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Das dentfhe Ordensland Preußen. 
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9. v. Treitigte, Auffäge. IL. 1 


Nicht die Iahre ver Gefchichte zähle, wer eines Volkes Alter 
meſſen will; ficherer zum Ziele führt ihn die tiefere Frage, welcher Theil 
der Vergangenheit noch als Gefchichte in der Seele des Volfes lebendig 
ft. Wer aus dem Kampfe ver Gegenwart um den Grumbbau des 
deutſchen Staates noch nicht die Einficht gewonnen hat, dies alte Yand 
fomme jetzt zum zweiten Male zu feinen Tagen: der mag die Jugend 
unjeres Volfes erfennen an der vergeblich geleugneten Thatfache, daß 
unſer Mittelalter vem Bewußtſein der heutigen Deutſchen unendlich 
fern fteht. Nicht blos der Maffe ift nahezu Alles aus dem Gedächtniß 
gefhwunden, was über die Tage der Schwedennoth und ber Refor- 
mation hinaus liegt. Auch das Urtheil der Gebilveten ift nur über 
ſehr wenige Erfheinungen jener reichen Zeit zu einem feften Schluſſe 
gelangt. Der heute mit neuem Eifer entfachte Streit über das Kaiſer— 
thbum, wäre er möglich in einem Volke von einfacher, umgebrochener 
Entwicklung? Noch mehr, ſogar das durchfchnittliche Maß unferer 
Kenntniffe von dem beutfchen Mittelalter ift erſtaunlich dürftig für ein 
io gelehrtes Volk und nach fo emfiger Arbeit ver biftorifchen Wiſſenſchaft. 
Was anders lehren in der Regel unfere gelehrten Schulen, als ein will 
fürliches Gemiſch gleichgiltiger Thatſachen, das man Geſchichte des 
engeren Vaterlandes zu taufen liebt, und jene Kaiſergeſchichte, welche 
dahinging wie der Traum einer Sommernacht und mit all’ ihrem Glanze 
die Deutfchen doch nur als die Lernenden zeigt? Kaum daß eine hin- 
geworfene Notiz den füddeutſchen Knaben eine Ahnung giebt von der 
größten, folgenreichiten That des ſpäteren Mittelalters, von dem reißen- 
den Hinausftrömen veutfchen Geiftes über ven Norden und Oſten, dem 
gewaltigen Schaffen unferes Volkes als Bezwinger, Yehrer, Zudt- 
meifter unferer Nachbarn. 

Ein glüdlicheres Geſchlecht, emporgewachſen auf ven Werfen un: 
jerer Tage, wird vielleicht dereinſt als einen föftlichen Segen preifen, 
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was wir an der Unfertigfeit unſeres Gemeinweſens noch jchmerzlich 
empfinden: daß die Deutjchen fo eigen zu ihrer Gefchichte ftehen, daß 
wir fo alt find und fo jung zugleich, daß unfere uralte Vorzeit nicht als 
eine Laft auf unferen Seelen liegt, wie vormals die Größe Noms auf 
den romanischen Völkern. Preußen insbefondere mag mit Stolz den 
Namen führen, womit feine Neivder es ſchmähend ehren, ven Namen 
des Emporfömmlings unter ven Mächten. Dennoch follten wir öfter, 
als e8 namentlich bei uns in Süd- und Mitteldeutfchland zu gejchehen 
pflegt, ven Blick verweilen laffen auf jener fraus verfchlungenen Ent— 
widelung, welche ven furzen zwei Jahrhunderten ber modernen preu— 
Bifchen Gefchichte woranging. Ein Eräftiges Gefühl der Sicherheit 
bringt uns zu Herzen, wenn wir das. jo plößlich zur Reife gediehene 
Werk durch die harte Arbeit langer Jahrhunderte vorbereitet. jehen. 
Wir lachen des hämiſchen Geredes über die willfürliche Entftehung des 
preußifhen Staates, wern wir die deutſche Großmacht der modernen 
Welt auf demfelben Boden gefeftet jchauen, wo einft das neue Deutfch- 
land’ unferer Altoordern, die baltijche Großmacht des Mittelalters fich 
erhob. Und wer mag das innerfte Wejen von Preußens Volk umd 
Staat verftehen, der fich nicht verſenkt hat in jene ſchonungsloſen Raffen- 
kämpfe, deren Spuren, bewußt und unbemwußt, noch in den Lebens— 
gewohnheiten des Volkes geheimmißvoll fortleben? Es webt ein Zauber 
über jenen Boden, den das evelfte veutfche Blut gevüngt hat im Kampfe 
für ven deutjchen Namen und die reinjten Güter ver Menfchheit. 
Gelehrte Bearbeiter haben dem reizvolliten Theile diefer VBor- - 
gefchichte, ver Gefchichte des Drvenslandes Preußen, nie gefehlt. Wie 
hätte es nicht jede lautere und jede lüfterne Phantafie locken jollen, ven 
Geſchicken der geheimnißvollen Drvensburgen mit der morgenbellen 
Pracht ihrer Remter und dem Spuf ihrer unterirdifchen Gänge nach: 
zufpüren? dieſe räthjelhaften Menfchen zu verftehen, die zugleich rauf: 
luftige Soldaten waren und ftreng rechnende Berwalter, zugleich ent- 
fagende Mönche und waghalfige Kaufleute und, mehr als all dies, 
fühne, weitfchauende Staatsmänner? Den Staatsmann vornehmlich 
mußte fie reizen, diefe Gefchichte einer ſchroffen Ariftofratie, veren beſte 
Kraft in ihrem Bunde mit dem Bürgerthume gelegen war — einer 
geiftlichen Genofjenfchaft,, welche der Kirche jo herriſch wie nur je ein 
weltlicher Despot den Fuß auf ven Naden fette — eines Staates, der 
ung bald traumhaft fremd erjcheint, wie eine verſunkene Welt, ein Ana- 
chronismus jelbft in feiner Zeit, bald die rationaliftifche Nüchternbeit 
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moderner Staatskunft vorbildet — einer Kolonie, die feiner Theorie 
des Rolonialweiens fich einfügen will und dennoch die Lebensgeſetze der 
Pflanzungsftaaten typifch veranfchaulicht in ihrem athemlofen Steigen, 
ihrem jähen Falle. Eine Gefchichte thut fich Hier auf, welche uns bald 
beimifch anmuthet durch die trauliche Enge provincialen Sonverlebensg, 
bald die Seele erhebt durch den weiten Ausblid auf welthijtorifche Ver— 
wieelungen : eine Gefchichte fo wirrenreich und verfchlungen wie nur 
die Schiffale unferes alten Reichswappens, jenes einföpfigen Adlers, 
ber von dem Stauferfaifer dem Hochmeifter in fein Schild gefchenkt 
ward und in der fernen Pflanzung fich erhielt, derweil er dem Neiche 
jelber verloren ging, bis ihm endlich der deutſche Großſtaat der neuen 
Zeit zu feinem verheißenden Zeichen wählte. Doch was uns Bewohner 
der Rleinftaaten zu diefer Gefchichte mehr noch hinzieht als ihr roman- 
tifcher Reiz, das ift die tiefjinnige Yehre von dem Segen des Staates, 
der bürgerlichen Unterordnung, welche fie lauter vielleicht predigt als 
irgend ein anderer Theil unferer Vergangenheit. 

Das Bild des alten Ordensſtaates war in ver Epoche des evan- 
gelifchen Glaubenseifers in Altpreußen jelber fat vergefjen und wurde 
dann im Wetteifer verzerrt und entjtellt bald von dem nationalen Hajje 
polnifcher Geiftlicher, bald ‚von dem Bürgerftolze gelehrter Danziger 
Stabtfchreiber, bald endlich von der felbftgefälligen Aufklärung der 
Rotebue und Genojjen. Auch läppifcher Fabelfucht war Thür und Thor 
geöfinet. Denn des Orbens alte Chroniften ermangeln nicht nur, nad) 
der Weife epifcher Zeiten,- der Gabe Charaktere zu ſchildern; fie ver- 
ihmähen es fogar grundfäklic, gemäß dem hochariftofratifchen Geifte 
des Ordens, die großen Männer des Staates in den Vordergrund zu 
ſtellen. Wie mufte da nicht in den modernen Schriftftelleen das echt- 
menschliche Bedürfniß fich regen, gewaltige Thaten zu perfonificiren ? 
Erſt Johannes Boigt hat die wiffenfchaftliche Gefchichtsforihung in Alt 
Preußen begründet, als er wor nahezu fünfzig Jahren feine „Gefchichte 
von Preußen“ aus den Archiven des Ordens zu ſchöpfen begann. Leicht 
mögen wir heute die Mängel des Werkes tadeln: die veizlofe Darftel- 
lung, die oft ftumpfe Kritif der Quellen, den Mangel großer ftaats- 
männiſcher Gefichtspunfte und vor allem jene fanguinifche Schönfeherei, 
welche ſich aus der Freude des erſten Entdeders und aus dem dünnen 
Idealismus der Tage der alten Romantik vollauf erklärt. Uns jüngeren 
Steptifern wird oft gar luftig zu Muthe unter al! diefen edlen und 
biederen Rittern, deren Thaten doch fo laut verfünden: ein guter Theil 
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ihrer Größe bejtand in dem gänzlichen Mangel jener Gutmütbigfeit, 
die man fäljchlich als eine deutſche Tugend preijt. Trotz alledem bleibt 
dem ehrwürdigen Berfafjer ein unvergängliches Verbienft. Dafür zeugt 
am lauteften ver lebhafte Eifer, ven alle Stände ver Provinz jeit dem 
Erjcheinen des Voigt'ſchen Werkes auf die Erforfchung ihrer alten Ge- 
jchichte verwenden; die rührende Yiebe zur Heimath, die in Altpreußen 
vielleicht Fräftiger lebt als in irgend einer anderen deutſchen Landſchaft, 
bethätigte jich gern in hiftorifcher Forſchung. Diefe jtille Arbeit ging 
Hand in Hand mit dem Wiederaufbau der Marienburg; ihre Ergebniſſe 
liegen vor in zahlloſen Einzeljchriften und Sammelwerken, , die ‚freilich 
gründliche hiſtoriſche Kritik oft vermifjen laſſen. Erſt neuerdings, feit 
Töppen in feiner Geſchichte ver preußifchen Hiftoriographie (1553) vie 
alten Chronifen des Yandes einer eingehenden Prüfung unterwarf, ift 
abermals ein vollfftändiger Umſchwung eingetreten in der Auffafjung 
ber preußifchen Vorzeit; die von Hirfch, Töppen und Strehlke heraus- 
gegebene mujterhafte Sammlung der preußifhen Gefchichtsquellen 
(Seriptores rerum Prussicarum) bat den Weg gebahnt für eine der 
jtrengeren Methode der heutigen Wiffenfchaft genügende Darftellung 
ber altpreufifchen Geſchichte. Ein folches Werk iſt noch zu fchreiben. 
Wir verfucen in den rafchen ſtarken Strichen einer anfpruchslofen 
Sfizze die Entwidelung des Drvenslandes zufammenzufafjen. — 

Der belle Tag des alten deutjchen Ritterthbums ging zur Rüſte. 
Noch einmal, glänzender denn je zuvor, war die Blüthe des ndlichen 
Deutſchlands, am vierzigtaufend Ritter, um ihren Helven verſammelt, 
als der alte Kaifer Rothbart auf dem NReichshoftage zu Mainz feinen 
Söhnen „ven ehrenreihen Schlag ſchlug“ und felber noch mit ber 
Lanze im adlichen Spiele fih tummelte (1184). Drei Jahre noch — 
fo nahe berühren ſich Glanz und Fäulniß auf diefem teilen Gipfel alt- 
ritterliher Zeit — und der ritterfreundliche Kaiſer legte dem deutfchen 
Adel jelber die Art an die Wurzel, gab ihm das jelbftmörberifche Recht 
ber Fehde. Nach abermals drei Jahren hatte der ruhmreichſte Vertreter 
deutjcher Nitterherrlichkeit im Morgenlanve fein Grab gefunden. Im 
diejen verhängnißvollen Tagen, auf demſelben Kreuzzuge, der dem 
Kaiſer ven Tod gab, entjtand der deutiche Orden. von Sanct Marien, 
ein nachgeborenes Kind des älteren deutſchen Ritterthums. Als die 
Zateiner die Feſte Alkon belagerten, erbarmten jich reiche Kaufleute aus 
Lübeck und Bremen der ſiechen Landsleute und nahmen jie auf in ihre 
Segelzelte. Deutſche Ritter boten ven VBerwundeten fromme Pflege, 
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wie der Wälſche fie längſt ſchon bei feinen Templern und Johannitern 
fand. Nach der Eroberung der Stadt ward die ritterliche Brüderſchaft 
für die Dauer geſtiftet, vereinigte mit ſich ein älteres Hospital der 
Deutfchen zu Yerufalem und gründete in Alkon ihren Hauptfit (1190 
bis 1191). So ftanden beveutfam veutjche Bürger an ver Wiege des 
Ritterorvens in Zeiten, va bereits adlicher Uebermuth vem Bürger das 
Recht ver Waffen zu beftreiten verfuchte; und fo lange feine Größe 
währte, bat der Drben alltäglich für feine fronmen Mötftifter von 
Lübeck und Bremen gebetet. Wie unfer Volk während der Kreuzzüge 
in dem großen Ideenaustauſche ver lateiniſchen Ehriftenheit immer mehr 
empfing als gab, fo ward auch der Orden nach dem Vorbilde ver Wäl: 
ſchen geitiftet. Seine friegerifche Ordnung entlehnte er ven Templern, 
die Regeln für Siechen-Pflege und getftliche Zucht ven Johannitern. 
Aber während die Templer bald in fittlicher Entartung verfamen, die 
Johanniter als Markmannen der Lateiner wider die Türfen ein une 
fiheres Dafein führten‘, follte ver deutſche Orden beide überflügeln. 
Später gegründet, blieb er eine lange Zeit hindurch reiner als beide 
von der fittlichen Fäulniß des Orientes. Bon Anbeginn nahm er, mit 
ſchrofferem Nationalftolge als jene, nur Söhne deutſcher Zunge in 
feinen Kreis, und bald entiprang feines Meifters Tichtem Haupte der 
große Gedanke ver Stantengründung. 
Während eines Menfchenalters ſchien e8, als follte ver Orden, 
der noch kaum mehr als zweihundert Mitglieder zählen mochte, aben- 
teuernd dahinleben auf den Girenzgebleten abendländiſcher und morgen- 
lindifher Bildung. Er drillte und führte das neu gebildete Fußvolk 
ber Kreuzfahrer, erwarb mit dem Schwerte und durch fromme Stiftung 
manch? jchönes Gut im heiligen Lande und in Griechenland, das Meiſte 
in Sieilten und Einiges in Dentfchland. In ſolchem heimathloſen 
Treiben blieb er klüglich vem heiligen Stuhle ergeben, und die Eurte 
ſchützte „ihre geliebteften Söhne,“ wenn eiferfüchtige Fürften mit den 
trogigen unbequemen Unterthanen haderten, befahl dem murrenden 
Klerus, auf jede Gerichtsbarkeit über den Orden zu verzichten, und 
mahnte die Templer, ven weißen Mantel ver deutfchen Herren zu dulden: 
unterſchied fie Boch das ſchwarze Kreuz genugfam von den Templern. — 
Ein Zug der Größe kommt im des Ordens Gefchichte erft mit dem Hoch- 
 meifter Hermann von Salza. Im Thüringen erwachfen, als dort am 
fängerfreumdlichen Hofe der Wartburg die Blüthe chriſtlich- deutſcher 
Dichtung fich entfaltete, hatte er fpäter am Kaiſerhofe zu Palermo eine 
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weltlichere Bildung genoffen. Dort warb er von feinem Freunde 
Friedrich II. eingeweiht in die weltumſpannenden Pläne Faiferlicher 
Staatskunſt. Er lernte die verftändigen Grundfäte jenes nahezu mo— 
dernen Abjolutismus fennen, welchen der Staufer zum guten Theile ven 
Saracenen abgejehen hatte und in feiner ficilianifchen Heimath durch— 
führte. Der Staat übte hier eine vielfeitige Thätigfeit, wovon die ger- 
manifche Welt vordem nichts ahnte, ein zahlreiches wohlgefchultes 
Beamtenthum entfaltete alle Mittel fiscalifcher Politik, eine codificirte 
Gefetgebung hielt das Ganze in ftrenger Regel. Aber neben diefem 
wälfchen Kaifer, inmitten faracenifcher Leibwächter und Teichtfertiger 
fübländifcher Sänger blieb Salza ein Deutfcher. Und während ver 
geiftoolfe Kaiſer mit feinen ffeptifchen Gelehrten gern ver chriftlichen 
Glaubensſätze fpottete, und die Welt jich von den ſüßen Sünden des 
fatferlichen Harems zu Lucretia erzählte: der Kirchliche Glaube des 
Hochmeiſters blieb unerfehüttert, fein Wandel unfträflih. Der Eluge 
überlegene Kopf verjtand, fich zwifchen ven ftreitennen Mächten bes 
Kaiſerthums und ber Kirche hindurchzuwinden, beide für feines Ordens 
Größe zu benugen. Bald warb der befonnene maßvolle Mann der 
gefuchte glückliche Vermittler in ven Kämpfen ver Weltmächte. So be 
reifte er Deutfchland, um den Dänenkönig Waldemar zu beivegen, daß 
er feinen Anfprüchen auf Holftein entfage, und befchwichtigte die auf- 
fäffigen Stäbte der Lombardei. Noch in jpäteren Jahren betrieb er ven 
Friedensſchluß zwifchen Papft und Kaiſer: er war allein zugegen, als 
zu Anagni die Beiden im Zmwiegefpräche fich verftändigten. Für ſolche 
Dienfte überhäufte der Kaiſer ven Unentbehrlichen mit Gnaden und 
ichenfte ihm den ſchwarzen Neichsadler in das Herzichild des Hoch— 
meijterfreuzes, Wie hätte dem klarblickenden Staatsmanne bei feinem 
wiederholten Verweilen zu Akkon entgehen follen, daß des Ordens Be- 
fit im Oriente ſchwer gefährdet, der Sinn ver Chriftenheit der „lieben 
Reife“ in das heilige Land entfremdet ſei? Bereits trug er fich mit 
dem Plane, dem Orden im Abendlande eine geficherte Heimath zu 
gründen — denn jo lange nicht ein Anderes erwiefen wird, muß es bei ver 
Dürftigkeit der Quellen geftattet fein, ven Ruhm diefes Gedankens dem 
Hochmeiſter zuzumweifen — und gern ſchickte er eine Schaar feiner Ritter, 
als König Andreas von Ungarn wider die heidnifchen Kıumanen der 
ftarfen Hand des Ordens beburfte und ihm als Kampfpreis Sieben- 

bürgens ſchönes Burzenland zu Lehen gab. Die Ritter famen und — 
bewogen den Papit, das ungarische Lehen für ein Eigenthbum St. Petri 


Das bentiche Orbensland Preußen. 9 


zu erklären — in jenem Geiſte kraftbewußter, rückſichtsloſer Selbſtſucht, 
der von da an des Ordens Staatskunſt erfüllt. Doch der Ungarkönig 
eilte, die gefährlichen Freunde aus dem Lande zu treiben. Noch war das 
Fehlſchlagen dieſes kecken Anſchlags nicht verfchmerzt: da erjchien bei 
bem Hochmeister — er verhandelte gerade in Sachen bes Kaiſers mit den 
Kommunen der Lombarbei — die Gefandtfchaft eines polnifchen Klein- 
fürften, feine Hilfe erflehend gegen die heipnifchen Preußen (1226). 
Und e8 geſchah, daß der Orden feinen großen chriftlich-deutfchen Kreuz⸗ 
zug begann, eifrig geförbert won einem Kaifer, der weder hriftlichen 
noch deutichen Sinnes war. So ftoßen wir fchon an feiner Schwelle 
auf die geheimfte Unwahrheit des Orvensitaates: fein Werk friegerifcher 
Heidenbefehrung warb begonnen in Tagen, die dem naiven Glauben 
der alten Zeit bereits entwuchfen. 

Sehr wenig günftige Zeichen fürtwahr bot dies dreizehnte Jahr— 
hundert dem Beginne eines Nitterftantes. Veberall im Welttheil wanfte 
das alte Ritterthum in feinen Fugen. Wieder und wieder verfagte 
unfer Adel ven Dienft zur Romfahrt; er begann bereits die remantifche 
Staatskunſt feiner großen Kaiſer als eine Laft zu empfinden. Stumm 
lagen die Hallen der Wartburg, und bald, mit dem Ausfterben ber 
Babenberger, follte auch aus Defterreich ber ritterlihe Sang ent- 
weichen. Noch eine furze Frift, und in der Berwilderung ver kaiſer— 
Iofen Zeit ſchwanden bie lekten Trümmer der zierlichen Bildung alter 
Ritterfitte, und theilnahmlos hörte der Adel die Frage des wälſchen 
Sängers, wie Deutjche leben könnten, derweil Konrabin ungerächt jet. 
Auch der feine franzöſiſche Adel war entartet unter den Gräueln der 
Albigenjerfriege, Noch einmal erftand ihm in dem heiligen Ludwig ein 
glänzender Bertreter ber alten Zeit, der ein Ritter war und doc) ein 
König; aber alsbald eröffnete ber falte Rechner Philipp der Schöne 
eine rauhere, modernere Epoche. Um biefelbe Zeit ward in England 
unter jchweren Wehen das Unterhaus geboren. Darauf begann bag 
Sahrhundert der drei Eduard's, welches trot feines romantifchen Glanzes 
in feinem Kerne ſchon die Keime des modernen englifchen Staatslebens 
zeigt. Mit der alten Ritterfitte ſchwand auch die Kunftform, vie ihr 
Wefen ausfprach, die edle Anmuth des fpätromanifchen Stiles. Aber 
aus dem üppigen Boden viefes reihbegabten Gefchlechts wucherten raſch 
neue Geftaltungen empor. In Rom erftand bie unheimliche Größe ver 
Inguifition und der Bettelorvden. Und in unferem Norden hatte bereits 
um das Ende des zwölften Jahrhunderts eine neue Entwicdlung ein- 
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gejekt, minder glänzend ‚vielleicht als. die Politik der Staufer, aber 
bauernder, jtätiger, die große Lehrzeit für die aggreffiven Kräfte unferes 
Boll. Wenn einft die Franken deutjchen Geift mit der antiken und 
chriftlichen Gejittung verſchmolzen: jest trug‘ der Stamm ber. Sachfen 
die Werfe der. Franken nach Oſten. Als Heinrich der Löwe und Albrecht 
der Bär die Wenden vernichteten ; als Arkonas alte Tempelfejte von 
den Dänen erjtürmt und das geheimnißvolle Heiligthum des Suantevit 
durch die Chriſten zerjtört warb, da drängten fich deutſche Bürger und 
Bauern in die verödeten Lande, wie der. Kampf für gemeine Freiheit, 
die Noth ver Uebervölkerung, die Wuth des Meeres over fede Wageluft 
ſie oſtwärts trieb. 

Ohne Verſtändniß, vertieft in die italieniſchen Händel, ſchauten 
bie Kaiſer dieſer großen Fügung zu. Ja, auf Weihnachten 1214 ſchenkte 
Friedrich IL. alle Lande jenſeits der Elbe und Elde dem däniſchen Könige. 
So ward unſerem Norden jene Politik aufgezwungen, welche er ſeitdem 
getreu behauptet hat: ohne Hilfe vom Reiche, oftmals gegen das Gebot 
des Reichs, mußte er durch eigene Kraft handeln als ein Mehrer des 
Reichs. Das Bürgerthum von Niederdeutſchland regte ſich, machte die 
däniſche Macht zu Schanden bei Bornhöved, und. Lübeck erfocht (1234) 
bei Warnemünde ſeinen erſten Seeſieg. Nun, in raſchem Steigen, ohne 
jede Gunſt ver Natur an der harfenarmen Küſte, erhebt ſich die bürger- 
liche Macht. Die maſſiven Gaben deutſcher Geſittung, das Schwert, 
der ſchwere Pflug, der Steinbau und die „freie Luft“ der Städte, die 
ſtrenge Zucht der Kirche verbreiten ſich über die leichtlebigen Völker 
des Oſtens. Die Handelsplätze Skandinaviens werden deutſch, alle 
merkantilen Kräfte des Nordens herriſch ausgebeutet durch die deutſchen 
Bürger, die ſich, alle anderen Völker ausſchließend, „reinen Weg“ in 
die Fremde erkämpfen. Der deutſche Kaufmann allein darf das un— 
gaſtliche Rußland durchſtreifen und begleitet, im ſchweren Eigenhandel 
dieſer unſicheren Zeiten, ſelber ſeine Waarenzüge nach dem deutſchen 
Hofe von St. Peter in der Handelsrepublik Nowgorod, dem Markte 
der köſtlichen „Peltereien“ des Nordens. Der deutſche Bürger tritt 
das Erbe der Wenden an, die Herrſchaft auf der Oſtſee; und mit der 
Hanſe entfaltet ſich die bürgerliche Kunſt der Gothik. Im Laufe des 
Jahrhunderts werden ſelbſt die Gebiete der ſlaviſchen Kleinfürſten in 
Pommern und Schlefien von deutſcher Bildung überherrſcht. Ja ſogar 
Polen, das einſt die Anſprüche ſeiner Lehnsherrlichkeit bis an ven Harz 
getragen, läßt jetzt, raſch geſunken durch innere Kriege, dieſen grandioſen 
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Siegeszug. deutfcher Gefittung auf fich wirfen. Bis Sendomir und 
Krakau verbreitet fih der Einfluß deutfchen Gemeindeweſens, überall 
auf kirchlichem und landesherrlichem Boden erheben ſich deutſche Stäpte. 
Blos der Adel Polens wendet jich in ficherem Inftinkte von diefen une 
. beimifchen Gemwalten ab und benutt das eindringende deutſche Immuni⸗ 
tätswejen lediglich um die königliche Gerichtsbarkeit abzuſchütteln und 
die Herrjchaft polniſcher Adelsfreiheit über ver Maſſe mißhandelter 
gemeindelojer Bauern zu gründen. Noch weiter gen Dften drang ver 
deutſche Kolonift. Niederdeutſche Kaufleute, die nach der verwegenen 
Weiſe ver Zeit auf Fleinen Fluffchiffen die Küfte befuhren, wurden von 
Sturm in den Meerbufen der Düna verfchlagen. Darauf unterwarf 
der große Bifchof Albert von Buxhöpden, im Bunde mit deutjchen 
Bürgern und dem ritterlichen Schwertorden,, das: ferne Livland, und 
bald erjtanden als deutſche Städte die geltebten „ Täuflinge“ der Hanfe, 
Reval, Dorpat und vor allen Riga (1201), das die Wappen von Ham 
burg und Bremen in feinem Schilde vereinte. 

In diejer gewaltigen die Oſtſee umſpannenden Kette deutſcher Ro- 
lonien fehlte noch ein Glied, — das Land Preußen dftlich der Weichfel. 
Durch) das unendliche Gebiet ver Sümpfe am Dniepr, Dnjeftr und 
Pripecz vor ſlaviſchen und biyzamtinifch = chriftlichen Einwirkungen ge: 
fichert,, hatte dort ein vermuthlich mit anderen Völkertrümmern ver: 
miſchter Stamm des Yitthauernolfes durch Jahrtauſende ein harmloſes 
Sonderdaſein geführt. Wie noch heute die Oftfee minder tief als 
andere Meere in das Binnenland einwirkt , "jo blieb vollends dort, wo 
Nehrungen und das ſüße Waffer der Haffe ven Verfehr mit der hohen 
See erfchweren, der mäßige Taufchhandel des ftäntelofen Volkes mit 
einigen weftlichen Häfen ohne Einfluß auf die Sitten. Eine geheimniß— 
volle Prieſterſchaft, ſelten dem Heimifchen, dem Fremden ntemals ficht- 
bar, hütete in heiligen Eichenwälvdern die geweihten Schlangen und 
entzündete auf den Opferfteinen das duftende Berniteinfeuer vor den 
Göttern eines Glaubens, der von den Gräueln aller Naturreligionen, 
Blutdurſt und Wolluft, nur Weniges offenbarte. Die den veutjchen 
Spartanern den Namen geben jollten, lebten dahin als ein ftill fried- 
liches Volk von Hirten und. bequemen Aderbauern, die langen Winter: 
nächte mit dem Zauber einer milden elegijchen Dichtung verkürzend, 
zerfplittert in Kleinſtaaten und ohne jeden Trieb, ven Barticularismus 
urfprünglicher Menſchheit in harter ftaatlicher Arbeit zu überwinden — 
aber ein Bolf von Freien, eingefejfen fett uralten Tagen, gejchütt gegen 
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Weiten burch das Sumpfthal der Weichjel, gegen Süden durch gewaltige 
Berhaue, Seen und Waldungen, und barum furdtbar jedem fremben 
Dränger. Das hatten wiederholt die Polen erfahren: ihre Grenz— 
provinz gegen Preußen, das Kulmerland, warb von bem gereizten 
Heidenvolfe oftmals mit blutiger Plünderung heimgeſucht. Hartnäckig 
wahrten die Preußen ihren beimifchen Glauben. Schon im zehnten 
Sahrhundert ward ver fühne Heidenbefehrer, der Ezeche Adalbert von 
Prag, der fpäter in hriftlicher Zeit als Preußens Schußbeiliger galt, 
von den Erbitterten erfchlagen, da er frevelnd den heiligen Wald von 
Romove betrat. Bald darauf fiel auch der Sachſenfürſt Bruno, der 
erſte deutſche Mann, der dies ungaftliche Geſtade betrat, als ein Blut- 
zeuge des chriftlichen Glaubens. Bett, im Anfang des breizehnten 
Sahrhunderts, nahm der Eiftercienfermönd Chriftian von Oliva dieſe 
Verſuche wieder auf, er gründete die erften chriftlichen Kirchen jenfeits 
der Weichfel und wurde vom Papfte zum Bifchof von Preußen er— 
hoben; die heilige Jungfrau, die weithin am fifchreihen Stvande ver 
Ditfee als die Schirmerin der Küften galt, jollte auch das Land am 
frifchen Haff beherrfhen. Die Curie nahm das Heidenland als eine 
Stätte der Belehrung in ihren bejonderen Schuß, nach jenem noth— 
wendigen Rechte, das von den Culturvölkern jederzeit wider die Bar- 
baren behauptet wird und damals nach vem Glauben ver Ehriftenheit 
unzweifelhaft dem heiligen Stuhle zuftand. Aber kaum hatte der 
Biſchof im Bunde mit dem Herrn des Kulmerlandes, dem Herzoge Kon- 
rad von Mafovien, ein Kreuzheer in pas Heidenland geführt, jo erhoben 
fich vie Preußen, vernichteten jede Spur chriſtlicher Niederlafjungen 
und trugen Mord und Brand in bas Gebiet des polnifchen Herzogs. 
Der Herzog — ohne Rückhalt an der Anarchie und dem unreifen 
Chriſtenthum der Polen — rief endlich den Todfeind Polens, den 
Deutjchen zu Hilfe. 

Hermann von Salza gewährte feinen Beiftand, aber nicht als 
Hilfstruppen follten die Kreuzheere der deutſchen Herren auftreten. 
Der Plan, dem Orden einen Staat zu gründen, gedieh jett zur Reife. 
Leicht war der Kaifer berebet, dem Orden das Kulmerland und alle 
finftigen Eroberungen in Breußen mit aller Gerichtsbarkeit und Herr: 
lichfeit eines Reichsfürjten zu verleihen (1226). Sodann ward Konrad 
von Maſovien veranlaßt, fein Kulmerland dem Orden abzutreten (1230), 
Endlich (1234) bewog der Hochmeiſter ven Papit, das Yand für ein 
Eigenthum St. Petri zu erflären und dem Orden gegen einen mäßigen 
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Kammerzins an die Eurie zu überlaffen. So entſchied ſich alsbald jene 
zweifelhafte Stellung Preußens zum deutſchen Reiche, die fich ſpäter 
bitterlich rächte. Aber entfchieven war auch, daß ein deutfcher Staat 
fich zwifchen Polen und das Meer drängen follt?, entſchieden damit die 
ewige Feindſchaft zwifchen Polen und dem Ordensſtaate. Allerdings 
bieten die Urkunden feinen Anhalt für die neuerdings von Watterich 
und Andern gewagte Behauptung, durch die Gründung des Ordens- 
jtantes jeien die Rechte des Bifchofs Chriftian und des Herzogs Konrad 
verlett worden. Aber gewiß bleibt, daß die Intereffen ver Beiden mit 
den hochjtrebenden Plänen des Ordens feineswegs zufammenfielen. ‘Der 
Biſchof durfte nicht wünjchen unter die Oberherrliöhfeit des Ritter: 
ftaates zu gerathen; war doch in dem benachbarten Livland ver Schwert- 
orden abhängig von dem Erzbifchof von Riga! Noch weniger konnte der 
polnische Herzog die Gründung eines deutfchen Staats an der Oftfee 
eritreben. Nur zögernd — wie die Urkumden zeigen — in äußerfter 
Bedrängniß entſchloß er fich, das Kulmerland aufzugeben, das jett der 
Ausgangspunkt ward für die deutfche Eroberungspolitif. Mit dem Jahre 
jener päpftlichen Schenkung endet die anfängliche Unterftüßung des 
Ordens von Seiten der Polen. Sie beginnen zu begreifen, daß der 
politifchenationale Gegenfat ftärfer ſei als die religidfe Gemeinfchaft; 
nur die eigene Zerriffenheit und die Unficherheit barbarifcher Politik 
hindert fie, ſchon jet den natürlichen Weg offenen Kampfes gegen den 

Orden zu betreten. 

Alle Hebel geiftliher Gewalt fette die Curie in Bewegung, um 
dem Orden von St. Marien die Eroberung des Heidenlandes für feine 
Schugheilige zu fihern. Das Kreuz ward gepredigt im Reiche. Wer 
Theil nahm an der Kreuzfahrt — fogar die ver Branpftiftung und der 
Mißhandlung von Geiftlihen Schulvigen, ja ſelbſt die Ghibellinen — 
war jeder Buße ledig, und gern willigte ver Papſt in die Ehejcheidung 
der Gatten, die unter die „neuen Maccabäer in der Zeit des Heils“ 
treten wollten. Es war die Zeit, da das Papſtthum den Höhepunkt 
jeiner weltlichen Macht erreicht hatte, da der römische Stuhl in Por- 

tugal widerſtandslos einen König ftürzen, in Island der Republik ein 
Ende ſetzen, in Deutfchland die Königswahl ohne päpftliche Beftätigung 
für ungiltig erklären konnte. War an fih ſchon jeder Kreuzzug ein 
Vortheil für die geiftliche Gewalt, fo durfte Rom hoffen, in dem neu- 
gewonnenen Gebiete diefer von Feinden rings bedrohten geiftlichen 
Brüderſchaft durch jeine Yegaten eine fchranfenlofe Macht zu üben. Im 
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Jahre 1231 fest der von Salza gejendete Lanpmeifter Hermann BaLf 
mit feinem Kreuzbeere und fieben Ordensbrübern über bie Weichfel, und 
nun begumt ein Vorfchreiten, jicher und ftätig, nach feſtem Plane, einzig, 
in diefer Zeit regelloſer Kriegführung. Raum ift ein Stüd Landes von 
den Deutjchen durchſtürmt, jo. führen deutſche Schiffe Balken und Steine 
die Weichfel herab, und an ven äußerften Grenzen des Eroberten entſtehen 
jene Burgen, deren jteategiich glückliche Yage Kriegskundige noch heute 
bewundern — zuerjt Thom, Kulm, Marienwerder, Diefe vorgefchobe- 
nen Poften jind im Kleinen, was das Ordensland dem Reiche ift: ein 
fefter Hafendamm, verwegen binausgebaut vom deutſchen Ufer in bie 
wilbe See der öftlichen Völker. Sp werben neue Stüßpunfte gewonnen 
für das weitere Vorbringen, das Auge der Barbaren abgelenkt von dem 
bereits eroberten Yande, und indem man. die Preußen zwingt, fich in 
beiten Haufen gegen diefe Burgen zu fchaaren, entgeht der berittene 
Deutfche ver Gefahr des Fleinen Kriegs, der ihm in diefem Lande ver 
Wälder und der Sümpfe unrettbar in’s Verderben führen muß. Mit 
jener Unfähigfeit, ver Zukunft zu denfen, welche ven Barbaren bezeich- 
net, lafjen die Preußen das erſte frembartige Beginnen bes Burgenbaus 
geſchehen, bis allmählich das Verſtändniß der Lage erwacht, die lange 
ſchlummernde Wilpheit des Volkes furdtbar ausbricht und ein Krieg 
fich entfpinnt von unmenfchlicher Graufamtfeit. Alle Härte unferes eige- 
nen Volksgeiſtes entfaltet fich hier, wo der Eroberer dem Heiden gegen- 
übertritt mit dem dreifachen Stolze des Chrijten, des Ritters, des 
Deutſchen. Die wild feierliche Boefie des hoben Nordens erhöht ven 
romantifchen Reiz dieſer Kämpfe. Willkommen ift ber Froft, der bie 
Straße bahnt dur die unwegſamen Wälder, gefürchtet der weiche 
Winter. Oftmals erhebt jich das Würgen bei grellem Norblichtfchein 
auf dem Eife ver Flüffe und Sümpfe, bis unter der Wucht der Streiter 
die Dede bricht und die Wellen Freund und Feind begraben. Die 
politifh und militärisch zerfplitterte Macht der Preußen muf endlich 
der feſt organifirten Minderzahl der Deutjchen weichen, und nach ven 
eriten großen Siege an der Sirguna (1234) hallt wieder und wieber- 
buch das Yand das übermüthige Lied der Eroberer: „wir wollen alle 
fröhlich fein, die Heiden find in großer Bein.“ Sechs Jahre darauf 
wird ein erjter großer Aufitand der Interjochten blutig nievergefchlagen. 
Immer häufiger wird durch den Ruf folder Siege wagluftiger deutfcher 
Adel zur Kriegsreife nach Preußen gelodt. Auch Otafar der Böhmen- 
fönig unternimmt eine Preußenfahrt, die non der Sage mit einer bunten 
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Fülle abenteuerlicher Züge ausgefchmitcdkt wird. Nachdem die Waffer- 
ſtraße ber Weichjel und des frifchen Haffs gewonnen umd durch die Feſte 
Elbing gefichert iſt, rüſtet fich der Orden, den Kern der Heidenmacht, 
das Saumland,: zu erobem. Das uralte Heiligthum, ver Wald von 
Romove, wird genommen, die Götter⸗Eiche füllt umter den Artfchlägen 
chriſtlicher Priefter, und der erſte ſamländiſche Edle wird auf den Namen 
des Böhmen getauft, ver mit flavifcher Wahrheitstiebe fich rühmt, das 
gejammte Volk Samlands getauft und das Böhmer-Reich von ber Adria 
bis zur baltifchen See ‚vergrößert zu haben. . Doc unter dieſem phan- 
taſtiſchen Gebahren bleibt des Ordens nüchterne militärifche Staatskunſt 
unverändert, das Shitem der vorgefchobenen Poſten wirb ftätig ew- 
weiter. Noch ehe Samland erobert worden, ſchickt er Truppen und 
fröhnende Bauern oftwärts über die kuriſche Nehrung, gründet vie 
Memelburg. Dem königlichen Gafte zu Ehren wird eine Fefte in Sam- 
land errichtet, empfängt den Namen Königsberg und einen Ritter mit 
gefröntem Helm in ihr Wappen (1255), und Otafar’s Kampfgenoſſe, 
der Askanier Markgraf Dtto III. fchenft der neuen Feite Brandenburg 
am Haff feinen rothen Adler in ihr Wappen. 

Noch höher, bis zu dem vwerwegenen Plane der Herrlichkeit über 
die Dftfee, erhoben fich die Gedanken des jungen Militärſtaats. Schon 
im Iahre 1237 ward der liylänbifche Schwert-Orden mit dem deutſchen 
Orden vereinigt. Alfo jah Hermann von Salza zwei Jahre vor feinem 
Tode feinen jüngjt noch heimathlofen Orden als den Herrn einer 
Staatsgewalt, welche ihren Befit und Anfpruch über einen Küftenfaum 
von hundert Meilen erjtredte. Was aber biefen Eroberungszug ver 
deutfchen Herren von Grund aus unterfcheivet von ber trivialen Rauf- 
luft gemeiner ritterlicher Abenteurer und ihn in Wahrheit zur beiten 
That des deutſchen Adels erhebt, das iſt die treue Verbindung ver 
Kreuziger mit unferm Bürgerthume. War der Plan des Ordens ur- 
iprümglich vermuthlich blos dahin gegangen, das Land zu behandeln 
gleich den der Ehriftenheit unterworfenen Ländern des Orients, d.h. es 
lediglich zu erobern und für des Siegers politifche und Firchliche Zwecke 
auszumugen, war die Mehrzahl der Kreuzfahrer bisher nach einjäbriger 
Kriegsreife wieder heimgefehrt, jo ergab fich bald aus dem zähen Wider: 
itande der erbitterten Preußen die Nothwendigkeit, deutſche Kraft in 
vollerem Strome in das Land zu leiten. Die Bürger Niederdeutſch— 
lands wurben nach Preußen gerufen, eine Stadt gegründet neben jeder 
Smuptburg der Ritter, und nun erflang auch in Preußen, wie in 
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Schlefien, das Lied der einziehenven deutſchen Anſiedler: „in Gottes 
Namen fahren wir.“ In der Kulmifchen Handveſte (1233) gewährte 
der Orden den neuen Anfieplern großberzig die Freiheit de$ Magde— 
burger Rechtes, das feitvem für die Mehrzahl der preußifchen Städte 
den Rechtsboden bildete. Ja, er gejtattete den Bürgern Lübecks, ihre 
Pflanzftant Elbing nah ihrem Rechte zu orbnen. Auf ſolche Gunſt 
verweifend durfte er- fpäter in ven Tagen der Noth getroft ſich wenden 
an die Bürger der Hanfe, die „viejes Feld des Glaubens jo oft mit 
ihrem Blute benett.“ Bon diefem Kerne deutſcher Gefittung in Städten 
und Ordensburgen ſchien das flache Land Leicht zu bänbigen. Es ge- 
nügte, mochte man meinen, wenn überall im Yande Kirchen erftanden, 
jedes Dorf erbarmungsios verbrannt ward, das nach ver Taufe noch 
den alten Göttern geopfert, und die Kinder der preußifchen Edlen in 
deutfchen Klofterfchulen erzogen wurden. Sehr raſch verſtanden vie 
flavifchelettifchen Nachbarn in Oſt und Weſt die drohende Bedeutung 
der deutjchen Pflanzung. Zu wiederholten malen erjchien der Herr 
des linken Weichjelufers,, der chriftliche Herzog Suantepolf von Pom— 
mern, im Bunde mit den heipnifchen Preußen, Kuren und Litthauern. 
Bald warb es ein feiner Grundſatz der litthauifchen Staatskunft, vem 
nahenden Verderben durch die Taufe zu entgehen und alsbald nach ent- 
ſchwundener Gefahr zu den alten Göttern zurüdzufehren. Trotz dieſer 
ruhelofen Kämpfe ſchien ums Jahr 1260 der Befit Preußens ziemlich 
gefichert. 

Aber noch einmal muß der Orden um die Eroberung, ja um fein 
Daſein kämpfen. Murrend ertragen vie Befiegten den Uebermuth ver 
fremden Kinderräuber, die jede VBermifchung mit undeutſchem Blute 
berrifch verſchmähen. Nicht einmal der Klerus lernt die Sprache der 
neuen Ehriften; von dem Treiben der veutfchen Priefter it dem Preu— 
gen nichts verftändlich, als der Hohn wider die alten Heiligthümer. 
Und wie der Deutjche felber nicht wagt, in ven unheimlichen Stätten 
böfer Geifter, den heidniſchen Götterhainen, feinen Wohnſitz aufzu— 
ichlagen, fo ift fein Samländer zu bewegen, ven Pflug zu führen durch 
den heiligen Wald von Romove. Durch die Fremden erjt lernt das 
jtaatlofe Volk vie fehweren Opfer und Laften wirklichen politischen 
Lebens fennen, die Preußen müſſen Burgen bauen, Landwehrdienſte 
leiften wider die Stammgenoffen. Aus dem fchleichenden Grolle der 
Knechtſchaft bilden fich neue, unholde Züge in dem harmlojen Bolfs- 
charakter. „Ein Preuß feinen Heren verrieth,“ fagt das deutſche 
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Spridwort. Kein Preuße darf dem Deutfchen einen Humpen reichen, 
er habe denn ſelbſt zuvor daraus gefoftet. In den Sommernächten des 
Jahres 1261 gebt ein geheimmißvolles Yeben durch die preußiſchen 
Wälder, ein Oberpriejter erfcheint unter den verſchworenen Heiden, aus 
ven Kronen der Eichen verfündet die Stimme der alten Götter, daß die 
Stunde der Rache geichlagen. An der Spike der Bewegung ftehen 
preußifche Edle, gebildet in deutſchen Klofterfchulen , deutfcher Manns- 
zucht gewohnt und bereit, den Herrn mit feinen eigenen Waffen zu 
ſchlagen. Da ladet ver wilde Ordensvogt auf Yenzenberg am frifchen 
Haff eine Schaar verdächtiger preußifcher Edler zu fich, zündet die Burg 
über ihren Häuptern an. Die erbitternde Kunde fliegt durch die Yande, 
im September ſteht das gefammte Volt in Waffen, verbrennt bie 
Orvensburgen, erfchlägt die Bauleute. Eine ungeheure Gefahr, furcht- 
barer als jene ver Vernichtung durch die Tartaren, welcher das Yand 
zwanzig Jahre zuvor durch ein glückliches Ungefähr entrann! Soeben 
erjt ift der livländiſche Meifter von ven Litthanern aufs Haupt ge- 
ichlagen, Rurland hat fich befreit, und die wendifchen Fürften im Weften 
fenven bereitwillig Hilfe wider die verhaften Deutfchen. Alle Gräuel 
ber vergangenen Kriege verichwinden gegen das Entfeßen diefes Kampfes. 
Es gefchieht, daß der gefangene deutfche Herr in dreifacher Eifenrüftung 
dem Donnergotte zum Opfer verbrannt wird, oder daß die Heiden ihm 
ven Nabel an einen Baum nageln und ihn dann mit Peitfchenhieben 
um den Stamm treiben, bis der ausgeweidete Leib zufammenbricht. 
Nah zehn Iahren, da die deutfche Herrfchaft nahezu vernichtet ift, 
fommen dem Orden wieder Tage des Siegs durch den entjchloffenen 
Landmarſchall Konrad von Thierberg, von dem wir leider nur den 
Namen Fennen, umd nach abermals zehn Jahren ift unter Mord- 
brand und Verwüſtung die Herrlichkeit der Deutfchen hergeftellt. Denn 
zwar Zucht und Waffengewandtheit haben die gelehrigen Barbaren von 
dem überlegenen Sieger gelernt, doch nicht das Eine, Entſcheidende — 
die einheitliche Leitung des Krieges in allen Gauen. Am längften 
währt der Kampf in der fünöftlichen Landſchaft Sudauen, wo an Seen 
und in ungeheuren Wäldern ein wohlhabendes Volk geſeſſen war, ntit 
zahlreiche berittenem Adel, abgehärtet in ver Jagd auf Auerochs, Bär 
und Elenn. Endlich (1283) verheert ver lette Sudauerhäuptling 
Skurdo mit den Getreuen feine Heimath und zieht hinüber zu ven Heiden 
nach Litthauen. Sein Fluch ift ver Stätte geblieben : die große Wild- 
niß von Johannisburg erſtreckt fich heute, wo einft die reichen Dörfer 
H. v. Treitſchte, Auffäge. IL 2 
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des Heidenvolfes ſtanden. So, nad einem halben Jahrhundert, mit dem 

Chroniſten zu reden, beugen die Yegten der Preußen „ihren harten Naden 

dem Glauben und ven Brüdern,“ um diefelbe Zeit, da aud Kurland 
dem Orden wiedergewonnen wird. 

Belehrt durch dieſe furchtbare Erfahrung beginnt der Orden nun 
mehr eine neue, härtere Politik gegen die Unterjochten. War er bisher 
gepriefen als „des Chriftenglaubens Mehrung, Mauer und ftarfer 
Friedensſchild,“ jo verdient jich jet Preußen den Namen des neuen 
Deutichlands. Durch zahlreiche neue Burgen wird die Eroberung ge— 
det, vornehmlich das Samland, das wichtige Verbindungsglied zwifchen 
den Nord» und Südprovinzen. Das gefanmte Recht der Preußen ift 
verwirkt durch die Empörung. Keine Friedensſchlüſſe mehr, wie jonjt, 
mit den Beſiegten, jondern Unterwerfung und Begnadigung, deren Bes 
dingungen ſich lediglich richten nach dem Grade ver Schuld und nach 
militärifchen Gefichtspunften. Der größte Theil des preußifchen Adels 
wird in den Stand der Unfreien hinabgeftoßen, die deutfchen Bauern 
dagegen und die treu gebliebenen Preußen, auch die unfreien, mit veichen 
Vorrechten bedacht. Ganze Dorfichaften verjegt der Orden in Gegen- 
den, wo fie minder gefährlich ſcheinen. Die Ketten ver Sudauer müſſen 

‚ven Götterwald Romove im Samlande roden, den fein Samländer zu 
berühren wagt, und die Stätte heißt noch heute der ſudauiſche Winkel. 
Sp wird aller Zufammenhang der alten Stände und Landfchaften zer- 
jchnitten, und wenige vereinzelte Aufftände laſſen ſich leicht erjtiden. 
Wie der gefammte Ordensftant uns erfcheint als eine verjpätete Mark, 
nad farolingifcher Weiſe auf Eroberung gerichtet, jo dienen auch die 
Pflichten, welche er den Unteriworfenen auferlegt, diefem höchſten Zwede 
des Staats. Nicht gar ſchwer find die bäuerlichen Laften, allgemein 
aber die brüdende Pflicht, dem Orden zur Landwehr und auf feinen 
Reifen, Heerfolge zu leiften. Nur die deutſchen „Kölmer“ und ſehr 
wenige’ getreue Preußen werden von dem verhaßten Kriegspienite außer 
Yandes, dem Reifen, entbunden, aber auch fie müfjen aufjtehen für 
das „Vaterland,“ müſſen „zujagen,“ wenn das „Kriegsgefchrei” durch 
das Yand geht und ven Einfall des Feindes verfündet. Nach der ftreng 
centralifirenden Art militärifcher Staaten werden diefe Pflichten des 
Landvolks gleichmäßig georbnet über das ganze Land. Kein veutjcher 
Grundherr darf feine Hinterfaffen mit anderen Rechten bejchenten als 
jenen, deren bie Leute des Ordens geniefen. Damit das Bewußtjein 
unbedingter Abhängigfeit vege bleibe, jtellt der Orden, der alleinige 
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Eigenthümer des Landes durch jene Schenkung des Bapftes, den Preußen 
faft niemals Urkunden aus über ihren Yandbefit. Doch dieje feſte Ord— 
nung allein konnte nicht genügen. Es bedurfte neuer, ftärferer Ein- 
wanderung deutſcher Bauern, die nun erjt in ausgevehntem Maße 
begann. Sekt erſt verlieren die jungen Städte den börflichen Charakter, 
neue Städte entjtehen. Zur felben Zeit, da im Reiche Kaifer und 
Fürften verblendet die Freiheiten ber rheinischen Bürger befümpfen, 
gewährt der Orden feinen Städten freie Bewegung. Er darf es, 
denn das Recht des Staates bleibt gewahrt, die Autonomie wird nicht 
gejtattet, jede Aenderung der ſtädtiſchen Ordnungen muß der Drdens- 
vogt bejtätigen. 

Nicht minder herriſch ftellte fich ver Orden zu der Macht der Kirche. 
As eine geiftliche Genofjenfchaft gebot er nicht nur über jene Fülle von 
geiftiger Kraft und politifcher Erfahrung, welche die Kirche zur erjten 
Eulturmacht des Mittelalters erhob. Ihm blieb auch der aufreibende 
Kampf mit dev Kirche erfpart. Ueberall ſonſt war fie ver Herr oder der 
feindliche Nachbar, in Preußen allein ein Glied des Staats; überall jonft 
vermittelte der Elerus bie Verhandlungen der Staatsgewalt mit dem 
römischen Stuhle, der preußifche Geiftliche verfehrte nur durch den Orden 
mit dem Papſte. Auch hier gereichte dem Drdenslande zum Segen, daß 
in diefem Staate nichts zu fpüren ift von jener mit Unrecht gepriejenen 
organischen Entwidelung des mittelalterlichen Lebens. Ein durchgreifen- 
der Wille vielmehr ordnete die Dinge gleichfam aus wilder Wurzel. Ein 
Drittheil des Yandes warb den vier Bisthümern als Eigenthum ge- 
geben, doch auch für diefes galten die Yandesgefege über das Recht der 
Bauern und der Städte jowie die allgemeine Yandwehrpflicht. Jede 
weitere Erwerbung von Grumd und Boden war der Kiche unterfagt. 
Das Erzbisthum der Ordenslande blieb in Riga, man hielt dieſe ge— 
fährliche Macht, die an der Düna noch Herrichaftsrechte beanfpruchte, 
mweislich aus Preußen entfernt. Wie der Orden in feinem Innern alle 
kirchlichen Functionen durch feine eigenen Brüder vollzog, jo war er auch 
oberjter Patron in feinen Landestheilen und übte ſelbſt in dem biſchöf— 
lihen Drittel das Vifitationsreht. Noch mehr: außer in Ermeland 
wurden alle Bisthümer und Domcapitel mit den geiftlichen Brüdern 
des Ordens ſelbſt befett. Daher die gefchloffene Einheit diejes Staates, 
daher die Treue des Klerus gegen den Orden ſelbſt in deſſen Kämpfen 
wider Rom. Denn, natürlich, jobald der Orden, in Preußen wahrhaft 
heimijch geworden, die jteilen Bahnen weltlicher Staatskunſt ging, ent» 
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ſchwand ihm ſofort die alte Gunſt der Curie. Der römiſche Stuhl 
begegnete der zum weltlichen Landesherrn gewordenen geiſtlichen Ge— 
noſſenſchaft nunmehr mit jener vollkommenen, frivolen Freiheit des 
Gemüths, worauf überhaupt Noms Stärke allen weltlichen Gewalten 
gegenüber beruht: der Ordensftaat war dem Papfte fortan, wie jeder 
andere Staat, nur ein gleichgiltiges Mittel in den wechjelnden Com— 
binationen geiftlicher Politil. — Freilich war mit diefer unerbörten 
geiftlihen Machtfülle des Ordens zugleich die Unmöglichkeit einfacher 
Weiterbildung feines Staates gegeben; denn wo Staat und Kirche 
beinahe zufammenfielen, war jede Befjerung des Staats undenkbar 
ohne gänzliche Umwandlung des religiöfen Lebens. Vor der Hand 
aber vollendeten die kraftvolle Einheit ver Staatsgewalt und die Wucht 
der deutſchen Einwanderung die rafche Germanifirung bes Yandes. 
Nicht eine VBermifhung ver Deutjchen mit den Preußen vollzog Tich, 
vielmehr eine Verwandlung der Ureinwohner. Im der Fülle des rings 
aufſprießenden deutſchen Lebens erſtickten die letzten Triebe preußifcher 
Sprache und Sitte. Schon zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
herrſchte die Sprache des Eroberers, dem Deutſchen war verboten mit 
ſeinem Geſinde preußiſch zu reden. Fünfzig Jahre darauf, da ein 
preußiſcher Sänger auf einem Hoftage zu Marienburg unter die Spiel- 
leute der Deutfchen trat, ſchenkten ihm die lachenden Ritter hundert 
falſche Nüffe, venn „Niemand hat verstanden ven armen Prüffe.“ Noch 
im fechszehnten Jahrhundert mußten in einzelnen Kirchen Tolfen, Dol- 
metjcher, ver Gemeinde die deutſche Predigt erflären; ja, in tiefgeheimer 
nächtlicher Verſammlung fchlachtete da und dort noch ein Heidenpriefter 
ven Bock zu Ehren der alten Götter, und Matthäus Prätorius fand 
fogar zweihundert Jahre fpäter einzelne kirchenfeindliche, an altem 
Wunderglauben hangende Fijcher, die ihm als „rechte alte preußifche 
Heiden“ erfchienen. Doch feit Luthers Tagen verhallten allmählich die 
Testen Yaute der preußifchen Spracde. Nur das zähere Volfsthum ver 
Litthauer in Schalauen und Nadrauen bat fich noch heute fein heimifches 
Wejen bewahrt: noch heute lebt die fchöne lieverreihe Sprache, pie 
Männer tragen noch den Baſtſchuh, die Mädchen die reichgeſchmückte 
blaue Kaſawaika. 

Sp ward das Weichſelthal in die Geſchichte eingeführt und das 
neue Deutjchland gegründet — troß aller politifchen und militärifchen 
Gemeinſchaft im fchroffiten Gegenfage zu der Eroberung ver Länder 
am Dünabufen. Waffen wir in wenigen Säten die Charafterzüge ver 
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Koloniſation Preußens und der heutigen ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
zuſammen, welche allein ſchon den Abſtand ihrer ſpäteren Geſchichte 
erklären. Preußen ward germaniſirt, doch in Kurland, Livland, 
Eſthland lagerte ſich blos eine dünne Schicht deutſcher Elemente über 
die Maſſe ver Urbewohner. Zur See, in geringen Schaaren, kommen 
die Deutfchen ins Land, finden ein littbauifch-finnifches Miſchvolk, das 
den Fürften von Polozk Zins zahlt, treten an die Stelle diefer fremden 
Herren und vertheilen den Boden an den Orden, pie Kirche, eine ges 
ringe Zahl von Sreuzfahrern und an das Patriciat der wenigen Städte. 
— So trug dieſe Pflanzung von vorn herein einen einfeitig ariftofrati- 
chen Charakter. Bon deutſchem Bauernthum nur geringe Spuren, um 
fo ſchwächer, je weiter nad Oſten. Eigenthümliches Bürgerliches Leben 
entwidelte ſich allein in Riga, Dorpat, Reval; die anderen Städte 
blieben jtille Yandftäbte, ganz Kurland befaß feine einzige Stadt von 
jelbitändiger Bedeutung. — Noch ein anderes hochwichtiges Verhältnig 
fag günftiger im Wejten. Preußen war eine Kolonie des gefammten 
Deutſchlands. Seine Städte find Pflanzungen der Ofterlinge, daher, 
wie überall in der Hanfe, die Sprache ihrer Gemeindebücher und Handels⸗ 
briefe niederdeutſch, die Silberwährung Norbeuropas alleinherrſchend, 
ber Handel ftreng befchränft auf die ven Niederdeutſchen vorbehaltenen 
nordifchen Gebiete, der ganze Zug des bürgerlichen Yebens fühner zus 
gleich und roher als in den oberbeutfchen Städten, die mit den Föftlichen 
Waaren der Mittelmeerlande auch die Wifjenfchaften und Kunftfitten 
des Südens, die Yuft an Wandgemälden und zierlihen Brunnen über 
pie Alpen bringen. Auch die bäuerlichen Einwanderer kommen vor- 
nehmlich aus dem Norden, finden in Preußen die Marſchen und Deiche 
der Heimath wieder. In dem herrfchenden Stande jedoch, im Orden, 
überwiegen die Oberdeutſchen; denn die Einwanderung geht über Land 
und der füddeutfche Ritter verzichtet gern auf weitere Fahrt gen Often, 
da er in Preußen fchon Friegerifche Arbeit in Fülle findet. Daher ift 
die Amtssprache des Ordens in Preußen ein Allen verftändliches Mittel- 
deutſch. Livland dagegen war mefentlich norddeutſche Pflanzung ; der 
deutfche Eroberer wird noch heute von den Letten als Sachje bezeichnet. 
Dorthin gelangen die Niederdeutfchen, namentlich Weftphalen, auf den 
Schiffen ver Hanfe, zumeift über Lübeck. Im fünfzehnten Jahrhundert 
wird der Eintritt in den lislänbifchen Zweig des Ordens den Nord 
deutſchen allein vorbehalten, und feitvem begegnen uns unabläffig in 
den Reihen der Orvensgebietiger die weftphälifchen Gefchlechter der 
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Plettenberg, Kettler, Mallinkrodt. Die plattveutiche Sprache be- 
berricht das Land ausschließlich, bis Luthers Bibel dem Hochdentichen 
auch hier die Bahn bricht; noch am Ende des fechszehnten Jahrhunderts 
fchreibt Balthafar Rüffow von Neval feine Chronik niederdeutſch. — 
Dazu tritt ein vierter einfchneidender Unterfchied. Während in Preußen 
der Orden auf eine beinah moderne landesherrliche Machtfülle fich ſtützt, 
werden die öftlichen Länder von mittelalterlicher Anarchie zerriffen. Der 
provisus des Ordens, der Erzbifchof von Riga, beanſprucht das Gericht 
über die deutſchen Herren, ruft zuweilen felbft vie Kitthauifchen Heiden 
zu Hilfe, befchütst die mißhandelten Letten wider die Deutfchen. Nicht 
minder troßig gebährden fich die drei großen Städte; oftmals tobt 
blutiger Kampf um die Wälle des Wittenfteen, der Feſte, die ber Orden 
zur Bändigumg Rigas erbaute. Nachher erwacht das Selbftgefühl der 
ländlichen Bafallen; Erzbifhof und Orden, Stiftsadel und Ordens: 
adel, Bürgerthbum und Nitterfchaft ſchwächen einander in focialen 
Kämpfen. 

Alfo hat unfer Volk auf enger Stätte jene beiden Hauptrichtungen 
folonialer Politik vorgebildet, welche fpäter Briten und Spanier in den 
ungeheuren Räumen Amerikas mit ähnlichem Erfolge durdführten. 
Bei dem unfeligen Zufammenprallen tödlich verfeindeter Raſſen iſt die 
blutige Wildheit eines raſchen Vernichtungsfrieges menjchlicher, minder 
empörend als jene faljche Milde der Trägheit, welche die Unterworfenen 
im Zuftande ver Thierheit zurüdhält, die Sieger entweder im Herzen 
verhärtet oder jie hinabvrüdt zu der Stumpfheit ver Befiegten. Ein 
Berfhmelzen der Eindringlinge und der Urbewohner war in Preußen 
unmöglich, wo weder das Klima des Yandes noch die Eultur der Be— 
wohner dem Deutfchen irgend eine Lockung bot, und die Unfähigkeit des 
Bolfes zu nationalem Stantsleben, fogar ven Slaven gegenüber, flar 
am Tage lag. Ein menfchliches Geſchenk daher, daß nach der Unter: 
johung ber Herr dem Diener feine Sprache gab, ihm fo ven Weg er: 
öffnete zu höherer Gefittung. Weit tiefer als die Preußen ftanden das 
Lettenwolk und die finjteren finnifchen Eſthen — zerftüct in Kleinftaaten, 
mit wenig entwideltem Gemeindeleben, in der eintönigen Dede ihrer 
Wiefen und Sümpfe und Nadelwälder nicht mehr vertraut mit dem 
üppigen Wuchſe der Eiche und der freudigen königlichen Jagd auf den 
Hirſch, die Preußens milderes Klima noch kennt. Diefe wenig bildungs- 
fähigen Bölfer mit deutfcher Sprache und Bildung zu befreunden, war 
bei ven anarchifchen Zuftänden des Yandes, bei ver geringen Zahl ber 
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Dentfchen unmöglich. Der Sieger hält die Unterworfenen dem dentjchen 
Weſen fern; ihm genügt es, wenn ver Ejthe ven harten Frohndienſt, 
den Gehorch leiftet. Der undeutſche „Wirth,“ dem der deutſche Grund—⸗ 
berr ein dienftpflichtiges Bauerngut, ein „Gefinde,“ zuweiſt, ift leib- 
eigen; Läuflingseinungen unter ven Herren verhindern das Entweichen 
der Mifhanvelten. So erhält fich hier zähe das unberechtigte Volks— 
thum eines Volks von Knechten, während der preußiſche Bauer mit der 
deutichen Sprache allmählich auch die Freiheit des Deutfchen gewinnt. 
In den großen Städten entftehen einzelne jtattliche Unterrichtsanftalten, 
jo ſchon um's Jahr 1300 die ehrwürdige Domfchule von Reval; doc 
das undeutfche Volk wird den Quellen der Bildung fern gehalten. 
Unter taufend Bauern, Hagt Balthafar Rüffow, kann faum Einer das 
Baterunfer herfagen. Die Kinder fchreien, die Hunde verfriechen fich, 
wenn ein Deutfcher die raucherfüllte Hütte des Efthen betritt. Im den 
bellen Nächten des kurzen bitigen Sommers fiten dann die Unfeligen 
unter ver Birke, vem Lieblingsbaume ihrer matten Dichtung, und fingen 
binterrüds ein Lied des Haſſes wider ven deutſchen Schafsdieb: „bläbt 
Euch auf, ihr Deutfchen, vor allen Völkern ver Welt; nichts bebagt 
Euch bei dem armen Ejthenvolfe; darum hinunter mit Euch zur tiefften 
Hölle.“ Iahrhunderte ang hat folder Haß der Knechte, ſolche Härte 
der Herren angehalten; erſt in der Zeit der ruſſiſchen Herrfchaft ent: 
ſchloß fich der deutſche Adel, ven Bauern von der Schollenpflichtigkeit zu 
befreien. — An diefem Gegenbilde ermefjen wir, was die Germanifirung 
von Altpreußen bedeutet. 

Raum war Preußens Unterwerfung vollendet, jo richtete ber 
Orden feine Pläne auf das Land wejtlich ver Weichfel, das von polni- 
ſchen Vaſallen beherrfchte Bomerellen. Nicht blos die ruhelofe Natur 
des Milttärftants, fondern ein ernfteres politifches Bedürfniß trieb ven 
Orden in diefe Bahn. Mit der zumehmenden Bebauung des Yandes 
hörte die Weichfel auf, eine natürliche Grenze zu fein, und ohne uns 
mittelbare Verbindung mit ber ftarten Wurzel ihrer Macht, mit Deutich- 
fand, fonnte die junge Kolonie nicht beftehen. Am glücklichſten freilich 
für Deutfhland, wenn ver Orden es verftanden hätte, in jtätigem Bunde 
mit der anderen Nordoft- Mark des Reichs, mit Brandenburg, das 
Werf ver Germaniftrung binauszuführen. Aber einen ſo weiten Hort: 
zont umfaßt der politifche Blick eines mittelalterlichen Territoriums 
nicht. Schon damals allerdings griffen die Geſchicke dieſer beiven, 
durch mächtigfte Intereſſen natürlich verbundenen, Marken in einander 
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ein, doch nur infofern, als fie ſich ablöften im Borfampfe gegen die 
Völker des Oſtens. Sobald die Macht der Asfanier in ver Mark zer- 
fällt, tritt der Orden gewaltig vor die Brefche der deutſchen Eultur, 
und wieder nach dem Siege der Polen in Preußen erhebt ſich das Haus 
Hohenzollern und ordnet das zerrüttete Brandenburg. Zunächſt Be- 
gegneten ſich die Asfanier und die deutfchen Herren jogar in offener 
Feindſchaft. Schon längjt nämlich hatte der Orden mit jener Fein— 
heit diplomatifcher Kunft, welche die Ariftofratien aller Zeiten aus— 
zeichnet, Kleine Lanpftriche Pomerellens frievlih erworben. Gleich 
Rom wußte er die geiftlichen Nöthe der Menjchen als Hebel feiner 
weltlichen Macht zu nuten. Manch’ geängftetes Chriftenherz erfaufte 
fih das Heil der Seele durch Schenkungen an die Gottesritter. Als 
König Waldemar der Däne die gelobte Kreuzfahrt in das heilige Land 
unterlaffen mußte, fühnte er die Schuld durch ein reiches Geldgeſchenk 
an die deutfchen Herren. Anvderwärts förderte ven Orden die wirth- 
ichaftliche Ueberlegenheit der Deutjchen inmitten des jorglofen Leicht: 
finns der Slaven. Seine treffliche Verwaltung, geleitet nach jenen 
Grundfägen orientalifcher Finanzkunft, welche auch Venedig und Neapel 
mit Glüd anwendeten, bot ihm Schäte baaren Geldes — eine furcht— 
bare Macht in diefen Tagen der Naturalwirthicaft. Bald löſt er 
einen wendifchen Fürften aus der Kriegsgefangenichaft,, bald bezahlt er 
einem Wedell feine Schulden oder ſchenkt einem Bonin einen Streithengjt 
und 50 Mark Pfennige — und erhält in reichem Landbeſitz ven Lohn 
der guten That. Endlich naht die willfommene Stunde, diefe zerftreuten 
Güter weſtlich der Weichfel zu einer ftattlichen Provinz abzurunden. 
Nach dem Ausiterben der pomerellifchen Herzöge beftreiten die Polen 
das unzweifelhafte Recht ver Markgrafen von Brandenburg auf das 
verwaifte Herzogthum. König Wladislam von Polen ruft den Orden 
zu Hilfe, um die Askanier aus Danzig zu vertreiben. Der Orden 
wiederholt die alten fühnen Ränfe, verjagt die Brandenburger (1308) 
— aber auch die Polen, und verlangt von Polen für dies Werk der Be- 
freiung eine umerfchwingliche Entſchädigung. Als Polen fie zu zahlen 
verweigert, fauft der Orden den Brandenburgern ihre Anfprüce auf 
Pomerelfen ab (1311), vertreibt alle polnifch Gefinnten, organifirt pas 
Herzogthum zwifchen Weichjel und Leba als Ordensland und gewinnt 
die Gunft ver Bauern, indem er die unmenfchlichen ſlaviſchen Frobn- 
dienſte erleichtert. So tritt zu den Längjt blühenden Städten, der alten 
Landeshauptitabt Kulm, der feiten Elbing und der ſchönen Thorn , die 
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reiche Danzig hinzu. Diefe alte ſlaviſch-däniſche Anfiedelung, erſt feit 
faum hundert Jahren von einigen Deutichen bewohnt, wächjt unter der 
Ordensherrſchaft mit wunderbarer Lebenskraft empor. Eine Ordens— 
burg erhebt fich an der Stelle des ſlaviſchen Herzogsichloffes, und neben 
der Altſtadt und dem ſlaviſchen Fifcherviertel, dem Hafelwerfe, entjteht, 
beide raſch überflügelnd, die deutſche Yung- Stadt Danzig, reich be- 
gnadigt von dem neuen Yandesheren. 

Durch diefe verwegene Erwerbung mußte der oft gereizte Haß der 

Bolen endlich zum Losſchlagen gedrängt werden. Und ſchon hatte fich 
dem Orden im Often ein zweiter, fehredlicherer Feind erhoben, das 
wilde Yitthbauervolf, das damals, auf dem Gipfel feiner Macht, die 
Yande bis Kiew und Wladimir beherrfchte. Ein ruhelojes Grenzerleben 
war das Yoos der Deutjchen oftwärts von Königsberg. Wartleute des 
Ordens, unterhalten durch das ſchwere Wartgeld der Ummohner, jtehen 
in den kleinen Feſten und Wachtbäufern der weiten Grenzwildniß, bie 
das Ordensland gegen die Barbaren deckt. Mehrmals im Jahre er- 
tönen die warnenden Signale der Ordensleute. Dann retten fich Weiber 
und Kinder in die Fliehhäufer des Ordens und die Yandwehr rüdt aus. 
Lärmend fprengen die Feinde heran auf ihren Fleinen Säulen, jengen 
und verwüſten, führen alles Lebendige hinweg in die Eigenjchaft, als 
willkommene Aderfnechte in ihre entuölferte Heimath. Dies die un— 
wanbelbare Kriegskunft ver Barbaren des Dftens, die noch Peter der 
Große gegen die Deutfchen geübt hat. — Auch diefe Feindſchaft war eine 
nothwendige. Denn nimmermehr fonnten die Heiden einen Nachbarn 
dulden, dem das Gefet die Pflicht des ewigen Heidenfampfes auferlegte; 
und noch minder durfte ver Orden von biefem Gefeke lafjen, fo lange 
bie litthauifche Provinz Samaiten ſich als ein trennender Keil zwifchen 
DOftpreußen und Kurland einfchob, ja fogar den deutfchen Küftenfaum 
zerriß. — 

Aljo von Feinden umringt jah der Orben zu Anfang des vier- 
zehnten Jahrhunderts ein neues Unheil nahen. Berlaffen ſtanden bie 
Ritterorden in der zur monarchifchen Ordnung heranreifenden Zeit. Als 
rin Satrap ber neuen Monarchie von Frankreich betrieb Papft Clemens V. 
zu Avignon die Vernichtung der Templer. Die Johanniter, von ähnlichen 
Anschlägen bedroht, verjtärkten forglich ihre Macht durch die Eroberung 
von Rhodus. Auf die Klage des auffälfigen Erzbiſchofs von Riga jchleu- 
berte jett der Papft ven Bann wider die deutſchen Herren, drohte „vie 
Dornen des Lafters auszureuten aus dem Weinberge des Herrn. “ 
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Ein ftaatsmännifcher Gedanke rettete den Orden aus dieſer Gefahr. 
Er beſchloß — was feit Langem bie Eiferfucht der Ritter verhindert — 
den Schwerpunft feiner Macht, den Hochmeijterfiß, nach Preußen 
zu verlegen. Denn bereits hundert Jahre nach feiner Gründung war, 
vornehmlich durch die Zuchtlofigfeit der beiden andern Ritterorpen, 
die letzte Fefte ver Lateiner im Driente, das Ordenshaupthaus Akon, 
in bie Hände der Aegypter gefallen (1291). Seitdem hatten die Hoch- 
meifter, in Hoffnung auf einen neuen Kreuzzug, zu Venedig Hof ge— 
halten. Aber wie fonnte Eine Stadt die Häupter zweier mißtrautfcher 
hochſtrebender Ariftofratien auf die Dauer beherbergen? Bon ven 
jieben Säulen, welde, nad) dem alten Ordensbuche, das Hospital 
von St. Marien ſtützten, waren gefallen oder in's Wanfen gefommten 
Armenien, Apulien und Romanien. In Alemannien und Dejterreich 
war der Orden nur ein reicher Grumbbefiter, bot den nachgeborenen 
Söhnen des Adels eine warme Herberge; und ſchon verfpottete Der 
Volkswitz das träge Ceremonienwefen am Hofe des Deutjchmeijters: 
„Kleider aus, Kleider an, Efjen, Trinken, Schlafen gahn, ift Die Arbeit, 
fo die deutfchen Herren han.“ Der Landmeiſter von Livland endlich 
theilte jeine Macht mit der Kirche. Nur in Preußen beſaß der Orden 
unbefchränfte Staatsgewalt. Marienburg alſo jollte ver neue Hoch— 
meijterjit werden — eine glücklich gewählte Hauptftabt, im Welten das 
noch ungeficherte Bomerellen beherrichend, in leichter Verbindung mit 
Deutfchland und der See, etwa gleich weit entfernt von Thorn umb 
Königsberg. Als der Hochmeifter Siegfried von Feuchtwangen in Marien- 
burg einzog (1309) und die Pflichten des Lanbmeifters in Preußen 
felber übernahm, ba war entſchieden, daß der Orden ber verlebten Ro- _ 
mantif orientalifher Kreuzfahrt den Rüden wandte und allein dem 
Ernfte feines zufunftreichen ftaatlichen Berufes leben wollte. 

Und alsbald bewährte fich, welche nachhaltige Kraft dem Orden 
aus jeiner weltlichen Gewalt erwuchs. Trefflich unterrichtet Durch bie 
ganz moderne Einrichtung einer ftändigen Gefandtfchaft bei ver Curie, 
den Drdensprocurator, wußte der Hochmeifter, daß Rom feine Schafe 
nicht ohne die Wolle weide, befchtwichtigte eine Weile den päpftlichen 
Zorn durch das bewährte Mittel der Hanpfalbe und z0g endlich ſelbſt 
gen Avignon, wo er bald erfuhr, daß der Staat der beutfchen Herren 
ficherer ftehe als die ftaatlofen Templer. Als fpäter der Orden nad 
feiner keck zugreifenden Art über bie polniſchen Biſchöfe in Pomerellen 
diefelben geftrengen Rechte in Anſpruch nahm, deren er in Preußen 
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genoß, als er gar ber Curie den Fiſchzug des Peterspfennigs verbot, 
da war bereits das preußifche Bolf ſelbſt erfüllt von vem Rationalismus 
folonialer Völker und dem Troße der deutjchen Herren. Die Stände 
des Rulmerlandes verweigerten den Peterspfennig, und das mit tem 
Interbicte belegte Land „ließ fich fein Brot und Bier darum nicht 
ſchlechter ſchmecken.“ 

Nicht minder glücklich verfuhr der Orden gegen Polen. Alle 
Lebensbedingungen beider Staaten, die innerſte Natur beider Völker 
drängten zum Kriege. Eben jetzt erwathte in Polen wieder ein ſtarkes 
nationales Bewuhtfein. Der Erbe der polnifchen Krone freite die Erb- 
tochter von Pitthauen, und das werdende große Oftreich ftiftete, als ein 
Symbol feiner verwegenen Anfprüce, ven Orden vom weißen Adler. 
So drohte zum erjten Male die — vor der Hand noch durch ein 
freundliches Geſchick befeitigte — Gefahr der polnifch = Litthauifchen 
Union, welde hundert Jahre ſpäter fich vollziehen und den Orden in 
das Verberben reißen follte. König Kafimir der Große war perfünlich 
den Deutjchen wohl geneigt, er förberte ihre Einwanderung in feine 
Städte, aber der nationalen Leidenſchaft feines Adels vermochte er auf 
die Dauer nicht zu wiberftehen: er verbot den Stäbten ven Rechts— 
gang nad) Magdeburg, grümbete einen polnifchen Gerichtshof zu Kra— 
fau. Unaufhörlich mahnte der polnische Adel die Krone zum Kriege 
gegen bie beutfchen Herren. Wie follte er dulden, daß die Deutſchen 
feinem Reiche zu ver Weichſelſtraße auch noch pas letzte Stüd der Küfte 
raubten ? Wie follte der polnifche Woiwode ertragen, daß jett auf alt- 
polnifhem Boden der Ordensvogt ven Staroften die Karbatiche aus der 
Hand nahm, die fie gewohnt waren über ihren Fröhnern zu ſchwingen? 
daß ber beutfche Herr als einen plumpen Bauer den polniſchen Edlen 
verlachte, der es doch fo trefflich verftand, den Schub vom Fuße feiner 
Schönen zu ziehen, ihn mit Meth zu füllen und in Einem Zuge zu 
leeren? daß, mit Einem Worte, der ftrenge Staat, bie milde Sitte ber 
Deutjchen die zuchtloſe Roheit des Slaventhums verdrängten? — An 
breißig Jahre währte ber oft unterbrochene Krieg, oftmals ſchwankte die 
Entſcheidung. In dem blutigen Kampfe bei Ploweze war das Drbens- 
beer der Auflöfung nahe, als der Vogt von Bomefanien, Graf Heinrich 
von Plauen, die Schlacht wieder, herftellte.. Der Kalifher Frieden 
(1343) brachte endlich ven Deutſchen vollftändigen Sieg: Polen ver: 
zichtete auf Pomerellen und einige Grenzlande — barumter ein guter 
Theil des weitgerühmten Waizenlandes Kujavien zwifchen Weichjel und 
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Nete. Während des ganzen Kampfes ftand Rom mit feinen geiftlichen 
Waffen ven Bolen zur Seite. Um jo fefter fchloß fich ver Orden an das 
Reich, deſſen er in feinen frohen Tagen nur zu oft vergaß. Eben jet 
unter Kaiſer Ludwig dem Baiern lebte der alte Streit zwifchen Stant 
und Kirche als ein Principienfrieg wieder auf. Ghibellinifche Schrift- 
fteller eröffneten den Federkrieg wider Nom, unfere Kurfürften behaup- 
teten wider Frankreich und feinen Knecht, ven Papſt, mannhaft vie 
Freiheit der Raiferwahl, und, zum erften male im Schooße der Kirche, 
ward von den Minoriten ver Satz verfochten: das Concil fteht über dem 
Papite. Im diefem großen Kampfe nahm ver Hochmeifter offen Partei 
für ven Raifer als „fein Fürft und Geliebtefter des Reichs. “ 


Sp hatte die weltliche Staatsfunft der geiftlihen Genoſſenſchaft 
ihrem Gebiete eine geficherte Abrumdung erobert. Diefelbe weltliche 
Politik bewog den Hochmeifter Werner von Orfelen, im diefen Tagen 
(1329) die alten Statuten der bejcheidenen Hospitalbrüderfchaft nach 
ven fühneren Gefichtspunften ver baltifchen Großmacht abzuändern — 
ſoweit die zähe Bedachtſamkeit Firchlicher Sitten dies zulaſſen mochte. 
Nach dem Siege über Polen wird auch das Drohen der Litthauer min- 
ver gefährlich. ALS Angreifer tritt num der Orden den Völkern des 
Ditens gegenüber und fteigt in wenigen Jahrzehnten zur Sonnenhöhe 
feines Ruhms empor. Nach Orfelen befteigt eine Reihe begabter Män- 
ner den Meifterftuhl, jo ver fangestundige Luther von Braunfchweig, 
Dietrich von Altenburg und — vor allen — Winrich von Knip- 
rode. Vom Niederrhein gebürtig, ein freubiger NRittersmann von 
Grund aus und doch ein kalt erwägender Stantsmann, war er ben 
Ideen feiner Zeit infoweit unterthban, als es nöthig ift, um groß in 
ber Zeit zu wirken, doch weltlich heiterer, freier im Gemüthe als die 
meisten der Zeitgenofjen — mit einem Worte, gleich Frankreichs vier 
tem Heinrich, eine jener frohen, prachtliebenden,, jiegreichen Fürften- 
geftalten, an deren Namen die Völker die Erinnerung ihrer goldenen 
Zeiten zu fnüpfen lieben. Unter ihm — in den Jahren 1351 bis 1382 
— wird der Ordensftaat in Wahrheit eine Großmacht, zugleich, wie ein 
Jahrhundert fpäter Spanien, ver Mittelpunkt und die hohe Schule der 
lateinifchen Ritterfchaft. 
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In der That, nur durch die Strenge einer heiligen Genoffenfchaft, 
durch ven Ernft großer jtaatlicher Aufgaben konnte das verfallene Ritter- 
thum der Zeit wieder geadelt werden. Längſt verflogen war in diefen 
Tagen firchlichen Haders die religiöfe Wärme des früheren Mittel- 
alters; nicht die Begeifterung des Chriften, nur phantaftifche Abenteuer- 
Iuft führte jet noch Reiſige in die Heere der Kreuziger. Auch jene 
naive, derbe Raufluft juchen wir vergeblich, die, nach ven hochgemuthen 
Reiterfpruche, „kühn und munter, fromm mitunter“ fich durch eine Welt 
von Feinden fchlägt. Nein, einen Fünftlich verfeinerten, einen epigo- 
nenbaften Charakter trägt jenes vielgerühmte zweite Rittertfum, das 
nad der wüſten Verwilderung der faiferlofen Zeit im vierzehnten Jahr: 
hundert fich wieder erhebt. Schon beginnt das Volk feine politifchen 
Ideale jehnfüchtig in ver Vergangenheit, in ver Stauferzeit zu fuchen, 
und beſcheiden gefteht ver Dichter: „die weifen meifter habent vor 
den wald der kunſt durchhauwen.“ Fällt es der Harmonie und Tiefe 
ver modernen Empfindung ohnehin gar fchwer, warmen Antheil zu 
nehmen an den jähen Sprüngen, ja — fagen wir nur das allein zu— 
treffende Wort — an der zerfahrenen Lievderlichkeit des Seelenlebens 
mittelalterlicher Menfchen: fo erfchreden wir geradezu vor der Herzens- 
fülte und Armuth diefes zweiten Ritterthums. In bewuhter Nachah— 
mung vergangener‘ Zeiten werden die Frauen wieder ſchwärmeriſch ver- 
ehrt von Aittern, deren ſchamloſe Tracht und wüftes Leben häflich ab- 

ht von den zierlich gefegten Worten. An den Abenteuern der alten 
Heldenbücher erhiten fich die Köpfe, während ver finpliche Wunderglaube 
längft entſchwunden ift. War der Adel einft begeiftert in den Kampf 
gezogen für die erhabenen Pläne faiferlicher Staatsfunft, jo irrt jetst 
der deutfche Nitter planlos, würdelos umber, prablerifch nach Aben- 
teuern fuchend von Ungarn bis zum ſpaniſchen Maurenlande. Dem 
deutihen Adel am mindeften wollte dies phantaftifche Treiben zu Ge- 
fiht ftehen. Freilich auch in der guten Zeit des echten Ritterthums 
war unfer Volk in die Schule gegangen bei ven Wälfchen, doch bald 
hatte e8 feine Stauferkaifer, feinen Walther von der Vogelweide den 
größten Helden und Sängern ver Romanen fühnlich an die Seite geftelft. 
In der furchtbaren Verwirrung aber des vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhunderts bot Deutfchland nur Raum für nüchterne profaifche 
Fürften, die mit dem Bürgerthum zu rechnen wußten. Fremd, faft 
ſchwächlich erfcheint vie abliche Geftalt Friedrich’ des Schönen von 
Defterreich neben dem ſchwarzen Prinzen, roh und främerhaft neben den 
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Helden der englifch-franzöjiihen Kriege jene öfterreichifche Ritterſchaft, 
die ihrem Könige gewifjenhaft jedes auf der Kriegsfahrt verlorene Huf: 
eifen in Rechnung ftellt. 

Preußen allein von allen deutfchen Yanden darf ſich in dieſer Zeit 
an ritterlichem Glanze dem Wejten vergleichen. Denn nicht lediglich 
leere Schlagluft, das innerjte Yebensgejeg des Militärftants wielmehr 
trieb den Orden in die Yitthauerfriege. Meifterhaft verjtanden die bej- 
jeren feiner Meifter, dem Orden jelbft die Strenge der geiftlichen Zucht 
su bewahren, die Wappenjpielerei der neuen Zeit ihm fern zu halten, 
und dennoch die phantajtifchen Neigungen des neuen Ritterthbums für 
jeine Zwede zu benugen. „In Preußen da ward er zu Ritter“ war 
lange der bejte Ruhm des riftlichen Edlen, und jtolz trug der Preußen- 
fahrer fein Lebtag das ſchwarze Kreuz. Auch Könige rechneten ſich's 
zur Ehre, wenn der Orden fie aufnahm unter feine Halbbrüder, und 
fein höheres Yob weiß der alte Chaucer von feinem ritterlichen Pilger 
zu jagen als dieſes: in Littowe hadde he reysed and in Ruce. 
Es war der Ehrgeiz jener Tage, dort im Often mit dem Kriegsruhm 
ber Eroberer bes heiligen Grabes zu wetteifern; ber flandrifche Ritter 
Gilbert de Lannoh, der uns in einem treuherzigen Tagebuche la reyse 
de Prusse gejchilvert hat, nennt die méoréans de Lettau zuweilen 
geradezu „Sarazenen.“ „Durch Gott, durch er, durch»ritterſchaft“ zogen 
aus allen Ländern Europas junge Degen herbei, auf ver Kriegsreife in 
Litthauen die goldenen Sporen ſich zu verdienen. Vom Morgen bis 
zum Mittag wehte dann vor einer feindlichen Burg die Ordensfahne im 
Ehriftenlager, und fand ſich Keiner, auf des Herolds Ruf, den New 
lingen den Ritternamen im Zweilampf zu bejtreiten, jo gab ihnen der 
Meijter Sanct Görgens Segen. Aber auch bewährte Ritter fuhren gen 
Preußen zum Dienfte unferer Frauen. Wir finden unter den Gäjten 
nicht nur den Donquixote diefer donquixotiſchen Zeit, den Franzoſen 
Boucicaut, fondern auch den falten Rechner, Graf Heinrich von Derbir 
Bolingbrofe, der jpäter im verjchlagenen Ränfefpiel ven Thron der 
Lancajter gründete. Einmal weilten zwei Könige zugleich am Hofe des 
Hochmeifters: Ludwig von Ungarn und jener ritterliche Johann von 
Böhmen, der in den Sümpfen Litthauens ein Auge verlor. Kamen jo 
namhafte Gäfte, dann ward „zu Ehren dem von Oefterreich und auch 
der Maget tugendleich, die Gottes Mutter wird genannt,“ fofort eine 
Heidenfahrt begonnen. Im dringender Noth verfuchte der Meifter die 
jtärfjte Young: er ſchrieb den „Ehrentifh“ aus unter den lateiniſchen 
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Rittern, und durch alle Lande erklangen dann die Namen jener Zehn, 
die nach erfochtenem Siege der Orden als die Würdigſten erfand und 
unter prunkvollem Zelte, gleich den Degen von Artus' Tafelrunde, bei 
Zitherklang und Pfeifenſpiel mit einem feierlichen Ehrenmahle bewirthete. 
Sehr ernſthaft und planvoll, offenbar, waren dieſe Kämpfe ſelten, und 
bald ſanken ſie herab zu einer leeren und rohen Spielerei. Die meiften * 
ritterlichen Kriege des Mittelalters waren tumultuarifch und von kurzer 
Dauer, ſchon weil die Roſſe nicht leicht Unterhalt fanden. Pfadfinder 
des Ordens, „Leitsleute,“ führten das Heer in das Heidenland hin- 
über; die Fahne der Grenzburg Ragnit hatte ven Vorkampf. inige 
Nächte lang ward „in der Wild“ geheert — „heid ein, bufch ein, un- 
verzagt, vecht als der fuch$ und hafen jagt“ — alle Habe zerftört nach 
dem einfachen Grundſatze „was in tet we, das tet uns wol,“ und 
ſodann nad) lauter eier des großen Sieges die Rückkehr angetreten 
und ein Haufe Litthauer „gleich den jagenden Hunden“ gefoppelt gen 
Preußen geführt — wenn es nicht dem Feinde noch gelang, bie jiegreichen 
Kitter in die Sümpfe und Moore zu loden, oder fie einzufchließen 
zwiſchen den Hagen, jenen mächtigen Verhauen, die das Barbarenland 
durchſchnitten. Ueberall zeigen die Ritter feltfame Züge prahlerifcher 
Tapferfeit, fo. jener Comthur Hermann von Oppen, ber beim Anzug 
des Feindes die Thore von Schönfee öffnen ließ und alſo die Feſte ver- 
theidigte. Die wüjten Sitten der Gäfte begannen dem Orden felber 
verderblich zu werben, und jchlimmer noch als die Heere haufte das 
ungeorpnete leichte Kriegspolf der Struter (latruneuli heißen fie in 
den Iateinifchen Chroniken), das in dichtem Gewölk den Heeren beider 
Theile folgte. 

Und doc) erkennen wir leicht auch in folchem verworrenen Kriegs- 
getümmel den Grundcharafter des Ordens, feinen Januskopf, der mit 
dem einen Geſichte hinausſchaut in den hellen Bereich moderner politi- 
ſcher Getanfen, mit dem anderen zurüdblidt in bie verſchwommene 
Traummelt des Mittelalters. Abgefchwächt freilich war längft der un- 
verföhnliche Gegenſatz riftlichen und heidniſchen Wefens. Schon unter 
Winrich von Kniprode ſchloß der Orden, was fein Geſetz ftreng verbot, 
zum erjten male einen Frieden mit den Heiden. Doch um fo zäher 
hielt der Ordensſtaat an dem politifchen Gedanken feiner Kriege, an dem 
Plane, das Yitthauerreich zu brechen, das die Provinzen der Düna und 
der Weichfel trennte. Im Jahre 1398 erfüllte fich ein guter Theil diefer 
Abjihten, da das Samaitenland dem Orden abgetreten warb und 
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nun die gefammte baltifche Süpfüfte den Deutfchen geborchte. Keines— 
wegs ward dies Ziel erreicht allein durch jene räuberifchen Kriegsreifen 
‚ ablicher Säfte. Oftmals rüdte die gefammte organifirte Wehrkraft des 

Militärſtaats in's Feld — fo in dem glorreichiten Jahre der Ordens: 
geſchichte 1370. Damals fiel des großen Winrih Ordensmarfcall mit 
dem harten Herzen und dem harten Namen, Henning Schindefopf, als 
Sieger in jener gräßlichen Rudauſchlacht, die noch heute im Gedächtniß 
der Altpreußen lebt. Diefen Steg entfchieven die Maten ver Bürger 
— waffenfundige Genoffenfhaften von Patriciern und Zünftlern, die 
in guten Zeiten jeden Frühling in feftlichem Aufmarſch aus den Thoren 
zogen, den König Lenz nach alter Sitte einzuholen, aber wenn das 
Kriegsgefchrei eriholl, unter ver Führung ihres Ordenscomthurs zu den 
. Fahnen des Ordens ftießen. In ernftefröhlicher Weife verftand Winrich 
die Wehrbarfeit der Bürger zu Fräftigen: er ordnete den gewohnten 
Brauch des Vogelſchießens in allen Städten des Yandes nach feiter 
Satung und ermutbigte die gewandten Armbruftfchüten durch Staats— 
preife. Gleicherweife leifteten auch die Grundherren und Bauern ihren 
Comthuren Heerfolge, nach ftrenger Regel, auf bedeckten Hengſten voll 
gerüftet, oder in der leichteren Platen-Rüſtung, je nach ver Größe des 
Hufenbefites. Auch die modischen fremden Gäfte ftanden umter den 
Befehlen ver Orvensritter, die noch ven altritterlihen Schmud des Voll⸗ 
bartes umd des langen würdigen Mantels bewahrten. Alle Fahnen 
mußten fich ſenken — bier in diefer deutſchen Grenzerwelt, wo das 
berrfchende Faiferliche Banner nie geweht bat — wenn die große Or- 
densfahne mit dem Bilde der gnadenreichen Jungfrau dem Ordens— 
marfchall vorangetragen ward. Unbedingt — wenn nicht ver Hoch— 
meifter ſelber das Commando übernahm — verbanden die Befehle des 
Marjchalls, ver in frieplicher Zeit in dem gefährveten Dften, zu Könige 
berg, baufte, im Kriege fich mit vem Generalftab feiner Kumpane um— 
gab. Der harte Spruch des Neifegerichts traf die Wivderfetlichen — 
Säfte, Preußen und veutfche Herren — vornehmlich Jeden, der Die 
ftrenge Marſchordnung ftörte. Auch im Lager mahnte ver Altar, der 
inmitten des Heeres von den Fahnen umweht fich erhob, an ven geift- 
lichen Ernit des Kampfes. — Alfo verftand fich hier der Stolz der 
ichweren adlichen Reiterei zum Zufammenwirfen mit dem Fußvolke ver 
Landwehr. Sogar leichte Reiter, die Turfopolen, wußte ver Orden zu 
verwenden. Und wohl nirgendwo ift das ſchwere Geſchütz der Arcolei 
fo früh und fo häufig benußt worden, als bier — ſchon zu Anfang des 
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pierzehnten Jahrhunderts — von dem Ritterbumpde, welcher der Erfin- 
dungsluft feiner friegsfumdigen Städte immer ein williges Ohr Tieb. 
Die alte Mönchspflicht ver Krankenpflege diente jett weltlichen Zweden, 
ein großes Invaltvenhaus wurde zu Marienburg eingerichtet, worin 
der Orden für die alten Tage feiner wınden Brüder forgte. — Noch 
lebt ungejhwächt in den Herzen ver Litthauer und Slaven ver alte 
Volkshaß wider die Deutfhen. Als eine Burg am Niemen von ven 
Unfern erftürmt wird, da bieten Hunderte der Heiden ihren Naden 
dem Beile einer greifen Priefterin, alfo daß Keiner in ver Deutſchen 
Hände fällt. Aber fchon begegnen ung dann und wann Züge menſch— 
licher Annäherung. Schaaren mißhandelter Leibeigener fliehen aus 
Litthauen hinüber unter das mildere Recht des Ordens; und gern 
nimmt er fie auf — unter der bezeichnenden Bedingung, daß fie zurück— 
geführt werden follen in die Heimath, ſobald ganz Litthauen dem Orden 
gehorche. 

Sehen wir in den Kriegen des Ordens, wie billig, eine ftreng 
monarchiſche Ordnung walten, jo herrſcht in feiner politifchen Verwal— 
tung der ariftofratifche Geift des Miftrauens. „Da tft viel Heil, wo 
viel Rath ift,“ dies Wort, erhärtet an dem Beifpiele Chrifti, ver auch 
mit den Apoſteln frommen Rathes pflog — bezeichnet den Firchlich- 
ariftofratiihen Grundgedanken feiner Berfaffung. Wohl ſchmückte ſich 
das Land mit Eöniglichem Pomp, wenn der Statthalter des gejtorbenen 
Hochmeifters alle Gebietiger des Ordens mit ven Yandmeiftern von 
Deutfchland umd Livland gen Marienburg berief und dann pas Gloden- 
geläute der Schloßfirche verfündete, daß die auserwählten Dreizehn im 
tiefgeheimen Wahlcapitel einen neuen Fürften erforen, Ehrifti Statt im 
Orden zu halten. Aber ven die mächtigjten Könige der Chriſtenheit 
„lieber Bruder” nannten, er durfte nur über das Kleinfte und Alltüg- 
liche frei verfügen. Die fünf pberften Gebietiger, der Großcomthur, 
der Oberſtmarſchall, ver Oberftfpittler, ver Oberfttrappier, der Oberft- 
treßler mußten zu jedem wichtigen Befchluffe ihre Zuftimmung geben ; 
jede Verfügung über Land umd Leute war gebunden an das da der 
beiden Landmeifter; und wiederholt gefchah, daß der Deutfchnteifter mit 
pem großen Orvenscapitel die Abſetzung eines hoffärtigen Hochmeifters 
verfügte. ALS die Macht des Ordens reißend anfchwoll, der perſönliche 
Berfehr mit fremden Fürften fich vermehrte, befreite ſich ver Hochmeifter 
allmählich von ven’fleinlihen Regeln mönchiſcher Zucht und bildete fich 
einen glänzenden Hofjtant. Aber auch dann noch erbielt der Herr ver 
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Dftfeelande, wenn er Theil nahm an ven Mahlzeiten des Ordens, ſeine 
vier Portionen zugetheilt, damit er fpende an die Armen und Büßen— 
pen. Nur in dringender Noth mochte der Hochmeifter auf eigene Hand 
verfahren und durch einen Machtbrief unbedingten Gehorfam befehlen. 
Immerhin ließ diefe beſchränkte Macht von gefchidter Hand ſich wirf- 
fam nutzen, was der Orden felber in feiner guten Zeit dur die Wahl 
faft ausnahmlos tüchtiger Männer anerkannte. Wie der Hochmeiſter 
dem gefammten Orden, jo jtand ver Comthur in jeder größeren Ordens⸗ 
burg „mehr als Diener venn als Herr“ den zwölf Brüdern gegenüber, 
die nach dem Vorbilde der Apojtel feinen Convent ausmachten. Die furcht- 
bare Härte der genofjenjhaftlichen Zucht allein hielt dieje Ariftofratie 
zufammen. Die „Regeln, Geſetze und Gewohnheiten“ des Ordens 
zeigen uns noch heute, wie hoch hier die Kunſt Menſchen zu beherrichen 
und zu benußen ausgebildet war. Ein begebener Menſch war geworben, 
wer die drei Gelübde der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams 
geſchworen, „jo die Grundvefte find eines jeglichen geiftlichen Lebens, “ 
und dafür von dem Orden empfangen hatte ein Schwert, ein Stüd 
Brot und ein altes Kleid. Ihm war verboten, feines Haufes Wappen 
zu führen, zu herbergen bei ven Weltlichen, zu verfehren in ven üppigen 
Städten, allein auszureiten, Briefe zu lejen und zu fchreiben. Bier- 
mal .in der Nacht wurden die Brüder, wenn fie halb befleivet mit dem 
Schwert zur Seite fchliefen, von der Glode zu ven „Gezeiten“ gerufen, 
viermal zu den Gebeten des Tag- Amts; an jedem Freitag unterlagen 
fie ver mönchiſchen Kafteiung, der Juſte. Wen der Orden ein Amt be- 
fiehlt, zu Riga oder zu Venedig, übernimmt e8 unweigerlich und legt es 
nieder am nächſten Kreuzerhöhungstage vor dem Eapitel feiner Provinz ; 
feine Rechnungen bewahrt das Archiv. Iſt Einer in Schuld verfallen, 
jo tagt das geheime Eapitel, das mit einer Meffe beginnt und mit Gebet 
enbigt, und verweiſt ven Schuldigen an den Tiſch der Knechte oder läßt 
die Jufte an ihm volßiehen, venn „nachdem die Schuld ijt, foll man 
die Schlüge meſſen.“ Doch darf ver Meifter Milde üben, ver in der 
einen Hand die Ruthe der Züchtigung führt, in der anderen den Stab 
des Mitleids. Nur die „allerfchwerfte Schuld“. — die Fahnenflucht, 
den Berfehr mit Heiden und die „vormeinfamten Sünden“ der Sopomie 
— fann auch des Meifters Gnade nicht fühnen; fie geht vem Sünder 
an fein Kreuz, er bat den Orden verloren ewiglich. Noch über das 
Grab hinaus verfolgt der Orden die ungetreuen Brüder, Wird in dem 
Nachlaſſe eines deutſchen Herm mehr gefunden als jene kümmerliche 
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Habe, die das Gefek erlaubt, fo verfcharrt man die Leiche auf dem 
Felde. Derjelben mönchiſchen Zucht unterlagen auch die zahlreichen 
nichteritterlihen Ordensbrüder, die das ſchwarze Kreuz auf grauem 
Mantel trugen und in mannichfachen Berufen, namentlich in der leichten 
Reiterei des Ordens, Verwendung fanden. Außerdem umgab ven Hoch- 
meifter eine mit ver Macht des Staates wachjende Schaar von weltlichen 
Dienern und Hofleuten: preußifche Landedelleute, die der Orden in 
pofitifchen Geſchäften brauchte, Gelehrte und Künftler, Bediente und 
Subalterne. — In diefer furchtbaren Zucht, in einer Welt, die ven Orden 
immer groß und prächtig, ven Einzelnen Fein und arm zeigte, erwuchs 
jener Geiſt jelbjtlofer Hingebung, ver ven Hochmeifter Konrad von 
Jungingen auf dem Xodtenbette die Gebietiger beſchwören hieß, jie 
jollten nimmermehr feinen Bruder zum Nachfolger in feinem Amte 
wählen. Freilich, eine nahe Zukunft follte zeigen, daß bei jo unmenfch- 
licher Ertödung aller niederen Triebe weder die Freiheit des Geiftes 
noch jtätige politifche Entwidelung gedeihen kann. 

Noch redete das Gejek von dem „Golde ver Minne, womit der 
Arme reich ift ver fie hat, und ver Reiche arın der fie nicht hat.“ Noch 
erinnerten einige große Stechenhäufer, unter ver Aufficht des Ordens— 
jpittler8, und die reichverforgte Herrenfirmarie zu Marienburg an 
bie Zeit, da der Orden, ber nun drei Fürftenthrone befekte, unter ven 
Zelten von Akon die Wunden pflegte; noch ward jedes zehnte Brot 
aus den Ordensvorräthen ven Armen gefpenvet. Aber ausjchlieflicher 
immer drängte fich des Ordens ftaatlich-friegerifcher Ziel hervor. Das 
firhlihe Weſen erfcheint oft nur als Mittel, jene jchweigende militäri- 
iche Unterwerfung zu erzwingen, bie in diefen Tagen ungebundener per- 
ſönlicher Wilffür allein durch den fchredlichen Ernft religiöfer Gelübde 
jich erhalten lief. Wenn Mittags an der ſchweigenden Tafelrunde der 
Priefterbruder ein Capitel der Bibel vorlas, wählte man gern die friege- 
rischen Mären von den „Rittern zu Joſua's und Miofes Zeiten.“ Immer 
wieder ward den jungen Brüdern das Maccabäierwort eingejchärft: 
„Darum, liebe Söhne, eifert um das Gefet und waget euer Leben für 
den Bund unferer Bäter.“ Es war ein endlofer Vorpoftendienft. Tag 
und Nacht ftanden die Briefjchweifen im Stalle gefattelt, um die Boten 
mit ven Befehlen des Meijters oder mit dem Sterbebriefe, der den Tod 
eines Bruders fündete, von Burg zu Burg zu tragen — ein geregelter 
Botenlauf dur das gefammte Mittel- und Süd-Europa. Alltäglich 
fonnte ein Bifitirer des Ordens erfcheinen, alle Schlüffel und Rech— 
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nungen der Burg abfordern, und ſämmtliche Brüder waren verpflichtet, 
ihm anzuzeigen, ob das Gejet verlegt worden, das jeve Tagesſtunde in 
jeder Burg des weiten Reiches nach gleicher Regel leitete. 

Bei jo unbarmberziger Auffiht mußten vie Finanzen des Ordens 
glänzend geveihen. „Zu Marienburg“, läßt der Dichter den Pfennig 
fagen, „ba bin ich Wirth und wohl behauft.“ Bis zum funfzehnten 
Jahrhundert findet fih in den peinlich genauen Rechnungen, die pas 
Königsberger Archiv noch heute bewahrt, feine Spur eines Unterjchleifs. 
a, ein ganz moderner Gedanfe ver Finanzwifjenfchaft ift in dem Orden 
bereits verwirklicht: ver Staatshaushalt war ſcharf gefehteven von dem 
Haushalte des Fürften, der feinen Kammerzins von beſtimmten Gütern 
bezog. Ueberhaupt mußte Wohlftand und Bildung erftaunlich raſch 
emporſchießen, two die Gapitalien und die eingeübte Arbeitsfraft eines 
gefitteten und dennoch jugendlichen Volfes, vereint mit den durch— 
gearbeiteten Gedanken der päpftlichen, orientalifchen und hanſiſchen 
Staatsfunft, auf die üppigen Naturfchäte eines unberührten Bodens 
befruchtend einftrömten. Wo der Adel jelber, durch ein heiliges Gejet 
gebändigt, berrjchte, konnte der unſelige Schaden des mittelalterlichen 
Staats, die Störung des Landfriedens durch räuberifches Junkerthum 
nicht aufkommen. Hier war die Stätte nicht für das trußige Liedlein, 
das der Adel im Neiche fang: „ruten, roven, dat is fein ſchande, dat 
boynt die beften im Lande.“ Die Ritter und Knechte des Landes, reich 
begütert zumal im Weften und im Oberlande, vermochten worerjt dem 
mächtigen Orden nicht zu trogen. Sie erfreuten fi der Gunſt des 
großen Winrich, ver aus diefen Grundherren den Kern ver berittenen 
Landwehr bildete. Sie blieben der Gerichtsbarkeit des Ordens unter 
worfen und ftanden mit den Städten in friedlichen Verkehr durch ven 
ſchwunghaften Getreidehandel. Die übrige freie Landbevölkerung ver- 
ſchmilzt allmählich zu Einer Mafje; die große Mehrzahl ver alten preußi- 
ſchen Freien erwirbt das freie Fulmifche Recht der deutſchen Kölmer. 
Auch die Pflichten ver Grundholden werben leichter, ſeit der Orden die 
Bedeutung der raſch eindringenden Geldwirthſchaft erfennt und pie Ber- 
wandlung der Dienste in Geldzinfen gejtattet. Der ven Hanfebürgern 
abgejehene Grundſatz unbedingter Freizügigkeit befördert ven Anbau und 
fichert die Freiheit, ohne doch, bei. dem feſten Erbrechte ver Bauernhöfe, 
ein allzurafches Hin- und Wienerfluthen der Bevölkerung zu bewirken. 
Und wie follte des Landmanns Lage da auf die Dauer eine gedrückte 
bleiben, wo der raftlofe Kampf mit der Fluth des Meeres und der 
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Ströme fortwährend die perjänliche Kraft des Bauern herausfordert ? 
Den Mahnruf des Dichters an die Monarchie des Mittelalters: „Dir 
ift befohlen der arme Mann“ befolgt die Ariftofratie ver veutfchen Herren 
um fo eifriger, je gefährlicher die Macht des ftäptifchen und des Land⸗ 
adels emporwächit. Dem großen Winrich hat das Volkslied das edelſte 
Fürftenlob, daß er ein Bauernfreund gewefen, nachgefungen. — Die 
Kirche bleibt in der alten Abhängigkeit. Die Klöfter vornehmlich unter- 
liegen der ftrengen Aufficht des Ordens, und allein fraft eines Terminir- 
briefes der Yandesherrichaft darf der Bettelmönd fromme Gaben heifchen. 
Nur in Ermeland, wo es nicht gelungen war, das Domcapitel mit 
deutſchen Herren zu bejegen, begannen ſchon jegt unheilvolle Händel 
zwifchen bem Bisthum und dem Orden. Solche Erjcheinungen heben 
die preiswürdige Thatfache nicht auf, daß die Ordensherrſchaft pas aus- 
gedehntejte Gebiet einheitlichen Rechtes im deutſchen Mittelalter umfaht. 
Jeder Comthur einer Ordensburg tft zugleich Bezirfshauptmann für die 
Yandesverwaltung, führt ven Vorſitz im Landthing, und felbit vie mäch— 
tigen Städte: müffen jich ihm beugen. Das Recht ver Städte hat ver 
Hochmeiſter durch eine allgemeine ſtädtiſche Willkür geregelt, die nicht 
ohne feinen Willen geändert werden darf. Er allein entfcheidet über die 
Freiheit des Handels und die Zulaffung ver Fremden, er beftimmt die 
Willfür für die Weichjelichiffahrt. Ihm dankt das Yand gleiches Maß 
und Gewicht; nur feiner Yandesmünze zu Thorn ift der Münzenfchlag 
vorbehalten. 

Und doch war die Stellung der großen Städte des Landes, die 
früh der Hanja Deutſchlands beitraten, zu ihrer Yandesherrfchaft nach 
modernen Staatsbegriffen ebenfo unbegreiflich, wie die Lage aller an— 
deren landjäffigen Hanfejtäbte. Die „unter beiden Meiftern ſitzenden“ 
Hanfejtäbdte (in Preußen die Sechsſtädte Danzig, Elbing, Thorn, Kulm, 
Königsberg und das Fleine Braunsberg, — denn das reiche Memel 
blieb butenhanſiſch) — fie bejchloffen auf ven gemeinen Hanfetagen oder 
gar auf ihren preußifchen Stäbtetagen zu Marienburg und Danzig den 
Krieg gegen Könige, die mit dem Orden in Frieden lebten. Sie fpielten 
— ein Staat unter Staaten — die Rolle des Vermittlers in den Hän— 
bein des Ordens mit Litthauen, oder baten ven Hochmeifter um feine 
Verwendung in hanfifcher Sache bei der Königin von Dänemarf. Die 
bittre Roth, der Ernſt der politifchen Arbeit und das nicht eingeftandene, 
doch unzweifelhaft bereits lebendige Bewuhtjein, auf wie fchwachen 
Füßen die glänzende Ordensherrſchaft jtehe — das alles ziwang den 
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Orden, die ritterlichen Vorurtheile zu verſchmähen, ven Eifer ver 
Herrjchfucht zu mäßigen und als treuer Bundesgenof zu den Städten 
Nieverveutfchlands zu halten. Waren doch beide im Innerſten ver: 
wandt als Ariftofratien von Deutfchen inmitten balbbarbarifcher Völker, 
als troßige Eroberer unter fremden Zungen, verwandt fogar in ihrer 
inmeren Einrichtung. Auch die Hanja konnte in der Fremde ihre Herr: 
ſchaft nur erhalten durch die ftrenge Flöfterlihe Zucht mönchiſcher 
Factoreien. Auch das Gewerbe des Kaufmanns war in tiefes Ge 
heimniß gehülft gleichwie pas Leben der geiftlichen Genoffenfchaft. Der 
Blick der Dfterlinge beherrfchte einen weiteren Gefichtsfreis als vie 
Binnenſtädte Oberdeutfchlands; fie allein unter unferen Communen 
trieben große Politik gleich dem Orden, und fie begegneten jich mit ihm 
vornehmlich in dem Bejtreben, den frieblofen Verkehr zur See endlich 
zu fichern. Dieſe Verbindung war fo natürlich, daß das Anwachſen 
beider Mächte auch in der Zeit genau den gleichen Schritt einbielt und 
beide von dem Augenblide an dem Verfalle entgegeneilten,, da fie fi 
mit einander entzweiten. Das glorreihe Jahr des Ordens (1370) 
war auch der Höhepunkt der hanfifhen Macht. Als Meifter Winrid 
die Kunde empfing von dem großen Litthauermorden auf dem Rudau— 
felde, da weilte an feinem Hofe ald ein Bettler, des Ordens Vermitt- 
lung erflehend, Waldemar Attertag ver Däne, verjagt aus feinem Erbe 
durch die Bürgermacht der Siebenundfiebzig Hanfeftädte; im felben 
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daß fürderhin Keiner ven Thron von Dänemark bejteigen folle, als mit 
dem Willen der gemeinen Hanfa. Wenige Jahrzehnte fpäter traten drei 
preußijche Städte als Bürgen ein für das fönigliche Wort Albrecht’s 
von Schweden. Hat aud feine der Ordensſtädte die unvergleichliche 
Lübeck völlig erreicht und das Wort des deutfchen Liedes zu Schanven 
gemacht: „Lubeck aller jtete jchone, von richer ere tragejtu die krone“ — 
fo ſtand doch von allen Gemeinwefen der Dfterlinge Danzig der Trave 
ſtadt am nächſten. Ein bochgefährliches Element in dem jungen Stante, 
fürwahr — diefe überkräftige Commune mit dem jtolzen Adel, ben 
leivenfchaftlich bewegten Zünftlern und dem heute noch berüchtigten 
wilden Hafenvolfe polnischer Weichjeljchiffer. Sie war die Erbin jener 
Handelsherrichaft im Oſten des baltifchen Meeres, welche vereint dem 
alten Wisby auf Gothland gehörte. Wohl hielt die Stadt nod je 
ftreng wie nur der Orden felber auf deutſches Wefen, wehrte allem 
undeutſchen Blute den Eintritt in die Zimfte. Rechtspflege und Ver— 
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waltung waren nad moderner Weife getrennt, jene geübt von bem 
Stadtſchultheißen und feinen Schöppen, diefe in den Händen von 
Bürgermeifter und Rath; die Verfaffung ariftofratifch, doch fo, daß für 
wichtige Entfchlüffe die Zuftimmung der Zünftler eingeholt ward. Aber 
ſchon geſchah, daß die Zünftler in jähem Aufruhr aus ihrem Ge- 
meinbegarten lärmend vor den prächtigen Artushof der. Stabtjunfer 
zogen, und fehon jett ward in dem Junkerhofe dann und warn der fede 
Plan beiprochen, die Stadt von dem geftrengen Orden loszureißen. 
Denn hatte der Orden auch ein einheitliches Handelsgebiet gefchaffen 
und niemals Binnenzölle aufgelegt, jo erhob er doch ein Pfundgeld von 
der Einfuhr. Ja, er warb jegt felber ein großer Kaufherr und verfein- 
dete fich alfo den monopoljüchtigen Geift der Hanfa: er begann, geftütt 
auf päpftliche Dispenfe, einen ausgedehnten Eigenhandel, vornehmlich 
mit dem Bernſtein, ven außer ven Dienern des Ordens Niemand auf 
fammeln durfte. Er beanfprichte oft ein Vorfaufsrecht auf die Ein- 
fuhren feiner Städte, band fich felber nicht an die Getreidenusfuhrner- 
bote, die er zuweilen für fein Yand erließ, und trieb ven Kornhandel 
jo ſchwunghaft, daß einmal 6000 Laft Roggen allein auf fieben Orvens- 
burgen aufgefpeichert Tagen. Seine Handelsagenten refidirten in Brügge, 
in den preußifchen Städten und in dem Mittelpunfte des polnischen 
Verkehres, Lemberg. 

Nur im Zufammenhange mit diefen banftichen Berhältniffen läßt 
ſich des Ordens baltifche Politif begreifen. Auch Ejthland, deſſen 
Ritterſchaft ver Orden ſchon längſt durch einen Bund an fich gefettet 
hatte, wurde endlich ganz für den Orbensftaat gewonnen (1346), als 
der Meifter von Livland dem Dänenfönige beiftand gegen einen gefähr- 
lichen Aufjtand der efthifchen Bauern und dann — nad) der alten geift- 
lichen Politif — eine unerſchwingliche Entfchädigung für die Hilfe for- 
derte. So war dem Orden die Küfte vom Peipusfee bis zur Leba 
dienſtbar, und alsbald begann er die Befriedung der See, ſchuf ich eine 
Seemacht als der Schirmherr des gemeinen Kaufmanns. Schon längſt 
war der deutfche Kaufherr gewohnt, feine Roggen nur in ſtarken Flotten 
auf die frievloje See zu ſenden, Vollends in den wüſten Kriegen zur 
Zeit der falmarifchen Union hatten die jtreitenden Mächte des Nordens 
das alte Unmefen der Seeräuber ermuthigt durch ihre Stehlbriefe. 
Seitdem war der Piratenbund der Vitalienbrüder, geführt von adlichen 
Abenteurern, den Sture, den Manteuffel, herrſchend im baltifchen 
Meere, hatte Gothland befett und pas verfallende altehrwürdige Wisbh 
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in ein feftes Raubneit verwandelt; feine Auslieger lauerten in allen 
Winkeln der buchtenreichen See veritedt. Was die ſtandinaviſchen Kronen 
nicht wagen, gelingt endlich der jungen Flotte des Ordens (1398): unter- 
jtügt von den Schiffen feiner Städte erobert er Gothland, verhängt 
ein furchtbares Strafgericht über die Räuber und läßt feine Friedens— 
jchiffe in der Ditfee kreuzen. Bald darauf ſetzen ſich, fraft alter Herr- 
ichaftsrechte, die Dünen auf der Infel feit; der Orden aber rüjtet eine 
neue Flotte, bringt an zweihundert dänische Schiffe auf, landet ein Heer 
von 15,000 Mann auf Gothland und pflanzt die Kreuzfahne wieder auf 
den Wällen von Wisby auf (1404). — Auch tief in das Binnenland 
hinein reichen die Fäden der Ordenspolitik. So lange die baltifche 
Welt noch nicht den ruffiihen Ehrgeiz lockt, jteht der Orden oft im 
Bunde mit dem weißen Czaren als dem alten Feinde der Litthauer; und 
doch jendet der Hochmeister vorfichtig zugleich Gefandte an die Beherr- 
cher von Kaſan und Ajtrachan, findet an ihnen eine jtarfe Rüdenlehne 
wider die Mosfowiter. — Den Polen und Litthauern gegenüber weiß 
der Orden theilend zu herrſchen; er ſchürt emfig den Bruderftreit, Der 
das Großfürftenhaus von Litthauen zerfleifcht; feine Burgen find Die 
bereite Zufluchtsftätte aller Unzufrievenen der Nachbarländer. Und 
ihen am Ausgang des vierzehnten Jahrhunderts legt ver verfchlagene 
Piajte, Herzog Wladislam von Oppeln, dem Orden einen europäifchen 
Plan vor, der jeitbem nie wieder aus der großen Politik verfehwunden 
ift — den Plan der Theilung Polens. — Bon fo umfafjenden Com— 
binationen jedoch fehrte die Staatskunſt des Ordens immer wieder zu— 
rüd zu ihren einfachjten Aufgaben. Die Verbindung mit Deutichland 
blieb ungefichert, jo lange der launiſche Wille der ponmerfchen Wenden- 
fürften ſie jederzeit abjchmeiden fonnte. Der Erwerb von Stolp und 
Bütow und anderen Grenzitrichen vermochte nicht dies zu ändern. End⸗ 
lich gelang es, den alten Uebelſtand zu heben und eine jichere Straße 
in das Reich zu erwerben: der Orden benutte (1402) die Geldnoth der 
märfifchen Lütelburger zum Anfaufe der Neumark. Bürger und Bauern 
des neugewonnenen Yandes fügten jich willig der Herrichaft der Arifto- 
fratie; nur der meifterlofe Adel widerjtrebte hartnädig, er fürchtete den 
Yandfrieden der Ordenslande. Nicht bloß für die Staatskunft, auch für 
die Wirthihaft des Ordens ward die neue Straße in das Reich hoch- 
wichtig; denn fein Beſitz in Deutfchland war allmählich jtattlich ange- 
wacjen, umfaßte zwölf Balleien, darunter zwei von unerfchöpflichem 
Reichthum, Dejterreich und Coblenz. 
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Wenn der Orden die Völker des Oftens vor feiner Landwehr er- 
zittern ließ: vergeſſen wir nicht, welches wetterfeite, in ewigen Kämpfen 
geftählte Bauernvolk ihm gehorchte. In altpreußifcher Zeit hatten 
dereinſt reiche Dörfer und Wälder geprangt, wo num der Spiegel des 
frifchen Haffs fich vehnte. Aber auch noch unter der Ordensherrſchaft 
verwandelten Einbrüche des Meeres die Geftalt der Küſte. Die-alte 
Einfahrt in das frifche Haff, das Tief von Withlandsort, kaum erit 
durch eine Feſte geſchützt, verſandete; die See brach ſich ein neues Tief, 
und der Orden lieh die Bauern frohnden zu den jtarfen Dammbauten 
bei Rofenberg. Gewaltiger noch war das Ringen mit dem tücfifchen 
Weichjeljtrome. Undurchdringliches Gehölz hob fich aus dem Röhricht 
ber weiten Sümpfe zwiſchen den Armen der Weichjel und Nogat, bis 
aljäbrlich im Frühjahr der Schreden des Landes, der Eisgang, heran- 
fam, Fußboten das unheimlich langjame Nahen des Feindes verfün- 
beten und endlich die weiten Wälder in der großen Wafferwüfte ver- 
ihwanden. Hat auch die moderne Kritif den wielgefeierten Namen des 
Yandmeifters Meinhard von Querfurt erbarmungslos feines Glanzes 
entffeivet: zu den Fabelgejtalten zählen wir darum doch nicht jenen 
Ordensritter mit dem Wafferrade, der heute unter ven Steinbildern ver 
Dirſchauer Brüde prangt. Der Orden war e$, der, nicht durch Eines 
Mannes Kraft, nein, durch die nachhaltige Arbeit mehrerer Gefchlechter, 
bie Wuth des Stromes bändigte. Der gülpne Ring der Deiche ward 
um das Yand gezogen, gefichert durch ein jtrenges Deichrecht, durch vie 
Bauernämter der Deichgrafen und Deichgefhworenen, die noch heute 
alterprobt beſtehen. Alfo gejhütt, warb das Sumpfland der Werber, 
unter dem Wajferjpiegel der Ströme gelegen, von holländischen Kolo— 
niften in die Kornkammer des Nordens verwandelt, und bald blähte fich 
bier die Ueppigfeit, ver unbändige Troß der überreichen Werderbauern. 

Auch anderer Orten im Yande blühte die Landwirthichaft. Die 
Schafzucht arbeitete dem Tuchhandel von Thom in die Hände, und 
Preußens Falkenſchulen verjorgten ven Waidmann aller Yänder mit dem 
unentbehrlichen Federfpiele. Die Beutener in ven Wäldern von Maſuren 
verfandten das Wachs ihrer Bienenförbe weithin an ven Klerus, und 
ſelbſt der Landwein von Altpreußen hat den unverborbenen Kehlen un— 
ſerer Altvordern gemundet. Wichtiger noch war die Ausfuhr des Hol- 
3e8, das won den Baumbejteigern der Danziger und Rigaer Kaufhäufer 
in den Forjten von Polen, Litthauen, Bolhynien ausgefucht und dann 
auf mächtigen Flößen, die dichtgedrängt oftmals den Flußverfehr jperr- 
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ten, die Weichfel und Düna hinabgefahren ward — wenn anders Die 
heilige Barbara in dem Bergkirchlein zu Sartowis das Gebet des 
Weichjelfchiffers um gefegnete Fahrt erhörte. Deffelben Weges fam ver 
Flachs, den die Brafer im Hafen prüften und ftenpelten. Der Handel 
über Land mit Polen und den Nachbarländern war Preußens Vorrecht; 
und-feit der Orden das kuriſche Haff mit dem Pregel durch einen Canal 
verbunden, ward auch der Wafferweg auf ven Niemen bis in das Herz 
von Litthauen feinem Kaufmann erfchloffen. Das rührige Danzig 
gründete dort das hanfifche Eontor von Kotwno. Dies Monopol des 
überländifchen Verfehrs hinderte die Sechsſtädte des Hochmeifters nicht, 
auch den anderen Handelszügen ber Hanfa zu folgen: fie nahmen Theil 
an dem großartigen Verkehre des Weltmarktes zu Brügge und ſendeten 
ihre Schiffe auf die Baienfahrt, um an der Yoiremündung Salz zu 
faufen. Indeß dankten alfe Städte der Ofterlinge ven Wohlftand ihrer 
Zünftler vornehmlich dem Activ-Handel nach den Ländern des Nordens 
und Oftens, welche ver Produfte unfers Landbaues und Gewerbes nicht 
entrathen konnten. Die Fifcherei im Großen, jederzeit das natürliche 
Vorrecht des ſeeherrſchenden Volkes, ward in den nordifchen Gewäſſern 
von der Hanfa ausſchließlich ausgebeutet. Allſommerlich bezogen die 
Hanfen bei Falfterbo auf Schonen ihre Hütten, um bes Heringsfangs 
zu pflegen, und durch die Gnade des bebrängten Waldemar Attertag 
durfte dort Danzig fein Fifchlager neben der Vitte des gebietenden 
Lübeck auffhlagen. — Der Eredit ward gefördert durch die vom Orden 
erlafjene gemeine preußifche Banfrott-Dronung und durch ein verftän- 
diges Wechjelvecht, das in den Städten zur Regelung des Ueberkaufs 
fich gebildet hatte. Vor Allem forgte der Landesherr für die Sicherheit 
des Verkehrs. Jeder Comthur hielt in feinem Bezirke das ſtrenge 
Straßengeridt. Bon den Stettiner Fürften erlangte der Orden das 
Berfprechen, ihm alle Verbrecher auszuliefern, und von den Herzogen 
von Oppeln ertroßte er ſich das Recht, die Räuber des preußifchen Kauf— 
guts noch auf jchlefifehem Boden niederzumwerfen. Dem verderblichen 
Grundſatze des mittelalterlichen Handels, daß Jedermann ſich feines 
Schadens erholen folle bei den Volksgenoſſen, fuchte der Orden ent- 
gegenzumirfen durch Handelsverträge, zumal mit England, das bereits 
ein Confulat in Danzig errichtete. 

Mit viefem gewaltigen Aufſchwunge materieller Wohlfahrt hielt 
die geiftige Bildung nicht gleichen Schritt. Ein banaufifches Wejen 
geht durch die mittelalterliche Gefhichte unferes Norvens, der Hanja ° 
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wie der deutſchen Herren. Bon der jchredlichen Eintönigfeit des mön— 
chiſchen Gamifonlebens mochte der deutſche Herr ſich erholen in ritter- 
lichen Spielen, obwohl das eigentliche Turnier ihm verboten blieb, oder 
in fhwerer Jagd auf Bären, Wölfe, Yuchfe, „nicht durch kurze weile, 
junder durch gemteinen vrumen.“ Auf Hochmeifters Tag over zu Ehren 
fürftlicher Gäfte feierte man glänzende Gelage und Gaffenfpiele; dann 
floffen ftatt des Bieres der Ofterwein von Chios, die wäljchen Weine 
und der köſtliche Rainfal aus Iſtrien. Zu Oftern zogen die Dirnen 
von Marienburg mit Maizweigen auf das Hochſchloß, um den Fürften 
nach gut preußifchem Brauche einzufchließen, bis er mit einer Gabe 
fich löſte. Meiſters mwälfcher Garten und Karpfenteich boten manche 
heitere Stunde, bald war der Lärm und Prunk fürftlicher Befuche zur 
Kegel geworden an dem.geiftlichen Hofe. Eplerer geiftiger Yurus aber 
ſchien dem rauhen Militärftaate bedenklich. Noch im fünfzehnten Jahr— 
bumdert begegnet uns ein Hochmeifter, ver „fein Doctor“ ift, weder 
lefen noch fchreiben kann. Wenn Meiſter Winrich befahl, daß in jedem 
Gonvente zwei gelebrte Brüder, ein Theolog und ein Juriſt, verweilen 
ſollten, fo hatte er nur Firchlich- politifche Zwede im Auge. Seine 
Schöpfung , die Rechtsfchule von Marienburg, ging raſch zu Grunde, 
und die Univerfität von Kulm, die der Orden in jenen Tagen zu grün- 
den gedachte, ift nie zu Stande gefommen. Die gelehrten Brüder haben 
Urlaub das Gelernte zu üben, die ungelehrten aber ſollen nicht lernen; 
genug, wenn fie das Paternojter und ven Glauben auswendig wiſſen. 
Bollends von einem tiefern Nachvenfen über göttliche Dinge meinte der 
Orden wie das frühere Mittelalter: „o weh dir armen Zweifeler, wie 
bift du gar verloren, du möchteft Fiefen, daß du wäreft ungeboren.“ 
Ein Graf von Naffau ward nach tiefgeheimer Verhandlung zu ewigen 
Kerker verurtheilt, „weil er ein Ezwifeler was.“ Im Bemwußtfein fol 
ber Schwäche bewies der Orden dem gelehrten Mönchsthume offene 
Mißgunſt. Die geiftige Ariftofratie ver Mönche, die Benedictiner, 
duldete er gar nicht, die Eiftercienferflöfter zu Oliva und Pelplin nur, 
weil fie von den pommmerjchen Fürften bereits früher gegründet waren ; 
alfein ven unwiſſenden Bettelmönchen blieb er gewogen. Unter allen 
Wiſſenſchaften hat nur eine in dieſer durchaus politifchen Welt eine 
eigenthümliche Ausbilvung empfangen, die Gefchichtfchreibung. Die 
Chroniſten des Ordenslandes stellen fich den beften des deutſchen Mit- 
telalter8 an die Seite: von Peter von Dusburg an, der am Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts die Preußenfämpfe des Ordens mit der 
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frommen Begeifterung des Kreuzfahrers ſchilderte, bis herab auf Johann 
von Pufilge, ver hundert Jahre fpäter mit freierem Weltfinn und meit- 
umfaſſendem politifchem Blid feine Iahrbücher ſchrieb. Solche Berichte 
von den Thaten des Ordens wurden zuweilen in ben Remtern ben 
Brüdern vorgelefen. Eine regelmäßige Annaliſtik freilich konnte in dem 
ftürmifchen Grenzerleben nicht auffommen. 

Gleich der Wiſſenſchaft ſchwieg auch die Dichtung faft gänzlich im 
Ordenslande. Gar jeltfam hebt von folder Herzenshärtigfeit der Glanz 
ver bildenden Künſte fich ab, welche allerdings nicht jo unmittelbar auf die 
Beredlung der Gemüther wirken. Ihre Blüthe in Preußen fällt in ver 
Zeit genau zufammen mit dem politifchen Ruhme der Tage Winrich's 
bon Kniprode. Das evelfte weltliche Bauwerk des deutſchen Mittelalters 
ift unter dem großen Hochmeifter vollendet worden — die Marienburg, 
die nach dem Glauben des Volks ihre Wurzeln, die mächtigen Keller- 
gefchoffe, fo tief in die Erde ftredt, wie ihre Zinnen hoch in die Lüfte 
jtreben — bei Nacht mit dem Lichtglanze ihrer Nemterfenjter wie eine 
Leuchte ob den Landen hangend, weithin jichtbar an dem Weichfelflufie, 
dem die Culturarbeit des Ordens den lieblichjten Unterlauf won allen 
deutichen Strömen bereitet bat. Schon längft jtand auf den Nogat- 
böhen hinter ven Ställen und VBorrathshäufern der Vorburg, beſchützt 
burch eine Kette von Bafteien und Gräben, das Hochſchloß mit dem 
Capitelſaale und ver Schloßkirche. Das Eoloffale Moſaikbild der heiligen 
Jungfrau mit dem Lilienftabe verfündete, daß bier des geiftlichen Staates 
Hauptburg tage; auf dem Rundgang um die Burg rubeten des Ordens 
Todte. Neben diefem düfter-feierlihen Bau erftand in Meifter Winrich's 
Tagen das prächtige Mitteljchloß, die weltlich heitere Reſidenz des Fürſten, 
mit der lichten Fenfterfronte von Meifters morgenhellem Gemach und 
dem wunderbar fühnen Gewölbe in Meijters großem Nemter, das 
gleich dem Gezweige der Palme aus Einem mächtigen Pfeiler empor 
jteigt. Aber ſelbſt dies freudige Bauwerk verleugnet nicht den jtrengen 
Geift des Militär-Stantes. Nicht nur weifen unterirdifche Gänge und 
der Rundgang um das Dad auf den Zwed der Vertheidigung ; aus 
der wahrhaftigen Keufchheit des erjt von der Gegenwart wieder verjtan- 
denen Ziegeltohbaues redet ein ſpröder Ernſt, der ven meisten gothiſchen 
Bauten fremd if. Geradlinig ſchließen fich die Fenjter ab, der Reich— 
thum der vegetativen Ornamente der Gothif fehlt; nur der leiſe Farben⸗ 
wechjel des Ziegelmufters mildert die Einförmigfeit der ſchmuckloſen 
Mauerflächen. Den gleichen Charakter maſſenhafter Gediegenheit tragen 
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die Nebenbauten bis herab zu den ſchweren Thürmen, die in die Grä- 
ben binausragen — den unausſprechlichen Danzfs. Wir mögen diefes 
fprövde Wefen nicht allein der Dürftigfeit des Backſteins zufchreiben ; 
zeigt fich doch an einem edlen Bruchfteinbau des Ordens, an der Mar- 
burger Elifabethfirche, viefelbe Bejcheidenheit des vegetativen Schmucks. 
Dagegen gemahnen ornamentale Injchriften und manche Eigenheiten 
des Stils an des Drdens Verfehr mit Steilten und dem Morgenlande. 
Wie das Meiſterſchloß das Vorbild ward für alle Ordensburgen und 
fogar dafjelbe Ziegelmufter mit militärifcher Regelmäßigkeit fich in vielen 
Burgen wiederholte, jo wirkte der jtrenge Charakter ver Ordensbauten 
auch auf die Bauwerke ver Städte. Wer fennt fie nicht, die auf: 
jtrebende Kühnheit, ven würdigen Ernſt ver Giebelhäufer mit ven weit 
vorfpringenven Beifhlägen in der Danziger Langgaffe? Wie eine 
Feſtung ragt der Dom von Marienwerder über die Weichfelebene und 
ift auch als eine Fefte wiederholt von reifigen Bürgern vertheidigt 
worden. 

Erſcheint e8 blendend, einzig, dies fühne Emporfteigen der Ordens— 
macht zu jchwindelnder Höhe: wie jollten wir doch die Einficht abwei- 
fen, daß jolche glänzende Frühreife vie Gewähr ver Dauer nicht in fich 
trug? Selten läßt fih — nach dem ernften, unjer Gefchlecht beherr- 
ſchenden welthiftorifchen Gefege — in dem Kerne menfchlicher Größe 
felber die Nothwendigkeit ihres Verfalls jo ſchneidend nachweifen, wie 
an dieſem widerſpruchsvollen Staate. Nur weil der Orden aus den 
Reihen des deutfchen Adels fich fortwährend neu ergänzte, gebot er über 
eine Fülle großer Talente. Alle die meifterlofen Degen ftrömten ihm 
zu, denen die anfchwellende Macht ver Fürjten und Städte ven Raum 
beengte, die tieferen Gemüther von religiöfer Inbrunft wie die Männer 
von wagendem Ehrgeiz, welche hier allein noch hoffen durften, aus dem 
niederen Adel zum Fürftenthron fich emporzubeben. Aber ebenveshalb 
ward des Ordens Zufunft bejtimmt von der augenblidlichen Lage des 
Adels im Reiche, die er nicht beherrfchen konnte. Nur der Heiligkeit 
firchlicher Zucht dankte ver Orden die Spannkraft, in ftantlofer Zeit die 
Majeftät des Staates zu wahren. Doc je klarer der alfo gefeftete 
Staat feiner weltlichen Zwede jih bewußt ward, um fo drückender er- 
ſchienen die firchlichen Formen, die fein mütterlicher Boden waren. An 
ſich bietet die Herrichaft des Nitterbundes nichts Unmatürliches in Zeiten, 
welche gewohnt waren, alle großen politifchen Ziele durch die gejant- 
melte Kraft von Genofjenfhaften zu erreichen. Aber rühmten wir ihm 
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nad, daß er im feinem Lande nichts ber organiihen Entwidelung 
überließ, Alles durch jcharf eingreifenden Willen ordnete, jo blieb er 
jelber doch jtarr und unverändert, derweil in feinem Volke Alles fi 
wandelte, mußte jedem Verfuche innerer Reform fein theofratifches non 
possumus entgegenitellen. Eine furchtbare Kluft that fih auf zwiſchen 
der Yandesherriehaft und ihrem Volke, jeit in den Enfeln ver erjten 
Anjiedler allmählich ein preußifches Baterlandsgefühl erwuchs, und das 
Volk murrend erfannte, daß eine jchroff abgefchlojjene Kafte von Frem— 
den, Heimathlojen Preußens Gejchicte lenkte. Einwanderer und Ein- 
wohner ftanden fich hier bald ebenfo feindfelig gegenüber wie im fpani- 
jchen Amerika die Chapetons und Creolen, ja, noch feindfeliger; denn der 
eheloſe deutjche Herr ward durch fein häusliches Band an das unter 
worfene Land gefettet. Wohl bot der Orden jeder reichen Kraft freie 
Bahn, doch nur wenn fie feine Gelübde auf fih nahm. Die unab- 
hängigen Köpfe des Landadels ſahen ſich ausgeſchloſſen von jeder jelb- 
ſtändigen ſtaatlichen Thätigkeit; derſelbe Orden, der willig die Bürger 
von Lübeck und Bremen unter ſeine Brüder aufnahm, erſchwerte mit 
theokratiſchem Mißtrauen dem Adel ſeines Landes den Eintritt. Mochte 
der Orden mit kühlem Rationalismus jede neue politiſche Idee, ſo die 
Zeit gebar, ſich aneignen: die Grundlage feiner Verfaſſung blieb un- 
wanbelbar. Der monarchiſche Gedanke, ver einzige, der die Völfer des 
Mittelalters zu dauernder Gefittung emporführen fonnte, der foeben 
noch zu Beginn des funfzehnten Jahrhunderts in Frankreich feine ret- 
tende Kraft erprobte — im Orbenslande fand er feine Statt, jo lange 
der Plan einer Sicularifation geiftliher Staaten dem Glauben ver 
Bölker noch als ein Verbrechen erjchien. 

Erſchüttert freilich war dieſer Glaube ſchon längſt. Denn allge 
meinen Anklang hat die unmenfchliche Lehre von der Ertödung des 
Fleiſches unter unferem lebensfrohen Volke zu feiner Zeit gefunden. 
Nicht blos die rohe Sinnlichkeit, auch die unbefangen weltliche An— 
ſchauung des gefchlechtlichen Lebens lehnte fich ſchon im frühen Mittel- 
alter dawider auf. „Daz fchoeniu wip betwingent man, und ijt da fünde 
bi, fon’ ift da doch nicht wunders an,“ jagt ein freubiges Dichterwort. 
Jetzt vollends war der deutſche Herr, dem verboten war feine leib- 
liche Mutter zu küffen, verderbt im Verkehre mit den Heidenfahrern. 
Die alte Satung ward mit Füßen getreten, manch unheimliches Ge 
heimniß aus den verjchwiegenen Zellen der Burgen drang in das Bolt, 
der weiße Mantel ward oft geiehen in ven „Keterhainen“ der lebens 
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luftigen Städte, und das Sprichwort mahnte den Hausvater, feine 
Dinterthür zu jchliefen vor den Kreuzigern. Da offenbarte ſich an dem 
jteigenden Spotte des Volks wider feine unheiligen Herrſcher, daß das 
Pojjenjpiel der Theokratie auf die Dauer nur folche Völker ertragen, 
deren Gemüth ein geiftlofer Glaube einwiegt. in waches Traumleben. ' 
Als im Reiche Fürftenthum und Bürgerthum an Macht und fittlicher 
Kraft den Abel weit zu übertreffen begann: wie hätte folder Verfall 
des Standes nicht zurüdwirfen jollen auf feine ferne Pflanzung? Je 
tiefer der Adel ſank, um fo herrifcher trat ver Ritterbruder im weißen 
Mantel ven Graumäntlern gegenüber. Durch die geweihten Remter 
jchritt die Yuft, ſchamlos und freudlos. Die Ritter, jeit der Rudau— 
ichlacht des ernjten Krieges entwöhnt, kürzten fich die Weile mit leerem 
Prahlen von der unbejiegbaren Stärke der Ordenswaffen. Junkerhafter 
Uebermuth verhöhnte vie befonnenen Meifter, welche, die Gefahren der 
Zeit erwägend, die alte Eroberungspolitif mäßigten. Als dann endlich 
— nach einer tragifchen Nothwenpigfeit, die feines Menſchen Wit ab- 
wenden fonnte — dieſe Eroberungspolitif, pas Yebensgejek des Staates, 
noch einmal hervorbrach, da erlebte der deutjche Adel feinen jammer- 
volliten Fall auf demſelben Boden, wo er fein Höchites geleiftet. 
Inzwiſchen reifte die Treibhaushitze ver folonialen Luft in dem 
jungen, der Pietät ungewohnten Volke den Haß wider bie fremden 
Herricher. Denn fremd mußten den Preußen die Oberdeutſchen er- 
icheinen in Tagen, da die Abneigung der Stämme in unfeliger Blüthe 
ſtand. Zwei neue Arijtofratien waren emporgewachſen unter ver herr- 
ſchenden Kaſte, durch fejtere Bande, als der Orden, mit dem Lande ver- 
fettet. Die ſtädtiſchen Gefchlechter, zumal die mächtigen Ferver, Letzkau, 
Hecht in Danzig, murrten längjt wider das harte Regiment. Und hier 
abermals jtoßen wir auf den tragifchen Widerſpruch im Wefen des 
Drvens. Nur weil der Orden zugleich ein großer Kaufherr war, konnte 
er ven Gedanken einer Handelspolitif im großen Stile faffen ; und doch 
bat dieſer jelbige Eigenhandel ihm die Gemüther der Bürger verfeindet. 
Unter dem Yandadel, den reichen Gejchlechtern ver Renys und Kynthenau 
im Kulmerlande, that jich der ritterliche Eivechfenbund zufammen. Alle 
Eidechjenritter waren verjchworen, einander beizuftehen mit Leib und 
Gut in nothhafter ehrlicher Sache wider Jedermann — freilich „mit 
Ausnahme der Kandesherrichaft;" aber wer hatte Kunde von den tief- 
geheimen Bundestagen? Auch auf den Hort der monarchifchen Gewalt, 
auf die Treue der niederen Stände, durfte der Orden nicht mit Sicher: 
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heit zählen — am wenigften um die Wende des vierzehnten und funf 
zehnten Jahrhunderts, in dieſem fchredlichen Morgenfturme, der dem 
Lichte der modernen Gefittung vorausging. Alles Heilige jah dies un- 
felige Gefchlecht geſchändet und entweiht. Gräßlich erfüllte fich das 
"strenge Seherwort, das Dante hundert Jahre zuvor gejprochen : „Der 
Stuhl von Rom, weil er in fich vereinigt zwei Gewalten, Fällt in den 
Koth.“ Zwei Bäpfte haderten um die dreifache Krone, zwei Kaiſer um 
den Scepter der Welt, und frech fpottete ver Heide: „nun haben die 
Ehriften zwei Götter; will ihnen der eine ihre Sünde nicht vergeben, je 
gehen fie zu dem andern.“ Auf den Stellvertreter Ehrifti ward gefahn- 
det auf der Heerſtraße, und ver Söldner von Neapel band fein Roß an 
den Altar von St. Beter. Vor kurzer Frift erit war der fchwarze Tor 
und der Yudenbrand durch die Städte gerait; der Kyrieleis-Geſang 
der Geißler, ver Angftruf der ſchuldbeladenen Menjchheit, war gellend 
in den Straßen erflungen. Mit jchneidendem Hohne wandte fich das 
empörte Gewiffen ver Maſſe wider das Sündenleben der Reichen. Die 
Dirnen, fpottete das Volk, fommen aus den gemiedenen Gaffen zu dem 
Rathe der Stadt und klagen wider des Nathes Töchter: jie werberben 
ung das Handwerk. Während die Häupter ver Chriftenheit fich rüfteten, 
durch eine Reform der Kirche an Haupt und Gliedern wieder Frieden 
zu bringen in die geängfteten Gemüther, ging auch der Staatsbau der 
alten Welt aus feinen Fugen. 

Dahin war die Ehrfurcht des armen Mannes vor der alten Ord— 
nung. Im Franfreih, in den Niederlanden wie in Oberdeutjchland 
rotteten fich die Bauern zufammen, und von England herüber tönte aus 
den wilden Haufen Walter’s des Ziegelveders zum erjten Male vie 
lodende Weife, welche erflang und erklingen wird, fo oft die raube 
Naturkraft ver mißhandelten Menge aufiteht wider den kunſtvollen Bau 
einer alten Eultur: — „ald Adam grub und Eva jpann, wer war denn 
da der Edelmann?“ In Preußen auch fehritt ein unruhiger Geift buch 
die Maſſen: ſchon mußte der Orven „Sammlungen“ und bewaffnetes 
Umberziehen verbieten. Auch auf dem Schlachtfelde hatten die neuen 
popularen Mächte ihre Meberlegenheit gezeigt. Seit hundert Jahren 
ſchon hingen 8000 Baar goldene Sporen in der Kirche von Kortryk, 
prahblerifche Trophäen, die der Weberfönig von Flandern mit feinem 
Bürgerheere von Frankreichs Adel erbeutet. Vor vem Morgenfterne des 
Schweizers, dem langen Spieße des ditmarſcher Bauern war die ritter- 
liche Kriegsfunft zu Schanven geworden, und prahlend fang ver Eid 
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genoſſe Kon feiner Laupenſchlacht: „den Grafen thet die Ruthen weh.“ 
Eben jekt, um die Wende des Jahrhunderts, fehrte, geichlagen von ven 
Söldnern der Wälfchen, Kaiſer Ruprecht's ritterliches Neichsheer „balb 
wieder ber in Armuth, Schand' und Spott.“ Im ver That — ſchon 
längſt empfand es fchmerzlich ver Orden — ein neuer Kriegerftand war 
erftanden. Mehr und mehr entfrempete ſich vie bürgerliche Geſittung 
ver Zeit den ritterlichen Kreuzfahrten; ſchon fpotteten die Lieder des 
Teichners über den Preußenfahrer, der von weiter Reife nichts heim- 
bringe als das unverftändige Lob des Haufens: „hei, wie der gevaren 
bat!“ Bereits begnügten fi die Frommen im Reich, Söloner gen 
Preußen zu ſchicken zu ihrer Seelen Heil. Bald hörte auch dies auf, 
und ber Orden war gleich anderen Staaten gezwungen, mit ungeheurent 
Geldaufiwande ven Kern der neuen Heere, das befolvete, gedrillte Fuß- 
volk und die reichbezahlten Bogenſchützen von Genua zu werben. Diefe 
Wandelung ver Kriegsweife war auf die Dauer der Wirthfchaft ver 
Völker heilfamer als die verzehrend Eoftipielige Kriegführung der Vor- 
zeit; für ven Augenblid aber ward dadurch felbft ver Gelpreichthum des 
Drvens erfhöpft, mancher minder mächtige Staat ausgeftrichen aus ver 
Reihe der Mächte und der Staatengefellfchaft eine mehr ariftofratifche 
Geftalt gegeben. Und vor Allem, es war ein widerfinniges, auf die 
Dauer unhaltbares Verhältniß, daß ein Ritterbund mit Söldnern feine 
Schlachten jchlagen mußte. 

Während fo aus dem heiligen Reiche wieder einmal Walther’s altes 
Klagelied erfcholl: „mein Dach ift faul, es finfen meine Wände,“ ſammelte 
ſich drohend die zerfplitterte Volkskraft der Slaven und erhob fich in 
tödlicher Feindfchaft wider die Deutfchen. Schon begann in vem genialften 
ver Stavenwölfer die huffitifche Bewegung. Vertrieben von dem natio- 
nalen Fanatisınus der Ezechen entwich die deutſche Studentenſchaft von 
Prag nach Leipzig, und die böhmiſche Hauptſtadt ward für eine lange 
Zeit die große Bildungsstätte aller Weftflaven. Um dieſelbe Zeit hatte 
ein gewandter jehlauer Fürft voll ausgreifender Ehrjucht ven polnischen 
Thron bejtiegen — Großfürft Iagjel von Litthauen. In dreien Tagen 
führte er wider ven Orden zwei furchtbare Schläge, da er getauft warb 
und die Erbin von Polen freite (1386). Als der Großfürft im Schloffe 
zu Wilna das heilige Feuer des Heidengottes löſchen und die geweihten 
Schlangen tödten ließ, da war entjchieven, daß alle „böjen Chriſten“ 
feines Volkes zu Chriften wurden. Wo die wollenen Röde, die des 
Fürften neue Priefter boten, nicht lodten, trieb man die Bauern zu 
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Taufenden mit Gewalt in den Fluß zur Taufe. So 30g der Schlaue 
der Eroberimgspolitif des Ordens den Boden unter den Füßen hin— 
weg. Wie mochte ver Orden noch auf ven Zuzug ritterlicher Kriegsgäfte 
zählen, feit alle feine Nachbarn Ehriften, feine Kreuzzüge weltliche Kriege 
geworden? Dann beitieg „Iagiel, anders Wladislaw““ den polnifchen 
Thron, erweiterte die Yibertät des Adels durch reiche Privilegien, 
jchmeichelte dem Deutſchenhaß der ımbändigen Junker durch das Ver- 
ſprechen, daß er die entfremdeten Yande, Bomerellen vornehmlich , ver 
Krone zurückbringen werde. Die unfeligen Händel im littbauifchen 
Fürftenhaufe verftummten, feit Wladislaw feinen Vetter Witowd zum 
Groffürften von Litthauen erhob (1392). So war ver enge Bund 
Litthauens und Polens, der oft verfuchte, endlich vollzogen; dem Orden 
der Heidenbefehrer ſtand jekt eine feindliche Macht gegenüber, deren 
herrichende Stände nicht minder ftarr fatholifh waren als er jelber, 
und dies Doppelveich erweiterte bald feine Grenzen bis tief nach Br 
dolien hinein, bis nahe an die Küften des fchwarzen Meeres. Zu der- 
jelben Zeit haderten die Hanfeftädte ımter einander wegen der. VBor- 
rechte Lübecks; jie waren im Innern gefchwächt durch ven Zank ver 
Junker und der Zünftler und fchauten träge zu, wie ihre alten Feinde, 
die drei nordifchen Kronen, zu Kalmar unter der ftarfen Hand ber 
Dänenkönigin Margaretha ſich einten (1397). Alsbald jollte ber 
Orden das erhöhte Selbitgefühl der Nachbarbölfer empfinden. Die 
faum von Yitthauen abgetretenen Samaiten ftanden auf „wie bie 
iungen Wölfe, wenn fie fatt, defto grimmiger werden gegen bie, welche 
ſie hegen.“ Sogar Memel ward von den Barbaren erſtürmt, und erit 
nach Jahren (1406) befeftigte der Orden wieder feine Herrichaft. In jo 
beprängter Lage dedte fih der Orden den Rüden, trat Gothland ab an 
die Königin des Nordens (1408). Man mochte erfennen , daß der Ge 
danke einer felbftändigen maritimen Politik, wie großartig immer, doch 
unbaltbar blieb, fo lange man nicht vermochte, die Berfaffung des Bundes 
jchwerer Reiter durch entfchloffene Aufnahme beweglicher vemofratifcher 
Elemente von Grund aus umzugejtalten. Aber diefe Sicherung gegen 
Skandinavien frommte wenig, feit die Macht des Königs Wladislaw 
immer bedrohlicher anmuchs. Der hatte ven Deutfchen die Kunft, theilend 
zu herrfchen, welche der Orden bisher gegen Bolen und Litthauen geübt, 
abgefehen und wandte fie jet gegen den Orden felber. Der Klerus von 
Livland, der ewig auffäffige, bat offen um ven Beiftand ves Polen wider 
die Landesherrſchaft; und auch in Preußen ging die Rede, daß geheime 


Das beutiche Ordenslaud Preußen. 51 


Boten aus Krakau oftmals mit den Eidechfenrittern des Rulmerlandes 
verfehrten. Die fleinen Wendenfürften von’ Bommern huldigten ver 
neuen Größe bes Slavenkönigs. Weit über die Grenzen der Chriften- 
beit hinaus jchweiften Wladislaw's herrſchſüchtige Pläne; er fchloß ein 
Bündniß mit den heidniſchen Tataren und Walachen. _ Ein ruchlofer 
Frevel nach den Begriffen ver Deutſchen, aber‘ eine ſehr begreifliche 
Politik für einen Polenfönig; denn ein buntes Völkergemiſch von Ru- 
thenen und Saracenen, Armeniern und Tataren haufte in vem Süpd- 
often dieſes Grenzlandes der Chriftenheit — ein Gewirr von Völfer- 
trümmern, das die Nähe des Drients anfünbigte. Seit ven Tagen 
Kaſimir's des Großen waren auch noch Maffen ver aus Deutjchland 
vertriebenen Juden binzugefommen, und in diefem Durcheinander von 
Ehriften und Heiden, Juden und Schismatifern fonnte felbft der ftreng- 
katholiſche Wladislaw die Hilfe der Heiden nicht. verfchmähen. 


Alfo waren in derſelben Epoche, welche die Grenzen ver Orbenslande 
zum größten Umfang erweiterte, die fittliden Grundlagen der Ordens— 
berrichaft untergraben, die Macht unverföhnlicher Feinde angeſchwollen 
und für den bedrohten Ritterftaat feine Hilfe zu erwarten aus dem wan⸗ 
fenden Reiche. Faſt unabmweislich drängt fich bei- viefem Anblid der 
Bergleich auf mit der Yage des neuen preußiichen Militärjtaats in den 
zwei Jahrzehnten nach dem Tode Friedrich's des Großen. Seit Langem 
drohte ver Krieg: die Pommerfürften, aufgereizt von den Bolen, ver: 
fegten ven Kriegsvölkern, die gen Preußen zogen, die Straße; König 
Wladislaw verbot feinem Kaufmann den Handelsweg durch Preußen. 
Zum Schlagen endlich kam es, als der Orden den wichtigen Nebepaß 
Driefen zur Sicherung der Verbindung mit der Neumark erworben hatte. 
Im Yahre 1410 rüdte der Hochmeifter Ulrich von Jungingen, ſo recht 
ein Spätling des alten Ritterthums, mit dem größten Heere, das ber 
Orden je um feine Fahnen geichaart, gen Süden. Nach tollfühner 
Nitterweife war Alles auf diefen einen Wurf gefett. Unter 65 Bannern 
zogen wohl an fünfzigtaufend Mann hinaus, ein Drittheil zu Roß, 
fogar das fchwere Feſtungsgeſchütz der Marienburg ward in’s Feld ge- 
führt. Am Tage der Apoitel-Theilung, 15. Juli, traf das Heer auf 
der Heide von Tannenberg den zweifach ftärferen Feind, die gefammelte 
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Macht des Oſtens. In ritterlichem Uebermuthe verſchmähte man vie 
überrafchten Polen zu überfallen und forberte fie heraus zu offener 
Feldſchlacht. Schon waren bie Litthauer gefchlagen, ſchon hallte das 
Siegeslied „Chrift ift erftanden“ aus den Neihen ver Kreuziger. Da 
erfahte Wladislaw's Feloherr, der Eleine Zyndram, ven günſtigen 
Augenblid, wo des Ordens linfer Flügel im zügellofen Ungeftüm ver 
Berfolgung fich zerftreute. Er warf ſich auf die Mitte des deutſchen 
Heeres, mit ihm die böhmifchen Söldner unter der Führung jenes 
Johann Zisfa, der feinen Namen hier zum erften Male dem deutſchen 
Todfeind furchtbar machte. Und als nun die Eivechjenritter des Kulmer- 
landes verrätherifch ihre Banner unterbrüdten, da entſchied fich der erfte 
große Sieg, den die Slaven über unfer Volk erfohten. Es war ein 
Schlachten, umerhört in ver Gefchichte des Nordens. Zahlloſe Leichen 
— mehr denn hunderttaufend, fagt die Meberlieferung — bevedften das 
Feld, die Blüthe des deutſchen Adels war geſunken, von den oberjten 
Gebietigern nur einer entkommen, und mit der Leiche des Hochmeifterd 
trieb der Tatar und Kofaf fein fcheußliches Spiel. Einundfünfzig 
deutiche Banner ließ der König nach dem Kriege in dem Krakauer Dome 
aufhängen, ver gelehrte Johann Diugosz bejchrieb die Trophäen in 
einer eigenen Schrift, und nach Jahrhunderten noch priefen die Lieder 
der Slaven den glänzendften Tag der polnischen Waffen. 

Aber derweil der behutſame greife König mit feinem gefchwächten 
Heer tagelang auf der Wahlftatt verweilte, die Häupter der gefangenen 
Großen unter dem Beile feiner Henker fielen, und ver Wein aus ven 
zerichlagenen Drvensvorräthen in Strömen durch das polnische Lager 
floß und mit dem Blute ver Gebliebenen fich mifchte, da hob ſich aus 
dem grenzenlofen VBerberben der andere große Mann des Ordens, Graf 
Heinrich von Plauen. Sie fahen fich alle gleich, wie ihre Namen und 
bie fpringenden Löwen in ihren Schilden — diefe Heinrich Plauen, aus 
dem voigtländifchen Haufe der heutigen Fürften von Neuß, ein Ge 
fchlecht fchroffer Herrifcher Menfchen, einer Föniglichen Ehrfucht voll, 
hart und lieblos, mit dem falten Blicde für das Nothwendige. Seit 
Langen war dies große Haus gewohnt, feine tapferjten Söhne in den 
Orden zu ſchicken; ſchon einmal, in ver Schlacht von Plowgze, hatte ein 
Plauen des Ordens wanfendes Kriegsglüd wieder gefeftigt. Raum war 
die Kunde von dem Tannenberger Tage zu dem jungen Comthur von 
Schwez gedrungen, der an der Weftgrenze die Bommernfürften beob- 
achtete, jo begriff er, daß die Zukunft des centralifirten Staates an den 
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Geſchicken ver Hauptburg hing. Er warf fich mit feinen 3000 Mann 
in die Marienburg, rüftete die Feſtung und verbrannte bie reiche Stabt 
zu ihren Füßen, daß fie dem Polen nicht zum Lager diene. Aber ehr- 
[08 und zuchtlos huldigte binnen einem Monat das gefammte Land 
dem Könige, der endlich gen Norden zog und Alles verlodte durch das 
Berfprechen ber polnifchen Libertät, „recht ſam ber Antichrift thun wir, 
der ihm auch untertenigen wird die Leute in ſulchir weife, die her nicht 
fan betwingen.“ Die Bifchöfe, froh, der ftrengen Aufficht fich zu ent- 
ledigen, gingen mit böfem Beifpiel voran, und die fopflofe Feigheit 
der Befehlshaber der Ordensburgen trieb auch manchen treuen Mann 
in das polnifche Lager. Vernichtet fehien der Orden, fein Heer lag er- 
ichlagen,, feine Schäge führte ver Verrath der Entflohenen in’s Reid). 
Mit Trompeten und Pauken, in feterlihem Zug, holte ver Rath von 
Danzig den polnifhen Hauptmann ein, und bem Bertheidiger ver 
Marienburg fandte die Ritterfchaft des Kulmerlandes wüthende Fehde⸗ 
briefe. „Das Gott nimmer an ihnen laſſe ungerochen,“ flucht der 
Chroniſt; denn ein Abfall war es unheimlich, ungeheuerlich ſelbſt für 
jene Zeiten, welche die jähe Wandlung der Gemüther oftmals geſehen. 
Wohl durfte das Volk ſich flüſternd erzählen, daß die Hochgebenedeite 
ſelber, den Polen blendend, in den Reihen ver deutſchen Herren ge— 
ſtanden, als das Unbegreifliche gefhah und gegen folche Uebermacht, 
gegen das eigene Feſtungsgeſchütz der Meifterburg, in dieſem Pfuhle ver 
Semeinheit die Marienburg fich hielt. Die Ruhr wüthete im Lager 
des Königs; „je länger er lag, je minder er ſchuf.“ Nach vergeblich 
wiederholtem Sturmangriff brach der alte meifterlofe Sarmatengeift 
wieder aus, die beſchränkte Gewalt des Königthums vermochte nicht ven 
unjtäten polnifchen Adel bei ven Fahnen zu halten. Die Litthauer ver- 
weigerten die Kriegsfolge — fo erzählen wenigjtens die Polen, um die 
Schuld des Miklingens von fich jelber abzuwälzen — und Wladislaw 
zog ab nach zweimonatlicher Belagerung. Dieſer ungeahnte Erfolg 
erfüllte die Getreuen im Lande mit neuer Hoffnung; Burg auf Burg 
ergab fich dem neuen Hochmeifter. ALS gegen Ende des Jahres König 
Sigmund von Ungarn mit einem Einfall in Polen‘ drohte, ſchloß 
Wladislaw in verzagter Vebereilung den Thorner Frieden (Anfang 
1411), ver Alles wieder auf den Stand vor dem Kriege zurüdführte. 
Nur Samaitenland ward für die Lebenszeit bes Großfürjten an Lit- 

thauen zurüdgegeben. 
Bor wenigen Monden noch hatte Plauen fein Knie gebeugt im 
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Zelte des Königs, Frieven erbittend von dem Uebermüthigen. Jetzt ge- 
bot er wieder über ein größeres. Reich als jenes, das einft vem Meiſter 
Winrich gehorcht. Aber wie anders waren den Beiden die Looſe ge 
fallen! Der Eine leicht und freumdlich dahin getragen von den Wellen 
des Glücks, fein finfterer Nachfahr raftlos umd fruchtlos ankämpfend 
wider eim ungeheures Verhängniß. Wie jollte feinem klaren Auge ent- 
gehen, daß er dem Zufall vie Gunſt des Friedens verdanfte? Die 
Kapelle, die er auf dem Tannenberger Felde erbauen ließ, mahnte ven 
Orden an den Tag der Schmad, an die Nothwendigfeit neuer Kämpfe. 
Eine unerſchwingliche Schuld, das Löfegelo für die Gefangenen, Laftete 
auf dem Lande, das die hunnifche Wuth des Feindes von Grund aus 
verwüftet hatte. Ein zäher Wille, ver zu vergeſſen nicht verftand, follte 
herrſchen über einem Bolfe, das in furzen Wochen zweimal ven Eid ge 
brochen. Zornmuthig brach der Meifter felbjt ven Eid, ven er beim 
Friedensſchluß dem König zugeſchworen, daß das Vergangene vergeben 
fei, ließ die entflohenen Brüder in Feffeln aus dem Reiche zurücdführen. 
Und wenn er fie mufterte, die Elenden, die noch übrig waren von dem 
weiland großen Orden, eine zuchtlos trotige Jugend, die des Ordens 
ſchöne Tage nicht gejehen, und eine Handvoll verlebter Greife, die all- 
täglich baten um Erlöfung von der Bürde ihres Amtes: dann eriwachte 
in dem Freunde des erjten Hohenzollerſchen Kurfürften, dem ftolzen 
Manne, der die Gnade Gottes fichtbarlich zu feinen Häupten gefehen, 
der verwegene Gedanke, daß des Ordens alte Satzung verwirkt ſei dur 
den ungeheuren Frevel, daß des Erretters Wille allein herrſchen folle 
unter den Ungetreuen. Mißachtete er aljo das Necht des verfallenven 
Ordens, jo erkannte der Blid des Stantsmannes, daß der frifcheren 
Kraft des Adels und der Städte die Theilnahme an der Leitung des 
Staats fih fortan nicht mehr verfagen lief. Darum errichtete er 
(1412) ven Landesrath von Abgeorpnetn der Städte und des Land— 
adels mit dem Rechte ver Steuerbewilligung und ver Zuftimmung in allen 
wichtigen Landesfragen: — ein Schritt vermeffener Willfür, denn 
das Gefet verbot nem Orden ftvenge ven Beirath weltlicher Leute, aber 
eine Nothwendigkeit, venn furchtbare Leistungen mußte der Orden jett 
von dem Lande heifchen. Während das Glück dem finfteren Herrfcher 
den Rüden wandte und Seuchen und Mifernten zerftörten, was der 
Kofak zu vernichten vergeffen hatte, mußte zweimal ein Schoß aus— 
gejchrieben werden von Jedermann bis herab zu den Mägden und 
Mönchen. Der harte Herr. erſchien dem Volke als ein verwegener 
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Neuerer; auch die unfichere Meberlieferung, die ihn einen Freund huffi- 
tifcher Kekereien nennt, giebt davon ein Zeugniß. Mehrmals fchon war 
offener Aufruhr blutig nievergefchlagen worben. Eibechfenritter und 
deutsche Herren. hatten fich verſchworen wider das Leben des Meifters 
und hart gebüßt. Das reiche Danzig, in den letten bewegten Jahren 
zum Bewußtfein feiner Macht gelangt, verweigerte ven Schoß, ver- 
mauerte den Zugang zur Ordensburg, baute daneben einen feiten 
Thurm, den Kief.in de Kuk, um zu jehauen, was man braue in des 
Ordens Küche. Endlich. ließ der gewaltthätige Comthur, des. Meifters 
Bruder, einige Bornehme des Raths ungehört.erichlagen — ein Ver— 
brechen, das lange fortlebte im Gedächtniß der erbitterten Bürger. Der 
Hochmeiſter aber ließ die Blutthat unbejtraft, bildete einen neuen 
Stadtrat aus Anhängern des Ordens. Dazwifchen fpielten wiorige 
Händel mit den vertriebenen Biſchöfen, ven Häuptern bes großen Lan- 
desverrathes, die gemäß dem Frieden Wiebereinjegung verlangten; 
Blauen jedoch verweigerte „die Natter im Bufen und das Feuer im 
Gehren zu hüten. “ 

Sp vergingen dem Meiſter zwei jorgenvolle Jahre. König Wla— 
dislaw erfannte an ber jammervollen Zerrüttung des Ordenslandes die 
Thorheit des übereilten. Friedensfchlufige. In der That, was auch 
überfluge Gelehrte dawider jagen, die alte Tradition der Schulen ift im 
vollen Rechte, wenn fie. ven Untergang des Ordens von der Schlacht 
von Tannenberg datiert: von jenem Tage an hörten die Deutſchen auf 
pie Herricher zu fein unter ven Weſtſlaven, und der. Orden verlor, was 
einem Militärftaate vie Hälfte jeiner Macht bedeutet, ven Ruf der Un— 
befiegbarfeit. Das Ordensland war, ſeit es von Fatholifchen Feinden 
umringt ftand, nichts Beſſeres mehr als die anderen deutſchen Terri: 
torien; die Gäfte, die jett noch nach Preußen zogen, wußten allein noch 
die Wiperftandsfraft der feſten Ordensburgen zu rühmen, und bieje 
befenfive Kraft des ausgefogenen Landes konnte zulett Doch nur durch 
pie Gelbmittel, die ver Orden aus feinen deutfchen Gütern zog, erhalten 
werden. Des Sieges gewiß, begann daher Wlabislam ein Syſtem 
frechſter Gewaltthätigfeit wider den Orden. Seine Hauptleute fielen 
plündernd ein in das preußifche Grenzland, der preußifche Kaufmann 
ward auf polnifcher Heerjtraße nievdergeworfen; ja, der Litthauerfürſt 
erbaute auf dem Gebiete des Ordens die Veſte Welun und gab ven 
Klagenden die. bedeuterive Antwort , ganz Preußen habe vereinft feinem 
Volke gehört. Noch ging. ver Meeifter frievliche Wege. Er bat ven 
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Ungarnkönig Sigmund um feine Bermittlimg. Der aber vergaß 
feiner Pflicht gegen das Reid. Gleichwie er fpäter, dem Dänen zu 
Lieb, den deutſchen Schauenburgern ihr Erbrecht auf Schleswig ab- 
iprach, jo fah er jekt in dem Kampfe der Deutfchen mit den Polen 
nur die willfommene Gelegenheit fich zu bereichern. Die Vermittlung 
mißlang. 

Nun erft entfchloß fih Plauen, kraft eigenen Willens, ohne Rath 
der Gebietiger wie des Landes, den frieblofen Frieden zu brechen 
(Herbft 1413). Doc wenn der Plauen wagte das Ungeheure zu thun, 
im Orden war Einer, der Marjchall Küchmeifter von Sternberg , ver 
wußte noch ficherer, dies Gefchlecht werde das Ungeheure nicht ertragen. 
Der ftarfe behäbige Mann, ein feiner Diplomat des gemeinen Schlages, 
berechnete in diefem welthiftorifchen Kampfe nur die niedere Leidenschaft 
des Fleinen Menſchen. Die Rechnung trog ihn nicht. Schon waren 
die Polen ins Land gefallen und der Kampf begommen um die durch 
Plauen’s Eifer wohl gerüfteten Grenzburgen; da verbot ver Marjchall 
dem Bruder des Meifters vorzurüden, die Mannſchaft folgte dem 
Rebellen, und der Kriegszug ward abgebrochen. Nun berief Plauen auf 
St. Burkhardstag (14. October 1413) das Capitel, den meuterifchen 
Marſchall zu beitrafen. Dit tagten zufammen alle die Neivifchen, 
über deren Schultern der junge Held zum Meiſterſitze ſich emporge 
fhwungen, die geängjteten Friedensfeligen und die Tiefgefränften, bie 
feine zornige Herrfcherhand gefühlt, und Sternberg’s überlegene Nüch— 
ternheit wußte fie alfo zu leiten, daß von unreinften Händen bie Strenge 
des Geſetzes geübt und Heinrich Plauen des Meifteramtes entjett ward, 
weil er ven Orden gerettet hatte, um — feine Satung mit Füßen zu 
treten. Aber — zu jo flauem Endſchluß gelangten in dem Fläglichen 
Gapitel der grimme Haß der Jungen umd ver Alten furzfichtiges Mit: 
leid — dem unerhört beleidigten gefährlichen Manne gab man vie be- 
ſcheidene Comthurei von Engelsburg. Dort ſaß der Entthronte, in 
der Kraft feiner Jahre, im öden Einerlei eines fubalternen Amtes. Er 
fah das Meifteramt in Sternberg’s Händen; die Mörder, die einft fich 
gegen ihn verſchworen, waren begnadigt, das Land, geleitet von bem 
Stumpffinn der Feigheit, eilte haltlos dem Verderben entgegen. Aus 
dent Reiche herüber klangen die wüthenden Klagen jeiner Freunde wider 
die „mehnehden verretters jelbwachfen kotzen foten jone,“ aber nur 
ſcharfe Worte fonnte das Reich ihm bieten. Da befreundete fich end- 
lich die verbitterte Seele des Mißhandelten mit dem Plane, abermals, 
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wie einſt im Lager vor Marienburg, das Knie zu beugen vor dem Polen- 
fönige. und unter dem Schußge polntfcher Waffen zurüdzufehren in das 
Meiſterſchloß. Ein tragifches. Geſchick hat ihm verfagt, durch Thaten 
zu beweifen, wie.groß oder wie gemein er diefen Plan verftand. Sein 
Berkehr mit Polen warb entvedt, er felbit in feften Gewahrfam ge- 
bracht (1414). Im häflicher Proſa endet. num dies dämoniſche Helden⸗ 
leben. Sechszehn Jahre lang hat er ven Tod bei lebenpigem Leibe er- 
tragen; noch befigen wir Die Briefe, worin der „Aldemeifter“ ven neuen 
Gewalthabern klagt, daß feine Hüter Meth und Brot ihm allzu ſpaͤrlich 
reichen; erſt am ſpäten Abend ſeines Lebens ward ihm abermals ein 
beſcheidenes Amt, das Pflegeramt zu Lochſtädt, zugewieſen. Den Orden 
aber beherrſchte fortan eine ſolche Wildheit blinder Parteiwuth, daß die 
ſpäteren amtlichen Darſteller ver Ordensgeſchichte über Die unvergäng- 
lichen Verdienſte des großen Mannes gänzlich ſchwiegen, nur von ſeiner 
Härte, feinem Verrathe zu erzählen wußten. Den ſicherſten Anzeichen 
zum Trog bat die Gutmüthigkeit neuerer Hiftorifer jene legte Schuld 
bes Helden bejtreiten wollen, die wir allerdings nur aus den über- 
treibenden Erzählungen der Gegner kennen. Wie die triviale Theologie 
ſich die Idee der Gottheit nur aus lauter Negationen aufzubauen weiß, 
jo fpuft in der biftorifchen Wifjenfchaft noch, vielfach eine moralifirende 
Nüchternheit, welche Menfchengröße nur als das Gegentheil des Frevels 
zu begreifen vermag, uneingevenf ber tiefen Wahrheit, daß jeder große 
Menſch reich begabt ift zur Sünde wie zum Segen. 

Seit jenem St. Burfhardstage ſchwindet die letzte Spur der Größe 
aus dem emtarteten Staate. ‚Kaum daß dann und wann ein tapferer 
Kriegsmann auftauchte aus der Gemeinheit des verachteten Ordens, der 
nicht mehr auf des Reiches frifche Kräfte zählen durfte, ſondern in 
Wahrheit wurde „ver deutſchen Geburt Spital, Zuflucht und Behält- 
niß.“ Im denjelben Oftobertagen des Jahres 1413, da des Ordens 
fittlihe Kraft zerbrach, hatte der Reichstag von Horodlo den Bund 
zwiſchen Polen und Litthauen fefter gefchloffen, die Litthauifchen Bojaren 
indie Sippen des polnifchen Adels aufgenommen, ven fatholifchen 
Charakter des Doppelreiches noch beftimmter ausgeſprochen. In ewig 
neuen Einfälfen berennt num dies zum Bewußtfein feiner Ueberlegen- 
beit erwachte Reich ven Ordensſtaat. Samaiten, Subauen, Nefjau 
werden in unwürdigen Friedensichlüffen abgetreten. Gejchmäht von dem 
Deutſchmeiſter, daß er „alfo gar weichlich und liederlich vem Feinde wider⸗ 
ſtanden,“ betheuert ver Militärftant vem Raifer, dem PBapfte, vem Eon- 
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eilium feine Friedensliebe. Wer durfte fie bezweifeln, feit ver Orden ven 
alten Feind, ven Litthauerfürften, unter feine Halbbrüder aufgenommen? 
Aber Niemand. mochte vermitteln in dem ungleichen Kampfe. Ganz offen 
viefmehr warb am ven Höfen bie Anficht ausgefprochen, daß der Orden 
feine Stätte mehr habe in der monarchiſchen Welt; ihm wäre befjer, daß 
er auf’Eppern oder am der tirrfifchen Grenze dns. Markgrafenamt wider 
die Heiden von neuem übernähme. Es waren Kämpfe von principieller, | 
‚nationaler Bedeutung. Feſter ſchloß fich das fanatifche Bündniß der 
Slavenſtämme. Mit ven Huffiten und ven Bommerfürften, als „ven 
Berwandten ihres Blutes,“ ftanden Polens Könige im Bunde. Schen 
wird von polnischen Unterhändlern unter den Breußen die Flawifhe 
Lehre gepredigt, daß Preußen polnisch Land fei, wie feine Ortsnamen 
beweifen: Ja, als bei Tauß und Tachau des Reiches; Adel den. Dreid- 
flegeln der huſſitiſchen Bauern erlegen war und. weithin durch des 
Reiches Niederlande der lang. der böhmifchen Trommeln Verderben 
kündete Allem, was deutſch war und- Sporen trug: da brach: auch eine 
Schaar der Keter mit ihrer Wagenburg in die. Ordenslande, plünderte 
das Klofter von Dliva, grüßte das Meer mit dem wilden Czechenſang: 
„die ihr Gottes Krieger fein“ und füllte vie Feloflafchen mit dem falzigen 
Waſſer, zum Zeichen, daß die baltifche See ven Slaven wiederum ge 
horche, wie weiland in den Tagen Dtafar’s. des Böhmen. Aber jo 
wenig, wie bes Reiches Adel, wird der Orden durch dies verderbliche 
Anwachjen ver Macht des Erbfeindes zu fittlicher Erſtarkung begeiftert. 
Bon neuem entbrennt der innere Zwijt. Drei Convente zugleich jagen 
dem Marſchall ven Gehorſam auf, insgeheim unterftütt von Land und 
Städten; Hochmeister und Deutjchmeifter entjeten fich gegenfeitig. End⸗ 
lich verliert der Orden fogar feinen reindeutfchen Charakter. Schon 
Heinrich von Plauen wird von den Danziger Chroniſten beſchuldigt, er 
babe, das Gott erbarm, die Hochzungen zur Herrſchaft gebracht. Seit 
bem trat im Orden felber der Haß der Niederbeutfchen gegen die Baiern, 
Schwaben. und Fränfelein wiorig hervor , und: nach langem häßlichem 
Zwift mußte der Hochmeifter verſprechen, die gleiche Zahl aus jeder 
Landſchaft des Reichs in feinen Rath zu berufen. Im diefer Anardie 
feſtigt fich die Libertät des Landes. Schon ftellen die Städte beſtimmte 
Forderungen, bevor fie dem Hochmeister huldigen, das Land vermittelt 
in ven Spänen ber bdeutjchen Herren. . Der. von Plauen gegründete 
Landesrath umfaßt in. feiner neuen Geftalt (1430) unter 24 Mit 
gliedern nur 6 deutſche Herren — fo gänzlich hatte fich der Schwer. 
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punkt der Macht verihoben. Die endlofen Kriege frafen das Mark des 
Landes, hohe Zölle und der Eigenhandel des Orbens erbitterten den 
Bürger. Dazu traten unverſchuldete Unglüdsfälle: wiederholte Mif- 
ernten und das räthjelhafte Ausbleiben des Herings vom banfifchen 
Fiſchplatze auf Schonen (feit 1425). Recht und Friede waren ven 
Preußen verloren, jeit die Landſtreifen der Orbensritter fich machtlos 
zeigten wider das räuberijche Gefindel, das ver Krieg auf die Heerftraße 
geworfen. Rüſtig fehürten die Polen ven Unmuth unter vem Adel im 
Oberlande und in Bomerellen , deſſen Väter vor hundert Jahren noch 
der polnischen Adelsfreiheit genofjen. 

Aus folder Berbitterung erwuchs der vermefjene Gedanke des 
preußifhen Bundes, ver am 14. März. 1440 auf vem Tage zu Marien- 
werber von einem Theile ver Ritterfchaft umd der Städte befchivoren 
ward. Ein Staat im Staate, follte er anfangs nur einen Jeden bei 
jeinem Rechte ſchützen, bald aber beftelite er einen ftehenven geheimen 
Kath und fchrieb Steuern aus unter den Bündiſchen. Des Bundes 
Seele waren die Stadtjunker von Danzig und ein oberländifcher Ritter 
Hans von Baifen, ein verfchlagener ehrgeiziger Herr, der als Knabe 
ſchon am Hofe des großen Heinrich Plauen die Schwäche des Ordens 
durchſchaut hatte und jet von weiten Kriegsfahrten eine ausfchreitende 
Kraft heimbrachte, die unter der Ordensherrſchaft ven nothwendigen 
Raum nicht fand. „Der vorgifte lame trache und bafiliscus, aller 
vorreter der ergefte“ heißt er in ven Chroniken ver Orbensleute. Die 
treulofe Staatskunſt unfähiger Hochmeifter, welche ven Bund zuerft be- 
ftätigte, um ihn bald nachher vor dem Kaifer zu verflagen, trieb neue 
Genofjen in die Reihen ver Bündiſchen und ven Bund jelber vorwärts 
auf jeiner abfchüiffigen Bahn. Zwei Beweggründe vermiſchten jich jelt- 
fam in diefer Erhebung: die zu ihren Jahren gefommene Kolonie ver- 
langte, wie billig, Selbftändigfeit, Befreiung von einer altersfchwachen 
Staatögewalt, und das unruhige Volf fehnte fich nach der. meifterlojen 
Anarchie ver Polen. Als num auf des Ordens Klage Kaiſer Fried» 
rich III. ven Bund „von Unwürden, Unfräften, ab und vernichtet“ er- 
flärte und fo der finfende Ritterſtaat fich an das Reich anklammerte, 
das er kalt vergeffen hatte in jeinem Glüde, da wagte ver Troß der 
Yibertät ven letten Frevel. Am 4. Februar 1454 unterfchrieben Yand 
und Städte ven Abjagebrief an ven Orben ; ein Stadtknecht des Rathes 
von Thorn überbrachte das Schreiben auf die Meifterburg. Ihr habt 
uns für eigen angefprochen, meinten die Bündifchen, und die Natur 
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ſelbſt lehrt Ieden die Gewalt abzutreiben, ven Miffethäter mit ver 
Fauft zu ftrafen. Die Burg zu Thorn, die erfte, die vor zwei Jabr- 
hunderten ber beutfche Eroberer im Heidenlande gebaut, ward erjtürmt 
von dem wüthenden Böbel. Auf das Feuerzeichen von ven Thomer 
Thürmen erhob ſich das Land, in wenigen Wochen waren 56 Burgen 
in des Bundes Hänben. Und ſchon war der Baiſen auf dem Wege nad 
Krakau, dem König Kafimir IV. die Herrfhaft anzubieten über Preußen 
land, „das einjt ausgegangen von der Krone Polen. “ 

Der König fam, und wibriger wiederholte fich der Abfall des 
Tannenberger Jahres. Selbjt einige ver deutſchen Herren hulbigten; 
fo gnadenreich war das Privilegium des Polen, das freien Handel un 
Theilnahme an der Königswahl. in Polen verhieß und ven Batfen zum 
Statthalter einjegte. Num tobt der gräßliche Bürgerkrieg: die deutſchen 
Herren wüthen wider die „bündifchen Hunde,“ die „pas Eidechjengift“ 
verberbt, Polen und Bündiſche wider die geiftlichen Zwingherren und 
die „meineiden Schälfe” in den Stäbten bes Dftens, die nach langem 
Schwanfen ſich dent Orden wieder zumenben. Jedermanns Hant 
wiber die andere. Inmitten ver Gafjen, im Pregelhafen , kämpfen die 
Bürger der drei Städte Königsbergs ihre wilde Flußfchlacht. ‚I: 
Danzig erheben fich die Zünfte wieder und wieber für den Orden, bis 
endlich die Stabtjunfer obfiegen, die Gefangenen an die Ruderbänfe im 
Hafen ſchmieden. ALS der polnifchen Freiheit erfte Segnung erfteht 
bier ein’ herrifches Adelsregiment ; des Ordens blühende Schöpfung, 
die Jungftadt Danzig, wird vernichtet durch den Handelsneid der alt 
ftäptifchen Patricier. Se ſchmachvollen Gewinn zu fihern, halten bie 
Junker des Artushofes am zäheften zu dem Könige. Zumeift von 
Danzigs Gelve, von dem Gefchmeide feiner Patricierfrauen , beftreiten 
die Polen die Koften des Krieges. Arm an Thaten, überreich an allen 
Gräueln eines verwilderten Gefchlechts wälzt fich der Krieg durch brei- 
zehn Jahre: ein vollendetes Bild wüjter Gemeinheit — ftünde nicht 
neben dem fchwachen Hochmeifter Ludwig von Erlihshaufen die ſtolze 
Heldengeitalt des Ordensfpittlers Heinrich Reuß von Blauen, ber, 
berrifch wie jein Ahn, auf dem Felde von Konit das Glüd noch einmal 
an des Ordens Fahnen fefjelt. Ein neuer Feind erfteht dem Orden in 
feinen eigenen Sölonern. Die ungeheure Soldrechnung zu tilgen, ver- 
jest der Meifter mehr als zwanzig feiner Städte und Schlöffer, darunter 
die Hauptburg felbft, an das Kriegsvolf. ALS der letzte Termin ver 
ftreicht, rüden die Sölpner, zumeift ketzeriſche Böhmen, in das Meifter 


Das beutiche Orbensland Preußen. 61 


ihloß. Lärmend hebt an, inmitten diefer großen Tragödie, ver Taumel 
des höhniſchen Satyripield. Durch den Kreuzgang, wo des Ordens 
Helden ruhen, jagt der Peitfchenfchlag der huffitifchen Söldner die Ge- 
bietiger ; in die Zellen brechen die Rohen, binden die Ritter, fcheeren 
ihnen ven Bollbart. Endlich, am Pfingittag 1457, wird der Meifter 
aus der gefchändeten Burg vertrieben. Auf einem Kahne entlommt er 
die Nogat hinab nach Königsberg, und ver mitleidige Rath der Stadt 
jendet ihm ein Faß Bier durch einen Stadtknecht. Das Meiſterſchloß 
indeß war nebit ven anderen Burgen längjt von ven Sölonern an ben 
Polenkönig verkauft. Bald nach Pfingften hielt der neue Herr feinen 
Einzug. Aber noch einmal hebt fich aus der ſcheußlichen Entehrung 
ein tapferer Mann. Der Bürgermeifter Bartholomäus Blome öffnet 
die Thore feiner Stadt Marienburg dem Neuß von Plauen. Drei 
Jahre lang haben dieſe beiden letten Helden des Ordensſtaates die 
Stadt gehalten wider die Polen auf ver Burg und im Lager.. Dann 
erlagen jte ver Uebermacht, und der gefangene Bürgermeifter ward von 
den Bolen enthauptet. 

„Sp weit das Auge reichte, war fein Baum und Gefträud, daran 
man eine Kuh feftbinden fann.“ An 16 Millionen ungarifcher Gul- 
ven hatten allein der Orden und der König an viefen jammervollen 
Krieg gewendet. Selbit die „Ungetreuen unferer lieben Frau“ be— 
gannen dem Könige zu klagen, „wie jämmerlich wir von Euch und 
Euern Räthen verleitet worben find.“ Nur die Söldnerhauptleute 
hatten reiches Gut erworben, fie wurden die Ahnherren von einem 
Theile des heutigen preußifchen Adels. Aus diefer Erjchöpfung beider 
Theile erklärt fich des Kampfes faules, unmögliches Ende: ver ewige 
Friede von Thorn (19. October 1466). Alles Land weftlich ver Weichfel 
und Nogat fiel an Polen, dazu das Kulmerland, Marienburg, Elbing 
und das ermeländifche Bisthum, das wie ein Keil in das oftpreußtjche 
Land bineinreichte. Die Weichfel war wieder ein flavifcher Strom. 
Den Diten des Landes empfing der Meifter zurüc als ein polnifches 
Lehen; es jollen „ver Meifter und der Orden und alle ihre Lande für 
immer jo mit dem Reiche Bolen verbunden fein, daß fie zufammen einen 
einzigen Körper, ein Gefchleht und Volk in Freundſchaft, Liebe und 
Eintracht bilden.“ Zur linken Hand des Königs wird fortan im polni- 
ſchen Reichstage ver Hochmeifter fiten als „Fürft und Rath des Reiches 
u Polen,“ und vie Hälfte ver ritterlichen deutſchen Herren wird aus 
Polen jeglichen Standes beftehen! Weinend, in zerriffenem Seide 
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ſchwor der elende Hochmeiſter in der Gildehalle zu Thorn dem Polen 
den Eid der Treue. Nie hat eine Großmacht kläglicher geendet. Der 
Vorgang war eine unauslöſchliche Schmach nicht nur, ſondern eine 
Unmöglichkeit, denn der polniſche Vaſall ſollte nach wie vor zwei unab⸗ 
hängigen deutſchen Fürſten, den Meiſtern von Deutſchland und Lir- 
land, gebieten. 

Theilnahmlos ließ Kaiſer und Reich geſchehen, daß die Ohnmacht 
einer unbeweglichen Theokratie und der anarchiſche Uebermuth der 
Patricier und Landjunker „das neue Deutſchland“ an den Polen ver⸗ 
riethen. „Sehet an die Beleidigung Eurer deutſchen Nation und die 
Pflanzung Eurer Voreltern,“ ſchrieb der Meiſter an den deutſchen Adel. 
Der aber hatte ſoeben feine beſte Kraft vergeudet in dem ruchloſen 
Kriege wider die Städte. Zucht und Genteingeift fehlen dieſem ent 
arteten Gefchlechte ganz entſchwunden, ſtändiſcher Haß feine einzige 
Leidenschaft, blutiger Haß, wie er redet aus dem gräßlichen Hohnliede 
der Fürftlichen wider die Bürger: „fie follen fürbaf Wollſäck binden! 
Gott wöll, daß fie mit ihren Kinden Land und Leut' verlieren!“ 
Schnöde Selbſtſucht überall: dem Landmeiſter von Deutfchland kam 
nicht in den Sinn, feine reichen Güter zur Rettung des Kernes ber 
Ordensmacht zu opfern. Der livländifche Zweig des Ordens, ver 
jtimmt über die fteigenden Anforderumgen der Marienburger Brüber, 
ging längſt feines eigenen Weges; er wählte jekt feinen Landmeiſter 
allein, hatte vom Hochmeifter ganz Ejthland zu ausfchlieflicher Be 
herrſchung erhalten und kämpfte dort wie an ver Düna mit den Land 
tagen feiner unbotmäßigen VBafallen. Kurz zuvor hatte der trank 
albingifche Adel, verlodt von Dänemarks Gold und Freiheitsverfprechen, 
das deutſche Erbrecht feines Fürftenhaufes preisgegeben und den Dänen⸗ 
fönig zum Herzog der Lande Schleswig-Holjtein gefürt.. Und nidt 
lange, fo traf des Ordens alten Schiefalsgenoffen, die Hanfa, ein töd⸗ 
licher Schlag. Der Moskowiter z0g fiegend ein in Nowgorod, die 
Bürgerglode des deutfchen Freiftaats verftummte, und als dem deutfchen 
Narwa gegenüber das moskowitiſche Iwangorod fich erhob (1491), war 
eine neue Macht, Rußland, in die baltifche Politik eingetreten. Ein 
einziger Mann im Reiche, Kurfürft Friedrich IL. von Brandenburg, 
folgte; mit dem DBlide des Staatsmannes biefem Niedergange bed 
deutjchen Wefens im Norden und Oſten. Der hielt die Marf mit 
harter Fauft zufammen und plante, die geſammte Oftfeefüjte als einen 
Wall des Reiches feinem Haufe zu erwerben. Durch Heirathen und 
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Erbverträge mit Lauenburg, Pommern, Medlenburg bereitete er die 
Ereigniffe einer großen Zukunft vor. Er erbot jich die Dänen vom 
Boden des Reichs zu vertreiben, wenn der Kaifer ihn mit Holftein 
belehne; doch in Wien gönnte man das Reichsland dem Fremden lieber 
denn dem Hohenzollern. Auch Preußen’ fahte Friedrich's hoher Ehrgeiz 
in's Auge. Er durchſchaute die Fäulniß ber Drvensherrfchaft und 
hoffte dem Yande ein deutfcher Erbfürft zu werden. . Aber feine Macht 
reichte nicht aus für jo weite Ziele; er mußte fi begnügen, vem Orden 
in feiner Gelonoth die Neumark abzufaufen (1454) und. dies alte Erb- 
(and der Marken mindeitens vor ven Slaven zu fichern. 

„Brecht nur den alten Sündenkaſten ab, aber Kindeskind wird 
e8 beweinen,“ jo rief ver Reuß von Plauen, als er die Bündifchen 
eine Ordensburg zerftören jah. Das Wort erfüllte fih, im unfeligem 
Elend jchleppte der verftümmelte Staat fich weiter. Undenkbar blieb 
der Neuban des Ordens, fchon weil die Meifter von Deutfchland und 
Livland jett mit vollem Recht dem polnischen Bajallen ven Gehorfam 
weigerten und ver Deutfchmeifter fogar förmlich als ein Fürft des Reichs 
inpeftirt wurde. Unnütze Gefelfen trugen ven weißen Mantel, feit er 
ohnmächtige Orden feinen von dem Kaiſer oder einem Fürſten Ems 
pfohlenen abzumeifen wagte. Die ganze Summe feiner Staatsweis- 
heit befchränfte fich nun auf den armſeligen Plan, die verfprochene Auf: 
nahme polnifcher Ritter in den Orden zu bintertreiben und pas Meijter- 
amt fo lange. als möglich unbefegt zu halten, auf daß der Lehnseid vor 
der Krone Polen vermieden werde. Umſonſt. Man kannte in Krakau 
des Ordens Schwäche, man verſtieg fich bis zu dem Gedanken, das 
Hochmeifteramt für immer mit der Krone Polen zu vereinigen. Auf 
alle Fälle war der inftinctive Panſlavismus der Zeit entfchlofjen, lieber 
alle Forderungen Rußlands zu bewilfigen, als die Oberherrihaft über 
Preußen aufzugeben. Gegen biefen jtarfen Willen blieb der Orden 
angewiefen auf bie Hilfe Noms, das treulos zwifchen dem Orden und 
feinen Feinden ſchwankte, und auf die großen Worte des Kaiſers, ver 
ſich im der ärmlichen Prahlerei gefiel, „der alte ehrliche Orden müſſe 
bei dem heiligen Reich und der deutfchen Nation verbleiben. * 

Da brach fich endlich ver Gedanfe ver Monarchie feinen Weg. 
Die deutſchen Herren wählten Herzog Friedrich von Sachfen zum 
Meifter (1498), damit die Macht des Wettiner Haufes den Orden 
jtüge. Und das Ausjehen der Monarchie allervings hatte man ge- 
wonnen. Ein weltlicher Hof prunfte zu Königsberg; herriſch, nach 
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Fürftenweife, Hang des neuen Meifters Sprache. Ganze Comthureien 
zog man ein für den Unterhalt des Hofes; fürftliche Räthe und Kanzler, 
bie nicht des Ordens Glieder waren, leiteten das Land. Die Landes⸗ 
verwaltung warb bie einzige Sorge der Comthure, und faum war noch 
bie Rede von ihrem geiftlichen Berufe. Kurz, die Trümmer des Drvend 
ftaates waren auf dem Wege fich zu verwandeln in ein bejcheidenes 
monarchifches Territorium wie andere much im Reiche. Aber noch 
fehlte der königliche Wille eines Monarchen. Wie fpäter in den großen 
Fragen der deutſchen Staatsfunft, fo follten hier in kleinen Berhält- 
niffen die Hohenzollern das Spiel gewinnen, das die Wettiner fchwad 
verloren. Nach Friedrich's Tode ward, in gleicher Abficht, Markgraf 
Albrecht von Brandenburg» Ansbah gewählt (1511), ein Fürſt von 
mäßigen Gaben, doch befeelt von dem begehrenven Ehrgeize feines 
Haufes. Er war entſchloſſen, ven Lehnsverband zu brechen, und Kaiſer 
Mar befahl.ihm ftreng, ven ewigen Frieden nicht zu beſchwören. Aber 
ichon bier, bei ihrem erften Auftreten in Altpreußen, erfuhren die Hoben- 
zollern, was das Kaiferwort eines Habsburgers bedeute. Derjelbt 
Kaijer, der feit Jahren den Meifter zum Widerftand gegen Polen er 
muthigt, des Reiches Hilfe ihm feierlich verfprochen, ſchloß (1515) 
plößlich ven Vertrag zu Wien mit den Königen von Ungarn und Polen, 
welcher ven Habsburgern die Nachfolge in den Kronen von Böhmen 
und Ungarn zufprach und dafür — Preußen wieder auf Grund dei 
ewigen Friedens der polnifchen Lehnsherrlichkeit unterwarf! Danzig 
und Thorn wurden erimirt von der Gewalt des neugegründeten Reicht 
kammergerichts und polnifchen Gerichten untergeben. ALS dann ji 
Augsburg Gefandte des Ordens umd der Polen vor Kaiſer und Reid 
erfchienen, ihre Späne zu vertragen, hörte ver Kaifer ven Polen gnäpig 
an und verbot dem Gefandten der deutfchen Herren ven Mund! Ale 
die ftolzen Reden des Kaifers, daß der Orden in der Weltlichfeit allein 
zu faiferlicher Majeſtät ſich halten dürfe — fie hatten alfein bezwedt, 
den Polenkönig jo lange einzuſchüchtern, bis er feine Zuftimmung gab 
zu dem Vertrage, der. das Erbe der Jagellonen an das Haus Hab% 
burg brachte. 

So vom Reiche verlaffen, wagt der Hochmeifter dennoch dei 
ungleihen Kampf (1519), und zum legten Male flndert unter bei 
deutſchen Adel ber Geift des alten Ritterthums empor, den vie Ge— 
walten ver neuen Zeit alsbald erfticen follten. Franz von Sickingen, 
in Wahrheit der letzte Ritter der Deutſchen, wirbt ein Heer und ſchich 
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feinen Sohn Hang dem Orden zu Hilfe, dazu „manche gute Vögel, 
die Nachtigall und die Singerin und anderes gute Feldgeſchütz.“ Aber 
des Meifters umfichere Hand weiß, der ungeheuren Uebermacht gegen: 
über, das Heer nicht zu leiten. Gefchlagen, ſchließt er einen Beifrieden 
und gebt Hilfe juchend in's Reich. 

Jetzt endlich waren die Geijter jo weit geveift, um ben anderen 
Gedanken zu verjtehen, der allein die Monarchie in Preußen verwirk— 
lichen konnte, ven Gedanken ver Säcularifation. Was joll die müßige, 
oft wiederholte Klage, daß das Geſchick dem Ordenslande nicht ver 
gönnte, als ein mächtiger geiftliher Staat in die hellen Tage ver 
Reformation einzutreten und dann jogleich in ein jtarkes weltliches 
Reich jich zu verwanden? Gerade jo, jo verfault und tief verachtet 
mußten die politifchen Gebilde der alten Kirche ſtehen, wenu ver 
vermefjene Plan das Heilige zu. verweltlichen Fuß faſſen follte in 
ven Gemüthern. Längſt durchſchaut hatten die Preußen des heiligen 
Ritterbundes unheilige Weife; mit Leidenfchaft aljo ergriffen jie 
den neuen Glauben. Am Chrijttag 1523 verfündete im Dome bon 
Königsberg der Bifhof von Samland, Georg von Polenz, jelber 
der Gemeinde „die große Freude, daß der Herr feinem Volke 
jum zweiten Male geboren ſei.“ Er war der erſte Kirchenfürft. ver 
Chriſtenheit, der die Yehre des Evangeliums befannte. Ein Jahr 
ipiter entſtand die erjte Druderei in Preußen. Mächtig wirkte die 
geftige Bewegung der alten Heimath auf das ferne Grenzland. Schon 

ſah man deutſche Herren den Predigern der neuen Lehre horchen. Schon 
war der weiße Mantel nicht jicher mehr vor. dem Spotte ver Buben auf 
den Gaſſen. Viele legten freiwillig das mönchiſche Kleid ab. Auch an 
den Meifter, auf jeiner Bittfahrt duch das Reich, trat die neue Zeit 
heran. Nicolaus Ofiander vevete ihın in’s Gewifjen; in Wittenberg 
mahnte ihn Luther, falſche Keujchheit zu meiden und zur rechten 
ebelihen Keufchheit zu greifen. ine köſtliche Flugichrift ging jetzt 
aus von dem Reformator an die deutſchen Herren. Schonungslos 
enthüllte fein waches Gewiſſen die geheimfte Yüge des Ordensſtaates: 
„Ein jeltfamer Orden zum Streitführen gegen die Ungläubigen, darum 
weltlih und mit dem weltlichen Schwert in Handen — und foll doch 
zugleich geiftlich fein ? wie reimt jich das zufammen? Ein groß trefflich 
ſtark Erempel foll ver Meifter geben, eine vechte ordentliche Herrſchaft 
gründen, die ohne Gleißen und faljchen Namen vor Gott und der Welt 
angenehm wäre. ” 

9. v. Treitſchke, Auffäge. IL. 5 
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Die lautere Wahrheit ſolcher Gründe kam des Meiſters dynaſti— 
ſcher Ehrſucht zu Statten. Er trat über zu dem neuen Glauben 
ſeines Volkes und empfing kraft des Krakauer Vertrags (8. April 
1525) das Land Preußen als ein weltliches Erbherzogthum von 
ſeinem Oheim König Sigismund zu Lehen, weil „aller Krieg und 
Zwieſpalt zwiſchen Polen und Preußen aus dem Mangel eines rechten, 
regierenden, erblichen Fürſten des Landes Preußen entſtanden.“ Die 
große Mehrheit der deutſchen Herren begrüßte mit Freuden das neue 
Weſen; nur wenige blieben ſtandhaft, allen voran — mit dein Starı- 
finn feines Haufes — ein Heinrich Neuß von Plauen. Die oberjten 
Gebietiger des deutſchen Ordens wurden die höchſten Beamten des 
neuen Herzogs. Das ſchwarze Kreuz verſchwand aus Herzog Albrecht's 
Schilde, aber des Yandes fehwarzer Adler blieb, nur daß er jetzt das 
S des Lehnsheren auf feiner Bruft tragen mußte. Der Staat des 
Drdens war vernichtet. Und dennoch war dies ruhmlofe Ende ver be 
ſcheidene Anfang einer gefunden Entwidelung. Als der Staat enplic 
ehrlich fein mweltliches Wefen befannte, gewann er die Kraft fortzu— 
ſchreiten und ſich umzubilden nach dem Wandel der weltlichen Dinge. 
Ein frifcherer Strom deutfcher Bildung ergoß fich wieder über das 
Grenzland, feit der neue Herzog die Hochſchule Königsberg, bie Albertina, 
gegründet hatte, und dankbar fohrieb Luther: „fiche das Wunder, in 
vollem Laufe, mit vollen Segeln eilt das Wort Gottes in's preußifce 
Land!” 

Die geiftliche Hülle aber, die der preußifche Staat fühnlich abge 
ſtreift, friftete noch lange ein fpufhaftes Dafein. Den Herzog traf der 
Bannftrahl des Papftes und die Acht des Kaiſers. Die deutfchen Herren 
in Deutfchland entfegten den treulofen Meifter, gaben ven Ueberrejten 
des Ordens neue Statuten. Im Südweſten, dem Elafjifchen Gebiete 
ver verfaulten geiftlichen Herrfchaften, hauften ſeitdem die neuen Hod- 
und Deutjchmeifter. Die veutfhen Herren führten das unnüge Dafein 
vornehmer Mönche, fperrten fich ab von den gefunden Kräften ver Nation 
durch Die peinliche Ahnenprobe, welche der Orden in feinen großen 
Tagen nicht gefannt. Unverföhnt und unbelehrt, nach theofratifcher 
Weiſe, heifchten fie Sahrhunderte lang das Land Preußen von den um: 
rechtmäßigen durchlauchtigen Detentores. Vielmals trug ſich der Hof zu 
Wien mit der Hoffnung, die Herrlichkeit des Ordens in dem Ketzer⸗ 
lande von neuem aufzurichten ; noch der erjte König in Preußen mußte 
die lärmenden Brotefte des Ordens und des Papites wider die ange 
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maßte Würde belächeln. Die Stürme der Revolution haben auch den 
trägen Hof von Mergentheim hinweggefegt, doch in dem gelobten Yande 
der hiftorifchen Reliquien ift das Zerrbild alter Größe wieder auferitan- 
den. Hart am Fuße ber jonnigen Weingelände fteht in Bogen das 
prächtige Deutfchherrenhaus; auf feinen Thoren prangt das fchwarze 
Kreuz inmitten des Wappens der Habsburg-Rothringer. — 

War Preußen den Polen erlegen, jo ſahen fich die veutfchen Yande 
im ferneren Often den Angriffen der Mosfowiter bloßgeftellt.. Welch’ 
unbeilvolfe Berwidlung! Rußland, der natürliche Bundesgenoſſe der 
Preußen gegen die Polen, war den Deutfchen Livlands der „Erffiend“; 
ein Zuſammenwirken des preußifchen Ordens mit ven Brüdern an ver 
Düna blieb für jekt unmöglid. Dazu die Zwietracht und Schwäche 
des heiligen Reichs, die befchränfte Binnenlandspolitif der Habsburger, 
endlich der Handelsneid unferer wendifchen Städte, die den Livländern 
den Verkehr durch den Sund unterfagten, gegen Riga und Reval die- 
jelben Künſte monopolfüchtiger Handelspolitif anmwendeten, welche fpäter 
England mit vem gleichen Erfolge gegen Nordamerika gebrauchte. Eine 
Zeit lang blühten die Städte am Dünabufen noch fort als die lachen- 
den Erben ver Händelsgröße von Nowgorod. In feinen legten Jahren 
ſchaute ver livländiſche Orden noch feinen erſten Helven, jenen gefeierten 
Walter von Plettenberg, der am See Smolin bei Pleskow (1502) — 
nach harter Arbeit zufammengefunfen und auf den Knien weiterfechtenn, 
wie die Sage geht — die Moskowiter aufs Haupt fchlug und alfo 
feinem Lande einen fünfzigjährigen Frieden ficherte. 

Doch der altgläubige Meifter fand den Entfchluß nicht, zur 
rechten Zeit den Spuren Albrecht’3 von Brandenburg zu folgen. 
Unterdefjen hatten Knöpfen und Tegetmeyer den Landen ven evan— 
gelifhen Glauben und einige Kenntniß der oberveutfchen Sprache 
gebracht. Dann, nach diefes Meifters Tode, mit den verheerenden . 
Einfällen des jchredlichen Iwan begann die große NRuffennoth, ein 
entfeglich blutiges Ringen. Hier wie in, Preußen ſchwächten fich 
die Deutjchen durch Berrath und Zwietracht alfo, daß ein Tartaren- 
fürft rufen konnte, der Deutiche habe fich jelber die Ruthe gebun— 
den. Umfonjt Flagten die Meiſter dem Kaifer, „ver erjchredlich 
große und mächtige Mosfowiter drohe der Oſtſee mächtig zu wer 
den.” Da endlich rettete der Yandmeijter Gotthard Ketteler Kur: 
(and vor dem jichern VBerverben, nahm dies Gottesländchen als welt- 
liches Herzogthbum von der Krone Polen-Litthauen zu Lehen (1561). 

5* 
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Eine leidliche Zeit fam jetst über dies glüdlichite ver baltiſchen Länder; 
auch die Undeutſchen wurden durch Reymer's lettiſche Paſſion, durch 
Ueberſetzungen des Pſalters und des Katechismus mit der lutheriſchen 
Lehre vertraut. Livland aber und das klaſſiſche Land des Bauern— 
drucks, Eſthland, blieben durch viele Menjchenalter ver Zankapfel ver 
nordifhen Mächte. Im diefen Jahrhunderten der Kriege gelangte ver 
baltifche Adel zu feiner Selbftändigfeit — ein Gefchlecht, herriſch gegen 
die Bauern, ausgeftattet mit dem Rechte ver „fliegenden Jagd“ und 
zahlreichen andern adlichen Borrechten, zähe haftend an ven alten 
Sitten mittelalterlicher Gaftfreumofchaft gegen Gäfte und Krippenreiter 
— ein Gejchleht von Deutſchen freilich, doch mit einer Sprache, welche 
feit Luther's Tagen der Lebenskraft entbehrte, arın und ärmer ward, 
mit einem geijtigen Leben, das an Guſtav Adolph's edler Schöpfung, 
der Hochſchule Dorpat, nur kümmerlich fich nährte. 

Dann rief ein livlänvifcher Edelmann, Patkul, ergrinmmt über 
ſchwediſche Willffür, abermals die Ruffen in's Land. Beter ver Große 
und Katharina unterwarfen die deutſche Pilanzung ihrem Scepter. Die 
neue Herrſchaft brachte zwar einen, den einzigen Segen, ven lang ent- 
behrten Frieden, aber auc neue Gefährdung ver deutſchen Sitte durch 
die ruffifche Propaganda. Die Sünden der Väter beftraften fich an den 
Söhnen. Obgleich ver Adel jet in milderer Zeit die Laſten der Bauern 
erleichterte, jo hatte fich doch ver alte Haß zu tief in die Herzen der Unter- 
worfenen eingegraben. Die VBerführungsfünfte ver Popen fanden An- 
Hang bei den Ejthen und Letten; immer häufiger von Jahr zu Jahr 
fah der Wanderer aus dem eintönigen Navelbolze der Yandfchaft vie 
glänzenden Kuppeln neuer griechifcher Kirchen emporragen. Nach wie 
vor befaßen die Lande nur drei wahrhaft beveutende Städte. Die 
Rechte der ritterlichen Yandtage bildeten nahezu das einzige Bollwert 
. des Deutſchthums in der Kolonie; und wenn ver Uebertritt zahlreicher 
baltifcher Evelleute in den ruſſiſchen Staatsdienſt ven Fortbeſtand dieſer 
adlichen Zandesverfafjung ficherte, jo ward doch durch die enge Verbin- 
dung der deutjchen Adelsgejchlehter mit dem Petersburger Hofe die 
Berihmelzung der Provinzen mit dem ruffifchen Staate wefentlich ge 
fördert. Selbſt der Name ver Herzogthümer ging den Yanden verloren, 
und unter dem Ezaren Nicolaus jchien es in ver That, als ſolle jich das 
knechtiſche Wort erfüllen, das damals aus Dorpat dem Kaiſer zugerufen 
ward: „denn ewig ift des Schieffals Wille: wo Ruſſen fommen, wird 
e8 ſtille.“ Erft die jüngiten Jahrzehnte bieten ein erfreulicheres Schau— 
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ipiel. Das Volk beginnt zurüczufehren zu der in Thorheit verlaffenen 
(utherifchen Landeskirche; das deutſche Schulwefen fchreitet langſam 
vor, das Verhältniß zwifchen Herren und Bauern gejtaltet fich erträg- 
licher, Jedenfalls bleiben die ruffifchen Oſtſeeprovinzen ımter allen 
Kolonien unferes Volkes die am meiften gefährdete: eine ſchwache Min- 
derzahl von Deutichen, etwa 200,000 Köpfe unter einer Gejammt- 
bevölferung von nahezu zwei Millionen, erwehrt fich hier mühjfelig 
unter den jchwierigften Verhältniffen, übermächtiger fremder Gewalten, 
und findet doch noch die Kraft, alljährlih Männer veutfcher Bildung in 
das innere Rußland zu fenden. — 

Im königlichen Preußen ward allein Danzig der neuen Herrichaft 
frob. Im Alleinbejige des polnischen Handels jah der Stadtadel, von 
den Woiwoden begünftigt, feinen Reichthum herrlich gedeihen. Weit- 
bin erflang der Ruhm der Stadt, als ein Danziger, Johann von Kolno, 
die Hubdjonftraße und die Küfte von Labrador entdedte. Zur felben 
Zeit, in den Kriegen der beiden Rofen, flammte der deutiche National- 
jtolz der Danziger noch einmal hoch auf; der preußifche Held ver 
Hanfa, Paul Benefe, trieb auf der See die Engländer zu Paaren und 
brachte reiche Beute heim, darunter jenes föftliche Gemälde, „das 
jüngjte Gericht,“ welches noch heute als „das Danziger Bild“ in hohen 
Ehren bewahrt wird. Den Verrath an Deutfchland belohnte der Hof 
von Krakau anfangs durch veiche Gnade, er ſchenkte der Stadt fogar 
jeine Krone in ihr Wappen. Einmal freilich büßte fie furchtbar für 
die alte Unthat: durch ein hartes Blutgericht des Polentönigs (1526) 
ward das Iutherifche Bekenntniß heimgeſucht. Aber bald erkannten die 
Polen, mit welchem ſchweren Ernfte die Deutjchen fich der neuen Lehre 
zumandten; jie wurden duldſamer, um ihre wichtigfte Provinz nicht zu 
verlieren. So behauptete ſich Danzig, auch nachdem die Hana zer- 
fallen, inmitten der polnischen Anarchie als eine reiche freie Stabt, in 
einer ähnlichen jelbjtändigen Stellung wie Straßburg unter den Bour- 
bonen. 

Das übrige Yand dagegen empfand jchwer die Untreue, bie 
flägliche politifche Unfähigkeit ver Polen. Untergraben wurden bie 
Grundlagen veinerer Menfchenfitte, die deutfcher Fleiß gelegt; in 
Preußens Ober- und Unterftänden ward das Gebahren des polnischen 
Reichstags eifrig nachgeahmt. Ein Ziel nur lodte die neuen Herr- 
cher, die Vernichtung deutſcher Sprache und Sitte Mealborg hieß 
fortan die Meifterftadt, Chelmno das alte Kulm, umd die deutſchen 
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Adelsgeſchlechter Oppen, Hutten, Falten, Götzendorf dünkten jich 
ablicher, ſeit fie jich Bronikowski, Chapsfi, Plachecki, Grabowski 
nannten. Bon den verbrieften Landesrechten ſank eines nach dem 
andern dahin. Schon Hans von Baijen ſah die Vergeltung berein- 
brechen über ven Verrath, ver die Freiheit bei dem Feinde gefucht, und 
ftarb gebrochenen Herzens. Das Aınt des föniglichen Gubernators ging 
ein, polnifche Evelleute drängten jich in die Woiwodenſtellen und auf 
den Bifchofsfis von Ermeland. Hundert Jahre nach dem Thorner 


‚Frieden verfündigte ver Reichstag von Lublin die vollſtändige Ver— 


einigung der Provinz mit dem Polenreiche; die Stände Preußens follten 
fortan auf den Reichstagen der Adelsrepublif erfcheinen. Zwei Jahr: 
zehnte darauf herrſchte auch in ven Landtagen des föniglichen Preußens 
die polnifche Sprache. 

Und wahrlih, der wibernatürliche Zuftand, daß Slaven über 
Deutſche herrſchten, konnte vauern, das Werk der Slavifirung fonnte 
auch in ven Städten des Weichjelthales gelingen wie auf dem flachen 
Lande, hätten nicht die Jeſuiten ihr Lager in Polen aufgefchlagen und 
das Reich als getreuejten Bundesgenoſſen in die Händel ver Habsbur- 
ger verwidelt. Stanislaus Hofius, der rührige Apoftel der Jeſuiten, 
der Leiter der Gegenreformation in Polen, begann auch in Preußen 
jeine emfige Arbeit; noch heute erinnert die Braunsberger Theologen- 
akademie, das Hofianum an jein Wirken. Im gemeinfamen Kampfe 
wider dieſe pfäffifche Propaganda näherten ſich einander die Städte 
Preußens und ein Theil des Adels, der von der Habfucht ver Gejell- 
ſchaft Jeſu für feine Güter fürchtet. Weiffagend rief nach vem Lub- 
liner Tage der deutfhe Edelmann Achatius von Zehmen ven Polen zu: 
es werde vereinft ein Gewaltiger über fie fommen und ebenfo mit ihnen 
verfahren, wie fie heute mit ven Preußen. 

Sp gereichte die Eroberung des königlichen Preußens auf die 
Dauer den Polen jelber nicht zum Segen; fie brachte nur ein neues 
Element des Widerftandes zu jo vielen anderen grollenden Volks— 
ftämmen, die unter der Fremdherrſchaft des polnischen Junkerthums 
ſchmachteten. Halbwach erhielt fih in dem preußiichen Bürgerthume 
ein deutjch-proteftantifches Gemeingefühl, und aus ver Dunkelheit biefer 
polniſchen Zeit jtrahlt ung dann und wann eine echtejte That deutſchen 
Geiftes entgegen. Zu Frauenburg fann und forjchte ein deutſcher Dom- 
herr in jeder fternenhellen Nacht während eines Menfchenalters , bis 
endlich die ungeheure Wahrheit des Copernicanifchen Weltſyſtems dem 
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Grübelnden fich erfchloß, und fein großer Name der Stolz zweier feind- 
licher Völker war. 

So recht den Kern des wüjten Regiments der Polen erfafjen 
wir in den Schickſalen der Meifterburg. Geplündert und geſchädigt 
von der heiduckiſchen Befatung fiel die Hochburg zulest an die 
Jefuiten, und was bie Roheit der Heibuden nur halb vollbracht, 
volfendete die Eulturbarbarei der frommen Väter. Anbauten im Je: 
ſuitenſtile jchoben fich num zwifchen die hehren Werke der Meiſter, die 
ſchmutzigen Hütten fchottifcher Krämer umgaben die Burg, und in 
den Grüften der Annafapelle räumten die Meifterleichen ven Iefuiten 
die Stätte. Zwiſchen ven Pfeilern der Remter zog der Pole dünne 
Wände, weil er der Kühnheit ver veutfchen Gewölbe nicht traute, und 
bie ernſte Wahrhaftigkeit des Ziegelrohbaues ward bevedt mit der 
lügenhaften Hülle des Gipfes. Es frommte nicht wider das Werf der 
Zerftörung „ daß der prächtige Auguft der Starfe vie Burg bezog, die 
er nicht verftand, und feine Gräfin Kofel eine Weile ihre feilen Reize 
in dem Remter zeigte, den einſt ver Sporentritt der deutfchen Herren 
durchhallt. — 

Bei dieſer erdrückenden und zugleich verführeriſchen Nachbarſchaft 
bed großen Slavenreiches, „wo Alles adlich war,“ vermochte das her- 
zogliche Preußen, arm und entpölfert, nur durch zwei Häfen dem Welt- 
verfehre geöffnet, durchaus nicht, jene vorfchreitende Staatskunſt zu 
wagen, welche fein feerifcher Urfprung ihm vorfchrieb. Unbändig 
vielmehr, bejeelt von altem deutſchherrlichen Troße und den Ideen pol- 
nifcher Adelsfreiheit, wuchs der preußifche Adel den ſchwachen Herzögen 
und ihren Günftlingen über den Kopf, hielt in ſelbſtgenügſamer Be- 
ſchränktheit die Fürften von allen europäifchen Händeln fern, und ſelten 
nur griff er zu den Waffen — wenn es galt den wilden Aufruhr der 
Bauern wider ven Drud der Junker blutig niederzuwerfen. Wie Ein 
Mann hielten der Adel und das ftolze Königsberg zufammen gegen. die 
Bauerfhaft und die Hinterftädte. Der lebendige Protejtantismus war 
erftarrt und verwandelt in bewegungsloſe Iutherifche Rechtgläubigkeit. 
Schwert und Acht drohte ven Anhängern Melanchthon’s, die der Hof 
begünftigte. Wenn die Herzöge das Yäftern auf den Kanzeln wider 
ven Calvinismus verboten, jo lief der Adel von dem polnischen Lehns— 
herrn das Verbot vernichten und die Lehre Calvin's für Teufelöwerf 
erflären. Im die Fremde zog, weſſen Herz noch erfüllt war von dem 
itreitbaren Geifte der Reformation: aus dem öden Stillleben ver 
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Provinz eilte das heldenhafte Gefchlecht der Dohna hinaus in die 
Slaubensfriege der Hugenotten. Es war die gelobte Zeit des luthe— 
riſchen Junkerthums; aber, gemeiner als in den Marken, janf bier, in 
der alten Heimath des jchroffften deutſchen Nationalſtolzes, der Trok 
des Adels zu nadtem Yandesverrathe herab. Fortwährend „polenzten“ 
die Herren Stände, jie verkehrten unabläffig mit dem polnifchen Hofe 
und nahmen die Jeſuiten, als Helfer wider ihren Fürften, gaftlich in 
Königsberg auf. Willig ſchützte auf ihren Ruf die Krone Polen vie 
ftändifchen Anfprüche gegen ven Herzog und erwirkte ſich fogar das um- 
gehenerliche Recht, preußiſche Yandtage zu berufen ohne Willen ves 
Herzog8. 

Gehäffiger, fchonungslofer noch ward die Widerjeglichfeit des 
Adels, als das Kurhaus Brandenburg zuerit die Vormundſchaft über 
ven Tetten Ansbacher Herzog, dann die Herzogswürde felbit erhielt 
(1618). Jetzt galt e8 im Geifte des ftarrften Particularismus die 
„Bolitit des Vaterlandes“ gegen den „märfifchen Despotismus” zu 
behaupten. Unverftanden ging an dem Stumpffinne viefes Yunfer- 
thums die verheißende Ericheinung Guſtav Adolph’s vorüber, vergeb- 
lid) mahnte er in feiner herzgewinnenden Weife, Ertrema zu ergreifen, 
und rief dem Trote der Libertät die warnenden Worte zu: „dankt 
Gott, daß ihr nicht Polens unmittelbare Unterthanen ſeid.“ Mean 
wußte, daß der Hof von Wien damit umging, auch das berzogliche 
Preußen der Krone Polen gänzlich zu unterwerfen; dennoch blieben 
die Stände neutral in dem Weltfampfe. Das Land ſah ven tiefften 
Fall ver Monarchie, als Georg Wilhelm von Brandenburg, flüchtig 
vor dem beutfchen Kriege, in Königsberg feinen ärmlich würbelofen 
Hofitaat hielt. 

Unter feinem Sohne endlich begann das alte Wort beforgter Polen 
fich zu erfüllen, daß Preußen in den Händen von Brandenburg ber 
Untergang Polens fein werde. Wie mußte der große Kurfürft ſich 
drehen und winden, um aufzufteigen aus biefer häßlichen Erniedrigung! 
Nur des Polenfönigs Gnade hatte ihm geftattet, feinem eigenen Bater 
eine calviniſche Todtenfeter zu halten. Seine Eommiffarien wurden als 
„fremder Potentaten Abgeſandte“ von den Ständen Preußens zurüd- 
gewiefen, feinen Truppen fchloffen die Städte die Thore. Doc nad 
wenigen Jahren war der migachtete Vafall ver Krone Polen das Züng- 
fein in der Wage des polniſch-ſchwediſchen Kriegs. Alle Kunftgriffe 
verfchlagener Diplomatie mußte er gebrauchen, bis endlich mit ver 
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Schlacht von Warjchau Brandenburg als eine neue Militärmacht in 
die Reihe der europäifchen Mächte trat und der Vertrag von Welan 
dem Kurfürften die Souveränität in Preußen gewährte (1658). Wieder 
famen harte Kriegszeiten; der ganze Süden des Landes warb alſo ent- 
völkert, daß fpäterhin in Subauen und Galindien eine mafjenhafte 
Einwanderung polniſch⸗litthauiſcher Arbeitskräfte erfolgen konnte, bie 
fih der genauen biftorifhen Kenntniß gänzlich entzieht. Ganz im 
Sinne diefer Zeit ver Fürſtenallmacht verſtand ver Herrſcher feine neue 
Würde. Noch gab es in Preußen fteife Naden, die der neuen Größe 
fich nicht beugten; doch nach hartem Kampfe fiegte die bittere Noth— 
wendigfeit ber reinen Monarchie. Prenfen und Eleve, Brandenburg 
und Minden waren fortin membra unius capitis, eines beutjchen 
Staates Glieder. Und fiehe, als der Kurfürft die Schweden in wilder 
Jagd über das Eis des frifchen Haffs bis vor die Wälle von Riga 
trieb, da jtand freiwillig die Bauerjchaft Preußens in Waffen, führte 
ven Fleinen Krieg wider den Neichsfeind. Mochte man fluchen ver 
eifernen Zucht des Selbjtherrichers ; eine fehönere Zeit war gefommen, 
dies Volk hatte wieder ein Vaterland. 

Selbjt in den trübften Tagen war in dem Grenzvolke ein 
Hauch veutfchen Geiftes Tebendig geblieben. Dem verwilderten Ge— 
ichlechte des großen Krieges hatte Simon Dad) die herzerwärmende 
Weife reiner, rechtfchaffener Liebe gefungen, und ein Jahrhundert 
nachher, mit Hamann, Herder, Kant, ftieg über Preußen ein 
Tag geiftigen Ruhmes empor, wie ihn bie Zeit des Ordens nie 
gejehen. Als über dem rothen Adler von Brandenburg ver fehwarze 
königliche Aar von Preußen fich erhob und die entlegene Provinz 
feit ımd fejter mit dem Hauptlande verwuchs, da erlebte Preußen 
einen ſchönen Kreislauf der Gefchichte, ein wahrhaftes ritornar al 
segno, wie es Machiavelli als das Heil der Staaten gepriejen. 
Denn wieder, wie in bes Ordens großen Tagen, ſtand jetzt bie ge- 
fchlofjene Einheit des deutſchen Staats der ftaatlofen Anarchie der 
Polen gegenüber, und gebieterifch wahrten die Könige von Preußen die 
Rechte ihrer polnifchen Glaubensgenofjen wider die Gewaltthaten ver 
Jeſuiten. 

Der große König hat endlich ven alten Theilungsplan des Ordens 
verwirklicht und das geraubte Erbtheil unferem Volke wieder zurückge— 
bracht. Am 14. September 1772 ſtand General Thadden mit dem 
Kegimente Sydow vor dem Thore von Marienburg, und von felber 
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hob ſich der Schlagbaum. Am 27. September tagten die Stände des 
Landes im Conventsremter der Burg und huldigten dem beutjchen 
Fürften. Ein erhebender Gedanke fürwahr, fönnten wir König Fried- 
rich ung vorftellen, wie er über die Jahrhunderte hinweg ven Plauen 
und Kniprode bie Hände reicht als der Retter ihres deutſchen Eultur- 
werfes. Und eine Ahnung allerdings von dem großen welthiftorifchen 
Sinme der Wiedereroberung Wejtpreußens fchwebte vor dem Geifte des 
Könige. Denn ſchon in jungen Jahren erzählte er in ven m&moires 
de Brandebourg mit ſcharfen Worten die Schmach des deutjchen Dr- 
bens, und die Marienburger Huldigungsmedaille führte die vielfagende 
Infchrift: regno redintegrato praestata fides. Aber auch nur eine 
feife Ahnung war in dem Könige lebendig. Die Schriften feines Alters 
fagen unzweideutig, daß er in ber neuen Provinz zunächjt nur Die 
Kornkammer des Nordens, die Wafjerftraße der Weichjel, die noth— 
wenbige Verbindung zwijchen Pommern und Oftpreußen erblidte und 
bie willfommene Beute auch dann nicht verfchmäht hätte, wäre fie von 
jeher jlawifches Yand geweſen. Auch die amtliche Nechtfertigungsjchrift 
erwähnt des Ordens nicht, redet nur von den vergeſſenen Erbanfprücen 
Brandenburgs auf Pomerellen. Wie wenig die aufgeflärte Zeit die 
romantifche Größe des Orbensftantes verjtand, das hat die fortgejette 
Mißhandlung der Meijterburg noch umter Friedrich's Herrſchaft Härlich 
bewiefen. Hüten wir uns alfo, in feine Seele ein Bemwußtjein bes 
Volksthums zu legen, das feinem Jahrhundert fern ftand. Freuen wir 
ung vielmehr, daß kraft einer jegensreichen Nothiwendigfeit dieſer Staat 
dann unfehlbar feinen deutfchen Beruf erfüllt hat, wenn er in falter 
Berechnung fein eigenes Wohl zu fördern verftand. 

Längft verwifcht ward die zweibeutige Weife der Erwerbung 
durch Die würbige Benutung. Die halb erjtidten Keime. deutſchen 
Weſens find unter preußifcher Herrichaft fröhlich aufgegangen, und 
feitvem ift Weftpreußen unfer nach jebem. heiligften Rechte; denn 
was dort gebeiht von Necht und Wohlſtand, von Bildung und guter 
Menfchenfitte, ift deutfcher Hände Werf. Und abermals jah Könige- 
berg den flüchtigen Hof eines ‚bebrängten Hohenzollern in feinen 
Mauern; und abermals, doch herrlicher als in den Tagen des großen 
Kurfürjten, erwuchs dem wankenden Staate frifche Kraft aus ber 
Liebe feines Volkes. Derfelbe Königsberger Landtag, ber vormals 
oft die Polen zu Hilfe gerufen wiber feinen beutjchen Fürften, 
wagte jett bie erjte That unferes Freiheitöfrieges, und das ſchwarze 
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Kreuz des Yandwehrmannes zierten jchönere Kränze als jene, die einit 
das fchwarze Kreuz bes deutichen Herrn gefhmüdt. Damals hat pas 
neue Deutjchland des Mittelalters dem Mutterlande die alte Wohlthat 
dankbar heimgezahlt. 

Als ein Nachklang jener hochaufgeregten Tage begann, geförbert 
von den Spenden bes gefammten Landes, ber Wieneraufbau ber 
alten Meiftervefte: — ein beveutfamer Winf für ven Hiftorifer, der 
die Herzensgeheimniſſe einer Epoche am ficherften aus ihrer hiftorifchen 
Sehnfuht erräth. Und — wie um ben verzweifelten Trübſinn 
Rügen zu ftrafen, der unſerer Zeit die Kraft des. Schaffens ab- 
ipriht — dem Meifterfchloffe gegenüber fpannen heute die Brücken 
von Dirſchau und Marienburg ihr Joch über ven gezähmten Strom, 
echte Werfe der modernen Welt. Allerdings ein neues Leben ijt 
in diefer Grenzerwelt erwacht. Wohl zeigte fich zuweilen in dem 
Blute des ſchwer lenkſamen, herb urtheilenden Volkes noch ein Tropfen 
von dem alten Eidechſengifte; doch in ven Parteikämpfen dieſes Jahr: 
hunderts hat der ſelbſtbewußte Nationalismus der Altpreußen jederzeit 
ein nothwendiges Gegengewicht gebildet gegen die Mächte des Be— 
barrend. Der erjte Burggraf des neuerftandenen Meiſterſchloſſes war 
Friedrich Theodor von Schön, der freiefte Kopf unter den Staatsmännern 
Preußens. 

Dem Preußen ziemt es nicht, fich felbftgefällig an dem Glücke ver 
Gegenwart zu weiden. Denn noch find die Schäße der Provinz nicht 
jur Hälfte gehoben; noch ift der Wohlftand, der das Yand vor dem 
Tannenberger Tage ſchmückte, bei weiten nicht wieder erreicht; noch 
find dem Handel die Adern unterbunden durch die Grenziperre des 
Nachbarlandes. Doch bleibt e8 erquicdend, zu gedenken, wie die zähe 
Arbeit vieler Gejchlechter ein gutes Land gerettet hat aus dem großen 
Sciffbruche der deutfchen Kolonien. Alltäglich noch tragen Deutfche 
die Segnung der Eultur gen Dften. Aber mürrifch wird im Slaven— 
lande der deutjche Lehrer empfangen als ein frecher Eindringling ; nur 
in Breußen blieb er Bürger und Herr des Bodens, den fein Volk ver 
Gefittung gewann. Nach Jahrhunderten wieder ijt das Grenzland ein- 
getreten in den Stantsverband der deutjchen Nation, enger denn jemals 
mit dem großen Vaterlande verbunden. Wie einjt die vereinte Kraft 
des deutjchen Ordens und der Ofterlinge ven Ruhm der Deutfchen in 
den fernen Djten trug, ſo prangen heute, ein glückverheißendes Zeichen, 
die vereinten Farben Preußens und der Hanfa im Banner unferes 
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neuen Reiches. Die militärifchen und die bürgerlichen Kräfte deutſcher 
Nation haben abermals einen feſten Bund geſchloſſen, ver jo Gott will 
nie wieder fich löfen wird; und jener Katferaar, den die entlegene Mart 
in allen Stürmen ver Zeit treu bewahrte, breitet wieder herrſchend 
feine Schwingen über das deutſche Yand. Ein Thor, wer nicht beim An— 
ſchauen biefes wirrenreichen und dennoch ftätigen Wandels einer großen 
Gefchichte die vornehme Sicherheit des Gemüthes fich zu ftärken ver 
mag. Kräftigen wir baran — was der Hijtorie edelſte Segnung bleibt 
— bie Freiheit des hellen Auges, das über ven Zufällen, ven Thor- 
heiten und Sünden des Augenblids das unabänderliche Walten welt- 
bauender Geſetze erkennt. — 
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Aus den Schwankungen ver öffentlichen Meinung in den letten 
Jahren tritt eine erfreuliche Erjcheinung zweifellos hervor: ein ſehr 
reizbares Gefühl für die Ehre des beutfchen Namens ift in der Seele 
umferes Volkes rege. Doch es fehlt viel, daß diefe unbejtimmte Em- 
pfindung ſich zu klarer Einficht, zu feften Willen fortgebilvet hätte. 
Während des letzten italienifchen Krieges täufchte fich der nationale In— 
ftint auf uunbegreifliche Weife über das Ziel, er hielt die Gewaltherr- 
ihaft des Haufes Lothringen in Italien für eine Ehrenſache Deutjch- 
lands. In der neueften jchleswig-holjteinifchen Bewegung war zwar 
das Ziel ein deutjches und hochberechtigtes, aber in ver Wahl ver Mittel 
jind die Patrioten felten glüdlich gewefen. Wir fahen die Einen mit 
dem Vertrauen ber Kinder an Höfe herantreten, deren Dafein auf dem 
Niederhalten des nationalen Gedanfens beruht. Wir hörten Andere 
um fich werfen mit revolutionären Kraftworten, welche dann erjt einen 
Sinn erhalten, wenn die Barrikaden bereits gebaut find, heute jedoch, 
da den Mafjen jede revolutionäre Neigung fehlt, mit ber vernichtenden 
Wucht des Lächerlichen zurüdfallen auf die Redner. Sogar der Plan 
eines neuen Rheinbundes ward unverhohlen von Vielen gepredigt zur 
Rettung Deutfchlands. Im fehr weiten Kreifen offenbarte fich das 
jicherfte Kennzeichen unreifer politifcher Bildung: das leichtfertige Aen- 
dern ver Ueberzeugung. Bon befonnenen Männern der preußijchen 
Partei warb plötlich der Gebanfe ber preufifchen Hegemonie als für 
immer unmöglich verworfen; und raſch, in jähem Wechfel, wie aus der 
Zaubertafche des Taufendfünftlers, ftiegen immer neue, immer fchatten- 
haftere Entwürfe empor. Das Nachtgevögel der Napoleonifchen Zeit 
— die Trias, der Bund der Mindermächtigen,, das Directorium, bie 
längſt tobt geglaubten — erftanden aus dem Grabe: als fünnte fich der 
welthiſtoriſche Plan, einem jtaatlofen Bolfe einen Staat zugründen, nach 
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den Enttäufchungen eines Winters richten! Niemals ſeit den Wiener 
Berträgen trat die unheilbare Fäulniß unferes Bundesrechts erjchreden- 
der an den Tag. Im einer Lebensfrage unferes Volfes jahen fich die 
achtzehn Millionen Deutjchen ver Kleinftanten zu ſchimpflicher Ohnmacht 
verurtheilt, jeder Möglichkeit gefeglichen Wirfens beraubt. Das Wenige, 
was durch die Bewegung im Volke erreicht ward, ſtand in einem uner- 
hörten Mifverhältniß zu dem Redepomp ver Volksverfammlungen. Ein 
Krieg ward geführt um die wichtigjten Interefjen des deutſchen Bundes, 
und ber Bund ließ fein Schwert in der Scheide ruhen! Der größte 
Erfolg ift errungen, dejjen Deutjchlands auswärtige Politif fich feit 
fünfzig Jahren rühmen fam. Aber während in allen gefunden Völ— 
fern Angefichts glüdlicher Kämpfe gegen das Ausland der innere Haber 
fih zu mildern pflegt, fchauen wir eben jett die wiberwärtigften Aus- 
brüche des Hafjes und des Neides. In demfelben Jahre, va Preußens 
tapferes Heer umferem Vaterlande zwei Föftliche Grenzlande erobert, er- 
flären Männer, bie ſich Deutfche nennen, in erfreulicher Mebereinftimmung 
mit den Dänen und Engländern: Preußen jet aus Deutjchland ausge 
ichieven! Wahrlich, die Verwirrung aller Begriffe hat ihren Höbe 
punkt erreicht. Die bisher von den Parteien der nationalen Reform 
gebrauchten Mittel find als wenig wirkfam eriwiefen. Mit lauter Sch 
denfreube bezeichnet der Particularismus bereits die gefammte nationale 
Bewegung als ungefährlich. Eine abermalige Zerfegung der heute wir 
durch einander gemwürfelten, nur fcheinbar verfühnten Parteien fteht uns 
unvermeiblich bevor. Schroffe, unverföhnliche Gegenſätze find im veut- 
ſchen Bunde wider die Natur zufammengefchweißt. Wer darf jagen, 
ob fie im heilfanen Kampfe, derweil ed noch Zeit, auf einander plagen 
oder jchlaff und träge fich pabinfchleppen werben, wie einjt in ven un— 
jeligen Tagen bes Religionsfriedens, bis fie ihre jchöpferifche Kraft 
verlieren und ein verfpäteter Krieg, wie jener der dreißig Jahre, Elent 
über das Vaterland, Beute den Fremden bringt ? 

Solch eine Stumde der Verwirrung verbietet jeden Gedanken an 
augenblickliche Durchführung deutſcher Reformen. Um fo Iauter mahnt 
jie, rückſchauend mit hiftorifchen Sinne die Berechtigung jenes Ideales 
zu prüfen, welches für die große Mehrzahl ver veutichen Patrioten ben 
Mittelpunkt aller politifchen Wünſche bildet. Iſt ver Plan, die veutjchen 
Monarchien zu einen Bundesſtaate zu vereinigen, möglich und eines 
großen Strebens werth? — Dieſe Betrachtung wird ung zu der Ein- 
ficht führen: jo einfach und zweifellos, wie die bundesſtaatlichen Theo: 
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retifer wähnen, ift der Weg nicht vorgezeichnet dieſem ſchwer ringenven 
Volke. Wohl überlommt uns eine bittere Empfindung, wenn wir, weit: 
ab ins Thal verfehlagen, uns geftehen müffen, ver Kamm bes Gebirges, 
ven wir halb erftiegen wähnten, liege noch vor und. Aber wir wifjen 
auch: das muß ein niederes Ziel fein, das ein ungeübter Wanderer 
beim erjten Suchen mühelos erfteigt. Mancher jener gutmüthigen 
Selbfttäufhungen, welche heute die deutſche Luft verfinftern, werden wir 
entgegentreten. Doch wenn ein Sohn biefer jungen Tage von ven 
Gebrechen feines Volfes redet, fo kann ihm gar nicht in den Sinn 
fommen, nach der Weife der böfen alten Zeit feinen Wit zu üben an 
feinem Lande; ihm verfteht fich ohne Worte, daß ein Deutfcher: zu 
fein ımter allen Umftänden ein Stolz und eine Freude iſt. Ebenfo 
wenig mag er nur daran benfen, die Zeit, die wundervolle, zu läftern, 
darin wir gewürbigt find zu leben. Leichter mögen wir unferem Leibe 
entfliehen als der Zeit, die ung gezeugt. Das haben wir zu allermeift 
gelernt an jenen frommen Eiferern, die mit dem Hochmuthe der Seligen 
die tiefe Verderbtheit unferer Tage fchelten; eben ihr hoffärtiges Läſtern 
beweift, daß fie felber angefreffen find bis ins Mark von einer unleug- 
baren Krankheit diefer großen Zeit, von der maßloſen Ueberhebung des 
Individuums. 


J. Die Märchenwelt des Particularismus. 


Wäre die Frage der deutſchen Einheit einer jener Händel, welche 
durch Vernunftgründe gewonnen, durch Bewelſe verloren werden: nie 
hätte dann eine Sache ſo verzweifelt geſtanden wie heute das Spiel des 
deutſchen Partieularismus. Nichts iſt ſo unvernünftig, daß ſich nicht 
ein Grund dafür finden ließe. So haben denn die Berechnung derer, 
welche wünſchen müſſen Deutſchlands Ohnmacht zu verewigen, und jene 
deutſche Genügſamkeit, die auch das Unerträgliche ſich zurechtzulegen 
weiß, mit erſtaunlicher Empfindſamkeit im Wetteifer eine Welt von My— 
then geſchaffen, welche beweifen follen, Deutfchland fei von Anbeginn zur 
Zerfplitterung verurtheilt. Aber die Troftgründe des Particularismus 
wollen Keinen mehr befchwichtigen, feine Schredimittel wollen nicht mehr 
fchreden, und wenn er mit dreiſter Stirn die hiftorifche Nothwenpigfeit 
der deutſchen Kleinſtaaterei behauptet, jo laffen wir uns das Köftlichite 
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im Menſchenleben, den Willen, nicht mehr aus der Geſchichte hinweg— 
jtreiten. Was fpätere Gefchlechter eine historische Nothwendigfeit nennen, 
das war immer nur eine Möglichkeit, die erſt durch ven Willen und die 
Thatkraft der Nationen zur Wirklichkeit wurde, nur eine Kombination 
von politifchen Verhältniſſen, welche pie Schidfale der Handelnden zwar 
erleichtern. oder erſchweren, doch nimmermehr allein beſtimmen konnte. 
Faft mit venfelben Gründen, welche heute die Nothwendigkeit ver Zer- 
jplitterung Deutſchlands beweifen follen, wird vereinft einem glüd- 
licheren Gefchlechte pargelegt werben, dies Land fei von Anfang an zur 
Einheit berufen geweſen. Durchwandern wir rafch die Fabelmelt des 
Barticularismus; jeder halbwegs helle Kopf mag fie mit wenigen Wor- 
ten bejeitigen. Es iſt unerläßlich, zunächit dies Gejtrüpp binwegzu- 
reuten, wenn wir freien Boden zur Verftändigung gewinnen wollen. 
Bergeblich fucht man das Beftehende im deutichen Bunde mit dem 
Schilde der Yegitimität zu decken. Rechtliche Bedenken, wahrlich, jind 
es nicht, was die beutjche Nation verhindern kann, den wider Recht 
wieberauferjtandenen Bundestag zu bejeitigen. Die Bertheidiger des 
trägen Beharrens thäten wohl, ſich endlich nach einem minder ver 
ihliffenen Schlagworte umzufchauen. Les rois s’ent vont — das ift 
das Wort eines Thoren, wenn es fagen will, unfer Welttheil mit feiner 
monarchiſchen Geſchichte jtrebe nach republikaniſchen Formen; doch es 
ift eine jchneidende Wahrheit, wenn es bedeuten foll, der Finpliche 
Glaube an die göttliche Berufung fürftlicher Gefchlechter ſei der gefitteten 
Welt für alle Zeit entſchwunden. In allen Ländern ringt fich das wer— 
dende Staatsrecht einer neuen, menfchlicheren Epoche an's Yicht empor. 
Zur Wahrheit werden foll, auch in ver Monarchie, ver oberſte Grund» 
ſatz des öffentlichen Rechts, daß jenem Nechte eine Pflicht entjprechen 
muß, daß in ftaatlihen Dingen fein wohlerworbenes Recht bejtehen 
darf um eines Menfchen, jondern allein um des Staates willen. Wer 
wähnt, diefe Ideen, davon. bie moderne Menſchheit ſich nie mehr trennen 
fann, würden innehalten wor der deutſchen Grenze? Das allein fteht in 
Frage, ob die deutſche Nation jelber die Kraft finden wird, dieſe Ideen 
in ihrem Staatsrechte zu verwirklichen, oder ob abermals, wie am Be 
ginn unjeres Jahrhunderts, den Fremden das Richteramt zufallen wird. 
Es ſchreckt nicht mehr, wenn der PBarticularisunus den Unitariern 
zuruft: Ihr wünjcht die evolution! — Niemand wünſcht jie; ſchmerz— 
lich genug hat dies Bolf erfahren, was einellmwälzung bedeutet. Aber 
wir jehen die Uebel des Beſtehenden, das nicht zu Recht befteht, wachen 
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und wachen, aljo daß endlich nur ein kühner vevolutionärer Entſchluß 
Recht und Ordnung jchaffen fann in diefem verfaffungslofen Lande. 
Alle Höher ſchlagenden Herzen preifen die Italiener und jene Verſchwö— 
rung unter freiem Himmel, die das einige Italien gründete, und die 
Staatsmänner Preußens um die „Revolution im guten Sinne, gerades- 
wegs hinführend zu dem großen Ziele der Veredlung ver Menfchheit,“ 
wodurch die Menſchenwürde unſeres wierten Standes anerkannt ward. 
Kein ſalbungsvolles Gerede juriftifcher Theologen wird unfere Nation 
hindern, einen ähnlichen Entſchluß um ihrer Einheit willen zu faffen — 
jobald fie die Macht dazu befikt. Und auch das Gefpenft des Cäſa— 
vismus, wontt man fie zu bedrohen liebt, wird fie nicht abjchreden. 
Als eine dauernde Staatsform iſt die Herrfchaft des Sübels bei dem 
Charakter unjeres Bolfes unmöglich; als ein Uebergangszuftand ift fie 
ein jchweres aber erträgliches Leiden, wenn fie die Einheit umjeres 
Staates begründet. 

Seltener — denn ein wenig Schamgefühl hat der Barticularismus 
allmählich von feinen Gegnern entlehnt — etwas feltener wagt jich die 
Warnung hervor, ein deutſcher Staat bedrohe vie Ruhe und das Gleich- 
gewicht Europas. Alſo aus zärtlicher Rücficht auf fremde Völker foll 
diefe Nation einer heiligen Pflicht entjagen, auf politifches Dafein ver- 
zichten? Johannes Müller. und Heeren durften noch ungejtraft den 
Deutjchen Beichtwichtigungsgründe dieſes Schlages bieten; heute beginnt 
auch der bejcheivdenjte Deutſche das Bettelhafte folcher Gejinnung zu 
begreifen. Uno ift e8 denn wahr, was die Friedfertigen rühmen, ber 
deutſche Bund habe den Frieden Europas erhalten? Vielmehr, der 
Friede erhielt ihn. Niemand bezweifelt, feine Verfaſſung werde beim 
Ausbruche des eriten allgemeinen Krieges rettungslos zufammenbrechen. 
Nicht eher wird der Welttheil dauernd zur Ruhe gelangen, als wenn 
die Mitte des Feltlandes fräftig genug geworden, um den begehrlichen 
Neigungen der Nachbarvölker Halt zu gebieten; Eroberungspolitif wird 
das jich jelber zurückgegebene Deutfchland niemals treiben. Wohl fträubt 
jich die urzfichtige nur den Augenblid erwägende Berechnung der Nach- 
barn heute wider diefe Erfenntnif. Das aber fann ein großes Volf 
nicht hindern, die nächſte günftige Weltlage zu benugen zur Erfüllung 
feiner nationalen Pflicht. Nach der vollzogenen Umwandlung wird 
dann, wie immer wenn das Nothwendige vollbracht iſt, die Welt ſich 
befennen zu der großen jegensreichen Wahrheit: die Interejjen der 
Völker find harmonisch. 

6* 
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Nicht minder. machtlos geworden ift ein anderer Troftfpruch, daran 
man in den Tagen ber alten romantischen Schule den feingebilveten 
Mann erkannte: man müffe bie deutfchen Dinge ſich naturmwüchfig, 
organifch entwideln laſſen. Wir wifjen endlich, daß dies unglückliche 
Wort „organisch“ ſich in ver Politik immer da einftellt, wo die Ge: 
danken aufhören. Es bethört uns, nicht mehr, dies unwürdige 
Schlummerlied ver Trägheit, das allzulange die veutjche Welt gemäc- 
lich eingewiegt hat. Schaut doch zurüd um hundert Jahre auf die 
Staatenbünde der Niederlande und der Schweiz, auf unſer eigenes 
heiliges Reih. Das, fürwahr, find Staaten, die fich organijch .ent- 
widelten und entwidelten, bis die Gewalt des Fremden die verfaulten 
Trümmer höhniſch über ven Haufen warf. So wahr ift e8, daß jeder 
Staat des reformatorifchen und, thut e8 noth, des durchgreifenden revo- 
Iutionären Willens bedarf, foll nicht die Vernunft in ihm allmählich 
zum Unfinn werden. — 

„Aber“, tröftet uns der Particularismus, „alles ftaatliche Ge 
veihen hängt am letten Ende ab von ver fittlichen Gefinnung ver Bürger; 
unter Söhnen Eines Volfes muß es möglich fein, die Einigfeit' zu er- 
halten, auch wenn die Einheit des Staates fehlt. Zudem ift die Macht 
unter ven Gliedern des deutſchen Bundes gar zu ungleich vertheilt, in 
jedem entjcheivenden Falle alfo wird ver überlegene Einfluß ver größeren 
Bundesstaaten zu einer Entſcheidung zwingen. “ — Wir fernen fie, jene 
Einigkeit. Sie hat ven Rheinbund nicht verhindert, fie hat noch unter 
dem Schuße des deutſchen Bundes Deutfche gegen Deutjche unter die 
Waffen gerufen. Wohl erhält auch der tüchtigfte Staatsbau, wenn er 
beſteht, Werth und Inhalt erſt durch die lebendige Staatögefinnung 
feiner Bürger; aber die Gründung unentbehrlicher Inftitutionen zu 
unterlaffen im Vertrauen auf die Verträglichkeit ver Nation, das ift die 
Meinung eines Kindes. Die ſchwerſte Wunde aller Staatenbünde hat 
Waſhington wie mit einem Schlaglichte beleuchtet, da er, aufgeforbert 
der particulariftifchen Wilffür durch fein perfönliches Anfehen zu fteuern, 
das goldene Wort ſprach: „Einfluß ift nicht Regierung.“ Nicht auf 
den Zufall bauen darf die nothwendige Dronung des Staats. Und 
wenn die Barticulariften uns über ven preußifcheöfterreichifchen Dualis- 
mus beruhigen wollen durch den Hinweis auf manche gleichfalls un— 
logifche und dennoch erprobte Staatseinrichtung des Alterthbums, auf die 
beiden Könige Spartas und die Conſuln Roms: jo wollen wir zur Ehre 
der Einficht unferer Gegner annehmen, daß fie nicht glauben, was jie 
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reden. Hat die gemeinfame Regierung mehrerer verantwortlicher Be- 
amten,. die einander überzeugen und belehren können, irgend etwas 
gemein mit ber Theilung des politifchen Einfluffes unter zwei Groß— 
mächte, bie fich gegenüberftehen, unverantwortlich, erfüllt von jenem 
nothwendigen Stantsegoismus, der jeder Belehrung fpottet? 

Eine andere Tröftung des Barticularismus konnte noch vor 
wenigen Jahrzehnten Deutſchlands helffte Köpfe befchwichtigen ; heute 
ift auch ihre Zeit dahin. In einem geiſtvollen Gefpräche, das Goethes 
herzliche Theilnahme für unfer Land im fchönften Lichte zeigt, meinte 
der Dichter, darauf fomme es un, daß die Koffer und die Waaren- 
balfen ver Deutſchen uneröffnet an allen unferen Grenzpfählen vorüber- 
ziehen. Ein gutes Wort für die Tage der Gründung des deutſchen 
Bundes, aber ein jehr fchlechter Troft für dies junge Gefchlecht, dem 
die Seele ſchwillt von nationalem Stolze. Verachten würden wir ung 
felber, wenn je die Blüthe der Volfswirthichaft uns einen Erſatz ge- 
währte für. die Ohnmacht unferes Staates. Es beſteht ein tieffinniger 
Zufammenhang zwifchen allen Theilen des Stantslebend. Jede Ver- 
befferung auf einem Gebiete ver Stantsthätigkeit vermindert nicht, nein, 
fie lot und reizt das Verlangen nach Reformen auf anderen Gebieten. 
Das hat Fürft Metternich erfahren; vergeblich hoffte er burch ven Lärm 
des Handels und Wandels den Ruf ver Völker nach Freiheit zu über- 
täuben. Desgleichen wird jeder Poft- und Zollvertrag zwifchen ven 
beutjchen Staaten das Verlangen der Nation nach politifcher Einheit 
immer aufs neue verftärfen. Glaubt e8 dem Particularismus nicht, 
wenn er verfichert, zur Ehre des beutfchen Namens feten jene volks— 
wirthichaftlichen Verträge gefchloffen. Nicht national, kosmopolitiſch 
vielmehr ift die Natur des modernen Verkehrs; unausbleiblic reift er 
die Scheidewände nieder zwifchen Volk und Bolf. Seit dem preußifch- 
franzöfifchen Handelsvertrage ift die Volfswirthichaft des Zollvereins 
mit der franzöfifchen enger verbunden als mit der Production von 
Medlenburg. . Frage Jeder fich felber, ob ein fo ungeheuerlicher Zu: 
jtand das Einheitsverlangen der Nation befehwichtigen oder reizen müß. 
Auch wer als ein harter Mancheftermann im Staate nur einen Hebel 
der Production erblickt, läßt fich durch die nationalöfonomifchen Tröftun- 
gen des Particularismus nicht mehr beruhigen. Wo dreißig Beamten- 
heere eine breißigfach verwidelte Verwaltung leiten, da kann die Volfs- 
wirtbfchaft unmöglich jener Freiheit und Fülle genießen, vie fie erreichen 
müßte in einem einigen Staate. Es wäre verlorene Mühe, mit Grün- 
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ben der Sittlichfeit und des Ehrgefühls jene Phänfen zu bekämpfen, 
welche fich über Die Ohnmacht des Vaterlandes mit dem füßen Bemwuft- 
jein tröften, daß in ben Kleinftaaten vie Steuern nur leicht auf dem 
Volke Iaften. Das erfte befte ftatiftiihe Handbuch mag Seven belehren, 
wie es in Wahrheit fteht mit der vielgerühmten Wohlfeilheit der Klein- 
ftaaterei. In Strelik verzehrt der Hof 34, in der einen Linie des 
Haufes Reuß 35%, der Staatsausgaben. Für die Diplomatie bezahlt 
in Naffau ver Kopf der Bevölkerung Smal ſo viel als in Preußen, vie 
Koften der Finanzverwaltung find ebenpafelbft, verglichen mit ven übri- 
gen Regierungsausgaben, mal fo hoch als in Preußen. 

Bor ähnlichen Gründen bricht eine weitere Behauptung des Par- 
ticularismus zufammen: Soll es uns nicht genügen, daß wir Eins find 
in Schrift und Sprade, und alle Völker fich belehren an ven Werfen 
deutſchen Geiftes? Längſt begraben ift jenes ftaatlofe Gejchlecht der 
Deutichen, das fich gemächlich an ben Gebanfen gewöhnte, als eine 
Gensjjenfchaft von Denkern , Sängern und Schulmeiftern,. wie die ver- 
ſinkenden Hellenen, zu ftehen unter ven mächtigen Völfern. Jedes 
Bud, jedes Kumftwerf, das den Adel veutjcher Arbeit offenbart, jeder 
große deutfche Mann, zu dem wir bewundern aufbliden — Alles, 
Alles, was den Ruhm deutfchen Geiftes verfündet, ift heute ein Apojtel 
des Einheitsgedanfens, mahnet, die Einheit, die in ver Welt des Den— 
fens befteht, auch im Staate zu ſchaffen, verfchärft ven Schmerz, dat 
bet jo großer Tüchtigfeit der Einzelnen umfer Volk als Ganzes von den 
Fremden verſpottet wird. 

Solche Warnungen und Beichwichtigungsverfuche des Particu- 
larismus werden verſtärkt durch fogenannte hiftorifche Beweife. Sebt 
auf die Karte, ruft man. Wo tft Deutjchlands natürlicher Mittelpunkt? 
Die Natur felber bat ung zu ewiger Zerfplitterung beftimmt. Auf 
ſolche Weisheit hat ſchon der Hellene das männliche Wort erwidert: 
„nicht das Land hat ven Menfchen, ver Menfch hat das Land.“ Das 
von ber Natur: in: zahlloje feine Bergländchen zerflüftete Unteritalien 
wur Jahrhunderte lang ein großes Königreih, während in ber ober- 
italtenifchen Ebene, die eine geographifche Einheit bildet, eine Fülle von 
Kleinjtanten bejtand. Auch unjere Väter find nicht des Glaubens ge 
iwejen, ver Menjch ftehe als ein willenlofes Wefen feinem Lande gegen- 
über; jie haben ein Reich ver Wälder und der Sümpfe, das die Natur 
den Thieren umd eichelejfenden Barbaren beſtimmt zu haben ſchien, ver- 
wandelt in die lichte Stätte eines reihen Culturvolks. Desgleichen 


Bundesftaat und Einheitsftaat. 87 


rühmen wir andere Völker, weil fie ihre Staatseinheit errangen trot 
ungünftiger geographiſcher Verhältniffe Wo ift Spaniens natürlicher 
Mittelpuntt? Und dennoch vermochte ein kraftvolles Fürftenpaar in 
dem Zeitraume Einer Regierung vier jtolze Königreiche zuſammenzu— 
ihmweißen zu jenem jpanifchen Reiche, das den Jahrhunderten getrott 
bat. — Der Particularismus fagt fehr richtig: es giebt feine „natür- 
liche“ Hauptftadt Deutſchlands, Feine deutſche Stadt, welcher alle an- 
beren neidlos den Vorrang zugeftehen. Sicherlich ; aber den möchte ich 
doch jehen, der mir beweift, daß München, Darmſtadt, Büdeburg na- 
türliche Hauptftänte find. Eine Hauptitabt, die von Anbeginn auch 
von den entlegenen Provinzen als die natürliche und nothwendige be- 
grüßt wird, mag fich ver Particularismus auf den Infeln der Seligen 
juchen. Bft das die Weife, wie entfchloffene Männer über vie Zukunft 
ihres Volfes denfen? Die Logik ernjthafter Patristen muß vielmehr 
alſo lauten: wir brauchen eine Hauptftabt, wenn nicht die Einheit un- 
jeres Baterlandes eine Phrafe für Knaben bleiben fol. Mag immer- 
hin die Entſcheidung manche Intereffen verlegen: lat erſt Jahrzehnte 
lang die politifhen Kräfte Deutſchlando auf Einer Bühne ſich üben, 
die hervorragenden Geiſter unſeres Volks in einem Mittelpunkte ſich 
zuſammenfinden — und es wird erfolgen, was vor allen Werfen von 
ehter Größe geſchieht: an dem Vollbrachten wird die Welt gar nichts 
u ftaunen finden. Auch London und Paris find erjt als Hauptftädte 
nihtiger Staaten geworben was fie find. 
Wir gelangen jet zu dem theuerften, heifigften Sate ver Particu- 
lariſten, den fie wie ein Kleinod hüten und nach allen Seiten hin gligern 
laſſen. Er lautet: Wir leben in dem gelobten Lande der Decentralifa- 
tion; mag ſolcher Zuftand manches Uebel mit ich führen, tauſendmal 
beffer doch, als wenn wir in das eintönige, alles frifche Leben auf- 
ſaugende Einerlei centralifirter Staaten verfielen! Das Wort gilt als 
unzweifelhaft und hat bereits eine Welt von Phrafen aus fich erzeugt. 
Jh aber meine, nie ift eine gröbere Unmwahrheit gejagt worden, als 
die Behauptung, Deutſchland ſei das Land der Decentrafifation. Die 
Wahrheit ift: unſere Staaten franfen an den meiften Uebeln der Cen- 
tralifation, ohne einen einzigen ihrer Vorzüge zu befiten. Wir fönnen 
nit wie Frankreich mit fühnem Entſchluß bie beften Kräfte des Vater- 
landes rafch auf Einem bedrohten Punkte verfammeln. Dennod; tft 
unfere Verwaltung nicht volksthümlich wie jene ver Schweiz, ſondern 
noch ſteht Fremd und unvermittelt die Selbſtverwaltung unferer Gemein- 
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ben neben dem monarchiſchen Beamtenthume. Von -dreißig unnatür- 
lichen kleinen Mittelpunften aus wird das Volk vegiert, geleitet mit 
einer väterlichen, Alles bevormundenden Bielgefchäftigfeit, die in vielen 
Kleinftaaten feinem Gajtwirth an der Grenze geftattet ein Vogelſchießen 
zu halten, bevor die Kandesregierung ihren Segen dazu gefprochen. So 
ſteht e8 mit der gepriefenen Decentralifation Deutſchlands! Der na- 
tionale Liberalismus will jene dreißig Eleinen Mittelpunfte befeitigen, 
die Leitung umferes Landes nad) außen und die geſammte Gefeßgebung 
an Einer Stelle vereinigen, dagegen ven Grundfag der Selbſtverwal⸗ 
tung auch in die Kreife und Provinzen einführen. Alfo fol Deutſch— 
land, gleich dem englifchen Staate, die Vortheile: der Eentralifation und 
der Decentralifation zugleich genießen, derweil wir heute faft nur die 
Schattenſeiten beiber fennen. Die natürlichen Fehler großer Staaten 
laffen fich mildern durch eine weife Organifation ver Verwaltung, bie 
Mängel der. Kleinftaaterei find unheilbar. 

Noch thörichter als die Angſt vor der übermäßigen Centralifation 
bes deutſchen Staates ift die Furcht, in dem geeinten Deutfchland werde 
verſchwinden jene wunderbar gleichmäßige Vertbeilung der Volfscultur, 
darum die Welt ung mit Recht beneidet. Meint man im Ernſt, pas 
Ergebniß ‚einer taufendjährigen Eulturentwidlung laffe fi durch Eine 
politifche Veränderung vernichten? Die Centralifation des franzöfifchen 
Staats hat allerdings die Provinzen geiftig veröbet, aber nicht der erfte 
Conſul, nicht Richelieu hat fie gefchaffen; feit mehr denn einem halben 
Jahrtauſend, ſeit den Legiften Philipp’s des Schönen, ward fie von 
allen Lenfern Frankreichs mit wundervoller Planmäßigfeit großgezogen. 
Was aljo in einem romanischen Volke durch fehshundertjährige Arbeit 
einer übermächtigen Staatsgewalt zur Freude ver ungeheuren Mehrzahl 
der Franzoſen gelang, das follte möglich fein bei ung, die wir jene 
jechshundert Jahre in politifcher Zerfplitterung durchlebt haben — bei 
ung Germanen mit unferem unausrottbaren Drange nach Unabhängig: 
feit und individueller Ausbildung? Noch hat Niemand das deutſche 
Land genannt, deſſen Eultur gelitten hätte, ſeit feine politifche Selbftän- 
bigfeit verging. Wie herrlich find Köln und Nürnberg emporgeblüht, 
feit jie zu Provinzialjtädten herabſanken! Alfo, in Preußen und Yaiern 
hat die fünjtlihe Zufammenfegung des Staates zu jehr ftraffer Centra- 
lifation gezwungen; dennoch ift die Eigenthümlichkeit der Eultur der 
Provinzen unverfehrt geblieben. Um. wie viel minder ift für ganz 
Deutichland eine Alles verfchlingende Hauptſtadt möglih! Wahrlid, 


Bunbesftaat unb Einbeitsftaat. 89 


bie centripetalen Kräfte find es nicht, was wir zu fürchten haben. Dant 
einer wirrenreichen und dennoch großen Geſchichte ift jever Gau, jede 
Mittelftabt bei ung eine beftimmte Cultur-Perfönlichkeit mit ausgepräg- 
ter Eigenart der Bildung, die heute unnerlierbar feitjteht. Nur in den 
Refidenzen ift jene Fülle geiftigen Lebens, deren unfere Städte jich 
rühmen, abhängig von dem Fortbeftande ver Zertheilung Deutſchlands. 
Auch unter ihnen verdanken einige ihre Blüthe nicht dem Hofe, andere, 
bie öden Wohnpläte langweiliger und gelangweilter Leutnants und Ge- 
heimer Räthe, find ſchon heute für die Eultur unferes Volkes werthlos. 
So bleibt nur eine fehr geringe Zahl von Stäbten übrig, wie München 
und Stuttgart, wo mit dem Falle ver Kleinſtaaterei ein eigenthümliches 
Gulturleben zerjtört werden müßte. Wie die ausdrucksvolle Kraft, die 
durchgearbeitete Schönheit der Züge des Mannes jich nicht vereinigen 
läßt mit den zarten Händen, den hellen Augen des Kindes, fo gehen 
einzelne Vorzüge des Fleinftaatlichen Dafeins im nationalen Staate 
unvermeidlich verloren. Nur wer muthlos nach Vorwänden ſucht um 
feinen Entfchluß zu faffen, wird fein. Urtheil über eine Lebensfrage 
unſeres Volks durch die Rückſicht auf das Schidfal weniger Reſidenzen 
beitimmen lafjen. 

Hier tritt uns ein anderer Lieblingsfag des Particularismus ent- 
gegen, der, Danf der kleinſtaatlichen Begeifterung unjerer Eultusmini- 
iterien, bereits Eingang gefunden hat in die Geſchichtsbücher ver Schu- 
len: die Behauptung, nur in Kleinftanten erreiche die Geiftesbildung 
ihre vornehmfte Höhe. Wer Kunde bat von der Neigung biftorifcher 
Dilettanten, örtliche Erfahrungen leichtfertig zu generalifiren, ver wird 
eine jo allgemeine Behauptung nur mit tiefem Miftrauen anhören. 
As William Temple den Staatenbund der Niederlande fchilderte, war 
Amſterdam der erjte Marft ver Welt, die Handelsgröße der deutjchen 
und italienifchen Städte lebte noch in frifcher Erinnerung, und alsbald 
itand dem geiftreichen Diplomaten der Sak feſt, England und Franf- 
reich könnten ſchwerlich jemals die Handelsherrlichkeit der Niederlande 
erreichen, nur in Kleinftaaten entfalte ver Verkehr jeine edelſte Blüthe, 
Ver kann das heute ohne Lächeln lefen? Und ift ver Glaube an ven 
der geiftigen Bildung günftigen Zauber der Kleinjtanterei etwa bejjer 
begründet? — Gleichviel ob die Völker in großen oder in kleinen Staa- 
ten lebten, das normale Berhältnig war bei allen Nationen diejes, daß 
ihnen die Kunſt eine goldene Frucht an dem Baume jtaatlichen Ruhmes 
reifte. Als das vornehmſte Zeichen ver Geſundheit und harmonifchen 
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Größe der englifchen Gefchichte bewundern wir, daf die großen Tagı 
der englifchen Kunft immer mit den Höhepunften ver politifchen Ent- 
wicklung zufemmtenfielen. So ftehen untrennbar neben einander: 
Ehancer neben dem ſchwarzen Prinzen, Spenfer und Shafefpeare neben 
ber jungfräulichen Königin, Milton neben vem Protector, die geiſtvollen, 
lebenswahren Brofaiften unter Königin Anna neben ven Beftegern Lud— 
wig’s XIV., Byron und Scott endlich neben ven Bekämpfern Napo— 
leon’8. Ebenfo hat in Athen, unter Spaniern, Franzofen und Niever: 
ändern, in ben reichen, bochangefehenen, feegewaltigen Kleinftaaten 
Italiens die Kunft dann am fühnften die Schwingen gevegt , wenn eine 
ftolze Freude an der Macht und Fülle feines Staates dem Volke bie 
Seele ſchwellte. Diefelbe Erfcheinung tritt uns in unferer eigenen 
Vorzeit entgegen, in ven Tagen der Staufer und wieder beim Nieder: 
gange des Mittelalters, da in reichen Friegerifchen Communen bie 
gothifche Baukunſt emporblühte. Auch von dem ftaatlichen Leben gilt 
das feine Wort, daß der Menſch mit feinen Zwecken wächſt. Wenn 
ein Staat ein reiches Maß politifcher Freiheit gewährt oder in ben 
großen Verhältniffen des Weltverfehrs regfam mitteninne ſteht — mit 
einem Worte, wenn ein Staat feinen Bürgern einen weiten geiftigen 
Gefichtsfreis eröffnet, dann darf er in der Regel erwarten, daß in feinem 
Schooße fich der Adel echter Bildung entfalten werde. Und daß, ſoweit 
das geiftige Leben fich fördern läßt durch äußere Mittel, ver veiche mäch— 
tige Staat einen Bortheil voraus hat vor dem armen, bedarf nicht exit 
des Beweifes. Im armen, ohnmächtigen, unfreien Kleinftaaten tft, jo- 
weit die hiftorifche Erinnerung der Mienfchen reicht, eine freie, menſch— 
liche Kunft nur einmal aufgewachlen: in der neueren deutſchen Ge 
ſchichte. Noch bleibt zu entfcheiden, ob folche Herrlichkeit möglich ward, 
weil oder obgleich Deutfchland zerfpalten und zerrüttet war. Mir 
icheint das Legtere ganz unzweifelhaft. Wir werben den ebeljten umt 
eigenften Zug des deutſchen Charakters, den verwegenen Idealismus, 
dann erſt ganz verftehen, Pefjing und den Männern von Weimar dann 
erit nach Gebühr danken und ihre reine Größe völfig würdigen, wenn 
wir gebenfen, wie fie einem verfchüchterten Gefchlechte mißhandelter 
Kleinbürger zuerjt die Seele erfüllten mit freien, menjchlich heiteren 
Empfindungen. Unvergeſſen bleiben follen die Verdienſte einzelner hod- 
finniger Fürften der großen Literaturepoche; für unfere Kunft im Gm 
zen und Großen gilt unbeftreitbar das Geſtändniß Schtlfers: feines 
Mediciers Güte lächelte der deutſchen Kunſt. Aus ven Tiefen der 
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eigenen Bruſt und aus den Werfen des Alterthums fehöpften jene Hel- 
ven des Geiftes den Muth, ihr Volk zu Menfchen zu erziehen in einem 
vernehmen Sinne, den die Fremden faum verſtehen. Die Einwirkung 
der politifchen Verhältniffe Deutfchlands auf die Werfe der Elaffifer 
war bie oberflächlichſte, fie läßt fich faft nur an ven Schattenfeiten ver- 
jelben erfermen. Wie vordem die Reformation in Folge ver Zertheilung 
Deutſchlands mit einem halben Erfolge ſich begnügen mußte, jo ift es 
auch den großen Tagen von Weimar, Danf der Kleinftanteret, nicht ge- 
gelungen, den Deutfchen eine nationale Bühne zu gründen, wie Franzo- 
ien und Briten fie befigen. Und verlett uns jelbft in den fchönften 
Werken jener goldenen Zeit dann und wann eine unfichere, faft un— 
männlide Empfindung, fo finden wir die Erflärung allein in dem 
elenden Zuftande des deutfchen Staatswefens, der ein feites Selbft- 
gefühl dev Idation, alſo auch des einzelnen Menfchen, nur mühſam ge- 
veihen ließ. Doch ſchlage man das Verbienft der deutfchen Dynaſtien 
um die Kunst vergangener Epochen noch fo hoch an: die Fiteratur der 
Gegenwart dankt unferen Höfen ohne Zweifel nicht viel mehr als gar 
nichts. Ihre hervorragenden Talente leben zumeift in offenem Kampfe 
mit den beftehenvden politifchen Verhältniffen ; die Blüthe unferer Hoc» 
ihulen ift von der Souveränität der Dynaſtien heute wöllig unab- 
bängig. Die großen Verdienfte der bairifchen Könige Ludwig und Mar 
heben diefe Regel nicht auf. Und wie mag man noch von der cultur- 
fördernden Macht ver Kleinſtaaterei reden, da Preußen unter höchſt un— 
günftigen Berhältniffen, in Ländern einer fehr jungen Eultur und troß 
der ſchweren Opfer, welche ver Staat für die Yandesvertheidigung ver- 
langen muß, eine blühende Volfsbildung großgezogen bat, welche ber 
Gefittung in den Kleinſtaaten ficherlich ebenbürtig gegenüberfteht?- Liegt 
es nicht vielmehr vor Augen, daß die Geiftesbildung durch Deutjch- 
lands politifche Zerfplitterung gehemmt wird? Wie groß und burd- 
ſchlagend find die fchriftftellerifchen Erfolge bedeutender Köpfe in Frank— 
reich und England, und wie manches deutfche Talent ift zu Grunde ges 
gangen, weil es in dieſem zerfplitterten Volfe fo gar fchwer fällt gehört 
zu werden! Oder mar fehaue auf unfere periodifche Preffe! Nechnen 
wir alfe guten Gedanken zufammen , welche die Unzahl unferer periodi- 
hen Blätter in Umlauf fett, fo mag die Summe dem geiftigen Gehalte 
der englifchen Preſſe nicht allzumweit nachftehen. Und doch übt unzweifel- 
haft die englifche Preffe einen umvergleichlich größeren bildenden Ein- 
fluß auf das Volk: wenige bedeutende Blätter find eben eineganz andere 


92 Bunbesftaat und Einbeitsftant. 


jittliche und politifche Macht als das ſprichwörtlich gewordene deutſche 
Winfelblätter-Elenv. 

Man ruft ung zu: Danken wir nicht der Zerfplitterung Deutid- 
lands die ſchöne Diannichfaltigkeit unferes politifchen Lebens? So meinte 
ſchon Heeren: wenn der Deutfche in feinem Vaterlande Republiken 
neben Monarchien fieht, jo mag er fich des freuen, e8 wird ihn be 
wahren vor der Einfeitigfeit des politifchen Urtheils, Wahrlich, jene 
Einfeitigfeit, die Heeren verwirft, ift nichts Anderes als die nothwen- 
dige, heilfame Befangenbeit, welche jedem handelnden Menjchen anbaftet. 


Es bleibt immerdar unmöglich, zugleich zu wollen und nicht zu wollen, 


obgleich die Deutjchen in jener Vielfeitigfeit der Gefichtspunfte , welde 
das entjchloffene Handeln verhindert, allerdings Großes leiften. Wer 
für das parlamentarische Königthum kämpft, kann nicht zugleich für die 
Republif und den Abjolutismus wirken. Das alfo wäre pie Beſtim— 
mung unferes großen VBaterlandes: den Stubirenden der Staatswijjer 
ichaft als eine reichhaltige Sammlung von Modellen und Lehrerempeln 
zu dienen?! Als ſolche Meinungen vor einem halben Jahrhundert zu 
erſt geäußert wurden, legten fie ein Zeugniß ab für die harmloſe Naive 
tät der Zeit; wer fie heute nachfpricht, macht fich ſchuldig der frivolen 
Mißachtung feines Vaterlandes. Gewiß, aus jener Fülle politifcher 
und focialer Gegenfäge, welche Deutfchland umschließt, kann ſich dereinit 
ein fehr reiches und vielgeftaltiges Staatsleben erheben, wenn fie erit 
zu einem Reiche verbunden find und auf einer gemeinfamen Bühne, wie 
ſchon einmal im deutfchen Parlamente, fich verfammeln, ſich ergänzen 
und verfühnen. Heute, da jene Gegenfäße politifch unverbunden neben 
einander ftehen, erzeugen fie nur eine Welt von bejchränften örtlichen 
Borurtheilen, im Oberlande jene ftumpfe Binnen-Bolitif, die gar fein 
Auge hat für die welthiftorifche Macht des Meeres, in ven Hafenplägen 
jenes heimathlofe Weltbürgerthum, das nichts hören will von ver Er- 
ziehung des nationalen Gewerbfleißes. Wieder ift eine große Zeit bet 
Verbrüderung der Menjchheit über die Welt gefommen. Der Traum 
des Columbus, die uralte Gefittung Hinterafiens mit der europäifchen 
Menfchenfitte zu verbinden, wird vor unferen Augen zur Wahrheit; bie 
Südſee ift im Erwachen, fagt ein ftolzes Wort. Und wieder wie beim 
Beginne der neuen Zeit find es andere, mächtigere, einige Völker, welche 
dem Weltverfehre die neuen Bahnen breden; ven Deutjchen ift nur 
geftattet, befcheiden in der Ferne den Spuren der Fremden zu folgen. 
Noch mehr, Millionen unferes Volkes, fogar aus hochgebildeten Stän— 





Bunbdesftaat und Einbeitsftaat. 93 


ven, hören mit ftumpfer Berwumderung , wenn Einer als eine Schmach 
und ein Unglück beflagt, daß die Deutſchen in den allerwichtigften Fra- 
gen der modernen Staatskunſt zur Rolle des Dieners, des Leidenden 
verurtheilt find. Und einem Volke, deſſen ungeheure Mehrheit jo Häg- 
lich befangen ift in engherzigen binnenländifchen Begriffen, einem fol- 
hen Volke wagt ver Particularismus nachzurühmen, es zeichne fich aus 
durch die Vielfeitigkeit feiner politifchen Gefichtspunfte! 

Nur noch ſchüchtern ertönte vor Kurzem ein anderes Schlagwort, 
das die Liberalen der dreißiger Jahre gern im Munde führten, vie Be- 
hauptung, die Kleinftanterei vernichten heiße Deutfchlands Freiheit zer- 
itören. Die Souveränität des Fürftenhaufes ift nicht gleichbedeutend 
mit der Freiheit des Volfes, und eine Gewaltherrichaft im Fleinften 
Raume drückt am ſchwerſten — diefe trivialen Wahrheiten begannen 
endlih auch Dem Blödeſten einzuleuchten, da eine herbe Erfahrung fie 
alltäglich bewährte. Erft in dem Taumel der Orgien, welche. neuer- 
dinge der preußenfeindliche Particularismus feiert, ift dieſe Phrafe 
wieder aufgelebt. Im allen Föderationen bat das hohe Wort Freiheit 
zum Dedmantel der jchamlofen Selbftfucht dienen müſſen: felbft die 
Ariftofraten der Süpftaaten Nordamerikas befchönigten ihren Abfall 
mit demofratifchen Nevensarten. Auch in Deutichland weiß der Par- 
tieularismus den liberalen Widerwillen gegen die gegenwärtige preußi- 
Ihe Regierung für feine Zwede auszubeuten, und noch immer wollen 
beſchränkte Köpfe nicht einfehen, daß das demokratiſche Feldgefchrei 
„erit Freiheit, dann Einigkeit” ein Unfinn ift, denn e8 beveutet: „erft 
ſtaatliche Rechte, dann ein Staat“. — Einzelne harmlofe Seelen be 
gnügen fich mindefteng mit dem kümmerlichen Trofte: „Daß in dreißig 
Staaten gleihmäßig jchlecht regiert werde, ift unmöglich, alfo muß 
fih ein Afyl für unfere freien Köpfe irgendwo in Deutfchland jederzeit 
finden. Wenn Deutſchland Einen Staat bildete, wäre die Möglichkeit 
allgemeiner Knechtichaft gegeben!“ — Kein Engländer, fein Franzofe, 
der fich von ſolchen Reden nicht mit tiefem Efel abfehren würde. Sie 
find das würdige Stichwort jenes marflojen Philifterthums, das wäh- 
rend der deutfchen Revolution fich in der Prablerei gefiel: wir wollen 
lieber freie Sachſen fein als deutſche Sklaven! Und zu allem Ueber: 
fluß ift jener ärmliche Vergleich faljch geftellt. So vielmehr fteht die 
Frage: ift ein einiger und volfsfreier deutſcher Staat vorzuziehen dem 
gegenwärtigen Zuftande, der allenfalls in einem Winkel des Vater: 
landes ein Ajyl der Freiheit geftattet? Dies und nichts Anderes ift 
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die Frage; denn gelänge jemals unſerem Volke das ungeheure Werl, 
die Gründung der Staatseinheit, jo fünnte ihm das ungleich Teichtere, 
die Sicherung der parlamentarifchen ———— auf die Dauer nim⸗ 
mermehr fehlſchlagen. 

So kehren wir von allen Seiten her immer zu demſelben Ergebniß 
zurück: Deutſchlands Zerſplitterung gereicht heute weder dem Wohlftande 
noch der Bildung, weder der Freiheit noch irgend einem anderen berech— 
tigten Intereſſe unſeres Volkes zum Vortheile. Der Partieularismus 
muß ſich zu ſeiner letzten traurigen Ausflucht wenden: „Dies Volk iſt 
einmal unglückſelig von Natur, nie wird der Hader ſeiner Confeſſionen, 
der angeborene Widerwille ſeiner Stämme die ſtaatliche Einheit ge 
jtatten. * — Der Hader unjerer Eonfejjionen, die längſt gelernt, in pari- 
tätiihen Staaten jich zu vertragen?! Der natürliche Widerwille jener 
wunderbaren „Stämme,“ der Hejjen-Darmitädter, ver Badener, Davon 
die Ethnographen nichts ahnten, bevor Napoleon jie fchuf?! Wäre 
den Stammesherzogthümern des Mittelalters geglücdt fi zu behaup- 
ten, dann freilich jtänden heute wenige fräftige Mitteljtanten,, ſchroff 
gejchieven durch Stammesart und Sitte, in Deutfchland einander gegen- 
über. Aber ein gnädiges Geſchick hat diefen naturwüchligen Particu- 
larismus zerjtört. Nirgendwo in Deutfchland fallen heute Die Stam- 
mesgrenzen mit den politifchen zufanımen, im preußifchen Staate jind, 
außer dem bairijchen, bereits ſämmtliche deutſche Stämme vertreten, und 
Dank diefer bunten Bermifchung ift unfer Volk in Sitte und Sprache das 
einheitlichite der großen Eulturvölfer Europas. geworden. Zwar im 
Süden empfängt der gemeine Mann den Norddeutſchen mit unverhohle- 
nem Widerwillen, und in einzelnen abgelegenen Gegenden des Nordens, 
in Medlenburg und Schleswig-Holftein, wird Jeder, der ſüdlich von 
Hamburg daheim ijt, als ein windiger Süddeutſcher mißtrauifch ange 
ſehen. Im den verfehrsreicheren Dijtrikten von Nord und Mittel 
deutjchland find jolche Vorurtheile doch ſchon fo gründlich zerftört, daß 
man in Berlin und Yeipzig kaum noch nad) ‘der Heimath eines 
Mannes fich zu erfundigen pflegt. Erſt in der Fremde, wo der Med- 
lenburger fich leicht und herzlich dem Schwaben anjchließt, derweil ver 
“ Barifer an dem Bretagner, der Engländer an dem Schotten falt vor- 
übergeht, dort erſt pflegt ver Deutjche ganz zu verjtehen, wie innig bie 
geijtige Gemeinschaft unferer Stämme ift. Es ift wahr, in einem Bolfe 
bon jo jtrengem Drbnungsjinne wie das deutjche, lebt unausrottbar das 
Bedürfniß, den Staat, der ung umſchließt, zu achten und hochzuhalten. 
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Darum ijt auch in den Kleinſtaaten jüngjten Urſprungs ein gewifjer ba- 
difcher, naſſauiſcher, darmtädtifcher Particularismus entjtanden. Aber 
gerade die Thatſache, daß dieſe Bruchtheile veutjcher Stämme mit an- 
deren Stammestheilen jo rajch zu. einer Staatögefinnung -zufammen: 
wuchien, berechtigt zu der Erwartung, es werde eine abermalige Ver— 
änderung ber Landesgrenzen im Sinne ber nationalen Einheit, wenn 
die erſten Mißhelligkeiten des Uebergangszuſtandes überwunden find, 
nur auf geringen Widerſtand der Bevölkerung ſtoßen. 

Nein, die Zerfplitterung Deutfchlands wird. aufrecht erhalten 
nit durch den Stammeshaß der Deutjchen, fondern allein durch das 
Interefje ver Höfe und ihres Anhanges umd durch die Trägheit umd 
Unentiobloffenheit der Nation. Wir ſtehen, wie die Schweiz und bie 


Niederlande in ben Tagen der franzöjiichen Revolution, vor einem jener 


verhängnißvollen Wendepunkte der Geſchicke, wo Alles möglich fcheint, 


weil die Herrſchenden allein ernſtlich wünſchen das Beftehende zu er-. 


halten. Aber hinter dem dynaſtiſchen Particularismus drohen die ven 
Kronen allein vereidigten Heere, droht das ganze Rüſtzeug der organi= 
jirten Staatsgewalt. Es muthet uns an wie eine Pojje, wenn wir das 
Arſenal der Vernunftgründe des Particularismus durchmujtern und 
überall auf jchartige Waffen und geborjtene Schilde ſtoßen. Allein ex 
bedarf der Gründe nicht, er freut ſich ver Macht, und diefer gewaltigen 
Wacht haben die Patrioten vorläufig jehr geringe Mittel entgegenzu— 
jegen. Nur unerträgliche, ſtündlich quälende Leiden erfüllen ein Volk 
mit jener großen politifchen Leidenſchaft, die rettende Entichlüffe ge— 
biert. Die Mifregierung, darunter Deutſchland Franft, ift nicht fo 
graufamer Art, um einen nachhaltigen Haß zu entzünden. Von allen 
traurigen Folgen der Zeriplitterung unjeres VBaterlandes empfindet der 
gemeine Mann nur eine lebhaft: die wirthichaftliche Unfreiheit. Auch 
der Handwerker murrt, daß er nach England oder Frankreich ziehen muß, 
wenn er frei feinen Wohnſitz, fein. Gewerbe wechſeln will. Unſere 
ſchwerſten Yeiden aber find fittlicher Natur; die Faſſungskraft der Menge 
verfteht jie faum. Ganz wohlmeinende, leidlich gebildete Männer 
fragen alles Emjtes: wo iſt e8 denn, das vielbeflagte deutſche Elend ? 
Und wir mögen ihnen darum nicht grollen. Daß es eine Schande ift, 
wenn die Meinung eines hochgefitteten Volkes von 18 Millionen im 


Kathe Europas nicht das Gewicht einer Feder in die Wagjchale legen 


darf — dieſe Erkenntniß erfchließt fich dem großen Haufen gemeinhin 
erit dann, wenn er bereits in der Schule eines großen Staates gelernt 
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bat, was nationales Ehrgefühl fe. — Dem Deutfcherr gereicht zur 
Freude, daß jenes unſeligſte jociale Leiden, daran alle Culturvölker 
franfen, ung nur milde heimfucht. Die Kluft, welche pas Denfen und 
Empfinden ver Gebildeten von dem Geiftesleben ver Maffe trennt, ift in 
Deutſchland noch nicht allzugroß, wir rühmen ung einer im edlen Sinne 
demofratifchen Gefittung. Dafür ift die politifche Bildung überaus un- 
gleich vertheilt. Die Menge ahnt kaum, welche Sorgen dem denkenden 
Patrioten die Tage verbüftern; die Partei der nationalen Reform hat noch 
feinen ftarfen Rüdhalt an ven Maffen. Allerdings wurde die deutſche 
Revolution des Jahres 1848 fehr wefentlich mitbewirft durch den Zorn 
der Nation über ven Bundestag. Aber jene Ueberreſte des Feudalis— 
mus, welche damals in erfter Linte die Bewegung ver Mafferr hervor: 
riefen, find ſeitdem größtentheils befeitigt. Der Shmut und Schlamm, 
den die Wogen der Revolution heranwälzten, bat ven Mittelftand mit 
tiefem Widermwillen gegen jede Rubeftörung erfüllt, und wer darf fagen, 
ob unfer Volk je ven heroifchen Muth finden wird zu einer Erhebung 
für die Idee der deutſchen Einheit? So jchleichen die deutſchen Ding: 
trägen Ganges weiter. Indeſſen wird bie große Lüge des deutſchen 
Bundesrechts von Tag zu Tag verlogener, und über dies edle Voll 
kommt langfam eine politifche Entfittlihung, deren ganzen Umfang 
fich nur Wenige redlich eingeftehen. Betrachten wir die vornehmſten 
Symptome biefer ſchleichenden Krankheit, bevor wir die Mittel ber 
Heilung prüfen. — 
er y 
; — = 


\ 


I. Die politifhe Entfittlihung der Nation. 


„Eine Nation ohne eine nationale Regierung ift ein entſetzliches 
Schauſpiel“ — dies Wort Alerander Hamilton’s über ven unfertigen 
Staatenbumd der Nordamerifaner trifft auf unfer Land in vollem Maße 
zu. Denn — vergeblich fträubt fich das nationale Schamgefühl wider 
das demüthigende Eingejtänpnig — Deutfchland ift lediglich ein geo- 
graphifcher Begriff, unfer Volf ift mebtatifirt, Hat ſtaatsrechtlich gar 
fein Dafein. Der Ruſſe, ver Chineſe erfreut fich doch des ärmlichen 
Rechts, dem weißen Ezaren, dem Sohne des Himmels zu gehorden, 
und fteht alfo, wenn auch nur leivend, in einem rechtlichen Verhältniſſe 
zu feinem nationalen Staatswefen. Wir aber find jtaatsrechtlich nicht 
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Deutſche (die Bundesgejege fernen dies Wort gar nicht), jondern Hom— 
burger, Waldeder, Hannoveraner, denen der Yandesherr, wenn es ihm 
beliebt, einzelne Beſchlüſſe des Bundestags als bindende Landesgeſetze 
mittheilt. Deutſchland wird im verwegenjten Sinne unverantwortlich 
regiert, jeine höchſte Behörde iſt ſogar dem Einfluß der öffentlichen Mei- 
nung weniger ausgejett als ein abjoluter König. Jedes Collegium 
trägt nur eine bejchränfte VBerantwortlichkeit ; vollends eine Verſamm⸗ 
lung abbängiger, nad) Inftructionen ftimmender Gejandter, eine Cen— 
tralgewalt, die unter den Einzelſtaaten jteht, wird fein Einfichtiger 
wegen ihrer Beſchlüſſe zur Rede jtellen wollen. Ein geiftreicher preußi- 
ſcher Staatsmann hat jie treffend den Indifferenzpunkt der deutſchen 
Dinge genannt. Lind wieder, die Regierung des Einzeljtaats hat min: 
deitens den Schein des Rechts für fich, wenn fie ſich weigert, allein die 
Verantwortung zu tragen für die Beichlüfje des Bundestages. So ift 
jogar die Discufjion über die deutjche Politik ein Luftlampf geworven ; 
die Nation jteht in feinem rechtlichen oder fittlichen Verhältniffe zu 
ihrem Gemeinwefen. Mit diefem einen Worte iſt für jeven Mann von 
nationalem Ehrgefühle Alles gejagt. Es bedarf kaum noch der kläg— 
lihen Erinnerung, daß dies große friegerifche Volk, gleich einem in der 
Völkergejellihaft nur gebuldeten Kleinſtaate, grundgejeglich zu einer 
rein defenfiven Haltung verurtheilt ift; denn — unnatürlich wie die 
deutichen Dinge liegen — ijt diefe ungeheuerliche Beftimmung vielleicht 
als ein Glück zu betrachten, jie erfchwert mindeftens die Ausbeutung 
deutjcher Kräfte für undeutfche Zwede. 

Jedermann weiß, eine Bundesverfajjung bejteht nicht, jondern 
lediglich die Grundzüge einer künftigen Bundesverfaffung jind auf dem 
Wiener Congrejje vereinbart und fpäter nur in fehr wenigen Punkten 
ausgeführt worden. Seit fünfzig Jahren num erträgt die Nation einen 
großen politiſchen Taſchenſpielerſtreich, fie erträgt, daß diefe Grundzüge 
einer Fünftigen Verfaffung mit der feierlihen Miene des Augurs ihr 
ind Angeficht für die Berfafjung jelber erklärt werden. Alle politifchen 
Begriffe find in diefem Chaos von den Anardijten im Reich auf den 
Kopf gejtellt worden. Uns, die wir als gute Bürger die Ordnung, 
den Gehorſam, eine angejehene nationale Staatsgewalt fordern, zeibt 
man der revolutionären Gelüfte. Alljährlich ſehen wir jene Grundzüge, 
die man Berfafjung nennt, von unferen Staaten mißachtet, übertreten. 
Zu wiederholten Malen, in feierlichiter Form, jind fie von unferen 
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Dynaſtien für gänzlich unbrauchbar und verfommen erflärt worden, um 
dann, vafch wie man eine Hand umlehrt, wenn ver Verfuch ver Reform 
gefcheitert war, mieber als der Grundpfeiler ver ftaatlichen Ordnung 
bezeichnet zu werden. Schon furz nach der Stiftung des Bundes waren 
alfe Regierımgen von feiner Richtigkeit im Stiffen überzeugt. Auf den 
Wiener Eonferenzen vom Jahre 1820 brachen die Minifter und Ge- 
fanbten einftimmig in helles Gelächter aus, als der Vorſchlag Laut 
ward, ven Bunbestage die Fürforge für unfere Hanveldangelegenheiten 
zu übertragen. Solche Meinımg blieb unverändert bis zu dem Frank⸗ 
furter Fürftentage, da der Raifer von Defterreich fein Urtheil über 
das Bundesrecht in dem Satze zufammenfaßte: „ver status quo ift 
fchlechthin chaotiſch.“ Unfer Bundesrecht ift eine große fable con- 
venue, nicht minder unwahr als weiland das heilige Neichsrecht. Auch 
Reinkingk und die correcten Reichsjuriften der alten Zeit beriefen ſich 
auf den Buchſtaben des Rechts, wenn fie das Deutfihland des weſt⸗ 
phälifchen Friedens für eine Monarchie ausgaben. Desgleichen find 
bie heutigen Staatsrechtsiehrer theovetifch nicht zu widerlegen, wenn 
fie von dem deutſchen Staatenbunde reden. Und doch fpricht die Er- 
fahrung jedes Tages ihren Lehren Hohn. Der deutfche Bund ift in 
Wahrheit ein Nebeneinander ſouveräner Fürften, welche in Fällen 
äufßerfter Noth, vornehmlich wenn es gilt die fiberalen Beftrebungen 
der Ration niederzuhalten, zu einer vorübergehenden, je nah Umftän- 
ven [ofen oder feiten Alftanz zufommentreten oder, wie Raifer Franz 
Joſeph fagte, „nur noch bis auf Weiteres im Vorgefühle naher Kata— 
ftrophen neben einander fortleben." Der ganze Werth des Bundes- 
rechts befteht in der Idee, welche, obwohl bis zum Unfenntlichen ver- 
hüllt, ihm zu Grunde liegt, in dem Gedanken, daß das taufendjährige 
Gemeinweſen unferer Nation doch in irgend einer Form fortbauern, 
daß der Name Deutfchland doch nicht gänzlich ıumtergehen fell. Nach 
fünfzig Jahren ſchon ift der deutſche Bund auf jener tiefften Stufe der 
Entwürbigung angelangt, welche das heilige Reich erſt nach vielhun- 
vertjährigem Beftande erreichte: wer irgend noch mit realiſtiſchem Sinne 
auf das Staatsleben fehaut, kehrt fich widerwillig ab von der unfind- 
baren Bundespolitik und wendet feine politifche-Thätigfeit den Mächten 
zu, welde alfein leibhaftig, wirffam in Deutfchland beftehen, ben 
Einzelftaaten. Solcher Zuftend fommt Niemanden zu Gute als dem 
Bundestage, der allerdings der Verachtung ver Welt ein gewiſſes ftill- 
vergnügtes Behagen verdankt: er thue, was er wolle, Europa hat 
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längft verlernt, fich über irgend einen Borfall in der Efchenheimer 
Gaffe zu verwundern. . 

Wir freuen ung zu leben in dem Jahrhundert der inneren Kriege. 
Denn mögen ängſtliche Gemüther darob erſchrecken, der ernſtere Sinn 
begrüßt als das Zeichen einer tieferen Auffaſſung des Staatslebens, 
daß dies neunzehnte Jahrhundert nicht wie das vorige feine Kraft er⸗ 
ihöpft in ver Belämpfung ver Nachbarn, ſondern bie Arbeit ver Völ⸗ 
fer fich richtet auf den verftändigen Ausbau des heimischen Staats, 
In ſolcher Zeit, welche alle Staaten Europas im Innerften umgeftaltet 
bat, find nur zwei Stantsbauten des Welttheils unberührt geblieben 
von dem Wandel der Tage: die Berfaffung des abgejchiebenen Bauern- 
landes Norwegen und — bie Grundzüge ber beutjchen Bundesver⸗ 
faffung, vie von ihren Stiftern ſchon als ein höchſt unvolllommenes 
Werk bezeichnet und ſeitdem von allen Barteien mit unerhörter Einftim- 
migfeit geläftert worben find. Außer Medlenburg kein deutjcher Staat, 
der nicht von Grund aus ein anderer geiworden wäre in biefen fünfzig 
Yahren; doch das Ganze des deutſchen Bundes befteht wandellos weiter 
als eine abfolutiftifche Inftitution, derweil alle Einzelftanten zu comftitu- 
tionelfen Formen übergegangen find! Das aber ift der Fluch jeder tief 
gehenden Unwahrheit des öffentlichen Nechtes, daß die politiihe Moral 
des ganzen Volkes darunter leidet. Seit den Karlsbader Beſchlüſſen 
pflegt ver deutſche Liberalismus, ſobald ein ihm mißfälliger Bunbesbe- 
ſchluß gefaßt ift, ven Bund für einen völferrechtlichen Verein zu erklären, 
ver die Kammern der fouveränen Einzelftaaten nicht berühre. Ermanut 
fich dagegen ver Bundestag zu einer liberalen Entjchließung, fo verſichert 
diefelbe Oppofition feierlich, ver Bund fei eine nationale Staatsgewalt, 
welcher jeder Fürft unweigerlich gehorchen müſſe. Die Dynaſtien um- 
gefehrt hielten alle Repreffiomaßregeln des Bundes aufrecht mit ber 
Erklärung, dem Bunde dürften die Yandftände niemals widerfprechen ; 
im Jahre 1848 aber verweigerten Sachſen und andere Mitteljtanten 
die Unterwerfung unter die Eentralgewalt, da fie ohne Zuſtimmung der 
Landſtände feinen wichtigen Entſchluß faffen könnten! Durch folche 
Taktif hat vie Redlichkeit deutſcher Stantskunft fiherlich nicht gewonnen. 
Auch aus dem Kreife unbefangener Fremder hören wir dann und wann 
eine Stimme berechtigten Zornes über die arge Verlogenheit deutſcher 
Staatskunft: wie fei jenen beiten Großmächten zu trauen, bie heute 
als deutfche, morgen als europäifche Mächte auftreten? over dieſen 
Deutfchen algumal, die heute Eine Nation find, morgen dreißig? 

7 x 
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Da die praftifche Arbeit ver Nation fih auf vie Einzelftanten be- 
ichränfen mußte, fo ift ver Gefichtöfreis unferer Parteien ein fehr enger 
geblieben. Man muftere unbefangen das Wirfen unferer Kammern, 
und man empfängt ven Einprud, als habe man Verſammlungen nicht 
von Staatsmännern, fondern von ehrenwerthen Stabtverorbneten vor 
fih. Sp viel Rechtsfinn, fo viel Luft und Geſchick zur Selbitverwaltung, 
und daneben eine fo umerhörte Unfähigkeit, nationale Machtfragen zu 
verftehen!. Auch der preußifche Landtag hat dieſen Grundcharakter deut- 
fcher Volfsvertretungen noch nicht völlig überwunden. Der Liberalis- 
mus läßt fich nicht gern an bie unbejtreitbare Thatfache erinnern, daß 
ver Zollverein gegründet wurde durch die Bureaufratie im harten 
Kampfe mit jener Partei, die beftändig die Loſung: deutſche Einheit! 
im Munde führt. Namentlich im Süden, wo doch die Angelegenheiten 
ber inneren Verwaltung mit vielem Verſtändniß behandelt werden, hat 
die öffentliche Meinung in ven großen Fragen nationaler Bolitif bisher 
regelmäßig das BVerfehrte gewollt, um bald nachher befhämt ihren 
Irrthum einzugeftehen: fo bei ver Bildung des Zolfvereins, fo bei ver 
Befreiung Italiens, jo heute wieder in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage. 

Wir rühmen ums, daß auf den Gebieten des Wiſſens und des 
Glaubens die Phrafe machtlos abgleitet an ver fehlichten Ehrlichkeit des 
deutfchen Gewifjens. Wo e8 aber das Vaterland gilt, in dem Bereiche 
diefer nebelhaften Bundespolitif bewährt fich das banalſte Schlagwort 
als eine Macht. Das Eine Wort „großdeutfch“, erfunden von einem 
gewandten Demagogen und mit gefinnungstüchtigem Eifer ausgebeutet 
von allen Yiebedienern der beftehenvden Unordnung, feſſelt Taufende 
im öfterreichifchen Lager; es klingt gar fo unpatristifch, ein „Klein: 
deutſcher“ zu heigen! Die findliche Empfänglichkeit für politifche Phra- 
fen umd Abjtractionen verlernt ein Volk nur in der harten Schule des 
ſtaatlichen Gefhäftslebens. Darum beftehen in ven Einzeljtanten, 
Danf der erziehenden Einwirkung unferer Kammern, klar gefchievene 
Parteien, welche wiffen, was fie wollen. Die veutfche Bolitif aber nährt 
fih, da der Nation feine Theilnahme an den Gefchäften des Bunbes 
geftattet ift, noch immer an jenen hohlen reich8patristifchen Redens— 
arten von deutjcher Einigfeit und deutſcher Treue, die ſchon am Regens- 
burger Reichstage ven Mangel an klaren Begriffen, an ernithafter Opfer: 
willigkeit verdecken mußten und thatkräftige Patrioten, einen großen 
Kurfürften, einen Friedrich II. mit bitterem Efel erfüllten. Diefer 
reichspatriotifche Wortſchatz ift als ein zweideutiges Erbtheil auf und 
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übergegangen und inzwifchen durch ein anderes Gefchlecht neumodifcher 
Schlagworte vermehrt worden. Daß wir uns heute wieder mit Stolz 
als Eine Nation fühlen, danken wir vornehmlich der großen Zeit unferer 
Literatur. In den meiften anderen Bölfern ift der Nationalftolz empor- 
geblüht aus dem Vollgenuſſe ftaatlicher Größe; in dem neuen Deutfch- 
[and erwächſt aus dem Bewußtfein, daß wir Eines Volkes Glieder 
find, das Verlangen nach Fräftiger Machtftellung des deutfchen Staates, 
Wenn wir diefe Entwidlung von innen nach außen als das ficherfte 
Zeichen des angeborenen Adels deutſcher Art begrüßen, fo franfen wir 
doch noch an ven übeln Folgen eines jo gar verichlungenen Werdegangs. 
Wohl war es nothiwendig, daß einft Klopfto und die Dichter ver Frei- 
heitsfriege in überfchwänglichen Dithyramben die Herrlichkeit des deut- 
jchen Namens priefen. Es bedurfte gewaltiger äfthetijcher Erregung, 
wenn die gehorfamen Unterthanen deutſcher Kleinfürften ven Muth ge- 
winnen follten, ihr ganzes Volk im großberziger Liebe zu umfafjen. 
Wenn aber heute die unbeftimmten Kraftworte jener alten Zeit noch in 
bie politifche Debatte hineingezogen werden, wenn man eine tiefernite 
Machtfrage zu entſcheiden denkt durch den Vers „foweit die deutſche 
Zunge klingt“ oder durch das jentimentale Gerede von den „biebern® 
deutjchen Brüdern in Defterreih,“ dann empfinden wir tief befchämt 
die ungeheure Macht der Phraſe in der deutjchen Politik. Ohne 
Parlament, wie wir find, können wir die großen vaterländifchen Feite 
nicht entbehren. Die ungeheure Mehrheit der Menfchen glaubt nur 
was fie empfindet am eigenen Leibe. Nur im herzlichen perfönlichen 
Verkehre mit den wielgejcholtenen Nachbarftämmen lernt die Menge ver 
Halbgebilvdeten, daß wir zu einander gehören, daß wir ein großes Volf 
find. Unſer langfam erftarfendes Bürgerthum bedarf diefer Schau- 
ftellungen, die ihm das Bewußtſein feiner Macht und feines Reich— 
thums fräftigen. Und doch, wer mag fich über die zweifchneidige Wir- 
‚ fung folder Fefte täufchen? Iſt es heilfam, daß bie arge Luft an 
großen Worten genährt wird durch jene Feſtreden, die zumeift, um Kei- 
nen zu verlegen, fich in hohlen Allgemeinheiten verlaufen? Iſt e8 heil- 
fam, daß in ver Maffe ver Glaube erweckt wird, die Nation ſei einig 
über alle Hauptfragen des Staatslebens, während wir doch fogar noch 
ftreiten über die räumlichen Grenzen des deutfchen Staates und jener 
feichtfinnige Glaube früher oder fpäter in Erbitterung oder Muthlofig- 
feit enden muß? Bor zwei, drei Jahren, da auch ernfte Männer bie 
ſchlimmſten Vorurtheile des Barticularismus ſchon für überwunden 
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hielten, war die Wirkung dieſer Feſte überwiegend vortheilhaft. Heute, 
da Haß und Neid den Frieden unſeres Landes ſtören, muß das Schwär⸗ 
men und Singen von Deutſchlands Einheit jeden ehrlichen Mann mit 
tiefem Ekel erfüllen. Die Nation ſieht ſich gezwungen, ihre Lebens- 
fragen in formlofen Volksverſammlungen zu berathen,, die natürlich da 
aufhören müffen, wo die politifche Arbeit erſt anfangen ſollte. Bei 
folder Scheinthätigkeit, ſolchem Ueberfluffe an hohen Worten gebeiht 
leider vortrefflich jene Knauſerei in Sachen des Baterlandes welche 
— eine unfelige Folge jahrhundertelanger Bevormundung von oben — 
ums Deutjche traurig auszeichnet vor allen anderen Völkern. 

In der Seele des Jünglings, der feine Schuld den Vätern erſt 
zu zahlen hofft, ftreiten fich launiſch Zweifel und Ueberhebung; ficheres, 
ftätiges Selbftgefühl eignet allein ‘dem Manne, ver feinen Werth er- 
probte. So tft auch in unferem Volke, weil es nicht mit ruhigem Stolze 
auf erworbene Macht jchauen kann, aufgewuchert ein häßliches, dem 
beutfchen Wefen urfprünglich fremdes Lafter: die Prahlerei. Seit 
Langem geht umter ven Fremden die Rede: „vie Deutfchen find Screi- 
hälſe.“ Man weiß im Auslande, daß die Gabe ver perfönlichen Yie- 

Bbenswürdigkeit unſerem Volke nur kärglich zugemeſſen iſt. Das neu— 
modiſche Laſter der patriotiſchen Prahlſucht iſt nicht geeignet, dieſe un⸗ 
günſtige Meinung der Nachbarn zu mildern. Was klagt ihr? ruft 
man. Welches Volk ver Erde darf ſich denn rühmen, gleich uns zwei 
Großmächte und, will eg nur, noch eine dritte dazu zu beſitzen? Aller- 
dings drei Großmächte! nur Schade, daß die eine feine deutſchen Wege 
gehen kann, die zweite nur mit äußerſter Anftrengung im Rathe ver 
Völker etwas, die dritte mit oder ohne Anftrengung nichts beveutet, 
alle drei aber durch endlofen und — nothwendigen Hader fich für und 
für ſchwächen! Wer die Gegenwart kälteren Sinmes würdigt, hegt 
mindeſtens ausfchweifende Träume von der deutfchen Zukunft. Wieder 
und wieder jpricht man von ber neuzugründenden Kaifermacht ver 
Staufer, von der gewaltigen Jungfrau Germania, welche über jiebzig 
Millionen gebietet und die Wage der Welt bereinft in ſtarker Fauſt 
halten — würde, wenn nur nicht Alles jo ganz anders jtünde, als jene 
geiftlofen Schwäter meinen. Nein, dann erjt werben wir ſtolzer da- 
ftehen im Leben, wenn wir befcheivener geworden in unferen Träu- 
men. Hinweg mit jenen vimfelhaften Phrafen, vie fich mit demü— 
tiger Armfeligkeit des Handelns gar wohl vertragen! Hinweg mit 
jener knabenhaften Begeifterung für ven theofratifchen Staatsbau des 
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Mittelalters, die nur der Thatenfcheu ver Gegenwart als willfommener 
Vorwand dient! Tief binabgeftoßen find wir von dem Gipfel alter 
Größe durch Schuld und Unglück unferer Väter und durch die Aen- 
derung des Weltverfehrs, aber feit zwei Jahrhunderten ringt dies Volf 
in eiferner Arbeit, in ftätigem Yortfchreiten nach einer Neugeftaltung 
jeines Staats. Eine Großmacht im ftolzeften Sinne kann dies Deutfch- 
land in jener Spanne Zeit, die das gegenwärtige Gefchlecht überbliden 
mag, nicht werden. Die Seeherrlichkeit ver Hanfa ift dahin, und nur 
die feegewaltigen Staaten, die Gebieter überfeeifcher Lande, find heute 
die Großmächte der Erde. Wohl aber ift e8 möglich, jene Länder, die 
ung geblieben, die noch in der That und in Wahrheit vem veutfchen 
Bolfe gehören, zu vereinigen zu einer angefehenen europätfchen Macht, 
welche, geachtet aber nicht berrjchend, Antheil nimmt an dem Welt: 
verfehre. Mögen prahleriſche Thoren dies Ziel ein nieveres, ein arım- 
feliges ſchelten: ung jcheint es hehr und hoch genug, um den Aermiten 
im Geift, ver danach trachtet und in feinem Volke dafür wirkt, zum 
reichen und glüdlihen Manne zu machen. 

Da die erregte vaterländifche Stimmung der großen Feſte nicht 
durch alltägliche politifche Arbeit für den deutſchen Staat genährt und 
wach erhalten wird, jo laſſen von unferen Halbgebilveten nu allzu 
viele, ſobald fie das Feſtkleid des Patriotismus abgelegt, ſich's wieder 
wohl jein in dem altgewohnten bequemen Alltagsrod landſchaftlicher 
Vorurtheile. Aufs neue bewegen fie fih dann in ven Begriffen ver 
particularijtiichen Mythologie, wärmen fihb an dem Ruhme des 
„engeren Vaterlandes.“ Selbjt diefe Freude an der ZTüchtigfeit der 
näheren Heimath, an fich fehr löblich und die natürliche Grundlage 
echter Vaterlandsliebe, ift durch den dynaſtiſchen Barticularismus zum 
Unfegen verkehrt worden. Schlagt fie auf, jene „Vaterlandsfumden“, 
die für einen großen Theil unferes Volkes die Grundlage der hiftorifchen 
Bilvung bleiben, und ihr werdet erjchredien vor ver langen Reihe fal- 
ſcher Götzen, die fie verherrlichen, vor dem particulariftifchen Dünfel, 
ven fie predigen. Und leider hängt der Stolz auf den heimifchen Klein— 
ftaat insgemein jehr eng zufammen mit dem VBerunglimpfen ver Nach- 
barn, das an den Höfen mit allerhöchſtem Wohlgefallen vernommen 
wird, mit jenen fündlichen Läfterreven, die unferem Norden das Ge- 
müth, unferem Süden den Verſtand abfprechen. Weit, weit hin durch 
das Land hat der Barticularismus verbreitet die beiden gemeinften 
Leidenſchaften, die je ein Menjchenangeficht in eine Fratze verwandelt, 
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die Angft und den Neid. Das find die nothwendigen Untugenden 

eines Volkes, das zwei Vaterländer, alfo feines hat. An ihnen vor- 

nehmlich nährt fich jener Preußenhaß, darin die Particulariften aller 

Farben fich behaglich zufammenfinvden. Ein arglofer Fremder mag bie 

feuereifrige Entrüftung der deutfchen Preffe über die jüngften Zuftände 

in Preußen mit Freuden begrüßen: als ein Zeichen lebendigen Sinnes 
für das Recht. Wollten die Götter, es lebte in unferem Wolfe jenes 
unbeugſame Rechts- und Gemeingefühl, das jede Gewaltthat in irgend 
einem beutfchen Staate wie einen Schlag ins eigene Angeficht empfin- 
det! Wer aber gevenft, wie fühl vor wenig Jahren noch die Bevöl—⸗ 
ferung vieler Mittelftaaten Staatsftreih auf Staatsftreih von ihrem 
Landesherrn dahinnahm, ober wer gar fich erinnert, mit welcher claffi- 
fchen Gemüthsruhe die deutfchen Defterreicher die Begnadigungen zum 
Tode durch Bulver und Blei ertrugen, der wird billig zweifeln, ob wirt 
ih allein das empörte Gewiffen aus jenen Anflagen wider Preußens 
neuefte Sünden redet. Gar Mancher, ver heute fehwere Zähren ver- 
gießt über die Mifhandlung des preußifchen Volks, wird dereinſt noch 
bitterlicher fich härmen, wenn eine glüdflichere Zufumft ihn zwingt, feine’ 
menfchenfreundlichen Thränen abzutrodnen. 

Die ſchwerſte endlich von allen deutſchen Untugenden, ber rechte 
Hemmſchuh jeder gefunden Entwicelung unferes öffentlichen Lebens, 
wird durch die Ausfchliefung der Nation von jeder werfthätigen Theil- 
nahme an der deutfchen Politif groß und größer gezogen : jene umend- 
liche Geduld, die das Unleidliche leidet. Eng ift fie verwachfen mit 
allen rechtichaffenen Tugenden der Deutfchen, aber e8 giebt einen Punkt, 
wo fie der Selbitwegwerfung gleichfieht wie ein Ei dem andern. Jede 
Hoffnung auf einen Neubau des deutichen Staats wird an ihr in glei- 
cher Weife zu Schanden, wie das Erwachen Italiens unmöglich war, jo 
lange das Unweſen der Verfchwörungen ımd der Meuchelmorde unge 
brochen beftand. Und wie die großen PBatrioten Italiens, die Manin 
und Balbo, ihr Werk damit begannen, daß fie ven verwilderten Ge- 
müthern bie milde Weisheit reiner Menfchenfitte predigten: fo muß in 
Deutichland das erfte Beftreben der Patrioten dahin gehen, jene böfelte 
Folge ver Mediatifirung unferes Volkes zu vernichten, das fchlummer- 
füchtige Philifterthum aufzuftören aus feiner Ruhe. 

Nicht blos in diefen unholden Zügen des deutfchen Volkscharakters 
verräth fich die Rückwirkung unferer Zerriffenheit; auch die politifce 
Freiheit ift in feinem Einzelftante gefichert, fo lange der deutfche Bund 
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in feinem gegenwärtigen Zuftande verharrt. Den Ultramontanen umd 
dem Junkerthume wird auch der Gegner ihren Haß gegen den Gedan- 
fen ber deutſchen Reform nicht verargen. Widerfinnig aber, fchlecht- 
bin unberechtigt unter den deutfchen Parteien iſt die Partei des particu- 
lariftifchen Liberalismus. In der That, was warb erreicht durch die 
Kammern der Einzelftaaten, die uns jene Partei als den Edftein veutfcher 
Freiheit preift? Manches Böfe haben fie gehindert, einiges Löbliche 
gefchaffen, dem deutſchen Volke find fie eine Schule der Selbftregierung 
gewefen, aber auch die particulariftifche Selbftgenügfamteit haben fie 
genährt, und noch heute befitt in feinem deutſchen Staate der conftitu- 
tionelle Staat eine andere Gewähr als den guten Willen des Fürften. 
Ehre Ienen, die foldhen edlen Willen bewähren; doch laßt in irgend 
einem deutſchen Staate einen Landesheren auftreten mit der brutalen 
Energie eines Ernft Auguft, laßt ihn den Zeitungslärm und mancherlei 
perſönliches Ungemach mißachten, dem ein unbeliebter Fürſt nicht ent- 
geht: — und, geftütt auf fein Heer umd ven deutfchen Bund, wird er fein 
Yandesrecht ebenfo gewiß zerbrechen, wie dies jenem Könige von Hannover 
gelang. Das ift die Sicherheit der deutſchen Freiheit! Es bleibt eben ein 
Ding der Unmöglichkeit, eine Dynaſtie für immer zum Parlamentaris- 
mus zu zwingen, wenn fie an einer Dligarchie von Fürften einen berei- 
ten Rüdhalt findet. Seit die Gefchichte ver großen Mehrzahl deutſcher 
Staaten eine lange Reihe von Detroyirungen aufweift, wird diefe trau= 
rige Wahrheit fchwerlich mehr lautem Widerfpruche begegnen. Und wer 
vermag heute noch mit Genugthuung den Rammerverhandlungen unferer 
Rleinftaaten zu folgen? jener Vergeudung tüchtiger Kräfte an Aufga- 
ben, die nur eine nationale Gefetgebung genügend löfen kann, oder gar 
an Gefekentwürfe, die lediglich dem Fleinlichen Beftreben entfprungen 
find, andere Inftitutionen zu haben als ver Nachbarſtaat? jenen Mili- 
tärvebatten, wobei das Wort, darauf alles anfommt, das Wort: „unfer 
Staat ift ohnmächtig,“ Jedem auf der Zunge ſchwebt, doch von Keinen 
ausgefprochen wird? jenen höchitperfönlichen Berathimgen über bie 
DOrganifation des Beamtenthbums, wobei Jeder mit Fingern mweifen 
kann auf die Männer, die als „überflüffige Stellen” bezeichnet werben ? 
jenen Budgetvebatten, wobei wieder das entfcheidende Wort nicht ges 
fprochen werben darf, das Geſtändniß: „ber weitjchichtige Apparat 
eines Staatsmwefens ift überflüffig in einem Lande, das kaum eine Pro- 
pinz zu fein vermag?“ jenen undankbaren Verfuchen, das Zweikammer⸗ 
ſyſtem zu werbeffern in Ländern, die eine jtaatsfähige Ariftofratie nicht 
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befiten? Und vor allem, welcher Zauberer wird den Kammern ver 
Kleinftaaten die geſpannte Theilnahme des Volkes, die nothwendige 
Grundlage des conftitutionellen Lebens, wiederum fihern? Warm und 
herzlich Fam fie vor der deutſchen Revolution den Landtagen entgegen, 
doch unwiederbringlich ift fie dahin, feit wir das deutſche Parlamient 
geihaut. Einen Sturm im Glaſe Wafjer nannte der Freiherr 
v. Blittersdorff einmal die bewegten Fleinftaatlichen Kammerbebatten. 
Das Wort erregte in jenen vierziger Jahren allgemeine Entrüftung, 
beute drüdt es die allgemeine Meinung aus, 

Zu diefer Gleichgiltigfeit gegen die Dürftigfeit ver Fleinftantlichen 
Berhältnifje gefellt jih eine höchſt eigenthümliche Gattung des Kanne 
gießerns, des politifchen Dilettantismus, die fo nur in Deutjchland 
gedeiht. Wir alle lefen, wie billig, die preußifchen Landtagsverhand:- 
lungen, in Zeiten einer Krifis auch noch die Debatten anderer veutfcher 
Kammern, wir befprechen fie, nehmen leidenſchaftlich Partei für und 
wider. Wir fühlen: es ift unfere eigene Sache, die dort verhandelt 
wird; und doch ift e8 wieder nicht die unfere, denn uns fehlt jede Mög— 
lichkeit, auf diefe Verhältnifje einzumirfen, ja, ven Meiften fehlt jogar 
jede tiefere Kenntniß des Staatsrechts der Nachbarftaaten. Die Hand 
auf's Herz: — wie viele unter den eifrigen Vertheidigern ver preu- 
ßiſchen Verfaffung in den Kleinftanten haben denn viefe Berfafjung ge- 
leſen? Sogewöhnt man fich über politifche Zuftände zu jtreiten, die wir 
nur halb verftehen und — die wir nicht ändern können, und gelangt 
unverſehens dahin, auch ven heimathlichen Staat wie einen halbfremven, 
mit vem Auge des Dilettanten zu betrachten. Die Befjeren — wenn 
ihnen nicht aller Stolz der Seele gebrochen wird in der Enge des klein— 
ftaatlichen Lebens — leijten wohl ihre Bürgerpflicht ; aber gewöhnt über 
die Landesgrenze immerbar hinauszufchauen, finden fie nur jelten jenen 
freudigen zuverfichtlichen Glauben an den eignen Staat, der allem pe: 
litifchen Wirken die rechte Weihe giebt. In Deutſchland verfteht man 
die Kunſt, mit Gelafjenheit zu verzweifeln, fagt ein ſchneidendes Wort 
Friedrich's von Gagern. Wer fennt nicht jene Politiker, die mit einer 
Ruhe und ftolzen Befriedigung, als handle e8 fih um ein glücklich ge- 
löſtes mathematifches Problem, über die Erbärmlichleit des Beſtehen— 
den und die Unmöglichkeit jeder Beſſerung fich zu ergehen lieben? Ber- 
fümmerte Seelen dieſes Schlages mag e8 wohl in jedem um fein Dafein 
fümpfenden Volke geben, doch nur in Deutjchland erlaubt ihnen die 
öffentlihe Meimung, ſich als Patrioten zu gebärden. 
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Wir fahen, in ver Kleinſtaaterei ift die Freiheit nicht gefichert und 
‚ der tapfere freudige Bürgerſinn verlümmert. Noch mehr, gerade bie 
verderblichiten Feinde deu modernen Staatsorbnung find unbezwinglich, 
jo lange Deutſchlands Zerfplitterung währt. Unfer Süden wird feiner 
Ultramontanen, der Rorben feines Junkerthums dann erſt völlig Meifter 
werben, wenn bie geſammelte Kraft des deutſchen Staats gegen biefe 
Mächte in’s Feld geführt wird. Im einzelmen Kleinftaaten liegt es 
ionnenflar zu Tage, daß fie durch eigene Kraft nicht mehr gefunden 
fönnen. Der Dynaftie und dem unentwidelten Bürgerthume von Med- 
(enburg mangelt die Kraft, um die übermächtige adliche Anarchie zu bän- 
digen. Und jene heillofe Vermiſchung communaler und politifcher In- 
tereffen, vie in den Hanſeſtädten republifanifche Freiheit genannt wird, 
nicht eher wärd fie verſchwinden, als bis dieſe Städte geworben find, 
wozu bie Gefchichte fie beftimmt hat, dienende Glieder eines mächtigen 
Staates. Diefe Communen haben gerechten Anspruch auf eine große 
Selbftändigfeit ihres Marktes — auf eine weit größere Selbftändigfeit, 
als unfere Schußzölfner zugeben wollen. Sie fünnten als Städte eine 
Zierde Deutjchlands fein; als fouweräne Staaten find fie geziwungen 
zu einer Politik, die fich allein bezeichnen läßt Durch ven Namen: Klein- 
ſtädterei im Großen, und auf dem Frankfurter Fürftentage fich in fo 
bemitleivenswerther Weife gezeigt hat. So lange fie fic) durch eigene 
Kraft gewaltig erhielten, bejaßen fie ein Recht auf ihr politiihes Son- 
derdaſein. Seit fie bei ven Fremden demüthig bitten müſſen um Schuß 
und Schonung ihrer Flaggen und in deutjchen Nationalfriegen ängitlich 
nach Neutralität trachten, ſeitdem ift ihre Fähigkeit, und damit auch ihr 
Recht Staaten zu fein, allmählich geſchwunden. 

Die ftarre Unbeweglichkeit unferes öffentlichen Rechts wird von 
Jahr zu Sahr gefährlicher, feit die politifchen Ideen ſich mit unerhörter 
Rajchheit verwandeln. Wer in dem Staate nicht eine mechanifche 
Ordnung, jondern den lebendigen Leib des Volksgeiſtes erkennt, kann 
mit höchſter Sicherheit eine gänzliche Umgeftaltung ver beftehenden 
Ordnung nahen jehen. In immer weiteren Kreifen verbreiten fich bie 
demofratifchen Gedanken. Man laufche auf ven Ton der gelefenften 
Blätter des Mittelftandes, wenn fie von gefrönten Häuptern reden. 
Der Glaube an die VBermunft der allgemeinen Abſtimmung ift bereits 
ein Gemeingut von Hunderttaufenden. Zudem führt der unermehliche 
Aufihwung des Verkehrs Deutfche mit Deutjchen täglich häufiger zu— 
ſammen; felbft ver ruhige Staatsbürger beginnt bereits unferer raſch 
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burchmeffenen Landesgrenzen zu fpotten. Und. mittenhinein im dieſe 
gährende Zeit ftrömt jet die beraufchende Lehre von dem echte ver 
Nationalitäten. Wer darf e8 beftreiten, wir Deutfchen bepürfen nicht 
diefer neumodiſchen Theorie. Unfer unveräußerliches Recht auf einen 
nationalen Staat wurzelt tiefer als in Abftractionen oder in dem wagen 
Begriffe der gemeinfamen Abſtammung. Es liegt begründet in jener 
politifchen Verbindung, die unfere Stämme feit unvordenklicher Zeit um: 
fchlang und in einem Iahrtaufend nur einmal, während der acht Jahre 
Napoleonifcher Anarchie, gänzlich gelöft ward. Gleichviel, ein guter 
Theil ver Halbgebilveten glaubt an die neue Lehre wie an eine befeligende 
Offenbarung und gelangt alfo allmählich auf anderem Wege zu dem 
felben Forderungen, welche von den Denkenden längft erhoben worden. 
Dft jcheint es, als hauften in unferem Lande neben einander zwei 
durch zwei Jahrhunderte geſchiedene Gejchlechter. Bei den Einen unau& 
rottbare anerzogene Unterthänigkeit, fchläfrige Geduld, echt-patriarche- 
liſche Dankbarkeit für jedes menfchlich-liebenswürdige Wort hoher Her- 
ren ; und daneben ein junges Volk, das mit polternder Zuwerficht feine 
neue Sprache redet, als fei die alte Welt längſt abgethan und der demo— 
fratifche Einheitsftaat der Deutfihen ftünde leibhaftig vor ung. Eine 
ſchwere Täufchung verbirgt fich Hinter fo hohen Worten. So gewiß 
die Ströme zum Meere fließen, wird unfer Welttheil im Ganzen und 
Großen den echten Kern der demofratifchen und nationalen Ideen ber 
Gegenwart in feine Staatsbildungen aufnehmen; denn dieſe Ideen 
find — mas die firchlichen Reformgedanfen im jechszehnten Yahr- 
hundert waren — bie herrſchende, die zeitgemäße Macht ver Epoche. 
Doch ob unfer Volk felbftthätig mitwirken wirb in diefer großen Be 
wegung oder, wie wor breihundert Jahren, ftill ftehen wird vor einem 
halben Erfolge oder gar nur ven Ritt abgeben wird für ven Prachtbau 
fremder Größe: das fteht in Frage. Die zuverfichtlichen Reden un 
jerer Radicalen find ein Zeichen politifcher Unreife, jind abermals eine 
traurige Folge der Mediatiſirung unferes Volkes; denn befähe die Na- 
tion irgend einen Antheil an ven Gefchäften deutfcher Politik, jo würde 
auch der Blödefte erfennen, wie weit der Weg ift, der dem Hoffenden 
fo furz erfcheint. 

Doch genug der Anflagen. Nur durch den Segen eines freien 
und mächtigen Staatslebens werben alle jene unholden Züge fich ver- 
wiſchen, die heute noch das edle Angeficht diefes großen Volks ent- 
ftelfen. Alfe die Fleinen deutſchen Sünden der auf ven Hochſchulen ein- 
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gefogenen burfchifofen Großfprecherei, ver Engherzigeit, ver Unflarbeit, 
ver ſchüchternen Unficherheit, Die heute das Geſpötte ver Fremden erre- 
gen, dann erſt werben fie verfchwinden, wenn einſt der edle Stolz des 
Bürgers binzutritt zu der freien und dennoch jtrengen Sittlichkeit, zu 
dem ftilfen entjagenden Fleiße um ver Arbeit jelber willen, zu ver 
genialen Tiefe ver Forfhung und Empfindung, wodurch unfer Volk mit 
all feinen Schwächen das fittlichite ver Erde wird — kurz, zu all dem 
Unfagbaren, was und auch heute inmitten unferer ſtaatlichen Ohnmacht 
das Herz höher jehlagen läßt bei vem Namen des Vaterlandes. Die 
Arbeit der politifhen Reform ift in Wahrheit ein Ringen darum, daß 
diefes Volk fittlich genefe, und nur wer vie fittlihe Weihe unferes 
itaatlihen Kampfes verfteht,, wird daran theilnehmen mit jener großen 
nachhaltigen Leidenſchaft, vie den Erfolg in großen Dingen verbürgt, 


II: Das Wefen des Bundesftaates. 


Jeder ehrliche Plan einer Bundesreform muß ausgehen von ver 
Erfenntniß , daß nur ein gänzlicher Neubau ung vetten kann. Der 
deutſche Bund ift rechtlich, nach dem Wortlaute feiner Grundgefeke, 
und thatfächlich, nach feinem Wirken während eines halben Iahr- 
bunderts, ein Bund der Fürſten nicht der Völker; fein Charakter ift 
darum nothwendig ein rein dynaſtiſcher. Es frommt nicht, dieſes uner: 
quickliche Berhältnig zu leugnen und in allerhand wohlgemeinten Theo- 
rien dem Bunde einen nationalen Inhalt beizulegen.: Logik darf Nie 
mand in unferem Bundesrechte ſuchen; jo wird denn auch Dex dynaſtiſche 
Charakter des Bundes durch einzelne widerjprechende Beſtimmungen 
ber Bundesgeſetze nicht aufgehoben, auch nicht durch die in ven gelehrten 
Compendien immer wieder hernorgehobene Thatjache, daß das Bundes- 
recht zwar für die politifchen Streitigkeiten, aber nicht für die perfün- 
lichen Angelegenheiten ver Souveräne ein Tribunal darbietet. Einen 
bpnaftifchen Bund durch das Ausbejjern einzelner Theile des Bundes- 
rechts in einen nationalen Staat zu verwandeln: — diefen Gedanken 
fann nur die Unwifjenheit oder die Frivolität hegen. Der Wiener Hof 
freilich verkündete dem Frankfurter Fürftentage feinen Bundesreform- 
plan mit einer fröhlichen, leichtfertigen Zuverſicht, welche in der neueren 
Gefchichte wohl nur noch einmal ihres Gleichen findet: in jenem Hand—⸗ 
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ichreiben,, das Kaiſer Franz Joſeph kurz vor dem Feldzuge von 1859 
erließ: „Ich finde das Deficit abzufchaffen.“ In beiden Fällen folite 
das Wiener Cabinet ſchließlich finden, daß in ernfthaften politifchen 
Geſchäften das „Finden“ leichter ift als das Vollbringen. Jene kede 
Zuverſicht bewies nur aufs neue, wie fremb Defterreich ver deutſchen 
Nation gegemüberfteht, wie man in Wien jo gar nichts ahnt von Deutſch⸗ 
lands wirklichen Bedürfniſſen. In der That, fo lange die Grundlagen 
unferes Bundesrechts unverändert bleiben, ift jeder Reformwerfuch in 
günftigften Falle verlorene Arbeit. Welcher ernfthafte Mann mag von 
einem Directorium oder von der Aenderung des Stimmwerhältnifies 
am Bundestage irgend ein Heil erwarten, jo lange vie Ausführung ber 
Bundesbefchlüffe der Willkür jenes Einzelftaates überlafjen bleibt? 
Wer mag. Hoffnungen ſetzen auf ein Bundesgericht, jo lange die ftarke 
Erecutive fehlt, um deſſen Ausfprüche auch gegen die Mächtigen burd- 
zuführen? oder auf eine Delegirtenverfammlung, ja felbft auf ein 
Parlament neben dem Bundestage, welche doch beide lediglich den 
Zwed haben fönnen, den trägen Gang des Bundes noch mehr zu ver- 
zögern und bie Fluth ver unnügen Worte, die in Frankfurt gemwechielt 
werben, noch mehr anzufchwellen? Oder follen wir e8 gar im Emit, 
gleich vielen guten Seelen, als ein preiswürbiges Ereigniß begrüßen, 
daß die amtlichen Farben des deutfchen Bundes einmal ausnahmsweiſe 
in Frankfurt wirklich gebraucht wurden? Auch das ift nur armſeliges 
Fliden am Zeug, wenn man die Mactfphäre des Bundestags willkür- 
lich erweitert und ihm, wie das in der Metternichfchen Zeit gefchah, 
ein poltzeiliches Auffichtsrecht, oder, was noch heute manche Patrioten 
wünſchen, bie Leitung des See⸗ und Zollwejens beilegt. Wer den Zwed 
will, fol au die Mittel wollen. Wer eine nationale Ordnung in 
Deutſchland will, fol nicht einem Congreſſe abhängiger Gefandten Rechte 
einräumen, welche nur eine wirkliche, mit Zwangsgewalt ausgejtattete 
Regierung anwenden fann. 
Alte ſolche Verſuche ver Reform an einzelnen Stellen dienen entweder 
. als Dedimantel unredlicher Pläne — wie denn der Frankfurter Fürſtentag 
nur den Zwed haben follte, durch plumpe Ueberrafchung Deutfchland in 
die italtenifchen und ungarischen Nöthe Defterveichs hereinzuziehen, umd 
hinter dem Vorſchlage eines Directoriums ſich nur die Abficht verbarg, 
bie Kleinftaaten zum Beften ver Mittelftanten zu mediatiſiren — oder 
fie wirken mindeftens dadurch gefährlich, daß fie die Vertrauensfeligfeit 
der Maffe nähren, ven Glauben weden an eine Opferwilligkeit ver 
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Höfe, welche thatfächlich nicht befteht. Irrig ift auch die von Herm 
v. Rabowig und fpäter von einzelnen Mittelftaaten gehegte Meinung, 
als Tiefe ſich das heutige Bundesrecht aufrecht erhalten und dennoch 
für einen Theil der Bundesftaaten ein Sonderbund mit wirklicher 
Staatsgewalt gründen. Allerdings gewährt Artifel 11 der Bundesacte 
den Einzelnen das Recht der Bündniſſe, doch felbftverftänvlich unter 
der Borausfegung, daß bie Im Artifel 1 ausgefprochene Souveränität 
ber deutſchen Fürften ungefchmälert bleibt. Die Gründung eines 
Bundesſtaates im Staatenbunde tft fehlechterdings ein revolutionärer 
Schritt. Der deutſche Stantenbund ift einer ruhigen Fortbildung nicht 
mehr Fähig; vom dumaftifchen Bunde zum nationalen Staate gelangt 
man nur durch einen Sprung. Kein klarer Kopf wird aus der fried- 
lichen Entftehung und Fortbildung des Zollvereing den Schluß ziehen, 
daß der Neubau unferer VBerfaffung in ähnlicher Weife erfolgen werde. 
Der Verlauf ver Drespner Eonferenzen und die lehrreichen Protokolle 
bes Frankfurter Fürftentages zeigen, daß eine Reform unmöglich ift, fo 
lange bie dimaftifchen Anfprüche ver Souveräne nicht gänzlich befeitigt 
find. In beiden Berfammlungen beftand umzweifelhaft vie Abficht, ver 
Nation wenigitens eine ſcheinbare Berbefferung zu bieten. Aber jeder 
ernfthafte Reformgedanke ftieß auf jenen Widerſpruch, den der Grof- 
herzog von Schwerin in den oft wiederholten claffifhen Worten zufam- 
menfaßte, „daß dies einer von ven Punkten fei, von deren befriedigender 
Erledigung ©. K. H. Seine ſchließliche Zuftimmumg abhängig machen 
müffe.* So lange die Souveränität der Dynaſtien befteht, darf Nies 
mand tadeln, wenn fie von ihrem liberum veto auch ven allein folge: 
richtigen Gebrauch machen. Das einzige Ergebniß aller Reformper- 
juche auf ftaatenbindifcher Grundlage tft lediglich die Erfehütterumg des 
Vertrauens auf die Bumbesverträge, wie die preufifche Regierung den 
zu Frankfurt tagenvden Fürften klarblickend vorausfagte. 

Die Einfiht, daß es noth thue, die Grumdlagen des heutigen Bun— 
besrechtes gänzlich zu verlaffen, ven Staatenbund völlig aufzugeben, ift 
weit verbreitet. Einer ftarfen Bartei in den gebildeten Ständen gilt 
der Bundesftaat als Deutfchlands natürliche Staatsform. Man meint, 
die centrifugalen Kräfte in unſerem Volke ſeien allzuftark, um fich jemals 
einer noch engeren politifchen Einigung zu fügen ; beſitze doch nur unfere 
Sprache das Wort „Bundesſtaat“; welch ein Wink der Gefchichte! 
Dazu tritt der fehr erflärlihe Wunfch, ven heutigen Befitftand ver 
Dynaſtien fo weit als möglich zu fchonen, und vie Hoffnung, der 
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Uebergang zum Bundesſtaate werde fich friedlich vollziehen, endlich bei 
Bielen ver Glaube an die Rechtsverbindlichfeit ver Frankfurter Barlı 
mentsverfaffung, die allerdings unfere legitime Berfafjung ift — jo weit 
ſich nach einer Revolution von Legitimität: noch reden läßt. Ihre 
mächtigften Gründe entnimmt die Partei des Bundesſtaates bewußt 
oder unbewußt der Gefchichte Nordamerikas und der Schweiz, welche 
beide vom Staatenbunde zum Bundesitaate glüdlich und frieplich über- 
gegangen find. Sehr richtig ahnte ſchon Fürft Metternich, wie jtarl 
eine bundesſtaatliche Ordnung in der Schweiz auf die Meinungen ber 
Deutjchen einwirken müſſe. Hinfichtlih der Vereinigten Staaten be 
fannten fich noch vor wenigen Jahren die meiften deutſchen Staats 
gelehrten zu dem Ausfpruche Bunfen’s: „Die nordamerifanifche Ver: 
fafjung ift für ven freien Bundesſtaat ebenjo claffiich, als die engliſche 
für den freien Einheitsftant.“ Inzwiſchen hat uns eine bittere Erfal- 
rung belehrt, daß die englifche, Verfafjung feineswegs unbedingt ein 
Borbild fein fann für die Einheitsftanten des Continents. Schauen 
wir zu, ob die Einrichtungen des nordamerifanifchen Bundesſtaats ſich 
leichter auf andere Föderationen übertragen Iajjen. 

Die Idee des Bundesitaates warb zum erften Male klar entwickelt 
von Alerander Hamilton in feinem Kontinentalift (1781 — 82) um 
jpäter in jenen beredten Auffägen unter dem Titel the Federalist, 
welche der geniale Mann. mit Madiſon und Jay im Vereine jchrieb, 
um das Bolf Nordamerifas für feine heutige Berfaffung zu gewinnen. 
Hamilton geht aus von der „evidenten, fich ſelbſt beweifenden“ Wahı- 
heit, daß man, wenn man einem politifchen Organe ein Recht giebt, 
ihm auch die Macht gewähren müffe, daſſelbe auszuüben. Darum muf 
eine Staatenverbindung entweder fich begnügen mit der lofen Form ver 
Allianz, welche alle gemeinfamen Angelegenheiten der freien Verein— 
barung der Verbündeten überläßt, oder fie muß fortfchreiten zur Ein- 
jegung einer wirklichen Regierung, welche das Recht hat, in gemein- 
famen Angelegenheiten Gefege zu geben und deren Webertretung zu 
bejtrafen. Bejtraft werden aber fünnen nicht Staaten, welde nur 


durch Krieg zum Gehorſam zu zwingen find, jonvern Lediglich einzelne . 


Menſchen; aljo muß die Eentralgewalt des Bundesſtaates ven Bürgern 
unmittelbar gebieten. Diefe bahnbrechenden Gedanken hat ver Feveralift 
auf großartigen empirischen Wege gefunden, indem er die Föberativ- 
jtanten aller Zeiten (auch das heilige Reich als ein abſchreckendes Bei- 
jpiel) betrachtete; aber jie jind nur aphoriftifch ausgefprochen, mannic- 
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fach durchwebt mit Entſtellungen, die in einer Parteiſchrift ſich von 
ſelber erklären, mit hiſtoriſchen Irrthümern und mit politiſchen Lieb— 
lingsgedanken des achtzehnten Jahrhunderts. Erſt Georg Waitz (in 
einem Ereurfe zu feinen „Grundzügen der Politik“ hat die Ideen der 
Amerikaner fhitematifch und mit dem tiefen Ernfte deutſcher Wiffen- 
ſchaft ausgeführt und fie bereichert durch die Ergebniffe der Erfahrung 
ver jüngften Jahrzehnte. Der alte Streit ver Schule über die Begriffe 
Staatenbund und Bundesftaat ift durch dieſe meifterhafte Abhandlung 
von Wait abgeſchloſſen. 

Das Weſen des Bundesitaates Liegt (fo laffen fich die unanfecht- 
baren Schlußfäte diefer Unterfuhungen zufammenfafjen) nicht darin, 
daf der Umfang der ver Bundesgewalt zugewieſenen Gefchäfte ein fehr 
ausgevehnter fein, auch darin nicht, daf am Bunde die Mehrheit ent- 
ſcheiden oder ein einziger Mann am der Spite der erecutiven Gewalt 
jtehen müßte. Darauf vielmehr kommt Alles an, daß die Centralgewalt 
eine wirkliche Staatsgewalt ift; fie muß die ihr ein für allemal zuge- 
wiefenen gemeinfamen Angelegenheiten durchaus felbftändig entſcheiden, 
ihre Befehle unmittelbar an die Bürger der Einzelftaaten richten, über 
Beamte gebieten, die ihr allein verpflichtet find, und fie muß materiell 
erhalten werden nicht durch Matrifularbeiträge, die von dem Belieben 
der Einzelftanten abhängen, fondern aus einem felbftändigen Einfom- 
men, aus Steuern, die fie felber auflegt und erhebt. Im Bundesſtaate 
wird alfo nicht die Souveränität der Einzeljtaaten aufgehoben, fondern 
es wird venjelben lediglich eine Reihe von politifchen Gefchäften abge- 
nommen und der Eentralgewalt zu ausfchließlicher Beforgung zugewie— 
fen. Niemals darf im Bundesitaate die Gentralgewalt mit dem Einzel- 
ftaate concurrirend wirken, fondern alle Staatshandlungen werden ent= 
weder von der Eentralgewalt oder von den Einzeljtaaten allein voll- 
zogen. Die umerläßliche Grundlage diefes Funftoollen Staatsbaues 
bleibt, daß die Mediatifirung der Nation befeitigt wird und die Bür- 
ger der Einzelftaaten in ein unmittelbares Unterthanenverhältnif zu 
ver Bundesgewalt treten. Irgend ein Mittelweg ift dabei undenkbar. 
Denn wollte man die Regierungen ver Einzelftnaten eidlich zum Gehor- 
fam gegen die Bundesgewalt verpflichten, jo läge darin Feine Gewähr 
ftaatlicher Oronung — am allerwenigften in Monarchien —: umd ber 
von Stein und Gagern auf dem Wiener Congreſſe verfochtene Plan, 
ungehorfame Bundesregierumgen durch die Acht zu beftrafen, wider: 
Tpricht dem modernen Begriffe ver Souveränität, vornehmlich in Mo— 
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narchien, und fichert gleichfalls nicht die regelmäßige Durchführung der 
Bundesbeſchlüſſe. Was einft Syneſius von dem Königthume fagte, es 
ſolle nicht jchredhaft dann und wann aus dem Verborgenen hervor 
brechen, fondern geräufchlos und gleihmäßig, wie die Gottheit, die 
menschlichen Dinge ordnen, das bezeichnet in Wahrheit das Wefen aller 
ſtaatlichen Ordnung. Soll in einer Föderation von einem gefefteten 
Rechtszuſtande die Rede fein, jo muß die Bundesgewalt mit der 
Machtvolllommenheit eines Staates ausgerüftet fein und der Nation 
unmittelbar gebieten. 

Diefe Säte find theoretiih unanfechtbar, fie fprechen nur mit 
hellem wiffenfchaftlihen Bewußtjein aus, was in den Verfafjungen ver 
Eidgenoſſenſchaft und der norbamerifanifchen Union bereits mit groß- 
artigem praftifchen Tafte verförpert ift. Aber mit viefen Elar geftellten 
Schulbegriffen ift wenig gethan. Unerledigt bleiben die beiden ver- 
hängnißvollen, von Waitz nur leicht berührten Fragen: 

iſt ein Bundesjtaat als dauernder Zuftand mit ben gegebenen 

Machtverhältniffen und Verfaffungsformen der deutfchen Staaten 

verträglich ? 
ſodann: 

ſind wir nach dem Gange unſerer Geſchichte zu der Erwartung 

berechtigt, daß eine föderative Staatsform den natürlichen Abſchluß 

der deutſchen Einheitskämpfe bilden werde? 
Wir werden im vierten Abſchnitte die zweite Frage beſprechen und ver- 
juchen zunächſt die erjte Frage zu beantworten, indem wir bie nothwen- 
digen realen Borausfegungen eines Bundesjtants betrachten. Hier jtößt 
ung zuerjt ein Sab auf, der in Deutſchland Vielen befremdlich erfcheint, 
während alle Fremden, joweit fie nicht dabei intereffirt find unfere 
Schwäche zu verewigen, ihn mit ähnlichen Empfindungen anhören wie 
die Behauptung, daß zwei mal zwei vier if. Er lautet: wie jeder 
Staat, fo bedarf auch der Bundesitaat feſter räumlicher Grenzen. Kein 
Bund, der mehr fein foll als eine Phrafe, kann außerbündifche Mit- 
glieder haben, oder richtiger (ein fchlechthin widerfinniges Verhältniß 
läßt fich nicht in zwei Worten ausprüden) : fein Bund fann Mitglieder 
ertragen, die mit dem einen Fuße in ihm ftehen, mit bem anderen 
draußen. Alerander Everett ſprach nur die allgemeine Meinung der 
denfenden Nordamerifaner aus, als er ſchon acht Jahre nach der Grün- 
dung des deutfchen Bundes troden ſagte, es ſei mehr als einfältig, in 
einem Bunde mit außerbindifchen Mitgliedern einen ehrlichen Rechts- 
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zuftand zu erivarten. Der jtrengsconfervative Rehberg erflärte es für 
rechtlich unmöglich, daß die Kronen Defterreih und Preußen ihrem 
Gejammtjtaate eine Berfafjung gäben, denn dann ſei der deutfche Yund 
nichts mehr als ein Name! Wir belachen, daß das heilige Reich noch 
zur Zeit der franzöfifchen Revolution feine Erzkanzler von Arelat und 
Italien hatte, und die correeten Reichsjuriften Genua noch immer eine 
camera imperii nannten. Aber bejteht nicht daſſelbe Gaufelbild un— 
findbarer, im Nebel zerfließender geographifcher Grenzen noch heute im 
deutfhen Bunde? Bon dem Minifter v. Schmerling wird der Aus- 
ſpruch erzählt: „Wozu verlangt man ven Eintritt Gefammtöfterreichs 
in den deutichen Bund? Ich meine, es ift ſchon darin. Oder ſchicken 
wir nicht den Herren nach Belieben Ungarn, Serben, Italiener nad 
Kaftatt und Mainz? Und darauf, denke ich, fommt es an.” In der 
That, fo ift e8. Der deutfche Bund jteht fort und fort unter dem Ein- 
fluffe von ganz Dejterreich, ganz Preußen, des ganzen nieverländifchen 
und (bis vor Kurzem) des dänifchen Gefammtjtants. Kein wichtiger 
Bundesbeijhluß kann vollftändig durchgeführt werden, wenn er ven 
Lebens-ntereffen von Holland oder Ungarn zumwiderläuft. Der Par- 
ticularismus weiß auch dies Verhältnig zu vertheidigen. In Frank: 
furt erinnerte der Welfenkönig preifend an den Welfen Wilhelm IV., 
„welcher gejagt, daß Er, der König von Hannover, e8 Sich felbit, dem 
König von England, nicht erlauben würde gegen einen Bundesbeſchluß 
Einwand zu erheben.“ Wir überlajfen unfern Leſern zu beurtheilen, 
ob diefer Ausfpruch welfifchen Edelfinnes ein genügendes Bollwerk bilde 
gegen die Gefahren ver Vermifchung deutſcher und fremdländifcher 
Staatsfragen. 

In einzelnen Fällen hat diefer ungeheuerliche Zuftand glückliche 
Folgen gehabt: geftütt auf feinen Charakter als europäifche Macht 
fann Preußen ſich jedem Verſuche Defterreichs, feinen Nebenbuhler 
durch den Bund zu beherrfchen, rechtlich und thatfächlich widerſetzen. 
Im Ganzen aber ift diefe VBermifchung Deutfchlands mit nichtbündifchen 
Ländern allein zu vergleichen mit ber Lage Griechenlands, als Philipp 
von Makedonien in den Amphiktyonenbund eingetreten war. Der 
deutfche Bund wird dadurch zu ewiger Ohnmacht verurtheilt. Nur mit 
Berachtung konnte das Ausland auf einen Bund bliden, ber feine 
Generale nad) Kopenhagen hinüberſchickte, um dort, in der Fremde, bie 
Bundestruppen von Holftein zu infpiciren — ja, der dem Herzog von 
Holjtein erklären ließ, e8 ftehe ihm frei, 6000 Grönländer als Bundes» 
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contingent zu ftellen! Eine klare redliche Politik ift innerhalb eines je 
Lügenhaften öffentlichen Rechtes unmöglid. Das nationale Ehrgefühl 
muß dadurch entweder für und für gereizt werden oder jchließlich im 
Stumpffinn. zu Grunde gehen. Es war eine jchredliche Unwahrheit und 
zugleich eine Demüthigung fonder Gleichen, daran fein guter Deut- 
jcher ohne Erröthen denken darf, daß während des jüngjten Krieges ver 
deutſchen Großmächte gegen Dänemark der deutihe Bund mit dem 
Kopenhagener Eabinette im Frieden lebte. Schon das Aufbringen ber 
Schiffe des neutralen deutſchen Bundes durch die Dünen mag Jeden 
belehren, wie ſchwer Deutfchlands Sicherheit durch diefe widernatürlice 
Lage bevroht ift. Und was läßt ſich vollends erwarten, wenn dereinſt 
in einer für Deutfchland ungünftigen Weltlage ein Kaifer von Deiter- 
reich abermals, wie im Jahre 1859, einen italienifchen Eroberungs- 
frieg mit den Worten beginnen follte: „ich rede ald Fürſt im deutſchen 
Bunde?“ Wie nun, wenn die fremden Mächte ihn beim Worte neb- 
men? Iſt e8 doch eine handgreifliche Unwahrheit, daß der deutſche 
Bund unbetheiligt fei bei einem Kriege, den Defterreich führt, indem es 
feine ganze Macht, auch fein Bundescontingent, aufbietet und dur 
das Gebiet deutſcher Bundesgenoſſen auf ven Kriegsihauplat ziehen 
läßt. Fictionen jo durchfichtiger Art, find nur fo lange von Werth, als 
die Fremden durch ihr eigenes Interefje getrieben werden fich zu ftellen, 
als ob fie daran glaubten. Die Verbindung Deutjchlands mit nicht- 
deutſchen Landen bedroht uns tagtäglich mit ven ſchwerſten Gefahren. 
Dies unfelige Verhältnig läßt fich heilen nur dadurch, daß alle 
Bundesſtaaten mit wefentlich deutſchem Gebiete ihren gefammten Yän- 
verbejit dem deutjchen Bunde einfügen, während ung gegenüber ven 
Mächten mit überwiegend nichteveutjchen Interefjen nichts übrig bleibt 
als ehrliche, vollftändige Trennung. Ein Mittelweg ift in diefer großen 
Lebensfrage ſchlechthin unmöglid. Der doctrinärfte von allen doctri- 
nären Vorſchlägen des veutjchen Parlaments war der Plan, Oeſter— 
reichs bündifche Länder mit den außerbündifchen durch eine Berfonal- 
union zu verbinden. Die Perfonalunion, die Verbindung zweier Xeiber 
unter einem Haupte, ift an fich ein überaus fünftlicher, ſchwer haltbarer 
Zujtand; fie bejteht jelbft in Schweden und Norwegen, unter vergleiche- 
weije jehr einfachen VBerhältniffen, nur unter fortwährender Reibung 
und jchwerer Anftrengung. Solche halbe, ſchiefe Verhältniffe pflegen 
jelten länger zu dauern, als die patrimoniale Auffafjung des Staats- 
lebens. Sobald pas belle Selbjtbewußtjein der Nationen erwacht, be— 


Bunbesftaat und Einheiteftaat. 117 


ginnt das Streben nach ftraffer Einigung der innerlich verwandten, nach 
ehrlicher Trennung der innerlich verfeindeten Stantstheile. Es läßt ſich 
denken, daß ein nicht-deuticher Staat ein werthlofes Fleines Nebenland, 
das ihm durch Berfonalunion verbunden tft, einer deutfchen Bundes: 
jtaatsgewalt aufrichtig unterordne. Es war möglich, obwohl feineswegs 
gewiß, daß Luxemburg ver Frankfurter Reichsverfaffung oder der preußi- 
chen Union ſich endlich fügte; das Yand tft, ohne die Bundesfeftung, 
für die Niederlande von geringer Bedeutung. Daß aber eine Grofmacht 
fich freiwillig in zwei Stüde zerreißen ımd für die Hälfte ihrer Länder 
auf eine jelbjtändige auswärtige Politik verzichten follte, diefe Hoffnung 
mag man ben Rindern überlaffen. So gelangt die Prüfung deutfcher 
Reformgedanken jchon tm Beginne zu der Einficht: jede deutfche Bun- 
desreform ift eine Phrafe, fo lange Deutfchlands unnatürliche Verbin- 
dung mit Defterreich nicht gelöft ift. Und zwar betrachten wir die Tren- 
nung Deutfchlands von Dejterreich nicht, wie gefühlvolle Leute pflegen, 
als ein pis-aller, als eine bittere Nothwendigfeit, darein wir uns wohl 
oder übel fchiden müßten, ſondern als eine fehr heilfame, für beide 
Theile jegensreiche Wendung unferer Gefchide, als ein Ziel des beiten 
Schweifes werth, das, wie ber Schiffer das Geftirn des Nordens, die 
deutichen Patrioten feinen Augenblid aus den Augen verlieren dürfen. 
An dem Dualismus der beiden Großmächte nähert jich alles Faule und 
Unfittliche unferes Volkslebens. Kein Volk ver Gefchichte hat ſolchen 
inneren Zwieſpalt auf die Dauer ertragen. Durch die Eiferfucht Athens 
und Spartas ging die Macht der Hellenen, durch den Haß der Häduer 
und Arverner die Kraft der Gallier zu Grunde. Uns bietet die Gnade 
ver VBorficht ein fchöneres Loos. Denn nicht zwei einheimifche Mächte 
ftreiten um Deutjchlands Herrichaft; vielmehr laſtet auf uns der Ein- 
fluß eines halbfremden Staates, deſſen die Nation fich entledigen kann, 
fo fie will. Kleindeutſch tft die einzige namhafte That unferer moder- 
nen nationalen Politif, der Zollverein. Kleindeutfch wird auch der 
Staat unferer Zufunft fein, wenn anders wir ven Muth finden, einen 
Staat zu fchaffen. 

Wir Deutfchen werden nie genug beflagen, daß ein Lieblingsplan 
des Fürſten Metternid) in den Jahren furz nach dem Wiener Congreife 
an bem mannhaften Widerfpruche Piemonts fcheiterte: der Plan ver 
Bildung eines italieniſchen Bundes unter Defterreichs Führung. Ein 
Reich, mit einem Theile feiner Lande den italienischen Bund, mit einem 
zweiten Theile den deutſchen Bunb beherrjchend und mit dem pritten 
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Theile außerhalb beider Bünde ftehend: — wahrlich, dieſe politische 
Ungebeuerlichfeit hätte das Loos des mißhandelten Italiens nicht 
verſchlimmern können, wohl aber bie politifche Einficht in Deutic- 
land wie in Italien mächtig fördern müffen. Denn auch der ge 
müthlichite Schwärmer für das Vaterland „joweit Die deutſche Zunge 
klingt“ fonnte dann fcehwerlih den Muth finden, Oeſterreich einen 
deutfhen Staat zu nennen. Auch nachdem die Hoffnung auf einen 
öfterreichifcheitalienifhen Bund vorläufig zu Schanden geworben, trad- 
tet die Wiener Staatsfunft noch immer nach bem alten vreifachen 
Ziele: man will Deutfchland beherrſchen, in Italien die verlorene 
Dberhoheit zurücerobern, endlich in einer Zeit, da die Lehre vom 
Rechte der Nationalitäten die Völker beraufcht, ein Reich zufammen- 
halten, das von 38 Haupt= und unzähligen Neben » Sprachgrenzen 
durchichnitten wird. 

Wir haben nie der Weiffagung des nahen Zerfalls Defterreichs 
geglaubt. Ein folches Ereignif wäre die furchtbarfte Revolution, die 
unfer Welttheil je gefehen, und der bisherige Gang ber öfterreichifchen 
Geſchichte berechtigt Niemanden es für wahrjcheinlich zu halten. Die 
Bildung des öfterreichifhen Staats in feiner Hauptmaffe ift feineswegs 
fünftlich, unmatürlich, wie die meiften Nordveutfchen annehmen. Es 
frommt nicht alte Wunden aufzureißen und die Frage zu erheben, bie 
einem Deutſchen des Nordoftens allerdings unwillfürlich fich aufprängt: 
warum benn den Deutfchen im Süden nicht gelang, was unfere Bäterim 
Norden vollführten — die Germanifirung der dftlichen Nachbarvölfer ? 
Genug, diefe Germanifirung tft nicht vollzogen worben; bei vem Mafe 
der den Deutfchen und den Fremden hier zu Gebote ftehenden politiſchen 
Kräfte konnte fie nicht gefchehen, und heute hauft in dem weiten Donau 
reiche gleichivie im Driente ein buntes Völkergemiſch, fein Volk darunter 
ftarf genug fich abzufondern oder die anderen zu verfchlingen, und darum 
allefammt darauf angemwiefen fich friedlich zu vertragen. Die fchroffe 
Durchführung des Princips der Nationalität ift hier gleichtwie im Driente 
(in diefem Falle darf man das dem Politifer verbotene Wort wohl 
wagen) eine baare Unmöglichkeit. Sie würde eine hochangefehene, 
blühende Großmacht, die von unferem Staatenſyſteme nicht entbehrt 
werben kann, zerfpalten in ein wüftes Durcheinander von ohnmächtigen, 
durch zahlloſe Enclaven zerriffenen Kleinſtaaten, welche, werthlos für 
die menfchliche Gefittung, früher over fpäter einer neuen fFräftigeren 
Staatenbildung weichen müßten. Das vielzungige Reich wird feines- 
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wegs, wie man gemeinhin fagt, allein zufammengehalten durch das 
Kaiſerhaus, den Adel, das Heer und die fatholtfche Kirche — Mächte, 
deren Bedeutung nicht Teicht überfchägt werden kann. Seine Haupt- 
mafje bildet ein natürliches geographifches Ganzes, im Wefentlichen 
eine volfswirthichaftliche Einheit, und — was mehr fagen will — dieſe 
Ländergruppe ift durch die Gefchichte von Sahrhunderten verbunden. 
Bis tief in das Mittelalter hinein reichen die lebendigen Wechfel- 
beziehungen zwifchen Böhmen, Defterreich, Ungarn, und ſeitdem hat eine 
Yange Reihe gemeinfamer Kämpfe, Leiden und Siege, vornehmlich der 
große Markmannenkrieg wider die Türken, in der That eine öfterreichifche 
Staatsgefinnung, ein Gefammtbewußtfein großgezogen. Schon im fieb- 
zehnten Jahrhundert beginnen die, allerdings felten glüdlichen, Verſuche, 
dies Bölfergemifh zu einem Geſammtſtaate zufanmenzufaffen. Die 
Ueberzeugung,, daß man einander bebürfe, lebt fräftig und weit ver- 
breitet unter ven Völkern des Donaureiches. Selbſt das ſtolze Magya- 
renvolk ift noch nach jedem Aufftande zu diefer Einficht zurückgekehrt. 
Ein Staat, der mit jo ſtarker Spannkfraft unzählige Male die Gefahr 
des Zerfalls fiegreich überftand, kann feine unmatürliche Bildung fein. 
Ebenso erftaunlich wie die Spannkraft, ift das ftetige Wachsthum Dejter- 
reihe. Seit Leopold I. ihn auf feine natürliche Bafis ftellte, hat der 
Staat nicht gerubt, bis er zu einem wohlabgerundeten Reiche des Süd— 
oftens heranwuchs. Jeder Beſitz in Belgien und Weſtdeutſchland ward 
nad und nad) preisgegeben, Defterreich ift — um ein oft wiederholtes 
und immerbar wahres Wort noch einmal zu jagen — ftätig aus Deutfch- 
land hinausgewachfen. Ernfter hiftorifcher Sinn wird in diefem regel- 
mäßigen Werbegange nicht ein Walten des Zufalls, fondern ein Zeug- 
niß deſſen erfennen, daß das öfterreichifehe Deutfchthum die Kraft nicht 
beſaß, die hochgefitteten Länder des Weftens zu halten, während es in 
ven Bölfern des Oſtens empfänglichen Boden findet für feine große 
Eulturarbeit. Denn allerdings das Element der Gefittung in jenem 
Bölferchaos bilden die Deutfchen. 

Wo das nationale Ehrgefühl ins Spiel fommt, ift es weife auch 
das Urtheil der Fremden zu hören, und wir berufen ung auf die unver- 
dächtigften Zeugen. Die Italiener, bevor fie durch den Trieb der Selbit- 
erhaltung ſich gezwungen fahen ven Magyharen zu fchmeicheln, gaben 
einftimmmig den verhafßten Tedeschi das Zeugniß: es giebt in Defterreich 
nur zwei Völker im wahren Sinne, Deutfche und Italiener. Ein ſolches 
Urtheil ftand einem großen Gulturvolfe wohl an. Wohl bilden die 
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Deutfchen nur einen bejcheidenen Bruchtheil der Bevölkerung, dieſe 
Minderzahl wohnt nur in einigen Kronländern in dichterer Maſſe zu- 
fammen, und eine glücklichere Zukunft, entwachien dem Parteihader ver 
Gegenwart, wird dereimft nicht glauben wollen, daß man fich heute 
erbreiftet, ein Reich, das unter mehr als 35 Millionen Einwohnern 
faum 8 Millionen Deutfche zählt, kurzerhand für einen deutfchen Staat 
auszugeben. Auch jtehen vie Deutjchen Dejterreihs dem magyarifchen 
Adel in ‚politifcher Bildung und Uebung, vielen andern Stämmen des 
Kaiſerſtaates in politifher Rührigkeit und Opferiwilligfeit unzweifelhaft 
nad, und ſelbſt die deutſche Geiftesbildung hat fich über jie nur in 
einem ſchmalen, künſtlich abgedämmten Strome ergojjen. 

Trotz alledem find die Deutjchen im Kaiferftante außer ven Ita- 
lienern das einzige Volt mit jelbjtändiger Cultw. Das genialfte 
Slavenvolk ward duch einen Völkermord ſonder Gleichen feiner 
ihöpferijchen Kraft beraubt, die weiland große gzechiiche Nation ift ein 
Volk von Kleinftädtern geworden. Alle magyarifch-walachiich-flanifchen 
Bölfer zwifchen Erzgebirge, Karpathen und Adrian zehren von den 
Früchten deutſcher Bildung Mit einem glüdlichen Worte bezeichnet 
ein geiftvoller Schüler Karl Ritter’s, Mendelsſohn, die Lande folder 
Gefittung als das fubgermanifhe Europa. Auf diefem Boden deutſche 
und balborientalifhe Bildung zu verſöhnen, den meijterlofen Völkern 
des Ditens den Frieden zu bringen und fie zu gewöhnen an den Segen 
einer Berwaltung und eines Heerweſens, welche beide doch einen über- 
wiegend beutjchen Charakter haben — fürwahr, pas ijt eine Aufgabe 
der größten Staatsmänner würdig, jegensreich genug, um dem Staate, 
der fie löft, eine hochgenchtete, eine nothwendige Stellung in der Bölfer- 
gefellichaft zu fichern. In einem großen Sinne geleitet muß dieſe poli- 
tifche Arbeit früher oder fpäter dahin führen, daß das Donaureich,, vie 
Politif feines größten Staatsmannes, des Prinzen Eugen, wieberauf 
nehmend, nach feinen natürlichen Grenzen ftrebt, alte ſchwere Unter- 
laffungsfünden fühnt, ven heute gänzlich verlorenen Einfluß im Driente 
wieberzugewinnen trachtet und ſich rüftet auf die große Stunde, da das 
unausbleibliche VBerhängniß über die Balkanhalbinfel hereinbrechen wir. 
Aber diefe Aufgabe, ſchwierig an fich, ift heute, feit dem Erwachen des 
Selbjtgefühls der Nationen, unendlich verwidelt geworden, und fein 
Staat ver Welt, auch der mächtigfte nicht, Fann fie löfen, wenn er zu- 
gleich zwei alte Eulturvölfer von überlegener Gejittung, Deutſchland 
und Italien, zu beherrſchen trachtet. 
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Daß die italienische Nation dem öfterreichifchen Wefen ſcharf ab- 
geſchloſſen, ebenbürtig und mit dem feften Willen, ihren Naden nicht 
unter das fremde Joch zu beugen, gegenüberſteht, das hat Defterreich 
ihmerzlich erfahren und wird es auch fernerhin erfahren. Man fchaue 
auf den ewigen Kriegszuſtand mitten im Frieden, darunter das dfter- 
reichiſche Italien ſchmachtet, und frage fich, ob dieſe Länder unter frem- 
vom Scepter jemals zu einem menfchenwürbigen Dafein, zu ftantlicher 
Zucht und Freiheit gelangen können. Nicht feindfelig, aber gleichfalls 
fremd jteht Deutjchland neben Defterreihs Stants- und Eulturleben. 
Ver darf es beftreiteh: der deutſche Schweizer ift dem Nord» und Weit- 
veutihen ungleich verwandter in feiner Gefittung als der Defterreicher. 
Und doch geſteht auch der leichtblütigfte Schwärmer für das großdeutſche 
Vaterland, daß die politiichen Verhältniſſe ſchlechterdings verbieten, vie 
deutſchen Schweizer, vie jo gänzlich unferes Fleifhes und Blutes find, 
in den Staatsverband der Deutfchen aufzunehmen. Defterreich aber 
it nicht nur durch die Verſchiedenheit der politifchen Intereſſen, jon- 
dern mehr noch durch die eigenthümliche Mifchenltur feines Wölferver- 
eins von Deutfchland geſchieden. Ob Katholiken, ob Broteftanten — 
die ungeheuere Mehrheit dev Deutjchen wird wohl die Nothwendigkeit 
der. Entwickelung Oeſterreichs begreifen und dem ftarten zähen Selbit- 
gefühle der alten Macht die Bewunderung nicht verfagen; doch nie 
werden wir das Graufen überwinden vor diefer Gefchichte der finfteren 
Anehtung der Geifter, und auch die neueren, menfchlicheren Zuftände 
des Kaiſerſtaates betrachten wir nicht mit jener warmen freudigen Theil- 
nahme, die wir dem Vaterlande entgegenbringen. Oeſterreichs Helden 
iind die unferen nicht. Schauen wir dann vergleichend hinüber nach 
Preußen, jo treten ung gleich beim Beginne der neuen Geſchichte beider 
Staaten entgegen die Geftalten des großen Kurfürften und Leopold's J., 
jener ein Deutfcher vom Wirbel bis zur Zehe, diefer — ein Habsbur- 
ger, feines Volfes Kind; und der Eindrud, den wir Angefichts der Neu- 
gründer ber beiden Staaten empfangen, bleibt im Wefentlichen unver- 
ändert, wenn wir die fpätere Gefchichte durchmuſtern. 

Wenn heute ein Deutfcher Oefterreich ernjtlich kennen lernt, nicht 
blos auf einer. heiteren Erholungsreife das Lebensfrohe Wien und. die 
tapferen und ſchönen Mannen der Hochgebirge beſucht, jo wird er jehr 
oft von holven und herzigen Zügen deutſchen Weſens berührt werben, 
doch ebenjo oft von Spuren einer uns fremden Mifcheultur; jehr felten 
wird ihn das Gefühl überfommen, er fei in der Heimath. Wir freuen 
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uns des, wie jchlicht und gemüthlich der öfterreichifche Offizier mit vem 
Soldaten verkehrt. Aber fehauen wir dann, wie diefe gemüthlichen 
Leute ihre Untergebenen wie die Hunde prügeln laffen, und — ns 
beveutfamer ift — mit welcher wolkenloſen Heiterkeit der Seele die 
Mißhandelten dies hinnehmen, fo bejchleicht uns doch die Empfindung, 
daß wir an den Grenzen veutfcher Gefittung ftehen. Die milden freund 
lihen Umgangsformen des öfterreichifchen Elerus berühren uns wohl 
thuend; nur wiſſen wir leider, daß dieſe wohlmeinenden geiftlicen 
Herren, Danf dem Concordate, die Volkserziehung im Zuftande the 
logifher Gebundenheit erhalten, ganze Provinzen mit einem Fanatis 
mus der Glaubenseinheit erfüllen, ven wir inmitten des deutjchen con- 
feffionellen Friedens faum begreifen. Wir fehen mit Freuden Miltir 
und Civil ungezwungen verfehren; nur fünnen wir leider nach ven Cr 
fahrungen der jüngften Jahrzehnte nicht bezweifeln, daß Dies bürger- 
freundliche Heer fich feinen Augenblid bedenken wird, auf den Winl 
des Kaifers ven Belagerungszuftand mit all feinen Schreden abermali 
durchzuführen. Die Unzufrievenen in Preußen lieben, ihre Landräthe 
als eine Beamtenklaſſe zu ſchildern, deren Gleichen man außerhalb Ruf 
lands nicht finde, und alfe Feinde Preußens beeilen fich, ſolche thöriät 
Aussiprüche des Parteihaffes umberzutragen. Wohl diefen Murrenden, 
wenn fie nie unter der Herrfchaft eines k. f. Stuhlrichters erfahren, 
daß behagliche Umgangsformen ſich mit harter, erbarmungslofer Mer- 
jchenverachtung fehr wohl vertragen! 

Auch über die politifche Freiheit hegt man in Defterreich ſeht 
andere Meinungen als bei uns. Die Verfaffung des Reichs, blut 
jung und lediglich ein ungefichertes Geſchenk Faiferlicher Gnade, ift ie 
eben wieder aufgehoben worven. Die veutfchen Defterreicher ſehen 
dem zu mit einer Gleichgiltigkeit, welche auffälfig abfticht won der er 
denſchaft, womit die Preußen und die Bürger vieler deutſcher Klein 
ftaaten ihre Verfaffung wiederholt vertheidigt haben. Die Völker dei 
Kaiſerſtaats find längſt daran gewöhnt, daß einige Kronländer in 
permanentem Kriegszuftande eben und umter Militärgerichten fteben 
— eine Lage, welche fein veutfcher Staat auf die Dauer ertragen 
würde. Dazu tritt eine noch tiefere Verſchiedenheit des Parteilebens. 
Wohl befteht auch in Defterreich eine fehr felbftändige, ja anmaßende 
Oppofition; fie umfaßt die nationalen Parteien, welche offen oder 
versteckt auf ven Zerfall des Neichs hinarbeiten. Alfe jene Parteien 
aber, welche das Fortbeftehen des Staates wollen, find mit der Regie 
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rung enger verbunden, al$ dies in Deutſchland üblich ift. Sehen wir 
ab von jenen Blättern der Magyaren, Czechen u. a., welche ven Kai- 
ſerſtaat felber im Geheimen befämpfen, fo fann in allen wichtigen 
fragen ber auswärtigen Politik, vornehmlich Deutſchland gegenüber, die 
Öterreichifche Regierung ficherer auf die Unterſtützung der Preſſe zählen, 
als ſelbſt Napoleon III. auf die Parifer Blätter. Kein einflufreiches 
deutſch⸗ öfterreichifches Blatt ift der deutſchen Politif der Regierung 
ernfthaft entgegengetreten, ſelbſt damals nicht, als — in den Tagen des 
Frankfurter Fürftentags — jeder nüchterne Mann nur ſchwindelnd ihren 
waghalſigen Sprüngen nachſchauen konnte. Offenbar, die Gruppirung 
ver Parteien ift in Defterreich von Grund aus anders als bei uns. 
Die Entfremdung Oeſterreichs von Deutfchland fpiegelt fich getreulich 
wider in ber Preffe beider Länder. Nur jehr wenige deutſche Blätter 
behandeln eingehend die öfterreichifchen Zuftände, und noch feltener fin- 
vet fih ein deutſcher Lefer, der fich pamit befaßt. Man barf dreift 
behaupten: mit den Verhältniffen der gefekgebenvden Körper von Eng- 
land und Frankreich ift der deutfche Zeitungslefer beffer vertraut als 
wit den Barrteien des Wiener Reichsraths. Ebenfo befpricht die öfter: 
reichiſche Preſſe die veutfchen Dinge zumeift jehr lakoniſch und mit 
einer befremdenben Härte des Urtheils; deutlich Elingt hindurch die in 
Oefterreich weit verbreitete Borftellung, da draußen im Reich herrſche 
eine ungeheure Verwirrung, man thue weife, fich wenig darum zu küm— 
men. Mean tadelt oftmals die in Berlin üblichen frechen Wite über 
Oeſterreich. Aber wie harmlos erfcheinen diefe Scherze, die ein über- 
mitbiger Menſchenſchlag Heute erfindet, morgen belacht und übermor- 
gen vergißt, wenn wir fie vergleichen mit dem beleidigenden Tone, 
den die öfterreichtifche Preffe gegen Preußen anzufchlagen pflegt! Da 
ideint es zumeift, als ſei Preußen noch heute der rvechtlofe Empor- 
kömmling unter ven Staaten, als bilde die Schlacht von Jena das 
einzige denkwürdige Ereignif feiner Gefchichte; im Vorbeigehen pflegt 
man ihm dann den weifen Rath zu geben, e8 möge auf feine angemaßte 
Großmachtſtellung verzichten. Erjt in allerneuefter Zeit ift ver Ton 
der öſterreichiſchen Prefje gegen Preußen ein wenig anjtändiger gewor- 
ven. Wahrlich, jo würde man in Defterreih über deutſche Zuftände 
nicht reden, wenn man den erniten Willen hätte, in eine fejte, wirkſame 
ftaatliche Verbindung mit uns zu treten. So vielmehr fprechen von 
einander die Bürger zweier Staaten, welche einige Intereffen gemein 
haben, in anderen ernfteren Fragen fich feindlich gegenüberftehen. 
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Und woher jollte ven Defterreichern jenes lebendige, opferwillige 
deutiche Nationalgefühl kommen, das ihnen fo oft nachgerühmt wird? 
Sind doch alle großen Fortfchritte der modernen deutſchen Gefittung 
vollzogen worben ohne Defterreichs Theilnahme oder im offenen Kampfe 
mit ihm. Das eigenfte Werf deutfchen Geiſtes, die Reformation, haben 
unfere Väter mit ihrem Leibe vor ven Angriffen ver Habsburger deden 
müffen. Das Wiedererwachen unferes nationalen Selbitgefühles be 
ginnt mit den Kriegen Friedrich's des Großen gegen Dejterreich. Von 
dem Glanze ver großen Tage unferer Kunſt fiel faum ein Strahl auf 
das Donaureih. Im den Napoleonifchen Kriegen regte fich mehrmals, 
doch nicht auf die Dauer, das deutfche Blut in Defterreich. Allein Jever- 
mann weiß, daß an den Freiheitsfriegen nur die Macht des Kaijer- 
jtaates theilnahm; der Geift jener großen Zeit ward nur in einzelnen 
Schichten des öſterreichiſchen Volkes lebendig. Die Union der proteſtan 
tiſchen Kirchen, die Stiftung des Zollvereins, die Begründung is 
conftitutionellen Syſtems — alle diefe wichtigften Wandlungen ur 
jeres öffentlichen Lebens vor der deutſchen Revolution gejchahen, derwell 
Oeſterreich kalt zufchaute oder hartnäckig darwider anfämpfte. Dan 
beitand gegen das Ende der Metternichichen Herrfchaft vie Meinung 
Deutſchland überall, Dejterreich führe ein Sonverleben , fei ber baut 
ihen Nation entfremoet. 

° Hat fich feitvem das Verhältniß wefentlich geändert? Eine Fabel 
it e8, daß die Wiener Märzrevolution eine deutſch-nationale Bewegung 
gewejen jei. Zum eriten Male ward in Wien die veutfche Tricolor 
entfaltet, zum erften Male in weiteren Kreifen von der veutfchen Yur 
desreform gefprocdhen — am 1. April, als die Kunde kam. vom ven 
Ritte König Frieprich Wilhelm’s IV. und dem Verfuche Preußens, fie 
an die Spike der veutfchen Bewegung zu ftellen — kurz, als die alt 
Eiferfucht gegen Preußen aufgeregt wurde. Auch die Wiener October 
revolution war zwar ein Kampf von deutſchen Bürgern gegen deutſche 
und ſlaviſche Regimenter; doch von einer beftimmten Abficht, Deutſch 
Defterreich dem deutfchen Bundesſtaate ehrlich einzufügen , ift in dieftr 
räthfelhafteften und verworrenften aller Bewegungen des ftürmifcen 
Jahres nichts zu entdecken. Die Wivereinfegung des Bundestages, 
der Untergang unferer nationalen Hoffnungen ward dann in Deuti- 
Defterreich mit Gleichmuth, hier und da mit Freube, aufgenommen; 
war doch die Demüthigung Preußens damit verbunden. Im den jüng 
ſten Jahren ift allerdings eine große hocherfreuliche fociale Wandlung 
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geſchehen. Der volkswirthichaftliche Verkehr zwiſchen Deutfchland und 
Defterreich hat mächtig zugenommen. Deutſche Kunft und Wiſſenſchaft 
blühen in dem Kaiſerſtaate wie nie zuvor. Das deutjche Element hat 
ich fichtlich gehoben, und wir haben einigen Grund zu ver Hoffnung, 
daß diefe natürliche Stüße der Staatseinheit Defterreichs ſich den 
Gegnern gewachfen zeigen wird. An allen gefelligen und wifjenfchaft- 
lien Verſammlungen und Feſten deutſcher Nation nehmen. die Deutich- 
Oefterreicher lebhaften Antheil; den politifchen Beftrebungen der Deut- 
ihen bleiben fie fern. Erjcheinen dann ausnahmsweife einzelne Defter- 
veiher bei den Berathungen deutſcher Parteien — und man weiß, wie 
ſpärlich dies gefchieht :— jo behaupten fie noch immer dieſelbe Haltung, 
welche vom deutſchen Parlamente her uns in bitterer Erinnerung lebt. 
Dan weiß in Defterreich, daß diefer Staat feine Bundeslande einer 
wahrbaften Bundesgewalt nicht unterorpnen darf; man weiß, daß der 
öfterreichifche Geſammtſtaat, an die Spite Deutfchlands geftellt , eine 
deutſche Bolitif nicht befolgen kann; doch es gilt für umpatriotifch, 
jolhe einfache Wahrheiten den deutſchen Vaterlands- Enthufiaften zu 
verrathen. Tritt einmal ein Unbefonnener auf, wie Graf Deym im 
deutihen Parlamente, und erklärt, was fich von felbft verſteht, Defter- 
reich habe von allen deutfchen Bundesbefhlüffen immer nur das be- 
folgt, „was es für feine Intereffen erforderlich gehalten hat“: fo erheben 
jih feine Landsleute entrüftet pawider, erflären wieder und wieder, Defter- 
wich jei ganz und gar deutſch. Wir find weit davon entfernt, dieſes Ver- 
fahren zu tadeln. Wollte Gott, in ven Bewohnern unferer Kleinſtaa— 
ten lebte etwas von folcher ſtarker Stantsgefinnung, die um des Staa— 
tes willen auch ein wenig Heuchelei nicht jcheut! Doch das deutſche Volk 
wird nachgerade allzu erwachfen, um in folcher Weife mit fich jpielen zu 
laſſen. Der jüngjte jchleswig-holfteintfche Krieg hat in Dejterreich manches 
Herz freudig bewegt, weil er dem braven Heere willfommene Gelegen- 
heit bot, feine Waffentüchtigkeit zu erproben. Von irgend einer tieferen 
Theilnahme für diefe deutſche Ehrenfache als ſolche war jedoch nicht vie 
Rede, ja die Siege der preußifchen Waffen bei Düppel und Alfen wur- 
den vom öſterreichiſchen Volfe mit fchlecht verhehltem Aerger aufge- 
nommen. Die conventionellen veutfchthümlichen Phrafen halten. nicht 
mehr Stich, wenn die alte Scheelfucht gegen Breußen ins Spiel kommt. 
In der That, was ift und Hecuba? Wer das öſterreichiſche Volk 
darum ſchelten will, ſoll allein fich felber anflagen. Was berechtigt ihn 
denn, dem öfterreihifhen Volle Sympathien zuzumuthen, die es — 
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wie jeine Gejhichte, feine Lebensintereffen Liegen — durchaus nicht 
hegen fann ? 
Diefe Haltung der Deutfch-Defterreichet ift nur das nothwendige 


Ergebniß ver durch Jahrhunderte feftgehaltenen öfterreichifchen Politil. 


„Nicht blos dem Reiche bin Tch verpflichtet, ſondern auch dem Haufe 
Habsburg; lieber will ich ven Eid brechen, den ich hinter dem Frobn- 
altare in Frankfurt gefchworen habe,“ fagte Kaifer Mar I. auf dem 
denfwürdigen Neichstage von Freiburg (1498). Nur der Unbillige wir 
tadeln, daß den Habsburgern die Realität des Haufes Habsburg jeder 
zeit wichtiger war als die Idee des heiligen Reichs und ihr Faiferlicer 
Eid. Auf die Frage, wie Patrioten e8 verantworten wollen, Dejterreid 
aus dem deutichen Bunde auszuftoßen, läßt fich lediglich antworten mit 
der Gegenfrage: wann ift Defterreich je in der That und in Wahrkeit 
im deutſchen Staatsverbande gewefen? Jedermann weiß, wie Defte 
reich durch echte und falfche Privilegien ſchon am Ende des Mittelalter 
von allen wejentlichen Pflichten gegen das Reich befreit war. Die wir 
deutſchen Reichskreiſe, welche Reichsſteuern zahlten, wurden als „Zabl 
freife“ von dem jeder finanziellen Pflicht entbundenen öfterreichifce 
und burgundifchen Kreife unterfchieven. Auch die wichtigfte Fortbil 
dung unferes öffentlichen Rechts in der fpäteren Reichszeit, die in 
Weftphälifchen Frieden feſtgeſetzte Gleichberechtigung der Confeſſionen, 
hatte für Defterreich feine Geltung. So fharf ausgebildet war bereiti 
zu Anfang des jechszehnten Jahrhunderts die Abfonderung dieſer Lande 
vom Reiche, daß Mar I. und Karl V. ernftlich fih mit dem Plan 


trugen, den Erzherzog Ferdinand zum „König von Defterreih” zu 


erheben. Ein folcher Gebanfe wäre in jener Zeit für jeden anderen 
Theil des Neichs fchlechthin unmöglich geweſen. Sehr oft und bitte 
warb im Neiche empfunden, daß Defterreich alſo ein Berechtigter in 
Keiche war ohne irgend welche Verpflichtung. Mehrmals ward auf 
unferen NReichstagen die Frage angeregt, ob es nicht billig ſei, dat 
Ungarn, an deſſen Befreiung die Deutſchen fo oft ihr Blut gejett, 
auch Pflichten gegen das Reich übernehme (fo in dem denkwürdigen 
Reichsabſchiede von 1566). Mit claffifchen, noch für die Gegenmart 
giltigen Worten ſchilderte Pufendorf's durchdringender politifcher Ber 
ftand die Stellung Defterreichs alfo: „In allen ihnen vortheilhaften 
Dingen find feine Fürjten Glieder des Reichs, in allen widrigen Dingen 
gebärden fie jich als eine vom Reiche getrennte Macht.” Noch in den 
Tagen Friedrich's des Großen ſchlug Kurmainz vor, man folle jene alten 
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Privilegien prüfen, welche Defterreich von den Reichspflichten befreiten. 
Bozu num jhildern, wie durch die Hauspolitif der Habsburger die 
Schweiz und die Niederlande, Elſaß und Lothringen, Preußen und 
Tommern den Fremden geopfert wurden und um folcher Sünden willen 
im Reiche die Rede ging, ver Kaifer jei angustus ab angustando, non 
augustus ab augendo? Die Schuld an dieſen unfeligen Thatfachen 
werden wir billig nicht dem Haufe Habsburg aufbürden, fondern der 
veutihen Nation, die mit unverzeihlichem Gleichmuthe ſich von einem 
Haufe leiten ließ, welches mit dem beiten wie mit dem fchlechteften 
Willen eine deutſche Bolitif nicht einhalten konnte. Die Stellung des 
Haujes zu dern Parteien im Reiche war buch die Natur ber Dinge 
gegeben. Nachdem der Verfuch, auf ven Trümmern der Reformation 
eine mitteleuropäifhe Monarchie zu gründen, mißlungen war, haben 
wohl einzelne umternehmende Habsburger jich bejtrebt, Dejterreich mit 
von Waffen in der Hand zur alleinigen ſüddeutſchen Macht zu erheben; 
allen Habsburgern gemein blieb jedoch die ſchon von den Yüßelburgern 
eingefchlagene Politif, die Parteien im Reiche jich an einander zer: 
reiben und jchwächen zu laſſen. Spiritum vertiginis unter ben 
deutſchen Proteftanten zu nähren, damit fie wie Simjon’s Füchſe 
ihre eigenen Lande verwüften, rieth der faiferlihe Kanzler Stralen- 
dorff; das Haus Baiern nieverzuhalten, damit es nicht mit den Evan- 
gelifchen jich für die deutſche Freiheit verbinde, rieth vortrefflich der 
Kanzler Hocher. 

Seit den Wiener Verträgen und der Befeftigung der preußifchen 
Macht ift das Verhältnig des Wiener Cabinets zu Deutfchland ein an- 
veres und für Defterreich bequemeres geworden. Vorberöfterreich und die 
ven Süden unſeres Vaterlandes militärisch beherrfchende Machtitellung 
it verloren, die alte Angjt der ſüddeutſchen Staaten vor Oeſterreichs 
Groberungsplänen, die noch in den zwanziger Jahren jehr lebendig war, 
ihwindet mehr und mehr. Mögen einige Heißfporne in Wien noch die 
begehrlichen Träume Joſeph's IL. träumen : die befonnene Mehrzahl ver 
öfterreichifchen Staatsmänner begreift, daß Defterreich vorerſt in Deutjch- 
land nichts erobern fan. Seine deutſche Politif muß zunächſt eine con⸗ 
ſervative fein: es gilt ven Einfluß in Deutfchland, den man befitt, zu 
behaupten. In zweiter Linie hofft man ſodann, Deutjchland hineinzu- 
eben in die italienischen Kämpfe. Vorläufig zurückgeſtellt, aber uns 
vergeffen ift endlich der Plan des Fürften Schwarzenberg, Preußen zu 
vemüthigen und dann zu vernichten, und in dem mitteleuropäiſchen 
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Stebzigmillionenreiche Defterreich zur herrſchenden Macht zu erheben. 
Auf das glüclichjte arbeitet diefen Plänen in die Hände die veränderte 
Gefinnung der deutſchen Mittelftaaten. Während noch unter Friedrich 
dem Großen die Kleinen bei Preußen Schut fuchten gegen Defterreic, 
treibt heute die Angjt vor Preußen die Mitteljtanten in das öſterreichiſche 
Lager ; denn Preußen beherrfcht jetst militärifch ven Norden in ähnlicher 
Weife, wie Defterreich vor hundert Jahren ven Süden. Sehr früh und 
richtig hat man in Berlin diefe nothwendige Folge der neuen Gebiets 
veränderungen begriffen, wie bie bekannte, von Kombſt veröffentlichte 
Denkſchrift eines preußifchen Staatsmannes vom Jahre 1822 beweiſt. 
Defterreich ift und, bleibt der Hort des dynaſtiſchen Barticularismus. 
Sein Einfluß in Deutfchland war während ber jüngften fünfzig Jahre 
allemal dann am ſtärkſten, wenn unfere nationalen Hoffnumgen am 
tiefften parmniederlagen: jo zur Zeit der Karlsbader Eonferenzen, je 
wieder, als nach dem Falle von Warſchau der Rückſchlag gegen vie 
Julirevolution erfolgte, jo abermals in den Tagen der Schmach von 
Olmütz, fo wiederum im Jahre 1863, als der innere Unfrieven in Preu— 
Ben die Reformarbeit veutfcher Patrioten völlig lähmte. 

Bon allen Schlagworten ver öfterreichifhen Partei in Deutfchlan 
ift feines fo hohl, wie das oft wiederholte: mag die Trennung Deutjd- 
lands von Defterreich dem rechnenden Verſtande vielleicht nothwendig 
erſcheinen, das Gemüth des deutſchen Volkes wird fich immerdar da— 
wider empören. Wir wollen ihn nicht näher beleuchten, diefen ſonder— 
baren Gegenfat von Gemüth und Verſtand, obwohl wir meinen: wie 
bei jedem menſchlichen Thun, fo werde auch bei dem politifchen Wirfen 
nur dann ein Segen fein, wenn Kopf und Herz einträchtiglich mit ein- 
ander gehen. Aber wie unreif, wie baar des fittlichen Ernftes müßte 
das Gemüth umferes Volkes fein, wenn es fich von der gegenwärtigen 
Berbindung Deutjchlands mit Defterreich fittlich befriedigt fühlte! Eben 
in diefer Verbindung offenbart ſich am allerhäßlichiten der Geift ver 
Unwahrheit, der unfer Bundesrecht durchweht. Dem Kaiferftaate it 
nie in den Sinn gekommen, die wichtigften Bundesgeſetze auszuführen. 
Mehr als dreißig Jahre beftand in Defterreich vie Unterdrückung ver Pro- 
tejtanten troß der von der Bundesacte garantirten Nechtsgleichheit ver 
Confeſſionen. Während der deutfchen Revolution verweigerte Oeſterreich 
der Gentralgewalt jo lange unter unwahren Vorwänden ven Gehorfam, 
bis der erfehnte Tag fam, da man die deutfche Bewegung erjtiden 
fonnte. Mit alledem genügte Defterreich nur dem Gefete ver Selbit- 
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erhaltung, das einer Großmacht jchlechthin verbietet, fich einer fremden 
Gewalt unterzuorbnen. Unerträglich aber ift, daß ein Staat, der feine 
Pflicht gegen Deutfchland anerkennt, den Anſpruch erhebt, unfere Ge- 
ſchicke nach feinem Gutdünken zu leiten. Yahrzehnte lang hat er unfer 
conftitutionelles Leben untergraben, weil er fich felber die Kraft nicht 
zutraute, eine conftitutionelle Ordnung zu dulden. Noch heute hindert 
er jede nationale Reform in Deutfchland, weil er felber des verjüngten 
Deutfchlands Glied nicht fein kann — und wir ertragen es. Ein Ge- 
mifch aller Nationen, verfichert diefer Staat gleichwohl fort und fort, 
daß er veutfch jet, während feine Organe zur felben Stunde ven Ma- 
guaren betheuern, das Kaiſerhaus fei immerdar gut ungarifch gewefen, 
ven Slaven, e8 habe ein warmes Herz für die flavifche Nation — und 
wir ertragen ed. Betrachten wir das Verhalten des Kaiſerſtaates gegen 
die nationalen Beftrebungen der Völker, jo ſtoßen wir Schritt für 
Schritt auf Züge, die jedes fittliche Gefühl empören müffen und doch im 
Wefen viefes Staates tief begründet find. Gedenken wir, wie in dem 
ſchönſten Jahre der öfterreichifchen Gefchichte, 1809, Erzherzog Karl 
im f. k. Auftrage ven deutfchen Nationalkrieg anfündigte und gleichzeitig 
Erzherzog Johann, ebenfalls im FE. f. Auftrage, den Italienern ver- 
ficherte, jett gelte e8 den Kampf für die Nationalfreiheit Italiens — 
oder wie im Sommer 1843 ver Süpflavenhäuptling Jellacie unter dem 
Jubel der Wiener, mit k. k. Gutheißung, Deutjchland hoch leben Tief 
und einige Monate darauf, abermals auf F. k. Befehl, die Kroaten zum 
Blutbade wider die Deutfchen führte: jo ſchauen wir eine Staatsfunft, 
welche, milde gefprochen, eine deutſche nicht if. Die Nationen des 
Donaureichs, bumt durch einander gewärfelt wie fie find, werden wohl 
oder übel mit einer Hauspolitif fich vertragen müffen, vie allen Natio- 
nen in raſchem Wechfel ſchmeichelt, um ſchließlich über alle durch Thei- 
lung zu herrſchen. Wir Deutfchen aber ſchauen vor uns die Möglich- 
feit, auf reinsdeutfchen Gebiete ein nationales Staatswefen zu gründen, 
und die Verachtung aller Welt wird auf unferem Haupte laften, wenn 
wir vor folcher Arbeit zurüdichreden aus gemüthlicher Nüdficht für ein 
" Halbfremdes Nachbarland. 

„Aber,“ ruft man (und diefer Einwurf gilt für unwiderleglich), 
„wir können Defterreichd nicht entbehren. Wie oft jind während ver 
franzöfifhen Kriege Preußen und Defterreich vereinzelt. gefchlagen 
worden; erft als fie ſich verfühnten, ward ihnen der Sieg." Wunderliche 
Berwirrung der Begriffe, die recht deutlich zeigt, zu welchen Thorheiten 
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die jentimentale Betrachtung der Gejchichte führt! Alfo, weil Franf- 
reich einmal vor Jahren eine Uebermacht erlangte, die nur durch bie 
Berbündung des gefammten Europas gebrochen werden fonnte, deshalb 
müſſen Defterreich und Preußen im deutjchen Bunde zuſammen ftehen! 
Sieht man denn nicht, daß ſich genau mit denfelben Gründen aud ver 
Eintritt Englands und Rußlands in den deutfchen Bund als noth- 
wendig erweifen läßt? Nein, Defterreich und Preußen haben oft mit 
Recht für gemeinjame Zwede das Schwert gezogen; aber ebenfo oft iſt 
e8 gefchehen (die geheime Gejchichte ver Freiheitsfriege felber mag dies 
beweifen) und ebenfo oft wird es gefchehen, daß die Intereffen beider 
Staaten einander jchnurjtrads zumiderlaufen. Preußen fann mit 
Defterreich gehen „nur jo weit e8 uns bequem ift,“ wie ein preußtfcher 
Staatsmann jehr richtig fagte. Zwei Größmächte, die im Wefentlichen 
fich jelbft genügen und einige Intereffen gemein haben, verfehren nur 
dann in ungereizter, achtungsvoller Weife mit einander, wenn fie ji 
durchaus felbftändig gegenüber jtehen und dann und wann für gemein- 
ſame Zwecke vorübergehende Allianzen jchließen. Und in der That, jeit 
Friedrich vem Großen bis zum jüngften ſchleswig-holſteiniſchen Kriege 
haben Defterreich und Preußen, fo oft jie ein gemeinſames Ziel erjtreb- 
ten, ſich regelmäßig als unabhängige Mächte, oftmals mit offenbarer 
Uebertretung der Reichs- und Bundesgeſetze, zu einer wölferrechtlichen 
Allianz verbunden. Solches Verfahren, mag es den blinden Ber- 
ehrern des Bundestags noch fo ruchlos erjcheinen , ift das einzig mög. 
liche für zwei europäifche Mächte. Ihre Stellung im veutfchen Bunde 
bat dieſe gelegentlichen Berbindungen nicht erleichtert, fondern erfchwert; 
denn als Bundesglieder find fie unvermeidlich gezwungen, um den herr- 
chenden Einfluß in Deutſchland zu ftreiten, föftliche Kräfte zu vergeupen 
um ſich gegenfeitig zu beobachten und zu jhäbigen. Auf dem Wiener 
Congreſſe wußte man dies jehr wohl, Unter allen Feinden Deutid- 
lands ging damals die fchadenfrohe Rede: wie ſchön, daß man bie 
beiden Staaten „zufammengefoppelt“ und alfo gefhmwächt habe. Dies 
Berhältnig wechfelfeitiger Eiferfucht und Schädigung wird nothwendig 
fortdauern, bis entweder Preußen auf das Maß eines Kleinftaates her- 
abgedrückt oder Defterreich gänzlich ausgefchieden ift aus dem deutſchen 
Staatsleben. Es liegt auf der Hand, daß auch der weitere völferrecht- 
liche Bund des preußifch-deutfchen Bundesſtaats mit Defterreich, den die 
Franffurter Neichsverfaffung und die Berliner Uniongentwürfe vor⸗ 
fchlugen, ven Hader der beiden Mächte nicht verfühnen würde. Defter- 
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reich wird in Wahrheit gejchwächt durch feine Stellung im deutfchen 
Bunde, wird dadurch gehindert, mit ungetheilter Kraft jenes Werk der 
inneren Berfchmelzung und Berföhnung zu vollführen, das für dies 
Gemiſch feinpfeliger Nationen das oberfte Bedürfniß bleibt. Darum 
ſchreckt uns auch nicht die, von vielen Wohlmeinenden und ſchon im 
Sahre 1810 in einer denkwürdigen öſterreichiſchen Staatsichrift, aus- 
geiprochene Befürchtung, die deutfche Eultur in. Defterreich werde nach 
‚ der politifchen Trennung von Deutfchland verfümmern und überwuchert 
werden durch das Slaventhum. Welchen erdenklichen Gewinn hat denn 
bie deutſche Nationalität in Defterreich aus der politifchen Verbindung 
mit Deutfchland bisher gezogen? Im Gegentheil: ift Defterreich ein- 
mal aus der deutſchen Politik ausgefchieven und jeder Anlaß des Miß— 
trauens befeitigt, das jest noch fort und fort Deutjch-Defterreicher und 
Norddeutfche einander entfremdet, dann wird das Deutjchthum in 
Defterreich ich Fräftigen durch einenregeren Verfehr mit dem Geiftes- 
(eben Deutſchlands. 

Doch es ift müßig nachzuweifen, daß die Herrſchaft Defterreichs 
in Deutfchland und Italien ein Unglüd bleibt für Defterreich jelber. 
Gewiß, ein glückliches Verfaſſungsleben ift in Defterreich jo lange un> 
gejihert, als der Staat Provinzen befitt, die er nur durch die Säbel— 
berihaft behaupten fannı. Ebenſo gewiß werden Deutjchland und 
deſterreich dann erſt ehrliche Bundesgenofjen werden, dann erſt klar 
almnen, wie viele wichtige Intereſſen ihnen beiden gemein find, wenn 
Dofterreichs herrſchende Stellung in Deutfchland — diefer Duell jahr- 
fundertelanger Kämpfe — verſchwunden ift. Aber leider, fein mäch— 
tiger Staat verzichtet freiwillig auf feinen Befititand, jelbft wenn er 
biefen als unhaltbar erkennen jollte. Am allermindeften ift die Weis- 
heit der Entfagung zu erwarten von dem Haufe Habsburg-Lothringen 
und dem unbelebrbaren Dünfel feiner altkaiferlichen Ueberlieferungen. 
Den Anſpruch auf die Oberhoheit in Italien vechtfertigte noch Fürft 
Metternich mit ver Würde der Dipnaftie „als Nachfolger der römischen 
Kaiſer,“ und uns Deutfchen gegenüber hegt der Wiener Hof noch un- 
verbrüchlich dieſelbe Gefinnung, welche der Freiherr von Gemmingen 
im faiferlichen Auftrage in feiner Anklagefchrift wider den Fürftenbund 
Friedrich's des Großen ausfprah: „das Haus Defterreih muß ent- 
weder das Oberhaupt oder ver Feind des deutſchen Reiches fein.” Inden 
Tagen Felix Schwarzenberg’s, da im Rauſche des Siegs die alte Habs- 
burgifche Zurückhaltung vergeffen ward, erſcholl aus dem dfterreichifchen 
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Lager der Hohnruf: „wenn ber Kaifer ruft, müſſen die Markgrafen 
folgen!” Während der deutſchen Revolution forderten Heißfporne der 
öfterreichifchen Partei geradezu Verlegung des deutſchen Parlaments 
nad) Wien. Mit folcher Herrfchfucht ift auf die Dauer nicht in Frieden 
zu verhandeln. Drei Wege liegen vor und, Entweder Fortdauer des 
heutigen Zuftandes, Fortdauer jener unwahren Vermifhung bündiſcher 
und nichtbündifcher Länder, deren ſchmachvolle Folgen vor Aller Augen 
liegen. Oper Gründung des von Schwarzenberg erhofften mtittel- 
europäifchen Reiches unter Oeſterreichs Oberhoheit; dann würden bie 
höchſten Intereffen des großen deutſchen Volkes in der Rechnung ver 
herrſchenden Hauspolitif nur einen Factor neben vielen andern bilven, 
einen Factor, der vielleicht ein wenig mehr Werth hätte, als die In— 
tereffen der Ezechen und Magharen, ver Raizen und Hannafen. Oper 
endlich Trennung von Defterreich, Errichtung eines nationalen Staats. 
Bei der nächſten europäifchen Krifis, bei vem nächſten Raſſenkampfe, 
der Dejterreich heimfucht, wird fich zeigen, ob die Deutfchen noch immer 
ſich von wohllautenden Phraſen nähren, noch immer, wie Herr 
v. Radowitz, die Verlegenheit ihrer dfterreichifehen Brüder nicht be 
nutzen wollen, oder ob fie Mannes genug find ihre nationale Pflicht 
zu thun. 

Die Fragen, welche heute den deutjchen Patrioten bewegen, jind 
mannichfach verwandt mit jenen, welche ver Nordamerikaner vor neunzig 
Jahren erwägen mußte. Auch dort beftand eine in ihren Anfängen durch— 
aus natürliche und gefunde Verbindung zweier ſtammverwandter Länder, 
ja, die Colonien waren mit dem Mutterlande durch ein Band ver Danf- 
barfeit verfettet, das uns mit Defterreich nicht verbindet. Der Drud, 
den England auf Amerifa ausübte, war zum mindeften nicht fehwerer 
als die Lähmung des veutichen Staatslebens durch Defterreich. Dennoch 
trieb ver unverföhnliche Gegenfat der politifchen Antereffen nothwendig 
zur Trennung. Ein unfeliges, wahrhaft tragifches Moment erfchwert 
den Deutjchen einen ähnlichen Entſchluß. Wir müfjen das Fortbeftehen 
des Donaureihs in feiner Hauptmafje aufrichtig wünfchen ; aber unfere 
eigene Zufunft liegt ung natürlich mehr am Herzen als die Erhaltung 
Defterreihs. So kann e8 ſich denn Teicht fügen, daß Preußen fich einft 
gezwungen ſehen wird zur Verbindung mit Defterreichd inneren Feinden 
— ein Gedanke, der fehon unter Friedrich dem Großen und Friedrich 
Wilhelm II. wiederholt auftauchte. Inzwiſchen foll der deutſche Pa- 
triot, der die Nothwendigfeit ver Trennung von Defterreich erfennt und 
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ehrlich ausfpricht, zu dem vielen Schweren, pas wir leiden müffen um 
unferes Landes willen, auch noch ein leichtes Ungemach gleihmüthig 
auf feine Schultern nehmen: er foll ertragen, daß die Kurzfichtigen und 
die Heuchler ihn einen Verräther fchimpfen. Iſt vereint die unnatür- 
liche politifche Verbindung zerriffen, dann wird der Deutfch-Defterreicher 
über die vollzogene Trennung ähnlich urtheilen wie heute der Engländer 
über den Unabhängigfeitsfrieg der Norbamerifaner.” Er wird jagen: 
die Deutſchen haben ihre Pflicht gethan, ver geiftige und wirthichaft- 
liche Verkehr beider Länder ift nach der politiſchen Trennung lebhafter, 
imnniger benn zubor. — 

Wir fahen, von einem lebensvollen Bunbesftaate kann nicht die 
Rede fein, fo lange nicht mindeftens feine räumlichen Grenzen unzweifel- 
haft feft jtehen, fänmtliche Bundesgenoffen nicht mit ihrem ganzen Ge- 
biete ihm angehören. Wir gehen weiter. Ein Bundesſtaat ift unhalt- 
bar, wenn nicht die Bundesgenoffen durch ftarfe Intereffen und Sym- 
pathien zufammengehalten werden. Daß ſolche geiftige und materielle 
Bande die deutſche Nation zufammenfchließen, wird Niemand bejtreiten. 
Aber diefe Gemeinfchaft ver Bebürfniffe und Neigungen kann auch fo 
ftarf und innig werben, daß die Nation fich mit einem föderativen Da- 
fein nicht mehr begnügen fann und zum Einheitsftaate fortfchreiten 
muß. Im foldhem Falle befanden ſich die Niederlande, nachdem fie das 
franzöfifche Joch abgefchüttelt. Ob ähnliche Zuftände heute in Deutfch- 
land vorliegen, auf diefe Frage kommen wir zurüd. 

Ein Bundesſtaat jest ferner einige Gleichheit der politifchen Ein- 
richtungen in den Einzeljtaaten voraus. Staaten, deren Bürger ein 
fehr verfchievenes Maß politifcher Nechte befiken, fünnen nicht ohne 
fchwere Gefährdung des inneren Friedens eine fo innige Verbindung 
unter fich eingehen. Darum verlangt die jehweizerifche Bundesver⸗ 
faffung von den Kantonen die republifanifche Staatsform, läßt aber 
pie Wahl frei zwifchen ver „vemofratifchen“ und der „repräfentativen“ 
Form der Republif. Weiter gehen die Amendements zur Bundesper- 
faffung von Nordamerika, fie ſchreiben Grundrechte vor, die ven Bür- 
gern von allen Einzelftaaten gewährt werben müſſen. Auch dieſe 
Vorausſetzung des Bundesſtaats ift in Deutfchland vorhanden. Die 
Anomalte der politifchen Zuftände in Medlenburg und den Hanfe- 
ftäbten fommt faum in Betracht. Deutſchland befteht durchgängig 
aus monardiichen Staaten mit fchwachen conjtitutionelfen 
Lebens. 
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Berwidelter erfcheinen die Dinge, wern wir das innere Stant- 
(eben ver Einzelftanten fhärfer in’s Auge fafien. Der Bundesſtaat iſt 
bisher nur in vemofratifchen Stantenverbindungen durchgeführt worden. 
Schon diefe Thatjahemuß ernfte Bedenfen erregen. Der Staat ift feine 
äußerliche, nach Belieben in die Ferne zu. übertragende Dronung. Es 
ift nicht wahrſcheinlich, daß Deutſchland als Ganzes eine ähnliche Ber- 
fafjung wie die Schweiz und Norbamerifa auf die Dauer ertragen ſollte, 
fo lange feine Einzelftaaten ein durchaus anderes Staatsrecht haben 
als die Cantone ver Schweiz und die Vereinigten Staaten. Die Bun- 
besverfafjung jener beiden Republifen läßt fich ohne die republifaniiche 
Staatsform ebenfo wenig denken wie ein Papſtthum ohne Bapft. Die 
fcharfblidenden Berfaffer des Federaliſt fetten bei ihrem Bundesſtaats⸗ 
plane die Demokratie als jelbjtverjtändlich voraus. Neuerdings war 
Daniel Manin verfelben Meinung. Auch John Stuart Mill Hält 
einen Bundesitaat von Monarchien für unmöglid. Sogar der enthu- 
fiaftifche Verehrer der Föderativverfaffungen, Edward Freeman, ver 
Berfaffer ver gründlichen history of federal government, wagt einem 
monarchiſchen Bundesſtaate höchſtens die Dauer eines Menfchenalters 
porauszufagen. Keine Frage: die Idee der Föderation ift ein weſentlich 
republifanifcher, oder genauer, ein vemofratifcher Gedanke. Jede Föde— 
ration, will fie nicht untergehen, ftrebt auf irgend einem Wege danach, 
daß die Minderheit fich ver Mehrheit füge. Die Herrſchaft ver Mehr: 
heit ift ein ver Demokratie geläufiger, unbeftrittener Grundfat. Bon 
ven Monarchen dagegen wird erwartet, daß fie bie Einheit ihres Staats 
nah außen vertreten, daß ein ftolzes Bewußtfein ihrer fouveränen 
Würde fie befeele. Dürfen wir billigerweife von fouveränen Fürften 
neben ſolchen Gefinnungen auch noch die collegialifche Gefälligkeit, die 
Bereitwilfigfeit, ver Mehrheit zu weichen verlangen? Halte man es 
nicht für einen Zufall, daß von allen Stantenwereinen ver Gefchichte 
der Bund der deutſchen Monarchien weitaus der zwieträchtigfte umd 
krankhafteſte geweſen tft, und auch die ariftofratifchen Föderationen 
felten das Bild der Kraft und ver Gefundheit darboten. Der Sprad- 
gebrauch in der Zeit des heiligen Reichs beweift, daß der Inftinft des 
Volkes dieſe Wahrheiten dunkel fühlte; man nannte das Reich gern „pie 
erlauchte Republik deutſcher Fürften.“ Sol ein Name klingt ftattlich 
für romantiſche Ohren. Unwillkürlich ſteigt dabei vor unſerem Geiſte 
auf das majeſtätiſche Bild jenes Senats von Königen, deſſen Rom ſich 
rühmte. Der Politiker aber ſoll fragen: ob denn eine Republik von 
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Fürften praftifch etwas Anderes und Tüchtigeres fein kann als — was jie 
dem Wortlaute nach zu fein feheint — eine contradictio in adjecto? 
Die deutſchen Monarchen haben bewiejen, daß fie zur Noth einen Stau- 
tenbund ertragen können, in welchem entweder gar nichts bejchlojjen 
oder der dynaſtiſche Stolz gebrochen wird durch die Drohungen der 
Uebermadt. Werden fie auch im Stande fein, einer jtrengen bundes- 
ftantlichen Ordnung fich zu fügen ? 

Der Mebergang aus dem. Staatenbunde in ven Bundesftaat voll- 
zieht fich in Republiken, wenn auch unter Kämpfen, doch nicht allzu 
mühfelig, fobald erſt vemofratifche Inftitutionen und Sitten zum unbe- 
ftrittenen Stege gelangt find. Das Verlangen, ſämmtliche Einzelftanten 
müßten der Berfafjungsänderung zuſtimmen, erfcheint einem an die Herr- 
haft ver Mehrheit gemöhnten Volke lächerlich. In Nordamerika wagte 
zur Zeit der Errichtung der heutigen Bumdesverfaffung ein ſolcher An- 
fpruch nicht einmal laut zu werden. Die Verfaffungen der Eidgenoffen- 
ſchaft und der Union find beide durch ven Beſchluß der Mehrheit ver 
Einzelftaaten gegründet. — Unfehlbar müfjen fich in einem loſen vemo- 
fratifchen Staatenbunde ſchwere fociale und politifche Leiden entwideln, 
welche Jedermann am eigenen Leibe empfindet. Nun braucht ein ſou— 
veränes Volk gemeinhin lange Zeit, um die Nothwendigfeit einer Reform 
zu begreifen, doch es fchreitet entjchloffen ans Werk, wenn es einmal 
die böfen Folgen verfehlter Inftitutionen fchmerzlich gefühlt Hat. So 
fiegte in Nordamerifa über alle Bedenken des Particularismus das In- 
tereffe des tief danteder gebeugten Handels. Man erkannte, nur eine 
ftarfe Bundesgemwalt könne den Verkehr ſchützen und der Zollfchranfen 
entledigen. — Der Entichluß zum Bundesſtaate fortzufchreiten füllt 
einem bemofratifchen Stantenbunde auch darum nicht fehwer, weil dabei 
Niemanden ein Opfer ohne volle Entfhädigung zugemuthet wird. Alle 
Rechte, welche das ſouveräne Volk von Maſſachuſetts an die Union ab- 
getreten hat, find ihm als einem Gliede der Union zurückgegeben worden. 
Dies Volk entfcheivet noch heute durch feine gewählten Abgeordneten 
über die Fragen ver auswärtigen, ver Handelspolitik u. f. f.; nur erfolgt 
dieſe Entfcheidung nicht mehr in der gefetsgebenden Verſammlung des 
Einzelftantes, fondern in dem Congreffe ver Union. 

Wie anders, wie viel ungünftiger ſteht dies alles in einem 
monarchifchen Staatenbundel Was der Demokratie als Widerfinn 
erſcheint, gilt in ver Monarchie als unverbrüchlicher Grundſatz: jeder 
Souverän iſt vem andern gleich, alfo kann der Lebergang zum Bundes- 
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jtaate nur durch freiwillige Zuftimmung ſämmtlicher Bundesfürften er- 
folgen. So recht im Geiſte der monarchifchen Yegitimität verlangte 
König Friedrich Wilhelm IV., ſelbſt ver Schein eines indirekten Zwan- 
ges dürfe der freien Lebereinftimmung der Souveräne nicht anhaften. 
In ariftokratifchen Staatenbünden zeigt fich, beiläufig, diefelbe Erfchei- 
nung. Die Oligarchie der ſouveränen Stadträthe und Provinzial 
Staaten der Niederlande widerjegte ſich beharrlich bis zu ihrem Unter: 
gange jedem Verſuche, das liberum veto ver Staaten zu befeitigen; 
und in der Schweiz ift die Bundesreform dann erft durchgedrungen, ald 
die Herrlichfeit der regimentsfähigen Burger von Bern und aller an- 
deren Ariftofratien in der Eidgenoffenfchaft ein Ende hatte. — Jene 
ichweren nationalen Leiden, welche in Demofratien den Particularis- 
mus brechen, Fönnen in Monarchien eine fo durchſchlagende Wirkung 
nicht haben. Die Kronen werden ja von der Erſchwerung des Handels 
und anderem Ungemach der getreuen Unterthanen nicht unmittelbar be 
troffen. Die Zerfplitterung der Wehrfraft fann nur im Falle eines 
unglüdlichen Krieges Folgen herbeiführen, welche von den Höfen un. 
mittelbar jchmerzlich empfunden würden; foldhe Tage Friegerifchen 
Sturmes find indeß wenig geeignet für friedliche Reformen. „Die 
Souveränität ift ein Mißbrauch, aber ich befinde mich wohl dabei,” 
fagte ein deutfcher Fürft zudem Freiheren vom Stein und bewies alfo, 
daß an ven Höfen deutjcher Kleinfürften die klare Erkenntniß der Nichtö- 
würbigfeit des Beftehenden fich jehr wohl verträgt mit dem fejten 
Willen nichts daran zu ändern. Die deutjche Bundesftaatspartei hat 
auch darum weniger Ausficht auf Erfolg als weiland die Föderaliſten 
in der Union, weil fie den Souveränen fehwere Opfer zumuthet ohne 
jede Entſchädigung. Man pflegt diefe Dinge gern mit dem Auge des 
Moralijten zu betrachten und zu fragen: follten beutfche Fürften ihrer 
Nation die Abtretung von Rechten verfagen, welche fie ohne Zögern 
an Napoleon hingaben? Bittere Frage! Aber ift denn ganz vergeſſen, 
wie königlich Napoleon feine Vafallen zu belohnen verjtand ? Wenn ein 
Fürft auf Erden nichts Höheres fennt als den Glanz feines Haufes, 
und die Verbindung mit dem Feinde Deutfchlands ihm die Ausficht 
gewährt auf die ſouveräne Königskrone, auf ein dreifach vergrößertes 
Ländergebiet: dann wahrlich ift 68 lohnend einen Protector zu ertragen. 
Friedrich Auguft von Sachſen hat nie begreifen fünnen, was er denn 
im Jahre 1806 gefündigt habe. Dem norbveutfchen Bunde, ven Preu- 
Ben jtiften wollte, verweigerte er jedes Zugeftänpniß, obgleich Preußen 
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die Selbftändigkeit Heffens und Sachfens mit übertriebener Schüchtern- 
heit fehonte ; einige Monate fpäter war er ein BafallNapoleon’s. Sehr 
natürlich, Napoleon ließ dem ſächſiſchen Gefandten zuflüftern, Breußen 
wolle ven feinen Nachbarftant erobern, Die plumpe Lift erreichte ihren 
Zweck; denn eine erbliche Verblendung , davon nur wenige ausgezeich- 
nete Stantsmänner fich frei halten, verführt die Lenfer der Mittel- 
ftaaten immer aufs neue, fich lieber von dem Feinde mit Scorpionen 
peitfchen zu laffen, als die milde Leitung des Freundes zu ertragen. 
Dazu Fam: der Buyp mit Preußen verhieß für Kurſachſen feinen 
weientlichen Länderzumachs, die Unterwerfung unter Napoleon brachte 
ihm das Großherzogthum Warfchau. Die deutfche Bundesſtaats— 
partei aber ift heute in derfelben Lage wie Preußen im Sommer 1806: 
fie ift nicht im Stande, unſeren Souveränen eine Entſchädigung zu 
verſprechen. 

Und welche Rechte ſind es, deren freiwillige Abtretung ohne Ent— 
ſchädigung die Anhänger der Frankfurter Reichsverfaſſung von Deutſch⸗ 
lands Fürſten erwarten? Auch in der beſcheidenſten, der lockerſten Form 
des Bundesſtaates muß die Centralgewalt mindeſtens zwei Befugniſſe 
ausſchließlich beſitzen: die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
und, wenigſtens in Kriegszeiten, die Verfügung über das Bundesheer. 
Nun ſpottet man gemeinhin: „Das Recht ſelbſtändiger Kriegführung 
ſteht den Bundesfürſten auch heute nicht zu; was will ſie alſo heißen, 
jene Kriegsherrlichkeit im Frieden, deren Abſchaffung wir verlangen? 
und wie werthlos iſt doch die ſelbſtändige Leitung der auswärtigen An— 
gelegenheiten durch die Kleinſtaaten, ſie hat ja lediglich zur Folge, daß 
einige Dutzend Müßiggänger mehr an den europäiſchen Höfen anti— 
chambriren!“ Ich erwidere: In ſolcher Weiſe werden dieſe Dinge von 
den Regierten beurtheilt. Hier aber handelt es ſich um die Meinung 
der Regierenden, und Jedermann ſieht, daß jene beiden Rechte von den 
Souveränen ſehr hoch geſchätzt werden. An der Mehrzahl unferer Höfe 
berrfcht die Meinung, das Heer fei die natürliche Stüte des Thrones. 
Ein höcftperfönliches Band umfchlingt den Kriegsheren und fein Heer; 
bie meiften deutfchen Fürften fühlen ſich als Offiziere, zeigen jich nur in 
militärifcher Kleidung. Und felbjt ver Fürft von Neuß jüngerer Linie 
würde glauben auszufcheiden aus der Familie der Souveräne Europas, 
wenn er nicht mehr mindeitens zu Wien einen Gefchäftsträger hielte. 
Ihre Diplomatie, ihre dem Kriegsheren allein verpflichteten Heere geben 
unferen Fürften — nicht vechtlich, aber thatfächlih — die Möglichkeit, 
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in Zeiten der Noth abermals ven Schub des Auslandes zu fucen. 
Rechte, welche ſolche Folgen haben können, darf Niemand unbedeutend 
nennen. Und entjinnen wir uns, daß noch vor wenigen Monaten deutice 
Patrioten zur Rettung der deutfchen Nation ernſtlich am einen neuen 
Rheinbund dachten, jo können wir nicht für unmöglich halten, daß 
einmal in höchſter Bedrängniß veutfche Fürften zur Nettung ihres 
Haufes denfelben Plan hegen werden. Noch vor einigen Iahren erklärte | 
der Graf v. Borries, Hannover werde lieber Frankreichs Hilfe anrufen 
als zu Gunſten einer preußiſchen Centralgemglt einen Theil feiner 
Souveränität opfern. Noch mehr: nach jener Auffaffung des coniti- 
tutionelfen Syſtems, welche in den deutfchen Staaten vorherrſcht, find 
die auswärtigen und die Militärfachen die einzigen wichtigen Staat 
angelegenheiten, worüber die Krone ohne die Einmifchung der Land— 
jtände entfcheivet. Und gerade dies letzte theuerfte Bollwerk des Ab— 
jolutismus wollt ihr ftürmen! Ein Fürft, in allen Fragen bes Civil: 
dienſtes von feinen Landſtänden wo nicht befchränft, jo doch geärgert 
und beobachtet, überdies verpflichtet (mas in einem Bundesſtaate umer 
läßlich ift), jeden ernften Streit mit feinen Ständen dem Spruche eine 
Reichsgerichts zu unterwerfen, und zu alledem der Leitung der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten gänzlich, der Leitung des Heeres faft vollftändig 
beraubt — ein ſolcher Fürft ift allerdings in einer wenig beneidens⸗ 
werthen Lage. Er hat nicht einmal die Befugniß, welche Hegel irrthüm 
lich dem conftitutionelfen Könige zufchrieb, das Pünktchen auf das i zu 
fegen. Man fage nicht: auch die Gründung des conftitutionelen 
Shitems war eine harte Zumuthung an die Monarchen, und dennod 
find fie darauf eingegangen. Diefer Vergleich hingt Fläglich. Im com 
ftitutionellen Staate befteht der unverbrüchliche Grundſatz, daß nichts 
gegen ven Willen der Krone gefchehen darf. Im Bundesſtaate aber muf 
allerdings die auswärtige Politik ſehr oft gegen ven Willen, jevenfalls 
ohne die Zuftimmung der Bundesfürften geleitet werden. Nein, es üt 
ein ſchweres, Imerhörtes Opfer, was die Bundesftaatspartet von den 
veutfchen Fürften verlangt. Iſt es wahrfcheinlich, daß erbliche, unver- 
antwortliche, unabjegbare Souveräne freiwillig einem ſolchen Anfinnen 
weichen und fich dafür mit dem ftolzen Bewußtſein tröften werben: wir 
haben verzichtet zu Ehren des veutfchen Namens!? Iſt von dem hoben 
Adel deutſcher Nation nach dem Verlaufe feiner Gefchichte ein folder 
Entſchluß zu erwarten? 

Die bürgerliche Gefittung unferes Jahrhunderts hat auch auf bie 
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Höhen der Gefellichaft heilfam eingewirkt. Unſere Höfe leben anftändig 
oder vermeiden doch das öffentliche Aergerniß. Aber mit ven argen Th» 
rannen, ben zuchtlofen Weibern des achtzehnten Jahrhunderts fcheint 
auch Die große Leivenfchaft, das große Talent in den meiften deutſchen 
Dhnaftien begraben zu fein. Die jüngfte Gefchichte unferer Höfe ift er- 
mübend eintönig wegen des Mangels an originellen Charakteren. Die 
Mehrzahl ver erlauchten Häupter zeigt eine erfchredende Familienähn⸗ 
lichfeit, die wohlmeinende Mittelmäßigkeit herrfcht faft überall vor. Und 
diefer von ber Natur nicht ſehr verſchwenderiſch ausgeftatteten fürftlichen 
Generation ift von früh auf die Seele genährt worden mit der Lehre 
vom „monachifchen Princip“ und mit ven Ueberlieferungen ver parti- 
eulariitiihen Mythologie. Bon Kindesbeinen an umgiebt fie jener 
höfiſche Adel, ver ein Fluch Deutfchlands ift, denn er hat fein Vater- 
land, und verfümmert ernicht völlig in ſtumpfer Selbftfucht, fo ſchwingt 
er fich doch höchftens auf zur ritterlihen Anhänglichkett an die Perſon 
des Fürften und das fürjtliche Haus. 

Der Verkehr der heranwachjenden Fürften mit dem Volke ift ge- 
meinhin oberflächlich und gefchieht felten in folcher Weife, daß fie fich 
gezwungen fehen, groß zu denfenvon ven Menfchen. Die Ideale unferer 
Nation erwärmen nur felten das Herz ihrer Fürften, denn unfere 
nationalen Helden waren zumeift Charaktere von fehr geringer „engerer 
Vaterlandsliebe“, und die großen. Tage umferer neueren Gefchichte find 
nur zu oft die Zeiten der Schande einzelner Dynaftien gewefen. Ya, 
fogar- fich fchlichtweg und ohne Vorbehalt als Deutfche zu fühlen kann 
ben Herren unferer fleinen Höfe nicht leicht werben, die fo vielfach mit 
ben Herrihergefchlechtern des Auslandes verſchwägert find. Alles dies 
und bie Enge der Kleinftanterei, die eine ftarfe Stantägefinnung nicht 
auffommen läßt, muß die Mehrzahl ver deutſchen Fürften zu einer vein 
dynaſtiſchen Auffafjung des Staatslebens führen. Vergeblich verfuchen 
die Doctrinäre des Eonjtitutionalismus dies zu leugnen. 

Die dynaſtiſche Politik ift in Deutfchland hiſtoriſch. Im heiligen 
Reiche war fie ſogar durch das Staatsrecht anerfannt. Auf dem Reichstage 
wurden bekanntlich nicht die deutſchen Staaten vertreten, ſondern die fürft- 
lihen Häufer. Ward die Ereirung einerneuen Stinmte im Fürftenrathe 
beantragt, fo pflegte man als Gründe anzuführen ven Glanz und die 
Berbienfte der vorgefchlagenen Dynaſtie, doch nie die Bedeutung ihres 
Territoriums. Innerhalb eines folhen Stantsrechts mußte naturgemäß 
jene Politif gedeihen, welche zur Bereicherung des fürftlichen Haufes 
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die Yandesfinder unbedenklich in die Fremde verfaufte, ohne bie Leifeite 
Rückſicht auf die Pflichten gegen Deutſchland begehrlich die Hand aus 
ftredte nach den Kronen von England, Schweden, Polen, Rußland. & 
war eine weitere Conſequenz biefer dynaſtiſchen Staatsfunft, daß ber 
Reichsdeputationshauptſchluß zwar pas Reich der eveliten Provinzen be 
raubte, die Dynaftien aber glänzend entſchädigte; ven Höfen fehten dies 
jelbjtverftändlih. Nur ein Heiner Letter Schritt führte von da zum 
Rheinbunde. Auch in der Gefchichte republifanifcher Staatenvereine fin 
ben wir Züge frecher Selbftfucht, wiederholte Anrufungen des Auslandes 
im Rampfe gegen die heimifchen Bundesgenofjfen. Aber jene verblen 
beten Radicalen der Schweiz und ber Niederlande, die mit fremder Hilfe 
die helvetifche und batavifche Republif gründeten, erftrebten doc) das 
Heil ihres Vaterlandes, obſchon mit verwerflichen Mitten. Eine ſo 
freudige Losreißung von der eigenen Nation, einen jo tönlichen Haß joger 
gegen den Namen des Baterlandes, wie die bynaftifche Bolitif des Rhein 
bundes fie aufweift, fuchen wir in republifanifchen Staatenbünden ver 
geblih. Auch im deutfchen Bunde — dem Bunde der Fürften, nidt 
der Staaten — ift bie ftreng dynaſtiſche Auffaffung des Staatsleben 
ftantsrechtlich anerfannt. Daß im Staate das öffentliche Wohl höchftes 
Gefet jei, dieſer Gedanke ward ven gebildeten Deutfchen längſt geläufig. 
Darüber vergeffen wir allzuletcht, daß an vielen deutſchen Höfen bie 
grundverſchiedene Meinung herrſcht, welche den Beſtand des Fürften- 
haufes als das oberfte politifche Intereffe betrachtet. Hören wir auf bie 
Herzensergießungen einzelner. offenherziger gefrönter Häupter, fo begep- 
net uns überall bie fröhliche Zuverſicht, das ur- und ſtammwüchſige 
fürftlide Haus, das urangeftammte Welfenhaus werde blühen bis an 
das Ende der Tage; vom Staate ift da gar nicht die Rede. Eine lie 
benswürbige Prinzeffin aus einem veutfchen Kleinkönigshaufe befchwerte 
fich Fürzlich über eine ‚allerdings hochtrabende Aeußerung eines Erzher- 
3098 und fügte entrüftet Hinzu: „und unfere Familie ift doch viel älter 
als die öſterreichiſche!“ Halte man ſolche Worte ja nicht blos für einen 
Einfall einer jungen Dame. In den. wichtigften Staatsfragen haben 
die kleinen Höfe bereits die gleiche Gefinnung erprobt. Im Yahre 
1785 und wieber zwanzig Jahre jpäter, als Preußen einen Fürften 
bund zu ftiften werfuchte, verlangte Sachfen als das vornehmere Haus 
die erſte Stelle und betrachtete es als eine befondere, durch Annerie 
nen zu belohnende Gnade, wenn e8 an Preußen — ober vielmehr „al 
ben brandenburgifchen Kreis" — die Führung überließe. Während 
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des preußifchanhaltifchen Zollſtreites verficherten die anhaltifchen Lohn⸗ 
ihreiber bartnädig, wäre Alles mit rechten. Dingen zugegangen, fo 
müßten bie Hohenzollern. jet Vaſallen ver Ascanier fein. Allenfalls 
vem Haufe Habsburg » Lothringen gefteht man in althergebrachter Ehr- 
furcht den Vorrang zu. Die Hohenzollern aber find unferes Gleichen ; 
ihre Familie hat nur bejjere Carriere gemacht, als die unfere! Die 
an den Höfen übliche tendenzids gefärbte Darftellung der preußifchen 
Geſchichte, vornehmlich der Theilung Sachjens, ift nicht dazu ans 
gethan, folche Anfichten zu berichtigen. Das Standesbewußtſein un- 
jerer Souveräne verrieth fich in ſehr Lehrreicher Weife, als auf dem 
Frankfurter Fürftentage der Vorſchlag laut ward, den Mediatifirten 
ein Stimmrecht am Bunde zu gewähren. Alsbald erhoben fich ſchwere 
Bedenken wider ſolche Begünftigung von Unterthanen. In diefem 
Hochmuthe begegnete fich der Welfenkönig mit Eleinen Herren, deren 
Reich eine geringere Bevölkerung umfchlieft, als die große Friedrichs- 
ftraße in Berlin. 
Wie können Heine Höfe, die feit Jahrhunderten eine dynaſtiſche 
Politif geführt, zu der nationalen Reformbewegung fich ftellen? Keine 
beutjche Dynaſtie, die nicht vor Zeiten fich erhebliche Verdienfte um ihr 
Land erworben hätte. In allen Staaten hat die dhnaftifche Politik 
irgend einmal begriffen, daß ver Glanz des Fürftenhaufes am ficherften 
durch das Wohl des Landes gefördert werde. Man hegt an ven Höfen 
diefe Verdienfte treulih im Gedächtniß, man ift fich fogar bewußt, 
durch die Verleihung der Verfaſſung vem Lande große Opfer gebracht 
zu haben; und dennoch, troß jo bedeutender Gewährungen, kommt vie 
Nation nie zur Ruhe. Was Wunder, wenn von den Fleinen Dinaftien 
die nationale Partei als ein Haufe frecher Ruheſtörer angejehen wird ? 
Andererjeits kann man fich doch nicht befreien von dem Bewußtfein 
ichwerer Sünden; man weiß, daß der deutſchen Nation wiederholt die 
heiligften Berfprechungen gegeben und gebrochen wurden. Man beginnt 
bunfel zu fühlen, daß die Fürften heute ver Nation nicht mehr find, was 
fie ihr vordem waren. - Dazu der Mark und Bein erfhiitternde Ein- 
druck der italtenifhhen Revolution! Auch der Nichteingeweihte weiß, 
daß eine lange Reihe deutſcher regierender Herren die Fortdauer ihrer 
Dimaftie nur noch nach Sahren berechnet. Von fo trüben Ahnungen 
erholt man fich dann wieder bei dem Gedanken, der in unbewachten 
Augenbliden an den Fleinen Höfen ſehr treuherzig ausgefprochen wird: 
die Deutfchen find ein gebuldiges Volf und ermangeln der revolutio— 
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nären Thatfraft. Aus all diefen widerfprechenden Empfindungen gebt 
endlich jene Politik des Hinhaltens, jenes Leben aus der Hand in ven 
Mund, jenes ängftliche Hafchen nad) jedem rettenden Strohhalme her- 
vor, wovon die jüngjten Jahre jo denkwürdige Beifpiele gebracht. Die 
deutſche Nation wird nicht vergefjen, daß ihr hoher Adel in Baden 
Baden fih um den Prinz Regenten von Preußen ſchaarte und nur drei 
Jahre fpäter „fich gehorfamft meldend“ auf dem E. f. Fürftencongrefi 
zu Frankfurt einfand. Wohl rühmt ſich Deutfchland einzelner Fürften, 
bie eine reine nationale Begetjterung, eiri hochherziger Opfermuth befeelt, 
und es ift faum möglich, ven Werth diefer Männer zu überfchäten , die 
unter den venfbar ungünftigiten Verhältniſſen fich zu echter Vornehm⸗ 
heit des Sinnes hindurchgerungen. Solche Ausnahmen heben die 
Regel nicht auf, daß an den Fleinen Höfen dynaſtiſche Politik getrieben 
wird. Die Beweggründe diefer Staatsfunft Elingen oftmals ſehr Löb- 
lich; man fagt fich: ich verwalte fremdes Gut, ich bin meinem Haufe 
bafür verantwortlich, daß feine Souveränität nicht gefchmälert werde. 
Wir fönnen uns nicht barüber täufchen: auf fehr ſchwachen Füßen 
jteht die Hoffnung, der deutfhe Bundesftant werde friedlich, durd 
einen vechtzeitigen großherzigen Entſchluß der Dynaftien, gegründet 
werden. Das Ideal unjerer Föderaliſten kann nach menfchlichem Er- 
meſſen nur dann in's Leben treten, wenn der preußifche Staat, geftütt 
auf eine nachhaltige Vollsbewegung oder auf fichere auswärtige Ber- 
bünbete, zur rechten Stunde feine Macht gebraucht. Ein durch Ge 
walt entjtandener Bundesftaat trägt aber, was auch Watt zugefteht, 
in fi den Keim des Verderbens; ehrliche eidgenöſſiſche Gefinnung 
kann in ihm jchwerlich gebeihen. Und noch mehr fteht zu bezweifeln, 
ob der preußifche Staat oder die deutjche Nation, wenn einmal ein 
hocherregter Augenblid ihre Kräfte entfeffelt hat, fich mit einem Bun- 
desſtaate begnügen werde. Schon einmal ift das deutſche Volk in 
 ftürmifchen Tagen vor den Thronen ftehen geblieben ; der Lohn für folde 
Mäkigung war die Wiederherftellung des Bundestags. Schon einmal 
bat Preußen mit dem Blute feiner Söhne die wanfenden Throne deut- 
cher Kleinfürften. aufs neue gefeftigt; der Lohn für ſolche bundes— 
freundliche Hilfe war der Abfall der Geretteten zu den Feinden Prew 
ßens. Dergleichen Erfahrungen pflegen nicht‘ vergeffen zu werben. 
Erbarmungslos waltet in der Gefchichte das Gefet des hiftorifchen Un 
danks, kraft deſſen jede politifche Gewalt, wenn fie ihr Amt erfüllt hat 
und überflüffig geworden ift, unfehlbar befeitigt wird ohne alfe Rüd- 
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jiht auf ihre früheren Verdienſte. Kraft diefes Rechtes reißen Colo— 
nien jich [08 von dem Mutterlande, das fie forgfam hegte. Nach dieſem 
Rechte Hat unfer monarchifches Beamtenthum, das den deutſchen Bür— 
ger für den Staat erzogen, den Bauer zum freien Manne gemacht bat, 
Schritt für Schritt weichen müffen der Selbftverwaltung der Gemein- 
den and den conjtitutionellen Einrichtungen. Nach diefem Nechte wird 
auch Das deutfche Kleinfürftenthum (fei es durch die Nation, ſei e8 durch 
fremde Gewalt) vernichtet werben, ſobald es nicht mehr wie fonft im 
Stande ift, etwas zu leiften für die Gefittung der Völker. Die Guten 
büßen in foldhen großen biftorifchen Krifen für die Sünden ver Böfen. 

Doch angenommen, ver Bundesſtaat der Frankfurter Parlaments- 
verfaffung fei auf frieblihem oder gewalfamen Wege in Deutjchland 
eingeführt, er fei fogar gereinigt von den groben Widerfprüchen und 
ultrademofratifchen Beſtimmungen, welche das Frankfurter Project ent- 
bält, es fei in ihm folgerichtig durchgeführt der norbamerifanifche 
Grundſatz, daß die Kentralgewalt ihre Beſchlüſſe durch eigene Kraft, 
ohne die Vermittlung der Einzeljtaaten, durchführt — fo bleibt noch 
immer die Frage offen: trägt ein Bundesstaat von Monarchien die 
Gewähr der Dauer in fih? Ich muß es bejtreiten. — Robert von 
Mohl fpricht in feiner trefflichen Gefhichte der Staatswiſſenſchaft feine 
Verwunderung darüber aus, daß die Demokratie Nordamerikas eine 
jo feine, kunſtvolle Stantsform, wie der Bundesſtaat ift, jo lange 
ertragen babe. Mir fcheint umgekehrt nur dies erftaunlich, wie doch 
die Gründung diefer Verfaſſung möglich war, wie es gelungen ift, den 
maſſiven Menfchenverjtand eines demofratifchen Volks zur Annahme 
einer ſo verwidelten Berfaffung zu bewegen. Das Werk ward aufge- 
richtet in jenen großen Tagen, da das amerifanifche Volk noch die Lei— 
tung. einer natürlichen Ariftofratie, einer geringen Zahl hochherziger 
und reichbegabter Stantsmänner ertrug. Daß jedoch der Bundesitaat 
in Amerika, einmal gegründet, kräftig fortbejtand, ſcheint mir durdh- 
aus nicht wunderbar. Seine Verfafjung ift mit jeltener Weisheit auf 
die Eigenthümlichkeiten des demofratifchen Staatslebens berechnet. In 
den Vereinigten Staaten beſteht das Selfgovernment jeder Gemeinde 
feit der Gründung der Colonien als oberfter politifcher Grundſatz. 
Sollte diefe echt demokratiſche Inftitution ungefchmälert erhalten blei- 
ben, jo war der Bundesſtaat die allein mögliche Staatsform. Denn 
der einzige vernünftige Grund, welcher ein fich conjtituivendes Volk 
bewegen fan, den einfachen Formen des Einheitsftants die complicirten 
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Formen des -Bundesftants vorzuziehen, iſt Diefer: der Bundesſtaat ver- 
bindet mit einer zur Noth genügenden Staatseinheit nach außen eine 
freie Bewegung der Glieder im Innern, welche ver Einheitsitant in 
ſolchem Maße nicht gewähren kann. Diefe Eigenthüntlichfeit des Bun— 
desſtaats haben Montesquien und Sismondi im Auge, wenn fie — 
ſehr wenig correct — jagen, er vereinige die Bortheile der Monarchie 
mit denen der Republif, Nun aber leuchtet ein, daß diefer Vorzug 
des Bundesitsates nur in einem bemofratifhen Bundesftaate eine 
Wahrheit ift. F 

In Deutſchland beſteht nicht das Selfgovernment, ſondern eine 
von dreißig kleinen Mittelpunkten ausgehende bureaukratiſche Centrali— 
ſation; und wenngleich wir hoffen, daß dieſe Macht der Bureaukratie 
ſich in Zukunft mindern werde, ſo wird doch in Deutſchland — bei der 
Weltſtellung und nach dem Verlaufe der Geſchichte dieſes Landes — 
ein nordamerikaniſches Selfgovernment nie beſtehen. Der eigenthüm— 
lichſte Vorzug des nordamerikaniſchen Bundesſtaats läßt ſich alſo nicht 


auf Deutſchland übertragen. — Sodann bietet ver Bundesſtaat ein 


überaus glücliche Ergänzung der Einfeitigfeit ver Demokratie. Die 
Demokratie eines jo jungen Staates wie die Union zeichnet fich natür— 
ih im Guten wie im Böſen durch große Beweglichkeit aus. Jede 
Bundesverfaffung dagegen ift ftabil; die Abänderung ver Unionsver- 
fafjung von Amerika ift fogar fo fehr erſchwert, daß Lord Brougham, 
gewöhnt an die Allınacht des englifchen Barlaments, irrthümlich aber 
erflärlicherweife, meinen konnte, das jei feine Staatsverfaffung, fon- 
dern ein unabänderlicher Vertrag. Welch ein wortreffliches Gteichge- 
wicht! Während in den Glievern der Unton ein raftlofes Reben wogt 
und brandet, Welthandelspläte aus dem Nichts erwachfen, neue Städte 
jählings entjtehen und wieder verſchwinden, neue Staaten dem Bunde 
fih einfügen, die alten zu immer fühneren demofratifchen Formen fort- 
fohreiten, ift die Unionsverfaffung durch wiele Jahre unverſehrt geblie- 
ben; fie war die fefte Sonne inmitten der ruhelos Freifenden Geftirne 
diejer athemlofen Staatenwelt. Auch von diefem Vorzuge des Bundes- 
jtaates kann in Deutfchland nicht die Rede fein. Andererſeits ift der 
Bundesstaat eine überaus verwidelte, funftvolle Staatsform — und 
hierin Tiegt unleugbar feine Schwäche. Diefer Nachtheil aber wird in 
einem bemofratifchen Bundesſtaate wenig fühlbar. Denn die demo— 
Fratifche Verfaſſung ver amerifanifchen Einzeljtanten ift die einfachfte 
Staatsform der modernen Welt, der Staat gleicht dort einer freien 
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Geſellſchaft. Auf einer jo einfachen, funftlofen Grundlage läßt fich 
ver verwidelte Bau des Bundesſtaats jehr wohl aufführen. . Die bu— 
reaukratiſch⸗ conftitutionelle Monarchie dagegen, welche in Deutjchland 
bejtebt, ift unzweifelhaft die complicirtefte Staatsform, welche fich ven- 
fen läßt. Schwerfällige Bewegung, Reibungen aller Art find bier 
unvermeidlich. Nun denke man fich dreißig Staaten mit fo fünft- 
liher Berfaffung verbunden zu der denkbar kunſtvollſten Form des 
Staatenvereins! Mean jtelle ſich dreißig Fürften vor, die jich mit mehr 
denn vierzig Kammern wohl oder übel vertragen müffen, und über 
ihnen abermals einen Fürften, der ſich abermals mit einem Staaten- 
hauſe und einem Abgeorbnetenhaufe vertragen muß; man denke fich 
dieſen ungeheuerlichen Körper außerdem durch einen weiteren Bund an 
Defterreich gefettet umd gezwungen ſich mit dem auch keineswegs ein- 
fachen Organismus des Kaiſerſtaats abermals zu vertragen: — wahr- 
lich nicht ohne Schwindel fünnen wir ven Plan Heinrich von Gagern’s 
betrachten. Ja bei näheren Befchauen ergiebt fich, daß die Mafchine 
diefes deutfchen Bundesitaats, um überhaupt in Gang zu fommen, noch 
eines weiteren Rades bedarf. Ein Staatenhaus nad) dem Mufter des 
amerifanifchen Senats repräfentirt nur die Staaten, nicht die Fürften. 
Die Dinaftien aber waren bisher im beutichen Stantenbunde Eines 
und Alles, jie werden verlangen im deutſchen Bundesftaate mindeſtens 
etwas zu gelten, fie werben in Deutichland, fo lange fie regieren, im- 
mer eine beveutende Macht bilden. Will man alfo nicht das verberb- 
lichte geheime Ränkeſpiel hervorrufen, jo muß ihnen mindeftens die 
Gelegenheit geboten werben, ihre Meinung über Bundesfachen offen 
auszufprechen. Der Bundesſtaat deutſcher Monarchien bedarf durch— 
aus eines Reichsraths, einer berathenden VBerfammlung von fürftlichen 
Gejandten bei der Gentralgewalt. Diejer Gedanfe war im deutſchen 
Parlamente ver Ausführung ſehr nahe; der alte Jahn hat ihn mit 
verbem Bauernveritande, Bunfen mit ftaatsmännifcher Feinheit ſehr 
gut vertheidigt. Aber Jedermann jieht, daß durch dieſe unerläßliche 
Ergänzung das Durcheinander des deutſchen Bundesſtaats nur noch 
chaotiſcher fich gejtaltet. 

Der Bundesftaat hat ſich in Demofratien vornehmlich deshalb als 
beilfam und lebenskräftig eriwiefen, weil dort wenig regiert wird, ver 
Staat nur Geringes leiftet. Dagegen in Stantenvereinen, welche an 
das PBielvegieren, an eine allfeitige Stnatenthätigfeit gewöhnt find, 
wird der Bunbesjtaat fchwerlih eine dauernde Staatsform bleiben, 
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vielmehr eine ftarfe Neigung zeigen, in ben Einheitsftant überzugehen. 
Diefen noch nicht genugfam beachteten Bunkt gilt.es näher zu betrachten. 
Das Ariftotelifche Geſetz, daß der Staat aus der Herrichaft des Einen 
zu der Herrſchaft Einiger und endlich ver Vielen übergehe, darf heute 
nicht mehr buchftäblich verjtanden werden. Soll es für die moderne 
Welt noch gelten, jo kann es nur beißen, daß mit ver Verbreitung von 
Wohlitand und Bildung nothwendig auch die active politifche Bereh- 
tigung ſich auf immer weitere Kreife des Volkes ausdehnen muß. Die 
Monarchie ift in unferem Welttheile noch einer langen Zukunft ficer. 
Ihre innere Berechtigung Liegt zunächft in der monarchiſchen Gefinnung 
der ungeheueren Mehrheit des Volkes, ferner in dem Bedürfniß ver 
Stätigfeit der politifchen Entwidelung, ‚das jedes reiche Eulturvolt 
empfindet, ſodann in der Nothwendigkeit, jtarfe fociale Gegenfäge, ind 
befondere die noch jehr mächtigen Ueberrefte des Feudalismus, durch 
eine ftraffe Staatsgewalt zu bändigen, endlich und. vornehmlich in ver 
Pflicht des europäifchen Großſtaates, fehr Vieles für das Volk zu Leiften, 
alfo auch ein zahlreiches Beamtenthun zu halten. Eine moderne Form 
der Republik, welche im Stande wäre, ein ſtarkes Beamtenthum zu 
ertragen und eine vieljeitige Staatsthätigfeit zu entfalten, ift bisher 
noch nicht gefunden. Bor einigen Jahren Fang aus den Kreifen ber 
Deutfchamerifaner ver höhnende Ruf zu uns herüber: „wir haben feine 
Zeit zu Unterſuchungen über die Schönheitslinie oder die Tänze der 
Griechen; wir müſſen vorwärts.” Darauf kann das Mutterland nur 
antworten: „wir allerdings brauchen Zeit zu ſolchen Unterfuchungen; 
von der Herrlichkeit deutſcher Kunſt und Bildung wollen wir nicht das 
Kleinste miffen; und nur einen Staat, ver ung ein reiches Eulturleben 
geftattet, unfere zahllofen Bildungsanftalten aufrecht erhält und weiter 
baut, nur einen ſolchen Staat nennen wir den unferen.“ Wohl niemals 
endgiltig entfchteben werden fann der alte Streit, was menfchenmwürbdiger 
jet: jenes ruhigere Dafein geiftiger Sättigung und jtaatlicher Fürjorge, 
das alten Eulturvöltern eigen ift, oder die amerikanische Entfefjelung 
alfer joctalen Kräfte, welche zwar ven Durchfchnitt ver Menfchen mit 
einem fehr hohen Maße von Wohlftand und Bildung fegnet, aber dem 
ganzen Volksleben das Gepräge geiftiger Mittelmäßigfeit aufdrückt. 
Ueber diefe Frage werden die Urtheile, je nach perfänlicher Neigung, 
immer aus einandergehen. Eines aber ift ſicher: es hieße die Entwid- 
lung von Sahrhunderten abbrechen, wollten wir die Vielfeitigfeit unjerer 
Staatsthätigfeit aufgeben. Jeder Eulturfortjchritt hat bisher bei und 
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den Kreis der Staatszwecke erweitert. Selfgovernment kann alſo in 
Deutjchland nur bedeuten: Mitwirfung der Bürger in freiwilligen 
Ehrendienſte bei Erfüllung der Staatsgefhäfte, nicht aber Bejchrän- 
fung der Staatsthätigfeit oder Einführung des amerifanifchen volun- 
tarism. Aus diefen Thatſachen ergiebt fich die Unmöglichkeit der Ne- 
publif für Deutjchland, fo lange nicht unfer jociales Yeben in feinen 
Grundlagen geändert ift, und — die ungeheuere Schwierigkeit, einen 
deutjchen Bundesſtaat auf die Dauer zu erhalten. 

In einem Volke, das von ſtarkem Nationalbewußtjein befeelt und 
an eine vieljeitige Staatsthätigfeit gewöhnt ift, wird die Gentralgewalt 
des Bundesjtaats ſich unvermeidlich gezwungen fehen, mehr und mehr 
politische Functionen den Einzeljtaaten zu entwinden. Dies war vor 
dem jüngjten Bürgerkriege nicht zu fürchten in Nordamerika, wo der 
Schwerpunkt der Verwaltung in dem Selfgovernment dev Gemeinden 
lag und der Gemeindejteuereinnehmer nebenbei als Zufchlag zu den 
Gemeindejteuern einen unbedeutenden Betrag für ven Staat erhob. An 
den Städten der Union mag man erkennen, wie weit bier die bejchei- 
dene Thätigfeit des Staats zurücbleibt hinter ven riefenhaften Wer- 
fen der freien jocialen Kräfte. Wafhingtoen, die politifche Hauptitadt, 
nach großem Plane angelegt für eine halbe Million Bewohner, ijt 
ein jtiller Platz geblieben, an deſſen fühn entworfenen Straßenzügen 
vereinzelte Häufer durch weite Oeden getrennt fich erheben, während 
die Städte des Handels und Gewerbes, die dem Stante nichts, der 
Geſellſchaft alles danken, die wachjende Bevölkerung faum zu faſſen 
vermögen. Auch in der Eidgenojjenichaft ift die Gefahr, daß die Bun- 
desgewalt die geſammte politifche Arbeit des Landes in fich aufnehne, 
nicht erheblich: das Volk haft jede Ausdehnung der Stantsthätigfeit 
als koſtſpielig und undemofratifch, ver Bund muß fich mit einem Bud⸗ 
get von faum 20 Mill, Fr. bebelfen. Wie anders in Deutjchland! 
Schon die auswärtige Politik des deutſchen Bundesſtaats muß eine jehr 
große Zahl von Köpfen und Händen befchäftigen. Deutjchland kann 
nicht, wie die Schweiz, ohne Schande in ewiger Neutralität verharren; 
es grenzt nicht, wie Nordamerifa vor dem jüngften Kriege, an ohn- 
mächtige Barbarenhorden und verfaulte Creolenſtaaten, jondern wird 
in alle großen Fragen europäiſcher Bolitif unausbleiblich hineingezogen. 
Ob der jchwerfällige Körper eines Bundesſtaats eine jo angejtrengte 
auswärtige Politik führen kann, das halten wir allerdings für nicht 
unmöglich; durch die Erfahrung erwiefen ift es noch nicht. Dazu tritt 
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die Leitung des Bundesheeres, und zwar wird bier, da unfere Dynaſtien 
in die Bildung eines einigen und untheilbaren Reichsheeres nie willigen 
werden, ein häufiges Infpieiren und Controliven der Truppen von 
Reichs wegen erfolgen müffen, und alfo ein Zuftand fortwährender Rei- 
bung entjtehen, der den Milizheeren ver Schweiz und Nordamerikas 
unbekannt ift. Der deutſche Bundesſtaat muß ferner Handel und Ver 
kehr durch ein zahlreiches Reichsbeamtenthum ordnen. Er muß, wie 
auch Wait zugiebt, ſchon damit feines jeiner Glieder im Verfehre mit 
anderen benachtheiligt werde, bindende Gefete erlaffen über das deutſche 
Reichsbürgerrecht und feine wichtigiten Conſequenzen: Recht ver Nie- 
verlafjung, Recht des Gewerbebetriebes, Gemeindebürgerrecht. Er wird, 
wie jeder Bundesftaat, feinen Bürgern „Grundrechte“ der perfönlichen 
und geiftigen Freiheit u. f. f. garantiren und alle dieſe Verhältniſſe 
unter die Aufficht eines Reichsbeamtenthums ftellen müfjen ; denn jonit 
würde unfere particulariftifche Bureaufratie, mit ihrer tief eingemurzel- 
ten Neigung Alles beffer zu wiffen, ven Beſtand der Reichsgeſetze bald 
wieder in Frage ftellen. Wir Deutfchen fühlen uns als Nation; fon 
heute, in unferem umfertigen Staatenbunde, haben wir eine Reihe von 
Angelegenheiten im nationalen Sinne georpnet, welche die Schweiz, 
der das Bewußtſein nationaler Einheit fehlt, dem Particularismus 
anheim giebt. Die Eidgenoſſenſchaft überläßt das geſammte Privat 
und Strafrecht ven Cantonen, obgleich die Verſchiedenheit des Crimi⸗ 
nalrechts und der Strafanftalten fehweres Aergerniß erregt. Bei und 
dagegen find ſchon jetst wichtige Theile des Privatrechts für ganz Deutfc- 
land einheitlich geordnet. Diefe Tendenz wird in einem Bundesſtaate 
unfeblbar weiter ſchreiten und auch des Strafrechts fich bemächtigen; 
denn eine große Nation erträgt nicht auf die Dauer, daß in dem einen 
ihrer Staaten ftraflos bleibt, was in dem anderen als Vergehen ver- 
folgt wird. Ja fogar ein NReichscultusminifterium würde der Bundes 
ftaat der Deutfchen nicht entbehren fünnen. Bereits in dem deutſchen 
Bunde ift das Beftreben aufgetaucht, eine deutſche Nationalkirche zu 
gründen. Der deutſche Bundesftaat wird ohne Zweifel verfuchen müj- 
jen, das Verhältniß unſerer Katholifen zur römischen Hierarchie rect- 
lich zu ordnen. Schon ver deutſche Bund bat ſich in das Univerfität- 
wejen, wenn auch mit grundverderblichen Mitteln, eingemifcht. Der 
deutſche Bundesſtaat wird diefe hochwichtige Nationalangelegenheit 
ſchwerlich vernachläffigen können, er wird u. a. das Fortbeftehen ein- 
zelmer Heiner Fraftlofer Hochſchulen ernftlich erwägen müfjen u. ſ. w. 
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Ia, wenn wir bedenken, daß fogar der jchweizerifche Bundesſtaat von 
der Regel „ver Unterricht gebührt den Eantonen“ eine Ausnahme ge 
macht und eine große Bildungsanitalt, das Polgtechnicum, gegründet 
bat, jo ift die Erwartung gerechtfertigt, daß der deutſche Bundesſtaat 
ſich ähnlichen Aufgaben nicht wird entziehen können. Nur er fann einen 
alten wohlbegründeten Wunfch unferer Gelehrtenwelt ausführen, vie 
Gründung einer deutfchen Akademie, welche ganz erfüllte, was die Ber- 
liner Mfademie heute nur halb leiftet. Und jo weiter in’8 Unend— 
lihe. Es ift ganz umberechenbar, welche Fülle'von Aufgaben nationa- 
ter Bolitif fich ergeben wird, ſobald einmal ein nationales Staats— 
weien beſteht. Mit einem Worte, ein beutfcher Bundesftant wird den 
Einzeljtaaten alle irgend wichtigen Staatsfachen abnehmen. Wenn 
ichon heute der anſpruchsvolle Königstitel der Mittelftanten in feinem 
Berhältnifje fteht zu ihrer Bebeutung, jo wird in einem Bunbesitaate 
ein König von Sachſen oder Würtemberg nicht ohne Humor betrachtet 
werden fönnen. Monarchen in jolher Lage wären fehr überflüffige 
Weſen, und die Nation würbe früher oder fpäter fich pie Frage vor— 
legen, ob es nicht räthlich fei, fo Eoftfpielige und nutlofe politifche Or— 
gane zu befeitigen. Nicht monarchiſche Parteigefinnung, fondern die 
Erfenntniß der deutfhen Staatsfitten heißt uns bezweifeln, daß 
Deutjchland gedeihen fünnte als demofratifcher Bundesſtaat mit dem 
Syſteme des laisser faire. Uns fcheint es nicht zufällig, daß gerabe 
die unflarften Köpfe unferer demokratiſchen Partei an dem Ideale des 
monarhifchen Bundesſtaats am zäheften feſthalten — jene Männer, 
welche die Umentbehrlichkeit ver Monarchie einzufehen behaupten, doch 
in Wahrheit arbeiten für das Wahngebilvde einer Republik mit einem 
erblichen Präfiventen. 

Ein altes Eulturbolf, das der Monarchie und vielfeitiger Staate- 
thätigfeit bedarf und zwifchen mächtigen Nachbarn eingepreßt ift, muß 
an jeinen Staat Forderungen jtellen, welche ein Bundesftaat. nicht 
befriedigen fann. Er ift für einfache Gefelffchaftszuftände beftimmt ; 
will er auch verwidelten Eulturverhältniffen gerecht werden, fo hebt er 
jich felber auf, d. h. er wird eine den Einheitsftant vorbereitende Leber- 
gangsform. Der praftifche Inftinft der europätfchen Völker weiß Dies 
fehr wohl. In Spanien und Portugal tauchte in den zwanziger Jahren 
eine Partei auf, welche vie Halbinfel in einen Bund nach amerifani- 
jhem Mufter umwandeln wollte; fie verfchwand rafch wieder, weil fie 
gar feinen Boden fand in den gegebenen Zuftänden. Nur in Deutjch- 
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land bejteht noch eine, Gottlob fehr Heine, politifche Schule, welde in 
Gervinus ihren geiftwollften Vertreter bat und der Hoffnung lebt, 
Deutjchland werde vereint die „gefährlichen einheitlichen Grofitaaten 
Europas“ anflöfen und an ihre Stelle Föderationen ſetzen. Ich ge 
ſtehe, mir ſcheint diefe Anficht genau ebenfo utopiftifch wie die commu- 
niſtiſchen Schwärmereien des Vaters Enfantin. Alle Engländer und 
Preußen, Franzojen und Rufjen antworten auf diefe Träume mit 
einem milfionenftimmigen Widerfpruche; fie alle find ſtolz darauf, nict 
mehr Gascogner und Auvergnaten, Schlefier und Magdeburger, fon 
dern Bürger mächtiger Großftaaten zu fein. Gervinus' Theorie will 
wahrlich die Gefchichte ver modernen Völker auf die Stelle zurückſchrau— 
ben, von wo fie vor taufend Jahren ausging. Und das alles nur, weil 
man wähnt, allein die Föderation „vereinige die Vortheile großer und 
Heiner Staaten!“ Als ob nicht Englands Beifpiel bewiefe, daß aud 
der Einheitsftaat, weife verwaltet, feinen Gliedern eine fehr freie Be 
wegung geftatten kann. 

Doch mit all dieſen Bedenken ift das größte Henmmiß, weldes 
fich in Deutfchland einer bundesitaatlihen Ordnung entgegenſtellt, noch 
nicht berührt. Ein Fräftiger Bundesſtaat ſetzt ein gewiſſes Gleid- 
gewicht ver Macht unter feinen Glievern voraus, inſoweit wenigjtens, 
daß fein Einzelftant die Kraft habe, feine Bundesgenofjen zu vernichten, 
ſich gänzlich Ioszureißen von dem Bunde. Selbit ein leidlich gefunder 
Staatenbund läßt ſich unter Staaten von fehr ungleicher Macht auf die 
Dauer kaum aufrechthalten. Unter ven unzähligen Staatenwerbindungen 
der hellenifhen Gefchichte haben nur zwei den Charakter einer gleid- 
berechtigten Föderation im großen Stile gezeigt, und beide, der achät- 
fche wie der ätolifche Bund, zählten feinen übermächtigen Staat unter 
Ihren Genoffen. Im der Union und in der Eidgenoſſenſchaft ift die 
Macht der Einzelftaaten ziemlich ungleih: der Kanton Bern zählt 
faft 500,000, Uri faum 15,000 Einwohner, ver Staat New Nort 
umfaßt 2164, NRhovde- Island mr 56 Quadratmeilen. Aber jogar 
die ſchwächſten fchweizerifchen Cantone haben oftmals bewieſen, daß 
fie durch eigene Kraft ihre Selbftändigfeit gegen die andern Cantone 
wahren fönnen, und in der Union genügten wenige Jahre ver Anar- 
hie nach dem Unabhängigfeitsfriege, um die beiden mächtigften Staa 
ten, New-Mork und Virginien, zu belehren, daß fie nicht, wie fie ge 
wähnt, im Stande feien *fich felbit zu gemügen. Iſt in Deutid- 
land ein ähnliches den Frieven ficherndes Gleichgewicht vorhanden? 
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Unſer Philifter liebt feinen ftumpfen Wit zu üben an ven aller- 
Feinsten unferer Kleinſtaaten. Die Monarchie ift eine anſpruchsvolle 
Staatsform, die einen gewijfen Grad von Macht vorausfegt. Die 
natürlichen Mängel ver Kleinftanterei treten alfo in winzigen Monar- 
chien in einer Reihe hochfomifcher Züge zu Tage, welche fich in Fleinen 
Repubtlifen nicht finden. Daß ein Fürft fich jelber für feine Tapferfeit 
einen Orden verleiht, oder daß ein Yandesherr höchjteigenhändig eine 
Verordnung fchreibt über die Benukung feines Parkes dur) das an- 
ftändige Bublicum und den getreuen Unterthanen die Begriffe „anftän- 
dig und unanftändig“ durch geiftreich gewählte Beifpiele erläutert — 
dergleichen Lächerliche Erfahrungen verführen ven politifchen Naturalis- 
mus immer wieder zu dem Ausrufe: mindeftens dieſen allerfleiniten 
Fürftenthümern muß endlih durch Mebiatifirung ein Ende gemacht 
werden! Und doch wird ein georbnetes nationales Staatsleben ver 
Deutſchen durch dieſe kleinſten Staaten weit weniger gehindert als 
durch die größeren, deren geheime Krankheit fich nicht jo fchnell verräth. 
Der Gedanke, die Heinften Fürften zu mebiatifiren oder fie ven größeren 
Nachbarn als Bafallen unterzuorbnen, diefer an den Fleinen Königs- 
böfen jeit Napoleon’8 Tagen gehegte und noch in der Paulskirche von 
F. Nömer und Andern vertheidigte Plan der Gruppenbildung würde 
über uns nur eine ſchon am Beginne der Kaiferzeit überwundene Ge- 
fahr abermals heraufbeſchwören, die Gefahr, daß Deutſchland in eine 
Reihe völlig felbftändiger Staaten zerfalle. Die äußerſte Linke des 
deutſchen Parlaments verfuhr dabei ganz folgerichtig, als jie die Zer- 
ſchlagung ver größeren beutfchen Staaten in kleine Republifen verlangte, 
damit ein ehrliches föderatives Leben entjtehe. Im diefem Unfinn war 
doch Methove. Auch neuerdings taucht unter unſeren Radicalen wie 
ver eine Richtung auf, welche die Einheit Deutfchlands durch die Zer- 
jtörung.der bereits vorhandenen theilweifen Einigung bewirken möchte. 
Eine gewiffe rohe Conjequenz ift diefer Theorie nicht abzuftreiten, Sie 
entjpricht jener Vorliebe für das Mittelmäßige, welche pie modernen 
Demokraten überall, vornehmlich in Dentjchland auszeichnet ; und den 
Wortführern diefer Lehre müfjen wir zugejteben, daß ſie als Yandanı- 
männer eines Cantönlis Kraichgau oder Altmark beſſer am Plate fein 
würden denn als Bürger. einer. mächtigen Monarchie. Wir halten uns 
an die gegebenen Zuftände. 

Unter allen reindeutfchen Staaten bat allein Preußen in unvergeß- 
lichen Zeiten die Kraft bewiejen, vie eine Gefellichaft zum Staate macht, 
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die Kraft fich durch fich felbft allein zu erhalten. Zwiſchen Preußen 
und feinen Bunbesgenofjen befteht ein Unterſchied nicht des Grades, 
fondern der Art, der Unterschied von Macht und Ohnmacht, Staat und 
Nicht-Stant. Man fchilt ſolche Behauptungen doctrinär, weil fie an 
Ariftotelifche Gedanken anfnüpfen. Und doch fußen fie auf der ernſt⸗ 
haften praftifchen Erfahrung, daß das Weſen des Staats zum Eriten 
Macht, zum Zweiten Macht und zum Dritten nochmals Macht it. 
Ein fpannenlanges Schiff ift eben gar fein Schiff, und nicht blos an 
der räumlichen Ausdehnung eines Staats, fonbern mehr noch an der 
Geſammtheit ver hiftorifchen Verhältniffe, in deren Mitte er geftellt ift, 
läßt fich erfennen, ob er jene erjte und höchfte politifche Fähigkeit beſitze, 
fich durch eigene Kraft zu behaupten. Im Verlaufe ver neueren Gejchicte 
hat fich das Uebergewicht ver Macht Preußens, den Kleinſtaaten gegen 
über, offenbar verftärkt. Erft in vem letten halben Jahrhundert hat 
die europäifche Völkergeſellſchaft ihre ariftofratifche Geftalt „angenon- 
men. Die Kriege der neuejten Zeit werden mit großen Maffen und mit 
einem ungeheuren Aufwande technifcher Mittel geführt, deren Koften 
ein Kleinftaat nicht erfchwingen kann. Gleichwie am Ende des Mittel: 
alters eine Menge kleiner Staaten verſchwand, weil fie nicht im Stande 
waren, die neuen Sölonerheere aufzubringen, fo wird die Eoftjpielige 
Kriegführung des 19. Jahrhunderts unfehlbar bie gleiche politiſche 
Wirkung haben. „Der Zuftand ber Fleineren deutſchen Staaten ift 
an und für fich ſchon provifortfch und ohne eigentliche innere Garan 
tien“ — fo ſchrieb ſchon im Jahre 1821 der badische Bundestagsgefandte 
v. Blittersporff feinem Minifter. Dies bemitleivenswerthe Bewußt⸗ 
fein, daß man nicht Ieben und nicht fterben könne, ift feitvem die im 
Stillen vorherrfchende Empfindung ver Eleinen Diplomaten geblieben. 
Schon aus den Budgets der deutfchen Kleinftaaten können wir erjehen, 
wie ihre Lebenskraft langſam erlifcht, welch ein zwed- und nutzloſes 
Dafein fie führen. Würtemberg verwendet nur 45,9 9/, feiner Staat‘ 
ausgaben für eigentliche Regierungszwede, Hannovernur 44,90/,. Md 
Naſſau gehört ſogar das Lumpenfammeln zu ven Staatsgefhäften, auf 
daß der Kleinftaat fein Leben doch irgendwie nützlich ausfülle. Ein 
felbftändiger Kleinftaat vermag heutzutage nicht mehr eine große mili⸗ 
tärifche und Gulturaufgabe zu löſen. SchleswigsHoljtein, wenn es je 
als ein felbjtändiger Staat beftehen follte, wird dies nur zu bald erfah— 
ren. Ein kleines Herzogthum kann auf die Dauer nicht eine Staat‘ 
ſchuld tragen, welche relativ größer ift als die Schuld von Frankreich 
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oder Oefterreich; es kann nicht ein von erbitterten Nachbarn bedrohtes 
Gebiet vertheidigen; es kann nicht 100,000 grollende Unterthanen 
fremder Zunge in Zucht halten und an den Segen beutjcher Sitte mild 
gewöhnen; es kann nicht mit ungeheuren Koften einen Canal erbauen, 
deſſen Nothiwendigfeit für Deutſchland ebenfo ficher als feine finan- 
elle Ertragsfähigfeit zweifelhaft ift. Das Herzogthum kann dies alles 
nur, wenn es dazu die Kräfte von Preußen entlehnt, das will jagen: 
wenn e8 feine Unfähigkeit zu felbftändigem Dafein feierlich eingefteht. 
Die Zeiten find dahin, da Baiern und Savohen durch ihren Zutritt 
zu einer Eoalition eine europäifche Frage nahezu entjcheiven konnten. 
Die Hegemonie der großen Mächte in. Europa wirb vorausfichtlich jo 
bald nicht gebrochen werden. Auch ift in Preußen Bevölkerung und 
Vohlſtand feit ven Wiener Verträgen erheblich rafcher gewachſen als 
in der Mehrzahl der Kleinftaaten. Die Erfahrungen während ber 
jimgften jchleswigeholfteinifchen Bewegung, wo doch eine ſtarke Partei 
in der Nation die Mittelftanten unterjtütte, zeigen mit fchredlicher Klar⸗ 
heit, welche geringe Macht in Wahrheit ven deutſchen Fleinen Cabinet⸗ 
ten zu Gebote fteht. Einer Reihe bureaufratifch regterter Kleinjtaaten 
zurufen: „faſſet einen beroifchen Entſchluß!“ — das heißt dem Wurme 
jagen: „fliege doch!“ Wer wundert jich, daß der Wurm die Aufforde- 
rung nicht verſteht? Große Entſchlüſſe faßt im Staatsleben nur ber 
Nachtige, oder ein Kleinftaat, der, eines hohen Sinnes voll, alle Kräfte 
de Volkslebens entfeſſelt. Wer aber darf dies von der bureaufratijch- 
dyneſtiſchen Staatskunſt Heiner Fürftenthümer verlangen? Zur Zeit 
ver Karlsbader Beichlüffe konnte ver laute Widerſpruch eines einzigen 
Heinitants „ven Bruch des Bundesrechts, die Beleidigung der Nation 
md die Vergewaltigung ver Kleinftanten durch die Großmächte zugleich 
berfindern. Dies Nein ift nicht gefprochen worden, obgleich ein Karl 
Auguſt unter ven bedrohten Fürjten war! 

Und Staaten folcher Art jollten jemals über das frivole Ränkeſpiel, 
über das Kofettiren mit der nationalen Idee hinausgehen und mit ben 
Vaffen ihr Necht gegen die Großmächte vertheidigen?! Nichts un— 
bilfiger als deshalb wider die Feigheit der Kleinſtaaten zu eifern. Ihre 
militäriſche Macht tft in der That geringer als man meinen jollte, wenn 
man die Kopfzahl ihrer Heere zufammenrechnet. Die Intereſſen ver 
Heinen Höfe, fo lange ihre Politik eine dynaſtiſche bleibt, gehen unter 
ih fo weit aus einander, dagegen find fie faft alfefammt fo eng mit 
Deiterreich verfettet, daß wir getroft behaupten dürfen: ein Bund aller 
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Kleinftaaten gegen die beiden Großmächte ift. unmöglich. Man jagt 
wohl: hätte im Winter 1863—64 eine Reihe patriotifcher und hoch— 
herziger Staatsmänner an der Spike der Fleinen Königreiche geitan- 
ben, fo konnten jie eine dritte Macht in Deutſchland bilven. Es iſt 
befannt, daß dieſes „hätte“ nicht eintraf, ja wir beftreiten jogar die 
Möglichkeit, daß in einer Mehrzahl ſolcher Staaten zugleich Männer 
von nationalem Sinne und ſtaatsmänniſchem Blid regieren können. 
In zwei oder drei Mittelftaaten vielleicht; in ver Mehrzahl aber kann 
Niemand anderes regieren als wohlmeinende Bureaufraten und viplo- 
matifche Intriguanten des gemeinen Schlages; bie dimaftifche Politik 
erträgt feine anderen Minijter. Man mag beflagen, daß die Lande der 
älteſten deutfchen Eultur, die erjten Pflegeftätten unferes unfertigen 
eonjtitutionellen Lebens jo gar ohmmächtig find. Wie die Dinge wirk 
lich liegen, bat die höhniſche Eintheilung der deutfchen Bundesſtaaten 
in Bormächte und Hintermächte einen guten Sinn. Niemand empfindet 
dies bitterer als die tüchtigeren Offiziere der feinen Armeen, vie mit 
Zorn und Scham das endlofe Einerlei des Garnifondienftes wor jid 
fehen, während ihre Kameraden in Defterreich und Preußen ben Ernſt 
des Krieges fennen lernen. Die deutſchen Mittelftanten haben — mit 
einzelnen vorübergehenden Ausnahmen — von je her ven Zweck gewollt 
ohne die Mittel. Sie haben nicht, wie die Schweizer Cantone, be 
ſcheiden und Flug zugleich die einzige Stellung gewählt, welche in der 
modernen Welt einen Kleinftaat retten kann: die vollftändige Paffivität 
in der großen Politil. Sie wollten vielmehr fich des Anſehens und ver 
Sicherheit großer Staaten erfreuen, ohne doch die Anjtrengungen auf 
zuwenden, welche zu ſolchem Zwecke nöthig find. Ein jo widerjinniges 
Bejtreben kann auf die Dauer nicht gelingen. 

Mit Staaten von jo großen Anfprüchen umd jo mäßiger Macht 
fchlieft ein Großftaat einen dauernden Bund nur dann, wenn er gemillt 
ift in fchwierigen Fällen, unbefümmert um den Bund, feines eigenen 
Weges zu gehen, oder — wenn ihm bie Hegemonie übertragen wird. 
Und allerdings eine Hegemonie, ein Protectorat beveutet jene deutſche 
Kaiſerkrone, welche das deutſche Parlament dem preußifchen Königs 
baufe darbrachte. Schon Paul Pfizer im Jahre 1832. und Graf vn. d. 
Goltz im April 1848 gebrauchten dafür ven rechten Ausprud: „Pro 
tectorat.“ Heute verwirft man gemeinhin dies böſe Wort, aus Furct 
die Eitelkeit des Particularismus zu verlegen. Aber was anders 
fönnen folche wohlmeinende Bemäntelungen bewirfen, als daß bie 
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Halbgebildeten getäuſcht werden über die Schwere des Entſchluſſes, 
welchen die Frankfurter Reichsverfaſſung von den Fürſten wie von den 
Völkern der Kleinſtaaten verlangt? 

Wird die executive Gewalt des Bundesſtaats Einer Dynaſtie über— 
tragen, fo gehen thatſächlich zwei große Grundfäte verloren, welche in 
der Union und in der Eidgenoſſenſchaft gewiſſenhaft feitgehalten wer: 
den: die rechtliche Gleichheit aller Einzelftanten und ver Grundfat, daß 
die Gentrafgewalt niemals mit einer Einzelftaatsgewalt concurrivend 
wirken dürfe. Die Gleichheit aller Staaten wurde in der Union fo 
ängitlich gewahrt, daß die Bundesregierumg ihren Sit in einem eigens 
dazu gefchaffenen Territorium einnehmen mußte. In der Eidgenoffen- 
ſchaft ift zwar Bern die Bundesſtadt, doch ohne daß dem Kanton Bern 
das mindefte Vorrecht daraus erwüchſe. Die ütberwiegende Bedeutung 
der Vororte ward, als eine ſtaatenbündiſche Inſtitution, folgerecht mit 
dem Staatenbunde felber befeitigt. — Ganz anders geftalten fich die 
Dinge, wenn dem mächtigften Staate der wefentliche Theil ver erecu- 
tiven Gewalt übertragen und dergeftalt feinem guten Willen überlafjen 
wird, ob er die Hand ausftredden will nach der lockenden Frucht der 
Herrichaft, die dicht vor feinen Augen hängt. Was die Abtretung des 
militärtichen Oberbefehls an einen übermächtigen Genofjen bebeute, 
davon giebt die Gefchichte des Alterthums mehr denn einmal ein Zeug- 
niß. Die attifhe Symmachie hatte in dem Synedrion eine Tagſatzung, 
in ven Hellenotamien ein Bundesſchatzamt. Aber die militäriiche Lei— 
tung ſtand bei Athen allein; dadurch gelang e8 der führenden Macht, 
allmählich das Schatzamt in ihre Hände zu bringen, die Tagfatung 
einſchlafen zu laſſen, biszulegt felbit die Gerichtsbarkeit in den verbün- 
deten Staaten von Athen geübt warb und zwifchen Unterthanen und 
Bundesgenoffen faum noch ein Unterſchied blieb. Die Vergleihung mit 
den heutigen Zuſtänden Deutfchlands Tiegt fehr nahe. Denn der at- 
tiiche Demos verdankte feine Ueberlegenheit weientlich feiner friegerifchen 
Kraft und Opferwilligfeit, er übernahm gern die militärifchen Leiftun- 
gen, welche ven Verbündeten zufamen. Die behaglichen Kleinjtanten 
nahmen jchließlich das Ende, das dem trägen Phäakenleben überall be- 
reitet wird. Aehnliche, werm auch minder einſchneidende Folgen hatte 
die Hegemonie Spartas, das, auf fein Recht der Kriegsleitung pochend, 
bald fich erdreiftete eigenmächtig Kriege zu beginnen. Die Iateinifche 
Eidgenoſſenſchaft ftand anfangs gleichberechtigt neben Rom. Dann 
errang. ſich Rom fehrittweife das Recht des Krieges und der Verträge 
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und die Ernennung der höheren Befehlshaber; noch eine Weile, und 
die Schlacht von Trifanum unterwarf die Lateiner dem herrifchen Bun- 
desgenoſſen. 

Nicht ohne Grund mag man einwerfen, daß ein moderner Reprä— 
fentativftaat ven Bundesgenoffen weniger gewaltfam begegnen müſſe 
als Rom oder felbft ver mit Unrecht hart gefcholtene attifche Demos, 
Immerhin bleibt auch die Lebenskraft eines conftitutionellen Bundes 
ſtaats jehr zweifelhaft, fobald er Einer Dynaſtie die ausübende Gewalt 
abgetreten hat. Ein Haus wie die Hohenzollern, das auf eine große 
Gefhichte mit gerechtem Stolze zurüdichaut, wirft feine Traditionen 
nicht gleichgiltig über Bord. Ein deutſcher Kaifer und König von Preu⸗ 
gen wird, wenn er dem beutfchen Parlamente gegenüber fein monardi- 
iches Veto ausübt, die Interefjen feines heimathlichen Staates in erſter 
Linie bedenken; ja, umgeben von murrenden kleinen Höfen, wird er zu 
Reihsbeamten nur unzweifelhaft ergebene Männer — alfo überwie 
gend Preußen — ernennen u.f.f. Kurz, die Preußen werben in einen 
ſolchen Bundesitaate eine ver Reichsunmittelbarfeit verwandte Stellum 
einnehmen.” Unausbleiblich wird ſolche thatfächliche Ungleichheit ven 
gerechten Unmillen der übrigen deutfchen Stämme erregen; fie werben 
nach Preußen und Italien hinüberfchauen und beobachten, daß dort, im 
Einheitsftaate, ver Weftphale mit dem Brandenburger, ver Florentiner 
mit dem Piemontefen völlig gleichberechtigt ift. So wird ihnen endlich 
die Erfenntniß ber paradoren und doch fo einfachen Wahrheit auf 
geben: der Einheitsftaat legt ven Dynaſtien, der erb- 
faiferlihe Bundesftaatdem Selbftgefühle ver Stämme 
das größere Opferauf. Nur milde Bietät gegen die Dynaſtien 
fönnte unfere Nation bewegen, zu Schaven fir die höchiten Voll 
intereffen, bei dem Bunbesftante jtehen zu bleiben. Solche Schonung 
würbe aber von ven Fürftenhäufern nicht mit Dank, fondern als ein 
Raub empfunden werden. Faſſe man viefen wichtigen Punkt ſcharf 
ing Auge! Einen Protector zu ertragen ift vemüthigend für das ge 
rechte Selbftgefühl der nicht-preußifchen Stämme. Dagegen mit den 
Schlefiem und ven Pommern zufammen vemfelben Könige als freie 
Bürger zu gehorchen, dies kann den Stolz der Heffen und Oftfriefen 
nimmermehr verlegen. 

Und würde ver Bundesſtaat dem preußifchen Staate lediglich Gr 
winn bringen? Wer nicht befangen ift in den Doctrinen der Legitimi⸗ 
tät, tadelt heute, daß Frieprich Wilhelm IV. die deutſche Krone von ſich 
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wies, da er fie mit.reinen Händen ergreifen und biefem gährenden 
Deutſchland den Frieden bringen konnte. Aber jehe man auch nicht 
algu berablaffend auf die nichtslegitimiftifchen Bedenken, welche ein 
preußifcher Patriot dem Plane des Bundesſtaats entgegenftellen mußte. 
Er konnte jagen: „Die Legitimität foll fein Dogma jein; doch ver 
ſchwächſten der Großmächte gewährt es allerdings einige Sicherheit, 
daß fie fich rühmen darf, fein Dorf zu befigen ohne vie Zuftimmung 
Europas. Solche gefihherte Lage giebt ein Staat nur auf, wenn er auf 
wirffihe Machterweiterung ausgeht. Wird aber durch den deutſchen 
Bımdesitant Preußens Macht erhöht oder nicht vielmehr feine gefchlof- 
jene Staatseinheit zerrüttet werden? Das deutiche Parlament wird 
unfehlbar alle wichtigen Staatsfragen nach und nach vor fein Forum 
ziehen. Soll nun der preufßifche Landtag diefelben Fragen gleichfalls 
berathen, und das widrige Schaufpiel des Sommers 1848, der Streit 
der Parlamente von Deutſchland und von Preußen, die verewigte Anar- 
hie fi erneuern? Oder foll der Landtag einer Großmacht fich be- 
gmügen mit der befcheivenen Thätigkeit der. geſetzgebenden Körper von 
Virginien und Delaware? Dann wäre e8 befjer ihm zu vernichten und 
. allein PBrowinziallandtage zu halten, das will jagen: die ſchwer errun- 

gene Staatseinheit aufzugeben!” Man fieht, ver Plan der Föveraliften 
führt auch für Preußen vie allerfchwerften Uebelftände herbei. Es iſt 
nit wahrſcheinlich, daß das Haus Hohenzollern, wenn e8 ſich je ent- 
Khlöfje eine foldhe Hegemonie zu übernehmen, fich redlich und auf die 
Dauer beftreben follte, einen fo wenig befriedigenden Zuftand aufrecht- 
juerhalten. 


IV. Die Föderationen der neuen Geſchichte. 


Ein Bundesſtaat läßt ſich nicht improvifiven. Mehr als irgend 
ein anderer Staatsbau muß dieſe kunſtvolle Staatsordnung begründet 
jein in der Gefchichte des Landes. In alle Wege bleibt es thöricht, da 
auf ein friepliches, wohlgenrpnetes Zufammenleben mehrerer Staaten 
zu hoffen, wo die fittliche Grundlage jedes Bundes fehlt, der eidge- 
nöſſiſche Rechtsfinn, ver gewiffenhafte föderative Geift, wo die Bundes⸗ 
genofjen nicht im Verlaufe ihres hiftorifchen Zufammenlebens fich daran 
gewöhnt haben, jeven mitverbündeten Staat als eine unantaftbare, 
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gleichberechtigte politifche Perfönlichkeit zu achten. Beſteht dieſer eid- 
genöfftsche Rechtsfinn in Deutichland ? Dürfen wir von uns behaupten, 
was vereinjt im gährender Zeit der Vorort Zürich ven Eidgenoſſen zu- 
rief: „die Schweiz war non je her föderal und wirb es bleiben, fo lange 
fie ihre Natur und Gefchichte nicht aufgiebt ?* Iſt wirklich (wie König 
Wilhelm von Würtemberg 1850 in feiner berufenen Zornrede gegen 
Preußen verjicherte) ver Einheitsſtaat für und „Das gefährlichite aller 
politiſchen Traumbilder“, wiberjpricht er dem „föderativen“ Charakter 
unjerer Gejchichte ? 

Dies können wir allein beantworten, indem wir offen und bewußt 
jene Bergleihung Deutjchlands mit anderen. Föderativſtaaten durch— 
führen, welche unfere Föperaliften gemeinhin in ver Stille und halbbe- 
wußt anftellen. Es tft ein mißlich Ding um halb durchgeführte. hilte- 
riſche Parallelen. Nur zu oft dienen jie-unfruchtbarem, überfeinen 
Scarfjinne zu geiftreihen Spielen, und ebenjo leicht mißbraucht ſie 
jener Naturalismus, der gar fein Auge hat für das Individuelle in ver 
Gejchichte und dreiſt die Erfahrungen eines Volkes auf andere Länder 
überträgt. Solchen VBerfuchungen entgeht man nur durch ganz offene 
Berfahren. — Die Staatenvereine des Alterthums bieten ung geringe 
Belehrung. Der Staatsgedanke der Hellenen war ein anderer als der 
unjere. Vornehmlich zwei durchgreifende Unterſchiede machen jede Ber- 
gleichung antifer und moderner Föderationen. ziemlich unfruchtbar: bei 
den -Alten war die moderne Idee ver Repräfentation noch nicht durchge⸗ 
bildet, und jie fannten nicht unfere friedliche, gleichberechtigte Völler⸗ 
geſellſchaft. Selbſt ver achäifche Bund blieb dicht an der Schwelle des 
Kepräfentativftantes jtehen. Ueberhaupt war das hellenifche Staats⸗ 
leben dem Gedeihen des füderalen Weſens nicht günftig, da der Hellene 
die politifche Freiheit in der. unmittelbaren Theilnahme des Bürgers 
am täglichen Wirken des Staates fand. Die beiden tüchtigften Föperati- 
onen des Alterthums famen empor, als die nationale Kraft der Grieden 
bereit gebrochen war. — Es genügt alfo, aus der Gefchichte ver drei 
großen Föderationen der modernen Welt — ber Eidgenoffenjchaft, der 
Union und der Vereinigten Niederlande — die für das bündifche Leben 
entjcheidenden Thatjachen hervorzuheben. Wir werben dabei zu der 
überrafchenden und fir die blinden Bewunderer der Monarchie un 
bequemen Einficht gelangen: in ver Monarchie redet man am mei- 
jten von der Legitimität; thatfächlich beweiit die Monarchie ungleich 
weniger Achtung vor dem legitimen Rechte des Nachbarn als bie Re 
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publik. Die Gefchichte ver drei republifanifchen Föverationen zeigt im 
Ganzen ein lebendiges eidgenöſſiſches Rechtsgefühl, während die deutſche 
Gefchichte in den legten drei Jahrhunderten eine unüberſehbare Reihe 
von Annerionen aufweijt. 

Die Schweiz ift das clafjifche Land des bündiſchen Lebens. Bon 
ie ber eine Anomalie in ver europäiſchen Stantengejellichaft, bietet fie 
doch im Ganzen das Bild eines Volkes, welches jederzeit feinen natür- 
lichen Staat, die feinem Eulturleben entfprechende Verfaſſung beſaß. 
Schon die Geftalt des Bodens legt jedem Verſuche ftraffer politifcher 
Gentralifation fehwere Hemmmiffe in ven Weg. Dies Land der natür- 
lien Eontrafte, das auf wenigen Geviertmeilen nahezu alle eucopäi- 
ſchen Hlimate vereinigt, wirb in feiner Mitte durchſchnitten von der 
ſtärkſten Naturgrenze, bie unſer Welttheil fennt. Im dies Gebiet, vejjen 
Stüde dem Geographen als natürliche Provinzen von Deutjchland, 
Frankreich, Italien erſcheinen, theilen fich die Bruchftüde. von vier 
Nationen. Mindeſtens zwei dieſer jchweizerifchen Nationen find fort 
und fort angewiefen auf die geiſtige Gemeinjchaft mit ſtammverwandten 
großen Nachbarländern. In der franzöfifchen Schweiz findet der Pro- 
teftantismus Frankreichs feinen Mittelpunft, die deutſche Schweiz ift 
gleihfam ber republikaniſche Pol des beutfchen Lebens. Und hier im 
Quellenlande des Rheins gleichwie am feinen Münbungen hat von 
Alters her die Neigung der Germanen fich in fleinen und Fleinften Ge- 
meinwejen abzufchliefen auf das üppigite gewaltet. Denn der Stern, 
daran bie Eidgenoffenfchaft ſich angegliedert hat, iſt ja deutſchen 
Stammes. Das Selbftbeftimmungsrecht auch des geringsten Gemein- 
weiens bildet einen Grundzug ber fchweizerifchen Gefchichte, offenbart 
ih bald in heldenhaften Kämpfen, bald in wunderlichen Yaunen des 
Gantönligeiftes. Der munieipale Stolz deutſcher Städte hat fich hier 
und in ven Niederlanden am ftärkiten entfaltet, in beiven Landen, bis 
berab auf die Fleinften Neußerlichfeiten, fehr verwandte Erfcheinungen 
erzeugt: noch Heute unterhält Bern feine Bären, Genf feine Adler, 
gleichwie der Haag feine Wappenthiere, vie Störche, füttert. Welche 
unüberjehbare Mannichfaltigfeit ver örtlichen Sitten und Rechtsbildun— 
gen! So groß tft die Selbjtändigfeit ver Gemeinden, daß jeder Canton 
faft wie ein kleiner Föderativſtaat erfcheint. Sa, der Kanton Graubünden 
war wirklich bis zum Jahre 1854 blos ein Bund von 28 Hochgerichten. 
Kein Canton, deſſen Gefchichte nicht Kampf und Eiferfucht zwijchen den 
Tagwen oder ven Rhoden, den Zehnten oder ven Gemeinden aufwieſe. 
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Während überall jonft in ver modernen Geſchichte Europas Fleine Ter- 
ritorien zu größeren Stantsganzen zuſammengeſchweißt werben, ſind 
ſolche Verfuche in der Schweiz regelmäßig gefcheitert. So fiel der Ver— 
fafjungsentwurf vom Jahre 1801 vornehmlich darum, weil Thurgau 
fich nicht zu Schaffhaufen, Appenzell fich nicht zu St. Gallen ſchlagen 
laſſen wollte. Sogar Zertheilungen beftehenver Cantone hat das trogige 
örtliche Selbftgefühl in ver Schweiz noch bis in unfer Jahrhundert 
hinein durchgeſetzt: fo wurden Appenzell und Bafel zerjpalten, um 
Wallis, Ben und vornehmlich Schwyz waren oft von ähnlichen Ge 
fahren bedroht. Der Kanton Teffin hat noch jet drei mit einander ab- 
wechjelnde Hauptſtädte. Auch die heutige Verfaſſung ver Eidgenoſſen⸗ 
haft hat dieſen althiftorifchen Partieularismus weiſe berüdjichtigt. 
Dan legte die ausübende Gewalt in die Hände eines Directoriums; 
denn e$ ſtand zu befürchten, daß ein Präfident weniger bereitwilligen 
Gehorjam finden würde als ein Bundesrath, deſſen Mitgliever ver 
ſchiedenen Cantonen angehören müjfen. Man beftimmte ängſtlich, dat 
der Präfivent des Ständeraths nicht zweimal. hinter einander aus dem 
felben Eantone gewählt werden dürfe u. ſ. f. 

In Monarchien liebt man von der ruhelofen Neuerungsfuct der 
Republifen zu reden. Ernſthafte Prüfung führt jedoch zu der Einſicht, 
daß die Schweiz das conſervativſte Yand Europas tft. Die Eidgenoſſen 
verstehen zu veformiren, doch jie halten das gefchichtlich Ueberlieferte 
zäher fejt als irgend ein anderes Bolf. Die Entwidelung der Schweil 
war gefund, aber fehr langjam. Die Religionskämpfe des Reformation‘ 
zeitalterg, in-anderen Ländern längjt überwunden, fpielten bier noch bis 
in die jüngfte Vergangenheit hinein: diejelben fieben Eantone, die im 
Yahre 1586 ven Borromäusbımd zu Ehren der fatholifchen Kirche 
ſchloſſen, ſchaarten fich ein Vierteljahrtaufend jpäter zum Sonderbunde 
zufammen. Die römiſche Curie hat den überwiegend conferpativen 
Charakter des jchweizerifchen Staatsiebens ſehr fein durchſchaut, als fie 
ſchon vor Iahrhunderten fagte: bisogna laseiar gli Suizzeri negli 
loro usi et abusi. Die Schweiz ift noch immer das Land ver fchroffiten 
jocialen und nationalen Gegenfäge. Auf engem Naume liegen dort 
zufammen die Heimath Zwingli's, die Hochburg des Calvinismus und 
der bejuchteite Wallffahrtsort der’ fatholifchen Chriftenheit. Ein Bund 
umfaßt die moderne franzöfifche Großſtadt Genf umd ven urgermani- 
ſchen Bauernftaat von Appenzell, wo die Landesgemeinde „Durch Hand 
mehr“ Gefete giebt. — Man fpottet oft über ven ſchweizeriſchen Par- 
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ticularismus. Uns fcheint vielmehr höchſt achtungswerth, daß ein jo 
buntes Länder: und Völfergemifch fich zu einem bündiſchen Gefammt- 
leben geeinigt bat; der Bundesſtaat bezeichnet die höchſte Stufe politi- 
jeher Einigung, welche hier ohne die härtefte Gewaltthätigfeit erreicht 
werden konnte. Die Schweiz verdankt ihre Selbftändigfeit allerdings, 
gleich ven Niederlanden, zum Theil der Eiferfucht der Nachbarn , die 
einander dies jtrategifch hochwichtige Gebiet mißgönnen, aber mehr 
noch der harten politifchen Arbeit ihres Volkes, Die Eidgenoſſenſchaft 
bat ſich — troß wieler ſchwerer Rückſchläge, die in der Gefchichte feines 
Staates fehlen — jehr jtätig entwicelt nach dem vwierfachen Ziele ver 
Unabhängigkeit nach außen, der vollftänbigen Nechtsgleichheit aller 
Bımdesgenoffen, der Kräftigung des füperativen Bandes und ver 
Durchführung der Demofratie. 

Schon in ihren Anfängen ein Bund von Stadt und Land, darum 
begabt mit der Fähigkeit fich zum Staate zu entwideln, welche ven 
Adelövereinen und Stäbtebünden Deutjchlands abging, hat die Eid— 
genofjenfchaft dieſe Fähigkeit zuerft in Vertheivigungsfriegen , dann in 
fühner Dffenfive gegen die Nachbarn bewährt. Wieder und wieder zer— 
brechen angrenzende Eleine Gemeinwejen vie Oberherrlichkeit Defter- 
reichd, Burgunds, Savohens, des heiligen Reichs oder die Uebermacht 
des heimifchen Adels, jie fallen dem Bunde zu und die Eidgenoffen be- 
haupten das erweiterte Gebiet in harten Kämpfen. Schritt für Schritt 
erfolgt dann die Loslöſung von Deutſchland, in deſſen überwiegend 
territorialer und monarchiſcher Ordnung die republifanifche Föderation 
feine Stelle fand. Die Eidgenofjen find im Anfang Glieder, nachher 
Berwandte, endlich Freunde des Reichs. Wohl gejchieht ein arger 
Rückſchlag; der herrſchende Einfluß Frankreichs niftet fich ein, und es 
bleibt eine ſchmachvolle Erinnerung, wie die Herrengefchlechter der 
Schweiz ‚von den Bourbonen „Miethe und Gaben“ bezogen und durch 
ihren , Blutkram“ eine Stütze des despotifchen Königthums wurden; ja, 
dieſe Oberherrihaft ver Franzofen, die unter Napoleon ihren Höhe- 
punkt erreichte, ift nicht durch eigene Kraft von den Schweizern abge- 
fchüttelt worden. Genug, auch diefe Fremdherrſchaft erwies ſich als 
unhaltbar, und heute lebt in der Eidgenoffenfchaft ein troßiges Gemein- 
bemwußtfein, das an Stärke dem naturwüchfigen Nationalftolze unge» 
mifchter Völker nicht nachjtebt. Der jchweizerifche Patriotismus ift 
vornehmlich Stolz auf die vepublifanifche Freiheit. Man weiß, piefe 
„Freiheit“ war oftmals ein mythologiſcher Begriff, Im den Unter- 
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thanenlanden der Schweiz beftanden zum Theil Zuftände, von welden 
(um mit Einem Namen das Stärkfte zu fagen) Haller fein politifches 
Syſtem abftrahirte; und felbjt Johannes Müller geftand, manche Unter- 
thanen von Schweizer Herren hätten das Loos monarchiſch regierter 
Völker zu beneiven. Gleichviel, ver Stolz auf die republifanifche Frei- 
heit lebte immerdar als eine wirffame Macht. Das Selbftbeftinnnungs- 
recht jedes Gemeinweſens blieb der nie. gänzlich aufgegebene Grund- 
gedanke des fchweizerifchen Stantslebens, übte und übt noch heute eine 
ſtarke Anziehungskraft auf die Nachbarn. Wie oft haben veutfche Städte 
und Bauerlande gedroht „Schweizer zu werden!“ Ihrer republikani- 
chen Freiheit froh, verfchmäht die große Mehrheit ver Teffiner, an dem 
wieder erwachten nationalen Staatswejen der Italiener theilzunehmen. 
Mit hellem Bewußtſein, mit unverhohlener Verachtung ſchaut der 
Schweizer auf die monardhifche Staatsordnung. „Kaiſers Mantel, 
Königen Röck' find alle aus demfelbigen Tuch gefehnitten; darum hüte 
dich, o theure Eidgenoſſenſchaft, ja hüte dich, daß dir nit ein Kappen 
daraus werde gemacht,“ jagt ein altes, noch heut in Ehren gebaltenes 
Wort. Schon die Ältejten Bundesverträge verbieten den Eidgenoſſen 
„Tich zu beherren“. Dies republifanifche Selbftgefühl wird verftärkt 
durch ven Stolz auf eine große helvenhafte Gefchichte. Wohl enthält 
die Ueberlieferung von ven Kriegen der Schweiz der Fabeln überviel. 
Die Sempacher Lieder und die hochgemuthe Weife „ver Stier von Uri 
bat ſcharpffi Horn, kein Herr ward ihm nie z’hoch gebor'n“ wurden von 
gar vielen Schweizern gejungen, deren Ahnen dereinft felber auf Seiten 
der „Herren“ gegen ven Stier von Uri gefochten. Aber diefer Friege- 
rifche Stolz beſtand, er war ein mächtiges Band der Eidgenoſſenſchaft, 
er ward in der Epoche ver Neutralität der Schweiz wach erhalten durch 
bie widerwärtige und doch für ihre Zeit feineswegs unnatürliche Sitte 
des Reislaufens; heute nährt ihn in edlerer Weife jenes volksthüm— 
liche Heerweien, das die Schweiz zum waffenveichiten Lande der Erde 
macht. 

Man jieht, dies ift eine rein föderale Gefchichte. Benachbarte 
Gemeinwefen treten — zumeiſt freiwillig — zufammen, und ver Bund 
wird aufrecht erhalten durch die Gemeinſamkeit der wichtigjten politi- 
ſchen Interefjen. Auch das ift ein echt föderaler Charakterzug, daß 
langſam, aber unaufhaltfam, unter ſchweren Kämpfen die Rechtsgleich— 
heit aller verbündeten Staaten durchgefeßt wird. Zuerſt wird die Gleid- 
heit der acht alten Orte anerfannt, von denen mehrere anfangs zu 
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ungleiche Nechte verbündet waren. Alsdann, da die Eidgenoffenfchaft 
fich zu dem Bunde der dreizehn Orte erweitert, behaupten die acht alten 
Orte nur noch einige Ehrenvorzüge. Aber noch ftanden Jahrhunderte 
lang neben den dreizehn Drten die zugewandten Orte, zu ungleichen 
Rechte verbündet, und ein ſchwer überjehbares Durcheinander von Herr- 
ihaften und Vogteien, welche einem oder mehreren oder allen dreizehn 
Orten zu ftrenger Unterthänigfeit verpflichtet waren. Der Plan, eine 
Hegemonie der größten Kantone zu jchaffen, taucht mehrmals auf; 
Keiner hat ihn großartiger aufgefaßt als Zwingli, vem Zürich und Bern 
als die beiden Ochſen galten, die den Karren ziehen. Doc aus allen 
ſolchen Verſuchen geht ſchließlich die Parität ver dreizehn Orte fiegreich 
hervor, Blutige Bürgerfriege zerfleifchen das Land, aber niemals hegen 
die Kämpfenden ernftlich den Gedanken, die politifhe Selbſtändigkeit 
des Feindes zu vernichten; man jtreitet um religiöfe Fragen und um 
die Herrfchaft in ven gemeinen Vogteien. Die franzöfifche Revolution 
gebiert ven vermefjenen Verſuch, ven uralten Particularisnus der Gans 
tone als „werthloſe Localitätsintereffen“ zu befeitigen, aber die hel— 
vetiiche Republik erweift fich auf dem durchaus föderalen Boden als- 
bald als eine Unmöglichkeit. In diefen ftürmifchen Tagen volßieht fich 
endlich eine glückliche Wandlung: die lebenskräftigen unter ven zuge- 
wandten Orten umd gemeinen Herrihaften conftituiren ſich als neue 
Kantone, und die Medintionsacte verfündet den nothwendigen Grund- 
fat der Gleichheit aller Kantone. Diefer Gedanke ift ſeitdem unver: 
loren geblieben; die Eidgenoſſenſchaft erträgt heute nicht einmal mehr 
einen Vorort. 
Ebenso langſam, doch ebenjo ftätig hat fich die Bundesverfafjung 
zu größerer Feſtigkeit entwidelt. Schon der Beginn ift ganz normal: 
die Eidgenofjen jchließen zuerft Einzelverträge, darin fie fich zuſchwören, 
ihre Späne durch Minne oder Recht zu vertragen. Nachher jeit dem 
Sempacher und dent Pfaffen-Briefe am Ausgange des 14. Jahrhunderts 
Ihreitet man vor zu allgemeinen geſetzgeberiſchen Beftimmungen; früher 
als das heilige Reich rühmt fich die Schweiz eines allgemeinen Yand- 
friedens. Darauf bringt die Anarchie der Neligionskriege und die 
politifche Exftarrung des 18. Jahrhunderts einen argen, lang anhalten- 
ven Rückſchlag. Aber felbit die Krankheiten dieſes Staatsweſens ver- 
vathen feine föerale Natur. Die Sonderbünde werden nicht geſchloſſen, 
um die Eidgenoffenfchaft zu fprengen, jondern lediglich um innerhalb 
der Föderation mit gewaltfamen Mitteln einem politifchen Interefje zum 
11* 
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Siege zu verhelfen. Das Gemeingefühl geht niemals gänzlich verloren. 
Es find eben Eidgenofjen, durch heilige Schwüre. einander verbunden, 
gewohnt in Tagen des. Grolls auf die eidgenöſſiſchen Ermahnungen 
der Mitverbündeten zu hören. Seit die Schweiz endlich ihre Unab— 
bängigfett nach außen wiedergefunden, führt zwar die Tagſatzung aber- 
mals jenes Regiment der Trägheit, pas dem Stantenbunde eigen iſt; 
zu jeder gemeinnütigen That bedarf es der Eoncorbate, der Sonder: 
verträge unter ven Cantonen. Aber alsbald rührt fich im Volke aufs 
neue, jtätig anſchwellend, die Einheitsbewegung und erreicht im Bundes: 
ftaate ihr natürliches Ziel. | 

Die Einheitsbewegung fand ihre nothwendige Ergänzung in dem 
fort und fort anwachjenden demokratiſchen Elemente. Die alte Schweiz 
war überwiegend ariſtokratiſch. Selbft in ven Bauerftaaten der Urcan- 
tone herrſchten thatfächlich einzelne mächtige Gefchlechter, welche fih 
durch die Mißhandlung ver Landvogteien einen traurigen Ruhm erwar- 
ben. Auch leuchtet ein, daß die ungleiche Berechtigung einzelner Land⸗ 
fchaften, die Abfperrung der Städte vom flachen Lande dem Staatsleben 
felbft da einen ariftofratifchen Charakter aufprägen mußte, wo dem 
Namen nach Demokratie bejtand. Die demokratiſche Bewegung begimnt 
fchon im Reformationgzeitalter, doch ohne durchſchlagende Erfolge zu 
erringen. Im den Tagen der franzöfifchen Revolution verſchwinden die 
heterogenen Staatsbildungen (Prälaten und Städte) aus dem Bunde; 
die Eidgenoſſenſchaft wird zu einem reinen Eantonalbunde — offenbar 
ein Schritt weiter zur Demokratie. Die Mediationsaete verwirklicht 
ſodann den Gedanken ver Gleichheit von Stadt und Land, der auch von 
der Reftauration des Jahres 1815 nicht gänzlich preisgegeben wird. 
Seitdem ringt die Demokratie überall um die Herrfchaft, und erft nad- 
dem ihr in den größeren Gantonen ver Sieg geworben, gelingt bie 
Gründung des Bundesftantes., Mit fiherem ſtaatsmänniſchen Ylid 
haben daher die Urheber der heutigen Bundesverfafjung die Errichtung 
von Ariftofratien in den Eantonen verboten. 

Die Eidgenofjenfchaft hat an ven Grundgedanken des bündijcen 
Lebens unentwegt fejtgehalten und zulegt eine Verfaſſung erlangt, bie 
den politifchen Ueberzeugungen ver Eidgenoſſen jo jehr entfpricht, daß 
die. Anhänger des alten Sonverbundes heute felber ihre Thorheit be 
laden. Das höchfte durchſchnittliche Wohlfein der Vielen ift bier 
oberfter Staatszweck, und in der That ift nirgenowo in Europa Wohl 
jtand, Bildung, Selbftgefühl unter ven Bürgern gleichmäßiger vertbeilt. 
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Im Uebrigen foll ver Staat jevem Einzelnen die freiefte Bewegung ge: 
währen, vie hergebrachte Selbftänpigfeit jedes Ortes unbehelligt laſſen 
und — wohlfeil regieren. Daherift die executive Gewalt des Bundes, 
welche befanntlih unter ber parlamentarijchen Bundesverfammlung 
ſteht, ſehr mäßig, weit geringer ald die Machtfülle des Präfidenten 
der Union. In jedem großen Reiche würde man über die Schwäche 
einer folchen ausübenden Gewalt flagen. Die befcheidenen Auf: 
gaben des ſchweizeriſchen Staatslebens hat der Bundesrath nicht 
nur vollſtändig gelöft, fondern ſich ſogar manchmal die Anklage zuge: 
zogen, daß er ufurpirend auftrete und durch Verträge mit dem Auslande 
vie Bundesverfaſſung verlegte. Bon einem glänzenden eigenthümlichen 
Gulturleben, von irgend welchen über die Mittelmäßigfeit hinausge- 
henden Staatsleiftungen kann in dem Fleinen, von vier Nationen bewohn- 
ten Sande ebenjo wenig die Rede jein wie von einer felbftändigen euro- 
päiſchen Politik. Ein jehr ehrenwerther Staat, ohne Zweifel, ein 
Gemeinwejen, das mit feiner Frievdensliebe und gaftlichen Freiheit 
inmitten der unfertigen und gährenden Zuftände Mitteleuropas ein 
beilfames und noch auf lange hinaus unentbehrliches Glied bildet: — 
aber ein Staat, ber für die großen Berhältniffe des deutfchen Staats— 
lebens ninnmermehr ein Vorbild fein kann. — 

Es iſt mißlich zu urtheilen über ein Volf mit einer Gejchichte von 
geitern, das aus Gejchichtswerfen und hiftorifchen Romanen die Kunde 
von den Kämpfen jeiner älteften Vorzeit jchöpft, während alte Völker 
fh an der phantaftifchen Herrlichkeit volfsthümlicher Heldengedichte 
erfreuen. Der Nationalcharafter ver Nordamerikaner ift noch im Wer- 
ven; noch hat fich die Verfchmelzung des angeljächfifchen Wefens mit 
ber Gefittung der neuen Einwanderer faum zur Hälfte vollzogen. Den— 
noch jcheint das Urtheil nicht vorfchnell, daß die föderative Staatsform 
ih aus den bisherigen Eulturzuftänden Norbamerifas nothwendig er: 
gab. Auch hier beſtand — troß ver großen Gleihmäßigfeit ver Natur: 
verhältniſſe — eine Fülle focialer und politifcher Gegenfäte. Schon bei 
der Stiftung der Union warnte John Adams, die Barone des Südens 
würden das Verderben des puritantfchen Nordens fein. Die Colonien 
lebten unter englifchem Scepter unverbunden unter fich; „nur durch das 
Mutterland find fie Schweſtern“ fagte man — allerdings übertreibend 
— in England. In dieſem Sonderleben bildeten die einzelnen Staaten 
einen jcharf ausgeprägten politifchen Charakter in fih aus. Ihre Ber 
deutung ließ fich feineswegs am ihrer räumlichen Ausdehnung meſſen. 
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Iſt doch jene demofratifche Verfaffung, welche bald ven Welttheil er- 
obern follte, ausgegangen von den beiven Hleinften Staaten, Connecticut 
und Rhode⸗Island. Die glaubenstreuen puritanifhen Einwanderer 
hatten alle ariftofratifchen Elemente des englifchen Stantslebens, ven 
Adel, die herrfchende Kirche, im alten Welttheile zurücfgelaffen, dagegen 
den heimischen Grundfat des Selfgovernment getreulich über pas Meer 
getragen und großartig weiter gebildet. Man darf fagen, es beftanden 
einige taufend Heine Republifen in verneuen Welt. Der für Alle gleiche 
Schulunterricht, ver Ehrendienft in der Gemeinde und dem Schmwur- 
gerichte, die Milizpflicht und die freie Kirche erzogen ein Volk von Re 
publifanern. Der Calvinismus entfaltete hier mächtig alle feine veme- 
fratifchen Gedanfen, während er in der Schweiz und ven Niederlanden 
die Blüthe ariftefratifher Gemeinwefen begünftigt hatte. Das ge 
ſammte Staatsleben Nordamerikas hat feine Wurzeln in dem deme— 
fratifchen Proteftantismus. 

Man male die Schattenfeiten des amerifanifchen Lebens nod je 
fhwarz: auf diefem Boden hat die Demokratie ihre größten Wunder 
vollbracht. Ste hat, indem fie alle fittlichen und wirtbfchaftlichen Kräfte 
des Menjchen fich frei bewegen ließ, die Wildniß der Gefittung erſchloſ— 
fen, fie hat — was die europätfche Burenufratie nie vermocht hätte — 
den Auswurf Europas, der in den Hafenpläten fich zuſammendrängt, 
doch in gewiffen Schranken des Rechts und der Sitte gehalten. In 
einem folchen Volke findet eine ausgedehnte Stantsthätigfeit feine Stätte. 
Mocten Wafhington und Hamilton träumen, in ihrem Welttheile 
werde eine Ariftofratie der Getfter erftehen und wetteifern mit dem 
alten Europa in allen evelften Werfen von Kunſt und Wiffenfchaft: — 
bie Sinnesweife ber großen Mehrheit des Volkes ſprach fich doc ge 
treuer aus in jenem waderen Puritaner Samuel Adams, der fein Ver⸗ 
mögen den Volksſchulen vermachte, aber die Afademien als Bilanz 
jtätten der Ariftofratie verwarf. Und dies ift ver Charafter des ameri- 
fanifchen Lebens geblieben: hohes Durchſchnittsmaß von Wohlftand 
und Bildung, unvergleichliche Sefbftändigfeit und rührige Kühnheit 
jedes Einzelnen, davon wir Deutfchen nie genug lernen können ; aber 
auch Vorherrſchen ver geiftigen Mittelmäßigfeit, profaifche Nüchternheit 
der Lebensanſchauung, wie fie in Benjamin Franklin jich verkörperte, 
Beihränfung des Staates auf das Allernöthigfte. 

In diefer Welt des demofratifchen Selfgovernment war ein cen- 
tralifirter Staat von vorn herein undenkbar, und doch beftand von Alters 
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ber ein ftarfes Bedürfniß der Einigung. Schon im J. 1643 fchlofjen 
mehrere Colonien von Neu-England einen Bund, vornehmlich zum 
Schute gegen die Indianer, und erklärten, fie feien alle aus demſelben 
Grunde — um ihre Freiheit zu retten — über das Meer gekommen, 
und nur „ihre weite Zerjtreuung an den Flüffen und an der See- 
küſte“ hindere fie Einen Staat zu bilden. Nachher, pa Englands Han- 
velöbeprüdungen den Plan der Yosreißung von dem Mutterlande all 
mählich zur Neife brachten, ward auch der Einheitsgevanfe son Franklin 
und vielen Anderen fort und fort gehegt. Nun fiel nad der Bertrei- 
bung der Franzojen aus Canada das letzte Band hinweg, das die Co- 
lonien noch an das Mutterland gefettet: das Bedürfniß des Schutes. 
Um jo unleidlicher erfchien jet die engliihe Navigationsacte, welche 
der Bollswirthichaft der Eolonien jede Selbitändigkeit verfagte. Der 
Rampf gegen England begann, die Unabhängigfeitserflärung gab der 
tiefreingerwanzelten demokratiſchen Gefittung der neuen Welt einen claf- 
ſiſchen Austrud. Dergemeinfame Krieg zwang zu politifcher Einigung. 
Diefe Einigung konnte nur eine föderative fein, da die ungeheuren 
räumlichen Entfernungen eine noch engere Berbindung kaum geftatteten, 
da ferner die Eigenart und Selbjtändigfeit ver Einzeljtaaten bereits zu 
ftarf war, und jene echtsconfervative Gefinnung, welche die Helden des 
Unabhängigfeitsfrieges befeelte, an dem Beſtehenden jo wenig als 
möglich ändern wollte. So blieb denn das althergebrachte demokratiſche 
Selfgovernment der Grundgedanke des neuen Staates, ja, mehrere 
Einzeljtanten nahmen ihre alte Eolonialverfaffung unverändert hinüber 
in die neue Bundesrepublif, Die monarchiſche Spite des Staaten- 
vereins fiel einfach hinweg, da die republifanifche Richtung, ohnedies 
in ben Ideen und der Wirthichaft dieſes Volkes wohlbegründet, im 
Kampfe mit dem monarchiichen England fich noch verjtärfte. Daffelbe 
Intereffe, welches den Abfall von England wefentlich bewirkt hatte, 
zwang nach wenigen Jahren voll demüthigender Erfahrungen die Staa- 
ten in eine engere Verbindung. Der Handel des neuen Staatenbundes 
fonnte nur duch eine ſtarke Centralgewalt gegen Englands Feinpjelig- 
feit gefchügt werden. *) Durch eine Handvoll großer Staatsmänner, 
deren Ruhm die fernjten Zeiten noch fünden werden, ward — inmitten 


*) Die enticheivende Bedentung wirtbichaftliher Beweggründe in den An- 
fängen der Unionsgejchichte weift jeht gut nah W. Kiejelbad), Der ie 
Feberalift. 2 Bde. Bremen 1865. 
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vierfacher Parteiung, die das Land zerrif, inmitten eines fittlich Feines- 
wegs jehr hoch ſtehenden Volkes — mit flar bewußter Abficht der loſe 
Staatenbund in einen fejten Bundesſtaat verwandelt. 

Der größte und eigenthümlichſte Vorzug diefer Bundesftaats-Ber- 
faffung wird felten recht gewürdigt: jie ift das Staatsrecht eines werden⸗ 
den Reiches, durchaus berechnet auf die umgeheure Erpanfivkraft der 
Union. Nicht ein Land, nein, ein Continent follte politifch geeinigt 
werben. Ein Welttheil aber läßt ſich — jo weit unfere hiſtoriſche Er- 
fahrung reicht — als ein Staat organifiren nur durch eine despotiſche 
Gewalt, wofür hier alle Vorausſetzungen fehlten, oder in der freien 
Form einer Füderation. Das Bewußtſein eines welthiftorifchen Be 
rufs fchwellte den Neu-Engländern ſchon damals die Seele, da ihre 
Colonien noch faum ven fünfundzwanzigften Theil des Kontinents ums 
faßten; fchon zu Anfang des 18. Jahrhunderts begrüßte Berkeley die 
unermefliche Beſtimmung dieſer Lande mit dem ftolzen Worte: west- 
ward the star of empire takes its way. Selbſt jenes mittelmäßige 
Pamphlet, Thomas Payne's „Gejunder Menſchenverſtand“ — das 
politifche Evangelium der Amerikaner zur Zeit des Unabhängigfeitd- 
frieges — erhebt fich zu ſchwungvolleren Gedanken, zu edlerer Sprade, 
fobald die Rede fommt auf die große Zukunft, da das ganze Fejtland 
den Neu-Engländern gehorchen werde. Auch ver Federaliſt führt Feinen 
Beweisgrumd für die Vortrefflichfeit des Bundesstaates jo häufig in 
Feld wie diefen: „Der Bundesſtaat bietet mehr als irgend eine andere 
Staatsform die Möglichkeit, das Staatsgebiet fort und fort zu erwei⸗ 
tern.“ Diefem wichtigen Zwecke entiprach die neue Verfaſſung. Die 
Union rechnete auf rafche Zunahme ver Bevölkerung. Darum ward in 
der einfachiten Weije dafür geforgt, daß das Verhältniß der Stimmen 
im Congrefje je nad) ver Bewegung der Bevölkerung abgeändert werde. 
Der Staat New-York fandte anfänglich 6 Repräfentanten, heute 34. 
Man hoffte auf ven Anſchluß neuer Staaten. Deshalb follte für ſolche 
Fälle ein einfacher Congreßbeſchluß gemügen, und in der That, die 
Unionsverfaffung tft fo feſt und fo elaftifch zugleich, daß 30 Staaten 
ebenfo leicht varin Raum finden wie 13. Noch mehr, die Union nahm 
bie werdenden neuen Staaten des Weſtens unter ihre unmittelbare Ob⸗ 
but: durch die berühmte Ordinanz vom 3. 1787 wurde das Eigen 
thum ber wüften Gebiete des Weftens, welche bisher den Einzelftaaten 
gehörten, an die Union übertragen, vergeftalt, daß die Mehrzahl der 
neuen Unionsftaaten recht eigentlich aus dem Schoofe der Union er 
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zeugt, auf ihrem Boden herangewachjen ift. Seitdem begann jene 
reißend fchnelle Beftevelung des Binnenlandes bis zum ftillen Meere, 
deren Gleichen die Welt nicht fah. Man rechnet, daß nur ein Vier- 
theil der Amerikaner in ihrem Heimathsftaate lebt. Die Bürger des 
Nordens ziehen weitwärts als friedliche Eolonijten, die des Südens 
als Flibuftier. | 

Durch diefe jtätige Ausbreitung der Union gen Weiten ift nicht 

nur wirklich die manifest destiny Amerifas erfüllt, fondern auch ver 
innere Frieden, der eidgenöſſiſche Rechtsfinn in der Union durch lange 
Jahre erhalten worden. Allerdings fpottet der Amerifaner mit voll 
fommener Mißachtung alles Rechts der „willfürlichen, von Menfchen- 
band gejetten Grenzen“ außerhalb der Union, und Napoleon III, hat 
jein berufenes Wort Annerion dem amerifanifchen annexation nach— 
gebildet. Doch eben weil für die Eroberungsluft und ven wirthfchaft- 
lihen Thatendrang der Nation no ein unermeßlicher Raum im Wejten 
offen fteht, ward das Gebiet der Unionsſtaaten felber von jeher von den 
Bundesgenoffen gewifjenhaft geachtet. Dem Amerikaner als correctem 
Demokraten Tann e8 gar nicht in ven Sinn fommten zu beftreiten, daß 
das fouveräne Volk von Rhode-Island oder Delaware das Recht hat 
einen felbftändigen Unionsftaat zu bilden. - Die Gefchichte der Union, 
überreich an Parteikämpfen, fennt doch vor dem jüngsten Kriege feinen 
einzigen Verſuch eines Staates gegen ven Länderbeftand eines Bundes- 
offen. Die einzige Gebietsweränderung, welche innerhalb 'ver be- 
reits comftitwirten Unionsſtaaten gejchah, war die friedliche Loslöſung 
8 Staates Maine von dem Staate Maffachufetts — ein Vorgang, 
ter den Grundfäten des bemofratifchen Bundesſtaats durchaus ent- 
ſprach. 

So beſtand während zweier Menſchenalter die Unionsverfaſſung, 
vortrefflich geeignet, den vorherrſchenden Trieb dieſer jungen Welt, die 
Erpamfinfraft der germaniſchen Geſittung, zu fördern, mit Nothwendig— 
feit hervorgegangen aus dem ausgebildeten Selfgovernment, durchaus 
demofratifch und doch befähigt die natürlichen Fehler ver Demokratie 
zu mäßigen*). Im glüdlicher Sicherheit konnte die Union die Staats- 
thätigfeit auf das geringfte Maß befchränfen. Allerdings hat jie auch 
in der internationalen Politik große Erfolge errungen. Sie war und ift 
der mächtige Anwalt der Rechte ver Neutralen ; ihr dankt die Welt, daß 


*, Siehe oben S. 144. 
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die Alleinherrfchaft Englands zur See erfchüttert ift. Aber diejen 
Triumph, welchen Napoleon I. Elarblidend vorausfagte, hat die Union 
erreicht weniger durch angeftrengte Staatsthätigfeit, als vielmehr durch 
ihr bloßes Dafein. Seit die große Seemacht des Weſtens beitand, 
ſchier unangreifbar für jeden europäifchen Feind, wurden die Anfprüde 
Englands auf die Herrfchaft zur See von felber unhaltbar ; Drohungen, 
Bündniſſe und ein furzer Krieg reichten hin die Meere zu befreien. Im 
Uebrigen hielt fich die Union nah Waſhington's weiſem Rathe den eu— 
ropäifchen Händeln fern und warf ihre ganze Kraft auf den amerika 
nischen Kontinent. Auch die Eroberung des Weſtens ward vollführt nicht 
durch ven Staat, fondern durch die Selbitthätigfeit der Bürger. Se 
blühte denn durch eine beifpiellofe Gunft der Umftände ein Großſtaat, 
deſſen Macht anhaltend ftieg, während er doch weder ein jtarfes Heer, 
noch eine bedeutende Flotte, noch eine vielgefhäftige Stantsgewalt be 
ſaß. Es wuchs und wuchs eine Demokratie, welche ver Wilffür des 
Bürgers einen nahezu fchranfenlofen Spielraum gewährte und dennoch 
fejt auf ven Füßen ftand; denn in diefem Bunde war, wie Storh jagt, 
eine Ufurpation nur möglich, wenn fie getragen ward von dem Volks— 
willen; dem ausgefprochenen Volfswillen aber kann in Demokratien 
ohnehin nichts widerſtehen. 

Der Bundesjtaat war bisher in Nordamerika fo fehr in der Natur 
ber Dinge begründet, daß neuerdings jogar die abtrünnigen Süpjtaaten 
jih jelber wiederum als ein Bundesſtaat conjtituirten. Jedermann 
weiß, wie die von Anbeginn vorhandene Verſchiedenheit der Interefjen 
des Nordens und des Südens durch das von den Stiftern der Union 
nicht geahnte allmähliche Anwachſen ver Sklaverei bis zum fchroffiten 
Gegenfate fich fteigerte. Den Demofratien des Nordens ftanden bie 
Maffenariftofratien des Südens gegenüber, der Pflanzerwirthfchaft ver 
Südſtaaten der freie Aderbau des Weſtens und der Gewerbfleiß von 
Neu-England. Ueppige Verfeinerung hat Längft die republifanifche An 
fpruchslofigfeit der Sitten jener Tage verdrängt, da Präfident Jefferjon 
einfam durch die Pennfyloania-Avenue in den Congreß ritt und felber 
feinen Gaul an einen Pfahl band, bevor er ven Präſidenteneid leiſtete. 
Schon feit Jahrzehnten, ſchon feit dem Aufftande Nord - Carolinas 
unter Präfident Iadjon, drohte ver Kampf. Friepliches Zufammen- 
feben fo grundverfchiedener Glieder in einer Union war ohne eine durch⸗ 
greifende fociale und politifche Umgeftaltung vorerſt unmöglich. Wil 
rend des Krieges hat man von jenem vehnbaren Artikel der Berfaffung, 


| 


| 


Bundesftaat und Einbeitsftaat. 171 


welcher dem Eongrefje die Anwendung aller zur Erhaltung der Union 
„geeigneten“ Mittel zugefteht, jehr umfaffenden  Gebrauh gemacht. 
Der Congreß von Wafhingten, und nicht minder die Centralgewalt 
der Süpftaaten, übte nahezu die Macht eines Parlaments im Einheits- 
ſtaate, und nur felten giebt ein politifches Organ Gewalten, die es 
einmal beſaß, freiwillig wieder auf. Die Betrachtung dieſer jüngſten 
Epoche der Union ift für unfere deutjchen Föderaliſten jehr lehrreich. 
Selbit dies claffiiche Yand des demokratiſchen Selfgowernment, dies 
Land einer ftreng-föderalen Gefchichte — ſelbſt dieſe Union ſah fich ge— 
nöthigt, in den Tagen des Kriegs und angeftrengter auswärtiger Poli- 
tif eine Bımdesgewalt zu ertragen, deren Gewalt der Macht eines 
Einheitsftantes ſehr nahe kam und doch faum nusreichte, die ungeheure 
Scwierigfeit der Lage zu bewältigen. Um wie viel weniger können 
wir hoffen , unfer von Feinden rings umbrohtes Baterland durch eine 
Bundesſta atsverfaſſung auf Die Dauer zu fihern! Wir gebieten nicht 
über die colofjalen Hilfsmittel einer jungfräulichen Natur und eines 
ſchrankenloſen ſocialen Lebens; Deutjchland wird, wenn e8 zum Schla- 
gen kommt, nicht mit ven fich erjt bildenden Schaaren eines NRebellen- 
beeres zu fechten haben. Wir fönnen es nicht darauf ankommen 
laſſen, daß umfähige Bürgergenerale das Land einige Jahre lang am 
dem Rande bes Verberbens binzerren und eine ververbte Finanzver- 
waltung das Volk mit einer ungeheuren Staatsſchuld belaftet. Der 
ruhmreiche jüngfte Sieg der Union beweift gar nichts für die Lebens— 
fühigfeit eines veutfchen Bundesſtaats; für die Politif des rohen Er- 
perimentivens ift in dem bochgefitteten Europa fein Raum. — Die 
Union hat fich bewährt als die Verfaſſung eines werdenden Volkslebens. 
Ob fie fortbejtehen wird, wenn auf dem Feſtlande Norvamerifas nichts 
mehr zu erobern, nichts mehr zu colonifiren ift, wenn einjt mit zuneb- 
imender Bevölkerung und Gefittung der wohlbegründete Gegenfat der 
Intereffen des Nordens, des Südens umd des Weftens ſchärfer herbor- 
tritt — diefe Frage kann nur verblendeter vemofratifcher Parteigeift 
kurzerhand bejahen. Die ſchwächlichen Verſuche der Neugeftaltung, 
welche wir heute befremdet erleben, geftatten mindeſtens die Bermu- 
thung, daß der jüngfte Bürgerkrieg nicht der letzte geweſen ift. — 
Ungleich verwidelter tft jene Kette von Thatfachen, welche ven 
Staatenbund der Niederlande zum Einheitsftaate umgebilvet hat. Auch 
diefer Bund ift — wie die Union, die Eidgenofjenfchaft und die beiden 
kräftigſten Föderationen der Hellenen — in Unabhängigfeitsfriegen 
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emporgewachfen. Auch bier wie in der Schweiz war eine Fülle poli- 
tifcher Gegenfäte aufgewuchert: dem municipalen Stolze ver feegewal- 
tigen Städte von Holland und Zeeland ftand die Bauerndemofratie ver 
Friefen, der friegerifche Adel von Geldern und Overhſſel gegenüber. 
Hier wie dort eine endlofe Reihe Feiner örtlicher Fehden: vie Kämpfe 
der Stadt Groningen gegen die Ommelande find ein getreues Eben: 
bild der Reibungen zwifchen Bafel-Stadt und Bafel-Land. In beiven 
Ländern die gleiche Schwerfälfigfeit „naturwüchſiger“ politifcher Ent- 
wicelung, dieſelbe ariftofratifche Abftufung der Rechte unter ven 
Bundesgenojjen: Jahrhunderte lang jtand das arme Land Drenthe ald 
ein zugewandter Ort unter den Generalftaaten, nur durch Pflichten 
mit der Republif verbunden, und die mit dem guten Schwerte der Re 
publif eroberten Generalitätslande blieben eine Domaine der General 
ftanten, rechtlos, unterthänig, wie die gemeinen Vogteien der Eid- 
genoffen. Ya, auf ven erften Bli mag es fcheinen, als fei hier die 
confervative Beharrlichkeit des hiftorifchen Particularismus fogar noch 
zäher gewejen als in der Schweiz. Ward doch der Unabhängigfeits- 
frieg jelber ſehr wefentlich durch particulariftifche Tendenzen veranlaft. 
ALS die jieben Provinzen den achtzigjährigen Krieg begannen, da ftrit- 
ten fie allerdings für die neue Lehre Calvin's, aber auch gegen bie 
Uebergriffe der ſpaniſchen Krone, die den alten Lieblingsplan ver bur- 
gundifchen Herrſcher zu verwirklichen, ven Einheitsftant der Niederlande 
zu gründen trachtete. Es galt, die hergebrachten Privilegien, das Son 
verlieben der jieben Provinzen aufrechtzuerhalten. Keineswegs behauptete 
diefe conjervative Nation, wie fpäter die Amerikaner, ein grumbfätliches 
Recht der fouveränen Bölfer nach freiem Willen Staaten zu gründen, 
Regierungen ein= und abzufegen. Es ift irrig, eine ſolche klare Abficht 
berauszulefen aus jener Anrufung des Naturrechts, die fich an einer 
verlorenen Stelle der niederländischen Unabhängigfeitserflärung , des 
Manifeftes vom Haag, vorfindet. Sogar der entſchieden republikaniſche 
Geijt, der ſchon aus den älteften Bundesverträgen ber Eidgenofjen rebet, 
ift in den- Niederlanden erft im Verlaufe der hiftorifchen Entwidelung 
jehr langſam gereift. Die Utrechter Union, ein Kriegsbündnif ge 
jchloffen zum Zweck der Vertreibung der Fremden, ward allmählich ein 
dauernder Staatenbund, da die Verſöhnung mit erbarmungslofen Fein- 
ben fich als unmöglich erwies. Diefer Staatenbumd beftand fort ohne 
einen Monarchen, er ward thatfächlich eine Republik, da fein fremder 
Fürft ſich gewillt zeigte einzutreten in die Rechte des fpanifchen Königs. 
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Aus dem alten Yanbtage der fieben Provinzen, der Verſammlung ver 
Gmeralitanten, ward ein permanenter Bundestag. Wie alfo ein neuer 
Staat ohne eigentliche Gründung, durch die Macht der Umftänve, er: 
wuchs, jo erhielt jich auch zäh in dieſem hochariftofratiichen Gemein 
wejen der echt mittelalterliche Widerwille gegen jede politifche Unter: 
ordnung, jede durchgreifende Staatsgewalt. Nur in der polnifchen Ge- 
ibichte finden ſich Zuitände, vergleichbar jenen Beſtimmungen des 
niederländifchen Staatsrechts, wonach alle wichtigen Bejchlüffe der 
Ömeraljtaaten einftimmig gefaßt werden mußten, jede Provinz Eine 
Stimme hatte, und wieder innerhalb jeder Provinz Einſtimmigkeit ge- 
forbert wurde: alfo konnte das holländische Städtchen Purmerent durch 
jein Nein einen Friedensſchluß der Republik verhindern. Ein unge- 
heuerlihes Staatsrecht, deſſen verhängnißvolle Folgen in kritiſchen Zei- 
ten durch Stantsftreiche befeitigt werben mußten! 

Indeß treten aus diefem Chaos partieulariftifchen Sonverlebens 
drei Momente hervor, welche ſchließlich zu feiter politifcher Einigung 
fübren mußten: das Uebergewicht von Holland, die populäre Tyrannis 
des Hauſes Oranien, endlich und vornehmlich die Ausbildung eines 
einheitlichen, ſcharf abgeſchloſſenen niederländischen Nationalcharakters. 
Während in der Union und in der Eidgenoſſenſchaft die Einzelſtaaten 
einander Die Wage hielten, ward hier die Provinz Holland — der glüd- 
lichere Erbe von Antwerpens Handelsgröße — ver Mittelpunkt des Reich- 
uns und der Macht ver Republik. Adhtundfünfzig Prozent fteuerte 
fe allein zu den Ausgaben ver Republik, die oſtindiſche Compagnie ward 
jur vollen Hälfte von Amfterdam unterhalten. Und da nım eine Reihe 
wundervoller Siege über den mächtigjten König der Erde ven Stolz 
der blühenden Gemeinweſen mächtig fchwellte, jo erfüllte jich die Arifto- 
kratie der Kaufleute mit jenem jtarren republikaniſchen Geifte, ver aus 
dent Gebete Johann's de Witt redet: de furore monarcharum libera 
nos domine. In diefen Kreifen erwuchs die von den Rathspenfionären 
von Holland vertretene „Bolitif der Navigation und Commercien“, 
bon ſtaunenswerther Kraft und Kühnheit, wo es galt pas Interejje der 
Seemacht, die Herrfchaft in ven Colonien zu fördern, aber von ebenfo 
eritaunlicher frievensfeliger Stumpfheit, wenn e8 fich darum handelte, 
borausfchauenden Sinnes für das bedrohte Gleichgewicht von Europa 
einzuftehen. Der Drud diefer Uebermacht von Holland auf die ſchwachen 
Provinzen des Binnenlandes war ſchwer, obgleich ein eigentlicher An- 
nerionsplanı nur einmal aufgetaucht ift. 


174 Bundesftaat und Einheitsftaat. 


In nothwendigem, echt tragiſchem Gegenfate zu der fchwer be 
weglihen Dligarchie von Holland ftand eine politiſche Macht, die der 
Gefchichte der Union und der Eidgenoffenfchaft gänzlich fehlt: die Ty 
rannis, Nie hat ein Volk einem erbberechtigten Herricherftamme eine 
fo grenzenlofe Hingebung durch die Jahrhunderte erhalten, wie der ge 
meine Mann ver Niederlande jie dem Haufe Oranien entgegenbradite. 
Die Nachkommen des Schöpfers der niederländifchen Freiheit bemwahr- 
ten die Tugenden des großen Anherrn, führten fiegreich vie Landheere 
der Republik, ſchützten das niedere Volk vor der Willfür jelbjtherrlicher 
Stabträthe, vertraten die Gedanfen einer fühmen europätfchen Bolitif 
gegenüber der jehwächlichen Barrierenpolitif des holländifchen Batri- 
ciats. ES war ein Verhältniß höchitperfönlicher Art, vergleichbar 
allein mit ver Stellung des Strategenhaufes der Barfiden gegenüber 
dem Rathe von Karthago. Auch bier bewährte fich die Monarchie ald 
die natürliche Trägerin des Einheitsgedankens: die Oranier verlangten 
Unterwerfung ber Provinzen unter die Souveränität ver Generalftaaten. 
So mächtig war das Einheitsbedürfnik in dem zerfpaltenen Staate, 
daß auch die Partei des Particularismus ihm in die Hände arbeiten 
mußte. Denn indem der Magiftraturadel von Holland die legitime 
Souveränität der Provinzen hartnädig vertheidigte, ja zu Zeiten nicht 
verihmähte auf eigene Kauft mit dem Landesfeinde zu unterhandeln, 
wollte er doch der Staatsfunft ver Republik eine fefte einheitliche Rich— 
tung geben: das Interefje Hollands, die Seemacht jollte Allem vorgeben. 
Zu einer rechtlichen Ausgleihung zwifchen ven beiden Parteien ift ed 
befanntlich nie gefommen. Siegte die Dligarchie — wie in ven beiden 
jtatthalterlofen Epochen nach dem Tode Wilhelm’s IL. und Wilhelm's III. 
— fo verfiel das Kriegsweſen, der Staat verſank in jchläfrige Neutra- 
lität. Siegte die Statthalterpartet — wie unter Morit von Dranien 
— fo waren Recht und Freiheit der Unterliegenvden fchwer gefährdet. 
Innerer Frieden und Macht nach außen ward der Republik nur, wenn 
die Dranier mit ber Ariftofratie getreulich zufammengingen — jo in 
jenen unvergeßlichen Tagen, da durch die Revolution des Jahres 1672 
der erſte Schritt zur Monarchie gefchehen war, Wilhelm III. durch eine 
"große Bewegung der Maffen die Erbftatthalterwürde erlangt hatte und 
nun, mit den Rathspenfionären Fagel und Heinfius feſt verbündet, ven 
großen Kampf Europas wider die Herrichaft Ludwig's XIV. leitete. Aber 
jelbit dem großen Staatsmanne, der in England das parlamentarifhe 
Staatsleben begründete, gelang e8 nicht, in feiner Heimath das Durd- 
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einander örtlicher und ftändifcher Sonderrechte zu einem modernen 
Staate zufammenzufaffen; und der in England zum erften Male ver 
Welt bewies, daß auch ein Fürft von genialer Herrfcherfraft ein con- 
ititutioneller König fein könne, er hat daheim pie gefeßlichen Schran- 
fen feines Statthalteramtes nicht immer innegehalten — zum ficherften 
Beweife, daß dies unmöglich war. Die Uebermacht ver Provinz Hol- 
land zerftörte die thatfächliche Gleichheit der Bundesgenoffen, die Ty- 
rannis ber Dranier bedrohte fort und fort die Souveränität ver Pro- 
binnen. So untergruben die beiden feindlichen Parteien im Wett: 
eifer die Grundlagen des bündifchen Lebens. Dazu trat ein drittes 
Moment, das dem Beftande des Staatenbundes noch verberblicher 
wurde. 

Während in der Schweiz die füderative Staatsform heute wie 
vor Jahrhunderten wohlbegründet ift in dem Zufammenwohnen ver- 
ſchiedener Nationen, entitand in den Niederlanden im Berlaufe einer 
großen Gefchichte aus einigen Eleinen deutſchen Stämmen eine einheit- 
lihe fcharf ausgeprägte Nationalität. Man kennt jene lange Reihe 
glänzender und redlich verdienter Erfolge auf allen Gebieten der Po- 
iitif, des Kriegsweſens, des Handels, der Kunft und Wilfenfchaft, 
welhe die Republik im ftebzehnten Jahrhundert zu dem beneidens- 
wertheſten Staate unferes Welttheils machten. Inmitten diejer großen 
Verhältniffe vollzog fich mit jehr hellem Bewußtfein die nationale Ab- 
jonderung von Deutfchland. Bei den Großthaten ihrer Väter be- 
ſchwor Heinrich Spiegel feine Landsleute, ihre Sprache felbjtändig 
auszubilden, damit in der Literatur wie im Staatsleben ein nieder- 
ländiſches Sonderdaſein beſtehe. Von dieſem ftarfen nationalen Ge— 
meingefühle ward allmählich der Sondergeiſt der Provinzen aufge— 
ſogen; ja ſelbſt die alten ſocialen Gegenſätze verloren ihre Schärfe, 
ſeit der Stand der Kaufleute und Capitaliſten das ganze Land be— 
herrſchte und weder der geldriſche Adel noch der frieſiſche Bauernſtand 
ſich dem Einfluſſe Hollands mehr entziehen konnte. So ging die in— 
nere Berechtigung der föderativen Zerſplitterung verloren. Ueberdies 
ſtand der Staat — ſo recht im Gegenſatze zu der Neutralität der 
Schweiz — im Mittelpunkte der europäiſchen Politik. Nicht durch 
Zufall war er die Heimath der Völkerrechtswiſſenſchaft geworden. Man 
bedurfte einer einheitlichen, raſch zugreifenden Staatsgewalt für die 
Leitung weitverzweigter auswärtiger Beziehungen. Alſo waren dem 
monarchiſchen Einheitsſtaate längſt die Wege geebnet, als im Jahre 
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1746 abermals wie im Jahre 1672 ver Ruf Oranie boven dur 
die Maffen ging und die Nation abermals von den Oraniern die Be 
freiung von der Gewalt fremder Eroberer heifchte. Aber vie geniale 
Fruchtbarkeit des erlauchten Haufes war vorerſt erfchöpft. Wilhelm IV. 
begnügte ſich mit der Exrbitatthalterwürde und unwejentlichen Verfaj- 
fungsänderungen, der zweite Schritt zur Monarchie ward nur halb ge 
than, und Jahrzehnte lang, durch unjelige Parteikämpfe, durch wieber- 
holte Einmifchung des Auslandes mußte der tief gefunfene Staat für 
diefe ſchwere Unterlafjungsfünde büßen. Endlich ſchuf Frankreichs 
Herrſchaft ven Einheitsſtaat, zu deſſen Gründung dem erſchlafften Volke 
der Einmuth gemangelt hatte. Unter dem fremden Joche fand die Na— 
tion ſich ſelber wieder, man durchſchaute die Schwächen des alten Staats 
weſens. Zudem war ver Troß der Ariftofratie gebrochen durch den 
Berluft der Eolonien und der Flotte. Nach der Befreiung machte nur 
Eine Provinz, Utrecht, ven raſch unterbrüdten Verſuch, die alte Pre 
vinzialfouveränität berzuftellen, und nur ein Fremder, unſer Niebubr, 
fonnte die Neugründung des alten Stantenbundes empfehlen. Wer 
aber, wie Graf Hogendorp und Kemper, aus eigener Erfahrung den 
Blick hatte in dies Staatswejen, ver erfannte: die Schweiz hat, ihrem 
uralten föderalen Charakter getreu, die Souveränität der Kantone 
wiederhergeftellt; doch in ven Niederlanden iſt die Einheit der Nation 
ftärfer, lebensvoller als das Sonderleben der Theile; die Souveräni- 
tät der Provinzen, einmal zerbrochen, ift- für immer unmöglich. — 
Und die Erfahrung bat das Urtheil der niederländifchen Unitarier be 
ftätigt. Wohl ift die weiland feeherrichende Republik ihrer alten Größe 
entkleivet und zu einer Macht zweiten Ranges herabgejunfen ; doch in⸗ 
nerer Frieden und bürgerliche Freiheit find wieder im ftätigen Wachen, 
jeit aus dem loſen Nebeneinander zwieträchtiger, ungleich berechtigter 
Staaten ein fefter Staat mit Provinzen von großer Selbftändigfeit 
und gleichem Rechte entſtanden ift. — 

Schauen wir von diefen Bünden vergleichend hinüber nach une 
rem Baterlande, jo läßt fich eine lange Reihe äußerlicher Aehnlichkeiten 
nicht verfennen. In jedem zuſammengeſetzten Staate bejteht nothwen- 
dig der Gegenfat der particulariftifchen und der unitarifchen Richtung, 
und diefer Gegenfat verfchlingt ſich ebenfo nothwendig mit vem Partei- 
leben innerhalb ver Einzelftaaten. In jevem loſen Staatenvereine find 
naturgemäß die herrſchenden Gewalten in ven Einzelitaaten die Bor- 
fümpfer des Particularismus. So kämpfte in ven Demofratien Nord- 
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amerifas die ariftofratifche Partei der Föperaliften gegen ven Barticu- 
larismus des ſouveränen Volles, das einer ſtarken Centralgewalt ſich 
nicht beugen wollte. So war in dem hochariftofratifchen Stantsleben 
der Niederlande und der alten Schweiz vie demofratifche Partei ver 
Träger des Einheitsgedankens, in der Schweiz allein ftehend, in den 
Niederlanden verbündet mit der Tyrannis der Dranier. Nach vem- 
jelben hiftorifchen Geſetze kämpft heute in Deutfchland der Liberalis- 
mus gegen die particulariftifche VBollgewalt der Dynaſtien. Weberall, 
we die Centralgewalt zu jchwach ift, um nothwendige Aufgaben ves 
Bundes felber zu löfen, jehen wir die Einzelftanten dieſe Ziele durch 
Sonderbünde, mit Umgehung der Bundesbehörden, erjtreben. Wir 
jeben fie überall zur Wahrung ihrer Souveränität unbedenklich vie 
Hilfe des Auslandes ancufen; und wenn der Staat Delaware bei ven 
Verhandlungen über die heutige Untonsverfaffung erklärt, er werbe eher 
einer fremben Macht fich unterwerfen, als ein Uebergewicht ver größe- 
ven Unionsſtaaten ertragen, jo will es jcheinen, als ſei das Verfahren 
Baierns und Würtembergs auf dem Wiener Congreſſe diefem Vorbilde 
nachgeahmt. Wir beobachten ferner durchgängig jenen Trieb ver 
modernen Welt nach einfacher, gleichmäßiger, logiſcher Ordnung des 
Staatslebens, der auch in ven Einheitsftanten gewaltet, in Frankreich 
die alte Unterfcheidung von pays d’etat und pays d’eleetion aufge 
hoben, in den Niederlanden vie Generalitätslande ven Provinzen, in 
ver Schweiz die gemeinen Herrſchaften den Kantonen gleichgeftellt und 
in Dentfchland aus einen Chaos geiftlicher, ritterlicher, ftäbtifcher 
Territorien eine geringere Anzahl monarhifcher Staaten herausgebil- 
det hat. Auch bietet die Gefchichte ver Gründung des Bundesftants 
in der Union und in der Eidgenoffenjchaft dem Deutfchen manche be- 
berzigenswerthe Lehre. Unfer radicaler Doctrinarismus kann Vieles 
lernen von der taftuollen Mäßigung ver Schweizer, die nad) der Nie- 
derwerfung des Sonderbundes auf die Emancipation der Juden verzich- 
teten, um nicht alten Hader abermals aufzuregen. Und an dem Ber- 
balten ver Demokraten Amerikas, die um des Staates und der Demo—⸗ 
fratie willen fich der gehaßten neuen Verfaſſung fügten, mag deutſche 
Eigenrichtigfeit erfennen, was politifche Mannszucht fei. In beiden 
ändern endlich bewährte die Bundespartei eine umerfchütterliche Aus- 
dauer und freudige Hingebung, die wir in unferem Vaterlande fo nicht 
finden. 
Aber es fpringt in die Augen: all dieje einzelnen Züge berühren 
9. v. Treitſchke, Auffäge. II. 12 
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nicht das Wefen der politifchen Entwidelung Deutſchlands. Im der 
Schweiz und in Nordamerika beruht die Bundesverfaffung auf dem 
demofratifchen Selfgovernment, in Deutfchland dagegen auf der Sou- 
veränität der Dimaftien. „Zeutfchland wird auf teutfch regiert“ — 
mit diefen Worten wies ſchon ver alte 3. J. Mofer jeden Verſuch zu- 
rüd, die Eigenart des deutſchen Staatslebens unter einem fertigen 
Schulbegriffe zufammenzufaffen oder fie nach auswärtigen Vorbildern 
neu zu fchaffen. Das Wort bewahrt noch heute feinen guten Sinn. 
In der Eidgenoſſenſchaft entwicelten fich ftätig die Fejtigung des föde— 
rativen Bundes und die demokratische Gleichheit aller Bundesgenofen. 
Die Gefchichte der Union weift eine andauernde großartige Ausbrei- 
tung der Bundesgrenzen und eine ebenfo anhaltende Ausbildung der 
Demokratie im Innern auf. In den Niederlanden tritt aus dem end- 
Iofen Kampfe der beiden großen Parteien in allen Zeiten nationaler 
Bedrängniß die Monarchie, und mit ihr der Gedanke ver Staatseinheit 
fiegreich hervor. In Deutſchlands Gefchichte dagegen ift eine jolche vor- 
herrſchende Richtung nur ſchwer aufzufinden. Denn von je her durch⸗ 
freuzen fich bier die föderalen Beftrebungen mit einer mächtigen Strö- 
mung, die zum Einheitsftaate führt, und mit einer nur allzuftarken Be- 
wegung, welche die völlige Zerfplitterung bezwedt. In dieſem wüſten 
Durdeinander wirb jede Kraft durch eine Gegenfraft, jedes Wollen 
durch ein Mißwollen aufgehoben. Dies ewige Auf und Ab und Für 
und Wider in der veutfchen Gefchichte erinnert uns lebhaft an ein tie 
fes Wort Fichte's, das den Adel und die Schwäche des deutſchen Wejens 
wunderbar fein bezeichnet — an das Wort, ver Deutjche fönne niemals 
ein Ding allein wollen, er müſſe immer zugleich das Entgegengefekte 
dazu wollen. Unſer Bolt gleicht einem geiſtvollen Menſchen, veffen 
vielfeitiger Begabung fich viele Wege zugleich darzubieten ſcheinen; und 
do kann nur auf Einem Wege der Kern feines Wefens zur rechten 
Entfaltung gelangen, und doch droht dem Zweifelnven die Gefahr, daß 
er nicht einmal jenen Grad der Kraft und Sicherheit erlange, ven eine 
einfeitige Natur rafch und wahllos erreicht. Verſuchen wir, aus dieſer 
Ueberfülle politifcher Gegenfäte die für die Gegenwart wichtigſten That- 
fachen herauszuheben. 

Es ift nicht die Abficht, bier den berufenen Streit über Schuld | 
und. Verdienst unferes alten Kaiſerthums zu erneuern. Die Zufumft 
ift wohl nicht ferne, da man befennen wird, daß in diefem Zwiſte beide 
Theile den weiten Abftand der Zeiten nicht genugfam beachtet, bie 
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Kämpfe der Vorzeit einfeitig mit dent Maße des gegenwärtigen Partei 
(ebeng gemefjen haben. Wir erweifen der rein dynaftifchen, iveenlofen 
Bolitik des Haufes Habsburg wahrlich zu große Ehre, wenn wir, ein- 
gehend auf ihre eigene Selbjtüberhebung, fie auffaſſen als eine Fort- 
jegung jener erhabenen kaiſerlichen Staatskunſt des Mittelalters, welche 
die höchſten politifchen Ideen ihrer Zeit zu verwirklichen trachtete. Wer 
darf es beftreiten: durch die Kriege ver Kaifer in Italien wurden viele 
föftliche politiiche Kräfte unferes Volkes unferem nationalen Staat$- 
(eben entzogen, und in beiden Ländern ein anarchiſcher Zuftand, die 
nothwendige Folge jeder nur zeitweife, jtoßweife wirkenden Regierung, 
hervorgerufen. Aber jind nicht erſt in diefen gewaltigen Kämpfen gegen 
die Wälfchen die zeripaltenen Stämme unjeres Volkes zum hellen Be— 
wußtfein ihrer Gemeinfchaft erzogen worden ? Ward nicht erjt während 
diefer Kämpfe ver Geſammtname ver Deutjchen für unfere Nation all 
gemein üblich? Blieb doch noch fpäter in den Tagen tieffter Schmach 
die Erinnerung an die alte Kaiferherrlichkeit, pa „die Deutjchen die 
Obrigkeit aller Lande an fich hatten,“ eine wirkſame geiftige Macht, ein 
teftes Band ver Einheit für unfer zerfplittertesVolf? Es frommt nicht, 
eine Entwidelung von Jahrhunderten, darin ein großes Volk all feine 
erpanfive Kraft, die reiche Fülle feiner Begabung entfaltete, furzweg 
als eine Verirrung zu bezeichnen. Man mag die innere Unwahrheit 
vs Kaiſerthums, die überwiegend politifche Stellung des Papſtthums 
um Kaiſerthume noch jo klar begreifen: in jenen Kämpfen bat unfer 
Volk dennoch, wie nachmals in dem Kriege der dreißig Jahre, für das 
heil Europas geftritten. Das Ringen der Kaiſer mit den Päpften 
bewahrte den Welttheil vor einem Gäfaropapismus, darin die freie 
Bewegung abendländifcher Gefittung zu orientalifher Starrheit ver- 
kümmert wäre. Genug, der Gedanke des mittelalterlichen Kaiſerthums 
erwies ſich ſchon lange vor dem Falle ver Staufer als unmöglid), und 
in Deutfchlann wucherte auf jene confusio divinitus ordinata, welche 
unfere Gelehrten vergeblich unter eine wijjenjchaftliche Kategorie des 
Stantsrechts zu bringen fuchen. Der Idee nad) war Deutfchland bis 
zum Jahre 1806 ein Lehenjtaat, darin alles Recht vom Kaiſer ab- 
geleitet ward. „Nimm uns das Recht des Kaiſers, lautet ein ſchönes 
Wort, und wer darf jagen: dies Haus ift mein, dies Dorf gehört mir?” 
Thatjächlich beftand die Vielherrfchaft, die verewigte Anarchie; Deutjch- 
land war, wie der junge Hegel beim Untergange des heiligen Reichs 
mit erfchredender Wahrheit jagte, „der gejette Widerſpruch, daß ein 
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Staat fein foll und doch nicht iſt.“ Auf den verſchiedenſten Wegen bat 
unfer Volk unabläſſig verfucht, aus dieſem widerfinnigen Zuſtande ber- 
auszufommen. Bis tief hinein in die moderne Gefchichte reichen die 
Beftrebungen der Habsburger, die Monarchie in Deutfchland zu grün 
den, und die monarchiſche Gefinnung, bie weit verbreitet im Volle lebte, 
bot ihnen mande Stütze. Ste waren nahe der Erfüllumg unter jenem 
Karl V., dem pie Fürften Deutfchlands nicht mehr galten als die von 
der Krone gebändigten fpanifchen Großen, die Medina Sidonia, bie 
Mendoza. Abermals zu Begirm des fiebzehnten Jahrhunderts ſchritt 
die Wiener Politif dieſem Ziele zu; es galt zunächft ven Reichshofrath 
zu einem deutjchen Neichsrathe zu erheben. Als dann die Heere der 
Proteftanten vor den Fatferlichen Söldnern zerftoben, durfte Wallenſtein 
das drohende Wort fprechen: „wir brauchen feine Fürften und Kur 
fürften mehr.“ Im beiden Fällen hätte die Monarchte, errichtet durch 
eine fremde Macht auf ven Trümmern der Reformation, zwar den Ein 
heitsftaat geichaffen, aber Alles, was wir deutſch nenmen , vernichtet. 
Neben diefen monarchiſchen Verſuchen, vie Guftan Adolf vielleicht 
in einem edleren Sime wieder aufgenommen hätte, finden wir feit dem 
Berfalle der Faiferlichen Macht zahlreiche föderale Beftrebungen. In 
ven letten Jahrhunderten des Mittelalters, da die unfelige Scheidung 
der Reichsunmittelbaren und Reichsmittelbaren fich endgiltig vollzog, 
bedeckte fih das Reich mit einem dichten Nebe von Sonderbündniſſen. 
Vereinte Kraft follte vem Genofjen jenen Rechtsſchutz gewähren, ven 
die verfallende Monarchie nicht mehr leiften konnte: durch Austräge 
follten die Späne der Genofjen im Frieden gefchlichtet werden. Man 
bat einigen lügelburgifchen Kaifern vorgeworfen, daß fie nicht verftan- 
den die Sonverbünde zu einem deutfchen Bunde zu vereinigen. Doch 
leider ift nicht zu verfennen, daß dieſe Fleinen Föderationen einen rein 
politifchen Charakter, eine gefunde Fortbildungsfähigkeit nicht in glei 
hen Maße beſaßen wie die ſchweizeriſche Eidgenofjenihaft. Sie 
waren ftändifch, vereinigten nur die Städte zu gemeinfamem Handels 
betriebe, ven Adel zur Wahrung der Standesehre m. f. f., fie entbehr- 
ten fogar des geographiſchen Zufammenhangs, und die größeren 
monarchiſchen Territorien ftanden ihnen in der Regel fern. Die föde— 
ralen Beftrebimgen im Neiche erreichten ihren glänzenden Höhepunkt 
um die Wende des fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderts, in ver 
ftantsrechtlich fruchtbarften Zeit, welche das Reich je gefehen, in jener 
Epoche hochiinniger Reformen, die wir dem edlen Berthold von Mainz, 
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Friedrich von Sachfen und einer langen Reihe begabter Fürjten danken. 
In einem Theile Deutfchlands, in dem ſchwäbiſchen Bunde, hatten ſich 
- die föderativen Gedanken bereits fruchtbar, lebensfähig erwieſen; jetst 
war das ganze Reich nahe daran, ſich in einen fräftigen Bund Fleiner 
Fürften zu verwandeln. Der allgemeine Landfrieden zeritörte die Son- 
derbündniſſe, das Reich gewährte wieder den Rechtsſchutz, ven bie 
Stände bisher durch Einungen fich hatten fichern müſſen. Der Kaiſer 
verzichtete theilweis auf feine vornehmfte Befugniß, das richterliche 
Ant. Das NReichskammergericht ward gegründet — ein echtes Bun- 
besgericht,, ernannt nicht durch den Kaiſer, ſondern durch die Reichs» 
itände. Endlich ward der wichtigfte Theil der erecutiven Gewalt dem 
gleichfalls von den mächtigften Reichsſtänden befetten Reichsregimente 
übertragen. Man war auf dem Wege zum Bundesitaate: die Reichs— 
regenten follten aller Eide, vie fie an ihre Landesherren fetteten, ent- 
bunden, nicht zur Imftructionseinholung Gum „Heimbringen“) anges 
halten, ſondern allein dem Reiche verpflichtet fein, ver gemeine Pfennig 
pfareweife vom Reiche und für das Reich erhoben; KReichszollitätten an 
den Grenzen errichtet werden, der Reichsfiscal- befugt fein zum unmits 
telbaren Einſchreiten gegen die Uebertretung wichtiger Reichsgeſetze. 
Aber noch beitanden die herrifchen Anfprüche ver kaiſerlichen Monardie, 
noch war ungebrochen die Bedeutung ver Reichsſtädte, die mit ihrer 
großartig aufblühenden Geldmacht in dieſem fürftlihen Bundesitaate 
feine angemefjene Stelle fanden, und in den Reformplänen des Fürjten- 
tbums war fein Raum für ein Unterhaus, für eine Vertretung der 
Reihsmittelbaren im beutfhen Volle. An dem Widerſtande dieſer 
drei Mächte — des Kaiſerthums, ver Reichsftädte und der unvertretenen 
Stände der Nation — ging das mit jo hohem Sinne und großem Ta— 
fente begonnene „gemeine Wefen deutſcher Nation” zu Grunde. Und, 
geitehen wir nur, es mußte zu Grunde gehen; denn noch nie und nir- 
gends tft ein hoher Adel anders als durch eine ftarfe monarchiſche Ge— 
walt in politifcher Zucht gehalten worden, die bündiſchen Verſuche 
unferes hohen Adels aber fanden an der deutſchen Monarchie ihren 
natürlichen Feind. Noch mehr: im Schoofe des Fürſtenthums felbit, 
obwohl es ſich noch nicht zu dem unbelehrbaren Selbitgefühle moderner 
Souveränität ausgebildet, hatte Die neue Ordnung, weil fie eine Orb» 
nung war, erbitterte Gegner. 
Nachher, jeit ver Eonvent der altgläubigen Fürjten zu Regensburg 
(1524) das Signal gegeben zu der politifchen Spaltung der Nation, 
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bat das Reich noch eine lange Reihe bündifcher Verfuche gefchaut, aber 
alle diefe Bünde trugen entweder ven Charakter des Nothbehelfs oder 
fie waren Sonderbünde ; faft feiner darunter, der mit hellem Bewuht- 
fein darauf ausging, das ganze Reich in eine Föderation gleichbered- 
tigter Glieder zu verwandeln. Wenn Karl V. nach der Schlacht von 
Mühlberg das unterjochte Deutfchland mit dem ſpaniſch-burgundiſchen 
Reiche durch einen ewigen Bund zu vereinigen gedachte, fo follte vieler 
Nothbehelf nur ven Uebergang bilden zur Begründung der habsburgi- 
fhen Monarchie in Deutfchland. Durchaus das Wefen des Sonderbundes 
zeigen die ſämmtlichen übrigen Bündniſſe aus ven Tagen der Religions 
friege: der ſchmalkaldiſche Bund, die Liga, die Union. Der milde Car- 
dinal Cleſel war in fchwerer Täufchung befangen, wenn er in beiter 
Abficht die Fatholifche Liga zu einem ganz Deutjchland umpfafjenden 
Bunde zu erweitern gedachte: ein auf confefftoneller Grundlage ruben- 
der Bund war in jener Zeit einer foldhen Erweiterung offenbar nict 
fähig. Aufs neue entftand eine Fülle föderativer Reformpläne, ald 
nach dem mweftphälifchen Frieden die Unwahrbeit des Kaiſerthums und 
die unheilbare Schwäche der geiftlichen, reichsftäntifchen, reichsritter- 
lichen Territorien Niemanden mehr verborgen war und die Reit 
fürften fich jener „ungefchmälerten Ausübung des jus territoriale‘ 
erfreuten, welche thatfächlich der Souveränität gleichfam. Der Reid 
tag von 1653/54, durch das Friedensinftrument berufen dem Reiche 
eine neue Ordnung zu geben, verfäumte feine Pflicht; in folchem ver- 
faffungslofen Zuftande tauchten zahlreiche Verſuche auf, Deufchlands 
lebensfähige größere Monarchien zu einem Bunde zufammenzufaffen. 
Diejes Weges gingen die Gedanken von Bufendorf und Leibnit 
und die „irenifche Bolitif” Johann Philipp's von Mainz und feines 
Minifters Boineburg. Aber auch Boineburg’s rheinifcher Bund war nur 
ein Sonderbund, entfprungen aus jener unfterblichen Selbftüberfchätung 
der Mittelftaaten, welche fich zutraute, die kämpfenden Großmächte 
Frankreich und Defterreich im Gleichgewicht zu halten. Nun gar ver 
Plan einer Verbindung der vorderen Reichskreiſe, den ber edle Feld 
herr Ludwig von Baden hegte, jollte lediglich die jchwächiten und am 
ſchwerſten gefährdeten Theile des Reichs durch eine leidliche Wehrver- 
faffung zufammenfafjen; an das gefammte Reich war dabei nicht ge 
dacht. Ungleich großartiger war der Gedanke des großen Rurfüriten, 
den Raifer mit dem Kurfürftenrathe wieder zum wahren Haupte des 
Reichs zu erheben; doch auch diefer Blan blieb Project. Die bündiſchen 
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Beitrebungen nahmen einen neuen Aufſchwung im Zeitalter Friedrich’s 
des Großen, aber auch jetzt errangen fie nur halbe Erfolge, Die Reichs— 
afjociation, welche der große König in den Jahren 1742 und 1743 
dreimal vergeblich jeinen burchlauchtigen Genofjen vorſchlug, konnte 
freilich, wenn fie gevieh, das Reich zu einem Bunde umgeftalten, jedoch 
ihr nächſter Zweck war lediglich, pas Gleichgewicht ver Macht im Reiche, 
dem Haufe Defterreich gegenüber, aufrecht zu erhalten. Abermals das 
Gleichgewicht zwifchen Defterreih und Preußen zu wahren war ber 
Örundgedanfe bei jenem Bunde ver Mindermächtigen, ven der Minifter 
Schlieffen in Eafjel nach dem jiebenjährigen Kriege erfann. Wiederum 
das Gleichgewicht im Neiche zu jehügen vor den Eroberungsplänen 
doſeph's II. war die vorherrſchende Abficht Friedrich's des Großen, als 
er ſein letztes Werk, ven deutjchen Fürftenbund, ſchuf. Wohl haben 
leihtblütige Patrioten, wie Johannes Müller, die Keime einer füdera- 
tiven Umgeftaltung des Reichs, welche in diefem Bunde allerdings 
ſchlummerten, mit überfchwänglicher Hoffnung begrüßt. Der Patriotis- 
mus Karl Auguſt's von Weimar ergriff das Project in großartiger Weife; 
er wollte ein deutſches Geſetzbuch, einen Zollverein und Militär» Eon- 
ventionen aus dem Fürftenbunde hervorgehen ſehen. Thatfächlich hat 
der Fürftenbund nur zur Erhaltung des beitehenden Machtverhältniffes 
gedient, und jchon der Nachfolger des großen Königs bezeichnete den 
Bund trocken als einen Nothbehelf. Der Fürftenbund, fagte Friedrich 
Wilhelm II., ift darum nöthig, weil wir niemals alle Eines Sinnes 
werden können. 

Alfo zogen fich föderale Beitrebungen durch die gefammte jpätere 
Reichsgefchichte hin, doch niemals beſaßen fie die Kraft, dauernde Er- 
folge zu erringen. Seit Langem waren alle jtantsmännifchen Köpfe 
darin einig, daß der Gedanke der alten faiferlichen Monarchie ſich über- 
lebt habe. Schon Bopinus nannte unfer Vaterland eine Ariſtokratie. 
Hippolithus a Lapide bewährte ebenjo fehr jein jcharfes Auge für das 
Wirkliche im Staatsleben, wie feine Fertigkeit im Verdrehen der Ge- 
ſchichte, als er die berufene Lehre aufjtellte, die Fürjtenmacht ſei in 
Deutfchland das Urfprüngliche, die faiferliche Gewalt eine Ufurpation. 
Bald darauf meinte Pufendorf, das Reich eile jicher wie ein rollender 
Stein feiner Umwandlung in eine Conföderation entgegen. Eine Flug- 
jchrift vom Jahre 1798 giebt bereits den Rath: „o ihr Deutjchen, 
ichließet einen fejten veutfchen Bund.“ Kurz nor ver Stiftung des Rhein- 
bundes ward da und bort der Vorſchlag laut, Deutjchland in einen 


184 Bundesftaat und Einheitsſtaat. 


Bund gleichberechtigter Souveräne zu verwandeln. Und wie jchon zur 
Reichszeit franzöſiſche Staatsfchriften dann und wann von der „Soube: 
ränität der deutſchen Fürften geredet hatten, fo ward Deutjchland, 
noch während das heilige Reich im Todeskampfe Ing, in Staatsurkun⸗ 
den bereit8 als die Confederation Germanique bezeichnet (fo in ver 
Urkunde des Prefburger Friedens). Aus ſolchen Thatfachen hat man 
den Schluß gezogen, der Charakter des deutſchen Staatslebens jei 
immerdar bündifch geweſen, durch die Gründung des deutfchen Bundes 
fei nur eine Entwidlung von Jahrhunderten naturgemäß abgejchlofien 
worden. Diefe Anficht, oftmals, neuerdings unter Anderen von Perthes 
und Aegidi mit Geijt vertreten, jcheint mir nur halbwahr. Unwider⸗ 
leglich ift fie, joweit fie behauptet, die Einigung Deutfchlands habe 
nicht mehr auf dem Wege ver alt-faiferlichen Monarchie gefchehen kön— 
nen. Allerdings, dies Kaiſerthum — eine Theofratie in der Heimath 
der Reformation, durch den alten Kaiſereid verpflichtet zum Schutze der 
fatholiihen Kirche wider die Kekerei und durch die Wahlcapitulation 
gleichfalls eidlich verpflichtet zum Schutze der Parität ver drei Confe- 
fionen, aufrecht erhalten allein durch die halbdeutſche Macht des Haufes 
Oeſterreich und durch alle faulen und franfen Glieder des Reiches, durch 
die geiftlichen Staaten und die öfterreichifche Clientel unter den Fleinen 
Herrn — dies Kaiſerthum war eine ungeheure Lüge. Es mußte 
fallen, und jollte vie deutſche Nation nicht gänzlich zerfchlagen werben, 
fo blieb ihr nur der Weg föderativer Einigung. Daß aber biefer 
deutſche Bund nicht lebensfräftig, nicht mehr als ein Name werden 
fonnte, dies war leider bereits im fiebzehnten Jahrhundert, oder viel- 
mehr ſchon durch Moritz von Sachfen entſchieden. Denn neben ven 
monarchifchen und ben bündiſchen Verſuchen geht durch unfere Ge 
ſchichte noch eine dritte Strömung, die fich in der Regel als die ftärkjte 
erwies: das Streben nach völliger Befreiung von allen Reichspflichten, 
der reine Barticularismus. 

Diejem PBarticularismus, der. fo ausgebildet in feinem anderen 
Staatenvereine ſich wiederfindet, entprangen jene berufenen Grundſätze 
deutſcher Libertät: „ſoviel dem Reiche zugeht, wird umferer Freiheit be> 
nommen“ und „iver bewilligt, zahlt,“ desgleichen die umvergleichliden 
Beſchränkungen ber Reichsgewalt durch vie „geding⸗ und pactweis ver⸗ 
glichenen”" Wahlcapitulationen, endlich die Aufnahme Schwebens in 
das heilige Reich und der Verſuch Frankreich gleichfalls aufzumehmen. 
Dimaftien, jo gänzlich der Unterorbnung ımter ein höheres Ganzes 
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‚entwöhnt, Territorien jo jelbjtändig und nahezu aller Reichspflichten 
entbunden — fie waren nicht einmal mehr im Stande ſich einer Bım- 
vesgewalt ehrlich zu beugen. Die Tage ver framöſiſchen Revolution 
jollten dies bewähren. 

Der Heichebeputationsheuptfchfuf vom Jahre 1803 vernichtete 
bie theofratifchen Elemente des Reichs, ſchuf eine protejtantifche Mehr⸗ 
heit au Reichstage. Mit den geijtlichen Staaten ſchwand die Möglich 
feit, die Kaiſerkrone des heiligen Reiches aufrecht zu erhalten. Deutjch- 
land erhielt damals im Wefentlichen viefelbe politifche Gejtalt, welche 
es nod) heute bewahrt: es warb ein Nebeneinander von jouveränen 
monarchiſchen Staaten, welche zwar verbunden find fich nicht gänzlich 
von einander abzutrennen, im Uebrigen aber durch feine irgend erheb- 
lichen politifchen Pflichten zufammengehalten werben. Abermals nahın 
Preußen feine bündifchen Berfuche auf, als es nad) der Stiftung bes 
Rheinbumdes „die legten Deutfchen um feine Fahnen verfammeln,” ven 
norddeutfchen Bund gründen wollte. Der Plan ward zu Schanben 
durch den fouveränen Stolz und die Annerionsgeläfte von Sachfen und 
RKurhefien, durch das Streben ver Hanfeftäbte und der fleinen norb- 
beutichen Staaten nach einer forgenfreien Neutralität. Wiederum durch 
bündifche Formen fuchte Napoleon feine Vafallen zufammenzuhalten. 
Aber es genügte, wenn die Ergebenen ihm Truppen stellten; die fübe- 
ralen Inftitutionen des Rheinbundes traten nie ing Leben. 

Aufs neue und lebendiger denn je zuvor in den jüngften drei Jahr- 
hunderten begannen die bündifchen VBerfuche auf dem Wiener Congreſſe, 
aber auch diesmal errangen fie nur einen halben Erfolg. Der Eongreß 
bewirkte für Deutfchland wie für die meiften anderen Staaten Europas 
einfah — eine Reftauration. Noch ift die bittere und doch unbejtreit- 
bare Wahrheit nicht oft und nicht entjchteven genug ausgefprochen wor- 
ben: nach den Schlachten von Leipzig und Paris erhielt Deutſchland 
eine nur unmwejentlich veränberte Auflage jener Verfaſſung, welche in 
der Fürſtenrevolution von 1803 ver weiße Ezar und der erſte Conſul 
ums dictirten. Die Verbindung Deutſchlands mit Defterreich war nicht 

gelöft, ver Einfluß des Auslandes noch übermädtig, ver Particularis- 
mus der Dynaſtien nicht gebrochen, dazu befaß ver Wiener Congreß 
nicht wiele ſchöpferiſche ſtaatsmänniſche Talente: fo blieb nichts übrig 
als zurüchugehen auf ben status quo vor ven acht Jahren ver Napo⸗ 
leontfhen Anarchie, auf den Reichsveputationshauptihluß und vie 
Zuſtände, welche fich in Folge veffelben bis zum Jahre 1806 entwidelt 
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hatten. Wohl ward Einzelnes zum Befjeren geändert. Das Linke Rhein- 
ufer war wieder deutſch; die Kaiferwürde, die im Jahre 1803 noch als 
ein Schatten bejtand, blieb vernichtet, vesgleichen der größte Theil ver 
ſeitdem mediatifirten Staaten; und unter ver Einwirkung der die Zeit 
beherrjchenden Furcht vor Frankreich that man Einiges für das deutjce 
Heerwejen, damit Deutjchland zu einer leidlichen Defenfive gegen ven 
wejtlichen Nachbar befähigt je. Im Uebrigen warb der Zuftand von 
1803 hergejtellt: das Nebeneinander monardifcher Staaten , die auf 
einem Gejandtencongrefje gemeinfame Angelegenheiten befprechen, die 
erhöhte Macht ver Mitteljtanten, die Zertheilung Preußens in zwei 
weitentlegene Mafjen. Selbit in untergeoroneten Fragen, hinfichtlich ver 
Stimmordnung am Bundestage, der geiftlichen Güter und Benfionen, 
hielt man feſt an ven Vorfchriften des NReichspeputationshauptichluffes. 
Dean einigte ſich endlich über vie niemals ausgeführten „Grundzüge 
der Bunvdesverfaffung, gab zur Beichwichtigung der Nation einige vage 
Berfprechungen, welche die Souveränität nicht ernftlich bedrohten, und 
nannte aus derſelben Rücjicht das Ganze „den deutfchen Bund“. Die 
Borfchläge von Stein, Humboldt, Gagern, Pleffen, welche aus dieſem 
„Bunde“ erſt einen wirklichen Bund fchaffen follten, fielen zu Boden. 
Es wiederholten jich die Vorgänge des fiebzehnten Jahrhunderts. Wie 
jener Reichstag von 1653/54 durch den Osnabrüder Congreß, jo ward 
jetst ver Bundestag durch den Wiener Congreß beauftragt, die deutjchen 
Dinge neu zu regeln. Doch auch diesmal widerftrebte der Barticularis 
mus jeder feiten Ordnung; Deutfchland blieb in Wahrheit ohne eine 
Berfaffung. Wahrlich, es klingt wie blutiger Hohn, wenn mit ſalbungs 
vollen Reben von Legitimität und Völkerrecht ver Particularismus dies 
große Bolf ermahnt, e8 jolle geruhig ausharren in einem Zuftande, ber 
feinen Ursprung hat in jenen, Tagen unfäglicher Schmach, da ein 
Deutfcher jchrieb: „ES giebt fein Deutſchland mehr! Fruchtlos find die 
Klagen Weniger an dem Grabe eines Volkes, das fich überlebt hat!“ 

Seitdem wurde die Ausbildung ver Bundesverfaſſung bon zwei 
Seiten her betrieben. Der Wiener Hof wünfchte eine jtarfe Bundesgewalt, 
um das conftitutionelle Wefen in den Kleinſtaaten zuzerftören, und Wie 
mand hat diefen abfolutiftifchen Föderalismus beharrlicher, entſchloſſener 
fejtgehalten als der Freiherr v. Blittersborff. In der Nation dagegen 
wuchs und wuchs der conftitutionelfe Föderalismus, der nach vergeb- 
lichen Berfuchen, einen Sonderbund der conjtitutionellen Staaten zu 
gründen, endlich in dem deutſchen Parlamente feinen Höhepunft er 
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reichte. Von beiden Richtungen des Föderalismus dürfen wir heute 
jagen: ſie find bisher Fruchtlos gewejen. Die Ausnahmegejete bes 
Bundes vermochten nicht das conjtitutionelle Leben ver Einzelftaaten zu 
jerftören, das deutſche Parlament nicht vie Selbſtſucht ver Dynaſtien 
ju brechen. Ya, wer die Stimmung ver Nation nicht nach feinen Wün- 
ſchen fich zurechtzulegen, ſondern unbefangen zu betrachten weiß, der 
muß geitehen: die Zahl ver Männer, vie von bündiſchen Bejtrebungen 
Deutſchlands Macht erhoffen, ift von Jahr zu Jahr im Abnehmen. 

Aus diefem Chaos monarchiſcher, bündifcher und particulariftifcher 
Tendenzen treten drei Erfeheinungen von dauernder und entſcheidender 
Wirlung hervor: zumächft die fortjchreitende jchärfere Abgrenzung 
Deutfchlands gegen das Ausland, ſodann die anwachſende Selbitänpig- 
feit der Einzelftaaten, endlich die ftätig anhaltende Verminderung ihrer 
Zahl. Während die Grenzen des heiligen Reichs im Nebel zerfloffen, 
ſcheidet ſich das neue Deutfchland Flarer von ven Fremden ab. Was 
Frankreich, nie Niederlande und die Schweiz dem Reiche entriffen, ſteht 
beute gänzlich außerhalb des veutichen Bundes; dagegen iſt die un- 
jelige Verbindung veutfcher Lande mit Schweven, Polen, Rufland, 
England, Dänemark endlich gelöft, und eben jett ringt die Nation da- 
nad, ganz Preußen in ihren Staatsverband aufzunehmen und das halb» 
deutfche Defterreich auszuſtoßen. 

Aber wenn Deutfchland fich gegen das Ausland ſchärfer abfchloß, 
fo wuchs doc gleichzeitig die Selbftändigfeit der Einzelſtaaten. Man 
beffage e8, doch man kann es nicht leugnen : in den Einzeljtaaten haben 
fich feit drei Jahrhunderten die beten politifchen Kräfte unferes Volkes 
entfaltet; ihnen — nicht dem Reiche — gebührt Lob und Tadel für 
Ales, was feitdem in Deutfchland geſchah. Schon unter ven Staufern 
war entfchieven, daß der veutiche Particularismus territorial, nicht wie 
in Italien, mimieipal fein werbe. Die Entwielung ver Heinen Fürften- 
thümer fchreitet ſeitdem ftätig vorwärts. Aus jenem Gemijch wohler- 
worbener, lehenrechtlicher, öffentlicher Rechte, pas Landeshoheit genannt 
ward, entfteht allmählich — ſoweit die Enge ver Berhältnifje es gejtattet 
— eine wirkliche Staatsgewalt. Wohl find es nur Nothitaaten, ihr 
Horizont ift Fläglich befchränft; aber hier, im Eingelftante, wird doch 
gehandelt für politifche Zwede, während in Regensburg und in Franl- 
furt nur geredet und gehabert wird über unfinbbare Dinge. Die Selb- 
ftändigfeit diefer Staaten wird endlich fo ftarf, daß die. Centralgewalt 
zu vollſtändiger Unthätigfeit verurtheilt wird. Was noch zum Heile 
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deutjcher Nation geichieht, erfolgt durch freie Verträge ver Einzeljtanten, 
Alfo entftanden der Zollverein, die Poft-, Münz- und Schiffahrtöver- 
träge. Das parabore, viel mißbrauchte Wort, der verſtändige Particı- 
larismus förbere die nationale Einheit, ift daher nicht ohne Wahrheit. 

Noch wichtiger ift die dritte Thatfache. Die kleinen Territorien, 
welche ver Nation nichts mehr leiften, werben regelmäßig von ben 
fräftigern Nachbarn vernichtet. Unſere neuere Gefchichte enthält eine 
lange Folge von Annerionen, welche die Ausbildung föderaler Ge— 
finnung , eidgenöſſiſchen Rechtsfinnes in Deutfchland zur Unmöglichkeit 
machten. Im Zeitalter der Reformation beginnt das „Heimramſchen“, 
das Säculariſiren geijtlicher Territorien, davon auch fatholifche Yandes- 
herren fich feineswegs fern hielten. Während ein Grenzland nad) dem 
andern fich vom heiligen Reiche loslöſt, bilden fich die Territorien zu 
feit abgejchloffenen Staatsförpern aus: die Fürften dulden nicht mehr 
die Jurisdietion eines ausheimifchen Biſchofs, fie verbieten ihren 
Städten fich zur Hanfe zu halten. Ein auf den Reichstagen befprochener 
Entwurf vom Jahre 1525 entwidelte bereit8 den Plan, alle nicht 
fürftliben Territorien zu bejeitigen, und das herrifche Auftreten des 
Fürftenthums gegen Reichsftänte und Reichsritter bewies, wie tief ſolche 
Gedanken ſchon Wurzel gefchlagen, Der zweite große Schlag erfolgt im 
weitphälifchen Frieden: die meiften norddeutſchen Bisthümer werden 
heimgeramfcht, unb mit Mühe gelingt e8, weitergehende Säculari- 
fationspläne zu befeitigen. In den nächſten Jahren nach dem Frieden 
werben mehrere Städte von zweifelhafter oder unzweifelhafter Reichs 
freiheit fürftlicher Gewalt unterworfen: jo Münfter, Erfurt, Magde 
burg, Braunfchweig. Inzwijchen war faft in allen Fürftenthümern ber 
Grundſatz der Untheilbarfeit eingeführt, alfo die fichere Ausficht er 
öffnet, daß die Zahl der Territorien fich verringern werde, Die Säcu⸗ 
larifationsgedanten blieben unverloren: noch Raifer Karl VII. entwarf 
einen umfafjenden Blan bafür im Jahre 1743. Durch Erbfälle, Kriege 
und Säcularifationen war e8 endlich dahin gekommen, daß beim Be 
ginn der franzöfifchen Revolutionsfriege die 60 Virilſtimmen ver welt- 
lihen Bank des Fürftenrathes geführt wurden von 32 — oper, wenn 
wir bie regierenden Seitenlinien mitrednen, von 44 — fürjtlichen 
Häufern! Nun gefhah die große Annexion vom Jahre 1803, welche 
ein Gebiet von mehr als 2000 Quadratmeilen und über 3 Millionen 
Einwohnern den deutſchen Monarchien einverleibte, darauf die Revolu⸗ 
tion von 1806, die das gleiche Schielfal über 550 Duapratmeilen und 
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weit mehr als 1 Million Einwohner verhängte. Dadurch hatten unfere 
Fürften mit dem hiſtoriſchen Recht für immer gebrochen. Nicht blos pie 
geiftlichen Staaten, auch die Territorien der Städte, der Neichsritter, 
mehrerer Fürften und aller Grafen und Herren waren vernichtet. Die 
Begehrlichkeit, einmal gereizt, fehwelgte in ausfchweifenden Plänen: 
ſchon im Jahre 1806 entwarf Dalberg den Vorſchlag, Deutſchland an 
fieben Staaten zu vertheilen, die fih an die Höfe von Berlin und 
Münden anlehnen jollten. Das heutige Herzogthum Naffau umfaßt 
auf 85 Duadratmeilen die Feten von fiebenunddreißig vormals jelb- 
ftändigen Territorien. In ver That, e8 bedarf einer eifernen Stirn, um 
in einem ſolchen Staate die Lehre. ver Legitimität zu prebigen. 

Die verhielt fih die Nation zu dieſen Gewaltthaten? Faft überall 
ward gemurrt, bevor die Annerion geſchah, jehr jelten ven Eroberern 
ein ſchwacher Widerſtand entgegengejtellt (fo kämpften vie Unterthanen 
des deutfchen Ordens gegen die würtembergifchen Truppen); aber vie 
vollendete Thatſache ward überall mit erftaunlicher Gelaffenheit er: 
fragen. Der confervative Niebuhr nannte die Fürftenrevolution ein Un- 
teht, aber eine Nothwendigkeit. Im der That, nur die nothwendige 
Eonfequenz einer bereits im 16. Jahrhundert begonnenen Entwidlung 
war vollzogen. Gleichwie erjt in der Gegenwart die Entdeckung von 
Amerifa für Deutfchland eine Wahrheit ward, fo hat erſt ver Reiche- 
beputationshauptfchluß eine unvermeibliche politifche Folge der Refor- 
mation durchgeſetzt. Die Zeit der damals geftürzten Mächte ift für immer 
dahin. Jeder Verfuh, ven Mediatifirten einen Theil der verlorenen 
Staatsgewalt zurüdzugeben, wird heute von der ungeheuren Mehrheit 
der Nation mit lautem Unwillen begrüßt. — Die föderale Schweiz 
ftellte die won den Franzoſen wernichtete Selbftändigfeit ver Cantone 
wieder her. Die Nieverlanbe hielten den von Frankreich gejchaffenen 
Einheitsftaat aufrecht. In Deutfchland kam dem befreiten Volke nicht 
In ven Sinn, die von Frankreich vollzogenen Annerionen rüdgängig zu 
machen. Wahrlich, eine. lehrreiche Vergleichung! 

Nun frage ich: ift dies die Gefchichte einer Föderation? Wo ift 
in dieſer enblofen Kette von Annerionen, die, einmal vollführt, von 
Jedermann gebilligt werden, eine Spur zu finden jenes eidgenöfſiſchen 
Rechtsfinnes, der die Schweizer und Nordamerifaner auszeichnet? Zu 
jeder Zeit hat Deutſchland fich einzelner Fürften erfreut, die mit warmer 
Liebe an dem großen Vaterlande hingen, aber ich kenne feinen nam⸗ 
baften veutfchen Monarchen des. achtzehnten Jahrhunderts, der vor dem 
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Länderbeftande feiner Bundesgenofjen eine recht ehrliche Achtung gehegt 
hätte. Selbit Karl Auguft von Weimar, der in Zeiten, da Deutid- 
land verloren ſchien, einen politifchen Mittelpunkt für uns verlangte, 
damit der Schlummergeift der Nation gebrochen werde — felbit dieſer 
edle Patriot war von Annerionsgedanfen nicht frei. Ja fogar jener 
jchwerfällige Friedrich Auguft, den die königlich ſächſiſchen Vaterland 
kunden ven Gerechten nennen, verſchmähte nicht fich zu bereichern durch 
die Provinzen feines preußiichen Bundesgenojjen, und hegte fort und 
fort ven Plan, Anhalt und Thüringen unter ſächſiſche Oberherrlichkeit 
zu bringen. Nur der Unbillige wird darum in wohlfeile Entrüftung 
ausbrechen. Geſtehen wir vielmehr: es war nicht denkbar, daß ei» 
genöffische Gefinnung unter unferen Fürften fich ausbilden konnte. Die 
Eroberungsluſt ift zu allen Zeiten eine Eigenthümlichfeit der abfoluten 
Monarchie gewejen: — um wie viel mehr in jenem Jahrhundert der 
Gabinetspolitif, va Mablh als eine jelbftwerftändliche Wahrheit predigen 
fonnte, jeder Staat fei der natürliche Feind feines Nachbarn! Nach je 
vielen Bruberfriegen war es nicht wohl möglich, daß Albertiner und 
Erneftiner, Sachen und Preußen in ungetrübter Bundesfreundidaft 
felbanver lebten. Die Gebietserwerbungen unferer Dynaftien fußten 
von je her auf ſchwachem Rechtsgrunde. Der Canton Uri und der 
Staat Maffachufetts haben unzweifelhaft ein weit größeres Recht ſich 
legitime, hiftorifhe Staatsbildungen zu nennen, als die große Mehr 
zahl der. veutfchen Meonarchien. Und diefe Grenzen von fehr zweifel 
hafter Legitimität waren zudem feineswegs natürlich; fie umſchloſſen 
feine geographifche Einheit, feinen jelbftändigen Volksſtamm. Wit 
folfte nur ein ehrgeiziger kraftvoller Fürft auf den wunderlichen Ge 
danfen fommen, diefe zufälligen Grenzen ſeien unantaftbar ? 

Seit ven Wiener Verträgen iſt die Zahl der deutſchen Staaten nur 
unerheblich und auf frievlichem Wege verringert worden, und die Ge 
finnung der Dynaftien hat fich etwas geändert. Die fieberiſche Begehr⸗ 
lichkeit der Napoleonifchen Tage ift verflogen. An einigen Höfen bat 
aufrichtige Nechtsliebe, an anderen die Doctrin. vom monarchiſchen 
Principe, an ven meiften die Furcht den Entſchluß erzeugt, auf Er 
oberungspläne vorläufig zu verzichten; an allen aber herrſcht die bange 
Ahnung, man werde bereinft von Preußen verfchlungen werden. Yu 
gährenden Zeiten freilich, wenn vie politifchen Berhältniffe in Fluß 
gerathen, erwachen bie alten Lieblingsgedanfen aufs neue: im Jahre 
1848 regten fih an den Höfen von Weimar und Dresden aber- 
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mals die thüringifchen Gelüfte, hannoverfche Staatsmänner ſchwärmten 
wieder für ein welfisches Nordweftreich, und in Darmſtadt träumte man 
von einem großheſſiſchen Staate. Ungleich tiefer haben die Erfahrungen 
der Napoleonifchen Zeit eingewirft auf die Stimmung der Nation. Im 
deutſchen Volke lebt Fein feſter eidgenöffifcher Rechtsſinn, fein uner- 
ſchütterlicher Glaube an die Nothwendigkeit und Unantaſtbarkeit ver 
Grenzen unferer Staaten. Ich rede nicht von der fehr ſchwachen 
Partei der Unitarier, ich rede von den ruhigen Staatsbürgern. Der 
lohale Sachfe bezweifelt zwar nimmermehr, daß fein eigener Staat von 
Sefundheit ſtrotze und ewig dauern werde, aber er hegt die ernithafte 
Beſorgniß, ob ein fo Finftlicher Staat wie Baden fortbejtehen fünne, 
und er meint, e8 werde Deutfchland zum Segen gereichen, wenn bie 
ſächſſſchen Herzogthümer mit dem Königreiche vereinigt würden. Des- 
gleihen der lohale Badener weiß genau, daß fein Staat berufen ift, 
immerdar der conftituttonelle Mufterftaat ver Deutſchen zu fein, doch er 
fragt bedenklich, ob denn das zwifchen zwei Großmächten eingeflammerte 
Königreich Sachſen fich werde halten können. Bollends in Preußen 
begegnen fich alle Parteien in dem gründlichiten Unglauben an die Zu— 
funft der Kleinftaaten. Nur der Gedankenloſe kann die Frage um— 
gehen: feit Sahrhunderten wirft unfere Gefchichte für und für veutfche 
Kleinftanten zu größeren Ganzen zufammen ; im Jahre 1792 beftanden 
ungefähr 289 „Staaten“ in Deutfchland, 1803 nur 176, 1815 nur 
39, heute 34; ift es nach alledem wahrfcheinlich, daß die Gefchichte auf 
ihrem erhabenen Gange immerdar ehrfurchtsvolf ſtill ftehen werde vor 
dem Fürftenthune Neuß älterer Linie oder dem Königreiche Hannover ? 
So übermächtig waltet in diefen neuen Tagen der nationale Gedanke, 
daß feine Gegner felber ihm dienen müffen. Die Annerionen, ein 
Werk der Feinde Deutfchlands und ſchnöder particulariſtiſcher Selbft- 
fucht, gereichten der deutfchen Nation zum Heile; fie befreiten ung von 
Staaten, die, vormals ftarf und eine Zier des deutfchen Namens, 
ihren Beruf erfüllt hatten. Die Zeit wird fommen, da die Fleinen 
Monarchien für unfere Nation ebenfo werthlos fein werden, wie weiland 
die geiftlichen Staaten, die Ritter und Städte. Unfere Gejchichte wird 
nur ihrem Charakter getreu bleiben, wenn fie dann auf irgend einem 
Wege die Revolution des Jahres 1803 erneuert. 


192 Bundesſtaat und Einheitsftaat. 


V. Preußen und unſere Zukunft. 


Seit drei Jahrhunderten haben in unſerem politiſchen Leben allein 
die Einzelſtaaten geſchafft und gewirkt, und unter dieſen ſehen wir nur 
einen, der eine Macht ift und deutſch zugleich. Wir wifjen es wohl, zu 
em glänzenden Bilde, das die preußifchen „Vaterlandskunden“ zu 
entwerfen lieben, verhält fich die Wirklichkeit der preußifchen Dinge nicht 
viel anders, als die Politik Friedrich Wilhelm’s ILL. ſich verhielt zu ven 
Gedanken Stein’s und Humboldt's. Und doch, diefer Staat "mit all 
feinen Sünden hat alles wahrhafte Große gethan, was feit dem weil 
phältfchen Frieden im veutfchen Staatsleben geſchaffen ward, und er iſt 
felber die größte politifhe That unſeres Volkes. Tauſende in den Klein. 
ftaaten Lachen bei ſolchen Worten. Aber jagt und Doch, was Die ftant# 
bildenden Kräfte unferes Volkes Größeres geleiftet ? Und ift es dennie 
gar wenig, daß eine ver Vernichtung kaum entgangene Nation die Kraft 
bewährte, eine halbfertige Großmacht zu gründen? Man vernichte ven 
preußifchen Staat, wenn man das Herz hat, das in Jahrhunderten 
gefeftete Werf wieler der Edelſten vom deutſchen Namen zu zerftören, 
und wenn man die Macht befitt zu einer ver gewaltfamften Revolutionen 
aller Zeiten: — fo lange er bejteht, wird er den Feinden und den 
Neivern fort ımd fort bewähren, daß Preußens Haltung die Geſchide 
umferes Volkes beftimmt. Es war das Roos unſeres Nordens, daß 
Alles, was dort gefhah zur Wahrung deutſcher Macht und Ehre, vol 
zogen ward, während vie legitimen Gewalten des Reichs kalt oder wiver 
willig vreinfchauten. So wuchs auch Preußen auf im Kampfe mit dem, 
der fi) ven Mehrer des Reichs nannte, und war doch in Wahrheit jelber 
ver Mehrer des Reihe. Wir wollen nicht bemänteln, was Preußen, 
vornehmlich in ven Tagen ver Revolutionskriege und wieder in dem 
erften jchleswig-holfteinifchen Kriege, an dem Vaterlande gefündigt bat; 
in jenen beiden Epochen hat Deutfchland erfahren, daß, wen Preußen 
unglüclich regiert wird, das ganze Vaterland nothwendig leidet. Tro 
dem bleibt wahr: jeve Scholle Landes, welche unjerem Volfe feit dem 
weitphälifchen Frieden zumuchs, tft durch Preußen erobert. Daß ver 
Schwede und der Pole nicht mehr am deutſchen Oſtſeeſtrande fehaltet, 
daß ver Holländer die Gauen unferes Nordweſtens nicht mehr als feine 
Barriere überherrfcht, daß deutſche Sitte, befruchtend, einer großen 
Zukunft fiher, vordringt in Schlefien und Pofen, daß am Rhein die 
alten Pfalzen unjerer Kaifer nicht mehr ven Franzofen gehören, daß 
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Schleswig-Holitein frei ift von dem Joche ver Dänen: das danken wir 
— allein oder doch in erjter Linie — dem Schwerte Preußens. 
Unendlih langjam und mühfelig, in ſchneidendem Gegenfate zu 
der jählings emporgefchoffenen habsburgifchen Großmacht, aber ficher 
und durch redliche Arbeit wuchs diefer Staat empor. In enplofen 
Kriegen hatten die beiden Marfen unjeres Volkes im Norden den Wach— 
dient gegen die Slawen geübt, die Nachbarvölfer deutſchem Weſen un- 
terworfen. Da wagte die Kirchenverbefferung ihre erjte große politische 
That, das deutfche Ordensland ward ein weltlicher Staat. Enplich 
unter dem großen Kurfürſten erfüllte fich die alte Ahnung des Wiener 
Hofes, daß „der Brandenburger der werben könne, den das lutheriſche 
und calvinifche Geſchmeiß erfehnt.“ Preußen und Brandenburg wur: 
den Ein Staat durch den Deutjcheften ver Hohenzollern, welcher einem 
Volle, das fich felbjt vergaß, die Mahnung zurief: „gedenke, daß du 
ein Deutjcher bift.“ Seit mehr denn zwei Jahrhunderten waltet vieje 
Macht über weit verfprengten Landen am Rhein und Memeljtrom. ’ 
Immer wieder verfucht fie jich zu einem geſicherten Sonverleben im 
deutichen Nordoften abzufchliefen, und immer wieder wird fie Durch eine 
jegensreiche Fügung gezwungen, in zerriffener Gejtalt zu verharren und 
alfo theilzunehmen an allen Fragen des deutſchen Staatslebens. So 
inden Tagen des weitphälifchen Friedens, da Kurfürſt Friedrich Wil- 
beim träumte, als ein rex Vandalorum in dem Hafenplage Stettin 
die Hauptſtadt der baltifchen Großmacht zu gründen, und jtatt deſſen 
durch die Erwerbung Magdeburgs mitten bineingezogen ward in bie 
binnendeutjchen Fragen. So wieder. da Preußen hoffte, durch vie 
Einverleibung Sachſens fi ein wohlabgerundetes Gebiet im Djften 
zu gründen und ftatt deſſen die ehrenvolle Laft des Wächteramts am 
Rhein empfing. Sehr langſam hat ver Staat felber Elar begriffen, 
was biefe große Fügung bedeute, die ihn alfo ftätig hineinwachſen 
ließ in das deutfche Land, Während Dejterreich feine rein-deutfchen 
Sande im Weiten nicht behaupten konnte, ift dem preußifchen Staate, 
gleich jenem Riefenfohne der Erde, immer neue Kraft erwachien aus 
dem deutfchen Boden, der ihn erzeugte. Ein mäßig bevölfertes Yand von. 
junger Eultur und bejcheidenem Wohlſtande, konnte und fann. er ver 
geiftigen Kräfte des großen VBaterlands nicht entrathen; in allen Krifen 
feiner neueren Gejchichte hat er Gelehrte, Feloherren, Stantsmänner 
aus dem nichtpreußifchen Deutjchland herangerufen und durch feine 
Zucht gebildet. Die weiten polnischen Provinzen find ihm fein Heil 
8. v. Treitſchke, Aufſätze. IT. 13 
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gewejen, er hat fie aufgegeben und fich nur in veutfchen und in folden 
Ländern, die von ung gefittigt werden können und gefittigt werden, als 
ein rechter Eroberer erwiefen. Von feinem heutigen Gebiete gilt unbe: 
bingt und ohne Prahlerei das Wort Friedrich Wilhelm's ILL : „ Deutic- 
land hat gewonnen, was Preußen erworben hat.“ 

Unfere Stämme find einander jo nahe verwandt, daß fogar ein 
zelne Kleinſtaaten die Fähigkeit bewiejen haben, neue Landestheile mit 
ihrem Staatsförper zu verfehmelzen. Aber noch immer ift der Oftfrieie 
fein Hannoveraner, der Pfälzer fein Baier, ver Rheinheſſe fein Hefien- 
Darmftäbter geworden, und der badische Staat, der von allen Klein 
jtaaten die größte Aſſimilationskraft bewährt hat, fteht doch felber, ein 
fünftliches Ganzes an bedrohter Grenze, auf jehr jchwachen Füßen und 
dankt feine Rettung den Waffen Preußens. Und was will die friedliche 
Einfügung kleiner Gebiete in benachbarte Kleinſtaaten bedeuten gegen: 
über jenem fchroffen Nationalftolze, womit Preußen feine Glieder zu er 
füllen weiß! Nach harten Kämpfen unterwarf der große Kurfürft das 
murrende Oſtpreußen feiner Souveränität, in Schlefien fehlte es nicht 
an offenem und geheimem Widerftande, da Friedrich II. das Land den 
Habsburgern entriß; und doch entfprang aus diefen Provinzen Die Volks⸗ 
bewegung bes Freiheitsfrieges. Bor wenigen Jahrzehnten noch fehaute 
der fromme Katholik mit Mißtrauen auf den Staat, der das erftgebsme 
Kind der deutichen Reformation war; heute beweifen uns täglich Hun— 
berttaufende, daß neben ftreng=fatholifcher, ja neben ultramontaner Ge 
finnung die preußiſche VBaterlandsliebe ſehr wohl beſteht. In Ansbad- 
Baireuth genügten wenige Jahre preußiſcher Herrichaft, um eine Gene- 
ration guter Preußen zu erziehen, und in Oftfriesiand hat auch das 
jüngere Gejchlecht den Segen des preußifchen Regiments noch nicht ver- 
gejfen. Solche Anziehungskraft übt auf uns ftaatlofe Deutfche , wenn 
wir ihn fennen, ein wirklicher, ein deutfcher Staat. Nicht die Größe 
der Eroberungen giebt der preußifchen Gefchichte ihren Reiz — bat 
doch der Genius eines Friedrich feine befte Kraft verwendet an die Er- 
werbung einer Provinz! — wohl aber das ftätige Fortichreiten ver Aus 
behnung dieſes Staates, feine immer wieder bewährte Kraft, das Er- 
worbene zu behaupten und mit preußifcher Staatsgefinnung zu erfüllen. 

Dies ift e8, was Preußens Feinde nie begreifen. In allen ver- 
traulichen Herzensergießungen eifriger Defterreicher und Triaspolitifer 
verräth jich die fröhliche Zuverficht auf ven Zerfall Preußens oder min- 
deſtens auf die Verwandlung. feines „unnatürlich centralifirten” Ges 


EEE © 


Bunbesftaat und Einheitsftaat. 195 


füges in einen Föberativftaat; ja, in dem Fieberzuftande ber jüngften 
Monate find die großfächitfchen Pläne, Preußen zu zerfchlagen, fogar 
mit ſchamloſer Offenheit ausgefprochen worden und haben ven Beifall 
von Menfchen gefunden, die für. Deutfchlands Einheit zu ſchwärmen 
behaupten. Nach dem Balken im eigenen Auge zu fehen fommt ven 
Defterreicher ‚dabei nicht in den Sinn. Der Mann der Rleinftanten 
aber ift allerdings vor der Gefahr ver Zertheilung ſeines, Vaterlandes“ 
jicherer bewahrt als der Preuße; denn damit er zerfallen fünne, bes 
darf ein Staat einer gewiffen Ausdehnung. Daf der Kreisdirections— 
besire Zwickau oder. die Landdroſtei Hildesheim fich als ſelbſtändige 
Macht conftitwire , fteht Freilich nicht zu befürchten. Der Dejterreicher 
darf und kann nicht verftehen, was e8 bedeutet, daß die Hohenzollern 
jeden Ruf, der fie nach fvemdländifchen Thronen lockte, weije von fich 
wiefen und Preußen alfo ein deutfcher Staat ward. Der Patriot der 
Kleinitaaten begreift nicht, was es heißt, daß Preußen ein Staat ift. 
Er lacht über das Preußenlied und fühlt nicht, daß die ftolzen und — 
wahren Worte: „daß für die Freiheit meine Bäter ftarben u. f. w.“ 
bob etwas Anderes find als eine beliebige Nationalhymne auf Herzog 
Karl oder Großherzog Ludwig. Er verachtet die k. fächfifche, vie hanno— 
veranifche Vaterlandsliebe als eine gemachte Empfindung, er fällt das 
gleiche Urtheil über den preußifchen Patriotismus und ahnt nicht, 
daß es nicht gleichgiltig ift, ob ein Volk zurüdfchaut auf Konrad „ven 
Großen“ von Wettin oder auf den großen Friedrich, ob ein Staat 
unter ven Banmern des Rheinbundes feine Lorbeeren ſammelte oder 
feine Schlachten fehlug als Borfämpfer wider Deutfchlands Feinde; 
er weiß nicht, daß das Bewußtfein der Macht und einer großen Ge- 
ihichte ein Volk mit-ungleich fefteren Banden zufanmenfettet, als einige 
Borzüge der Verwaltung und des foctalen Lebens, deren die Klein— 
jtaaten jich rühmen. Die Unfähigfeit den preußifchen Stäat zu ver- 
itehen bildet eine ver ärgften Schwächen des deutfchen Partieularismus. 
Aber wenn Preußen fort und fort für Deutfchland kämpfte, fo hat 
e8 doch ftets das Geſetz feines Lebens allein in ſich felber gefunden. 
Kurfürft Friedrich Wilhelm löſte Oſtpreußen aus der Anarchie des pol= 
nifchen Stantslebens, doch er bewahrte auch Brandenburg und Eleve 
vor jeder Einwirkung des heiligen Reichs. Friedrich der Große gab 
der großen Lüge des römifchen Reichs ven Todesftoß. Seit Brandenburg 
als eine Macht befteht, wird dort an einer durchaus felbftändigen, Scharf 
nach außen abgefchloffenen Staatseinheit gearbeitet. Mit umerfreu- 
13* 
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licher Regelmäßigfeit folgen in der Gefchichte des ſchwachen, alle Kräfte 

ängjtlich zu Rathe haltenden Staats Epochen des Stillitandes, ver Er- 

mattung, auf Zeiten der Reform, des Auffhwungs. Beim Ueberbliden 

längerer Zeiträume ift jedoch der regelmäßig fortfchreitende innere Aus- 

bau des Staats unverkennbar. Der große Kurfürft verbindet, noch vor 

Colbert, pas Nebeneinander jelbjtändiger Provinzen zu einen Staate; 

der zweite preußifche König fchafft, ange vor dem Konful Bonaparte, 
bie Grundzüge einer geordneten, modernen Verwaltung ; Friedrich ber 
Große bringt die geficherte Rechtspflege und die Anfänge der geijtigen 
Freiheit hinzu. Dann folgt in ven Napoleonifchen Tagen jene durch⸗ 
greifende jociale Revolution, welche die Selbftwerwaltung der Gemein 
den gründet, vem Bauer und Handwerker die focinle Freiheit giebt, an 
die Stelle des geworbenen Heeres das Volk in Waffen ſetzt und ven 
rauhen Militärftaat auch zu einem Mittelpunfte veutjcher Geiftesbil 
dung erhebt. Nach ver ungeheuren Anftrengung des Freiheitsfrieges 
tritt dann im preußifchen Staate eine lange Stille ein, derweil bie für 
deutſchen Staaten eine Zeit lang in den Vorvergrund unferes politifchen 
Lebens treten. Selbft in diefer öden Epoche ſtockt die Entwidelung 
des Staates nicht gänzlihd. Ein alter Lieblingsplan feiner Fürften, 
die Union der evangelifchen Kirchen, wird verwirklicht. Wie biefer 
Staat vordem in den Tagen calviniftifcher und Iutherifcher Verketzerung 
fih über die Parteien des Proteftantismus zu erheben verftand, ſo 
wagt er jet, wenngleich taſtend und vielfach irrend, eine Stellung über 
allen religiöfen Parteien einzunehmen. Trotz der fehweren Laften; die 
er feinen Bürgern auflegt, troß des Beamtenhochmuths und ver polizel- 
lihen Duälerei beginnen die neuen Provinzen, fehr langſam freilid, 
mit den alten zufammenzuwachfen. Unter Friedrich Wilhelm IV. ev 
hebt ſich ſodann jener zehnjährige Verfaſſungskampf, ver mit all feinen 
Zeichen arger politifcher Unreife doch eine ernftere Beachtung verdient, 
als ihm in den Kleinſtaaten gemeinhin gefchenft wird. Nicht freiwillig, 
in dhnaftifcher Berechnung, wie in Baiern, brachte hier der Hof dem 
Volke eine Verfaſſung entgegen, nicht durch einige Fleine Strafenauf 
läufe, wie in Sachſen, ließ fich bier eine ſchwache Dynaſtie befehren. 
Ein herrifches, mächtiges Königshaus wielmehr, das wie fein zweites in 
Deutſchland fich rühmen durfte feinen Staat gefchaffen zu haben, mußte 
gezwungen werben in harten Kämpfen zur Erfüllung des verpfändeten 
Königswortes. ALS endlich nach dem Vereinigten Landtage, nach ver 
Revolution und der Reaction ein bitterfter Feind des conftitutionellen 
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Weſens das Papier unterſchrieb, das fich zwifchen ihn und fein Volt 
ftellte, da warb durch das Weichen des Widerwilligen bewiefen, daß 
hier eine hiſtoriſche Nothwendigkeit fich vollzog. Sehr gering war das 
Map politifcher Rechte, das die von Anfang an arg mißhandelte Ver- 
fafjung dem Bolfe gewährte, um fo wichtiger eine andere Segnung, die 
fie brachte: die Staatseinheit Preußens ward jet erft ganz zur Wahrheit. 
Sehr ſcharf geſchieden ftanden noch auf dem Vereinigten Landtage 

vie Provinzen einander gegenüber ; heute umfchließt gemeinſames Bartei- 
weſen die Gefinnungsgenofjen in allen Theilen des Staats. Nach 
einigen Jahren abermaliger Erfchlaffung hat fich nun in diefem jungen, 
ver Vernichtung kaum entronnenen Berfaffungsleben der erſte ernft- 
bafte Kampf um die Hauptfragen des Parlamentarismus entfponnen, 
den Deutfchland je gefehen. Allerdings „parlamentarifches Syftem 
oder abfolute Regierung mit fcheinsconftitutionellen Formen ?* — diefe 
große Frage bildet ven Kern der jüngften Kämpfe in Preußen. Der 
legte Hort des Abfolutismus foll genommen werben, das Parlament 
verlangt ein wahrhaftes Steuerbewilligungsrecht und die Befugniß, 
auch über bie Organifation des Heeres zu befchliefen. Die meiften 
Kleinftaaten haben ein Menfchenalter conftitutioneller Erfahrungen vor 
Preußen woraus. In Süddeutſchland ift längft vollzogen der Bruch 
mit dem Feudalismus, welchen Preußen erft begormen hat. Und 
doch hat Die preufifche Volksvertretung früher als irgend eine andere 
in Deutfchland die entfcheivdende Frage des parlamentarifchen Syſtems 
aufgeworfen. Im einigen Kleinftaaten — fo im Königreihe Sachen 
— ſteht, troß des älteren Berfaffungslebens, die politifche Einficht und 
Thatkraft des Volfes zu tief, als daß man den rücfichtslofen Kampf 
mit dem Abfolutismus wagen könnte: man ‚bewilligt Alles, was bie 
" Regierung verlangt, und ſchaut dann mit wohlgefälliger Verachtung 
auf vie weife vermiedenen „preußifchen Zuftände” herab. In anderen 
Kleinftaaten, wo die politifche Bildung des Volkes ebenfo entwickelt tft 
wie in Preußen, umgeht entweder die Dynaſtie Elüglich jeden ernithaften 
Streit mit der Bolksvertretung, oder die Enge der Berhältniffe verbietet 
ben nothwendigen Gegenfäten, welche jeder conftitutionelle Staat ent» 
hält, ſich im offenen Streite zu meſſen. Kein Volfsrecht aber im Ver- 
fafjungsstaate ift gefichert, das nicht erworben warb durch ven Schweiß 
bes Volkes. Möglich, ja wahrfcheinlich, daß die Volksvertretung Preu⸗ 
Bens vorerſt unterliegt. Aber e8 liegt in.der Natur folcher Fragen, daß 
fie immer: wieder aufleben, ſobald ein Volk fie erſt einmal aufgeworfen 
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bat, Fürden Augenblid freilich bietet Preußen das Schaufpiel umfeliger 

Berwirrung. Noch. auffälliger und gehäſſiger als in den meiften Klein- 

ftanten zeigt fich bier jenes unbermittelte Nebeneinander feubaler, bu- 
reaukratiſcher und conftitutioneller Inftitutionen, welches den modernen 
deutfchen Staat bezeichnet. Durch eine lange Reihe von Detroyirungen 
und Berfafjungsverlegungen, durch das Leichtfertige Schaffen und Ab- 
ändern vieler Geſetze ift vem Volke die alte ftrenge politifche Zucht, das 
Bertrauen auf das Gefek und der Glaube an eine friedliche Fortbildung 
des Staates. ſchwer gefährdet worden. Das stolze Wort: il ya des 
Juges & Berlin wird heute nicht mehr mit der alten Zuverficht ausge 
ſprochen. Das Paxteileben offenbart alle Mängel ver Jugend und zw 
gleich eine unerfreuliche Berbitterung, da der politifche Streit fich mit dem 
ſoeialen Kampfe des Adels gegen das Bürgerthum vermifcht. Nicht grof 
ift die Zahl der ſtaatsmänniſchen Talente, ja fogar an dem rechten Fleiße 
in der politifchen Arbeit fehlt es noch. Selbft die Barteiführer wiomen 
meijt nur einige Mußeftunden dem Stante: — eine erkärliche Erfihei- 
nung allerdings in einem jungen Berfafjungsitaate, in einem Volke mit 
nur halb entwideltem Selfgovernment und mäßigem Wohlftande, aber 
immerhin eine beſchämende Wahrnehmung, wenn wir bevenfen, daß viele 
Mitglieder des jungen italienifchen Parlaments ver Politif allein leben 
und in den Nachbarländern eifrig verfehren, um: Verbindungen anzır 
fnüpfen und fremde ftaatliche Zuftände kennen zu lernen. "Noch kämpft 
man in Preußen um bie. Berfaffung, nicht. auf ihrem: Boden; um 
während in der Feudalpartei die frivole Mifachtung. jedes Rechts ur 
verhilft hervortritt und ein Theil.des Beamtenthums ven gewiſſenhaften 
gefeßlichen Sinn. der alten Zeit nicht mehr bewährt, ſteht auf Seiten 
der Vertheidiger des Landesrechts ſtark vertreten das Manchefterthun 
mit feiner Gleichgültigkeit gegen. die nationalen. Aufgaben und die aus 

wärtige Bolitif Preußens, mit feiner. engherzigen Parteiverbiffenbeit, | 
feiner unfterblichen Unfähigkeit Machtfragen zu verſtehen. 

Trotz alledem bleibt Preußen ber einzige: deutſche Staat, der ven 
Kampf um das parlamentarifche Syſtem ernftlich. begonnen Hat. Und 
wenn wir ung erinnern, daß von je herin dieſem Staate jeder, auch ber 
geringite Fortjchritt im Inmern wie nach außen nur durch ſchwere Arbeit 
errungen: ward. und jede Reform durchgeſetzt werben mußte gegen ben 
Widerſtand verfelben feudalen Mächte, welche heute dem conftitutionellen 
Staate widerftreben, wenn wir ferner. gedenken, daß der Berfaffungsitant 
hier aus gefunden Wurzeln, aus ber ſocialen freiheit, ver allgemeinen 
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Wehrpflicht und der Selbftuerwaltung der Gemeinden, langſam und 
jtätig emporgewachfen ift, daß Zucht und Freiheit von je her die Lebens⸗ 
luft dieſes Staates waren und das ungefchulte Bolf feine Rechte bereits 
mit zäber Ausdauer vertheidigt hat: jo kann ums der legte Ausgang 
des Kampfes nicht zweifelhaft fein. Der Volksunterricht, vie Wehr- 
verfaſſung, das Gemeindeweſen, das Recht des Grundbeſitzes und ber 
Gewerbe — alle dieſe wichtigften Verhältniffe des focialen und poli- 
tiihen Yebens find in Breußen erft im Verlaufe dieſes Jahrhunderts neu 
geordnet. Daß ein fo junger Staat fich zum Parlamentarismus nur 
unter harten. Kämpfen und wiederholten Rückſchlägen hindurchringt, 
wird feinen ruhigen Beobachter Wunder nehmen. Dian vergleiche pas 
preußifche Parteileben, wie unreif es fein mag, mit ven Kleinftaaten, 
welche im Grunde nur Eine wirkliche Partei befiten, die ultramontane. 
Man ftelle die großen preußifchen Parteiblätter neben die ungeheure 
Mehrzahl der Heinftantlichen, und man wird geftehen müffen, daß jene 
einflußreicher find als dieſe und, vornehmlich in. volfswirthichaftlichen 
Fragen, einen weiteren Gefichtsfreis beherrjchen. Die politifche Bil- 
dung in Preußen iſt ficher durchfehnittlich nicht reifer als in den Fleinen 
Staaten, aber die größeren Verhältnijje üben unvermeidlich einen. für- 
dernden Einfluß auf das Parteileben. 

Wenn man in ven Kleinftaaten fähig wäre, ohne Scheeljucht auf 
ven -größeren Genoffen zu fchauen , jo müßte alle: Welt in ver Anerfen- 
nung übereinftimmen, daß Preußens Geſchichte feit 1815 mit all ihren 
dunklen Schattenfeiten im Ganzen das Bild eines wirthichaftlich und 
politifch aufitrebenden Staates bietet. In feinem andern deutfchen Gau 
baben feit 1815 Wohlftand und Bildung einen jo mächtigen Aufſchwung 
genommen, wie in dem preußifchen Rheinlande. Solche Blüthe dankt 
die Provinz nicht allein ver. Gunft des Bodens, ver Weltlage und dem 
Fleiße ihrer Bewohner, ſondern auch der preußifchen Gefetgebung. Die 
theinifchen Lande unter franzöfifchen und Eleinftaatlichem Scepter find 
in derfelben Zeit weit langjamer fortgefchritten. Sehr bebeutjam fpie- 
gelt das ‚Aufitreben des Staats fich wider in dem Gebeihen ver Haupt- 
ſtadt. Der Staat ‚hat für Berlin weniger gethan als mancher Klein- 
fürft für feine Reſidenz. Der alte -künftlerifche und wiffenfchaftliche 
Ruhm der preußischen Hauptftabt ift in jüngfter Zeit über Gebühr 
vernachläffigt worden. Allein die unabänderliche Nothwendigkeit der 
volfswirthichaftlihen Entwidelung hat die Stadt im Sande ver Marf 
ſchneller anwachſen laſſen, denn irgend eine umjerer größeren Städte. 
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Berlin ift längft unfer erjter Induftrieplat, es behauptet den Bortritt 
unter den Agriculturproductenmärfkten und fteht bereit8 — wie man in 
dem eiferfüchtigen Hamburg fehr wohl weiß — im Begriff, auch unfer 
erjter Geldmarkt und Wechfelplag zu werden. Dies rafche Fortfchreiten 
ift durchaus natürlich, denn die Ungunft der geographifchen Lage wird, 
bei unfern verbefjerten Verkehrsmitteln, reichlich aufgeiwogen durch die 
großen Vortheile, worüber der Mittelpunkt eines mächtigen Staates 
gebietet. Die Creditwirthſchaft, welche die alten Formen des Gelbver- 
fehrs mehr und mehr verdrängt, bedarf der Eentralifation. In Berlin 
bat die Volkswirthſchaft des Zollvereins ihre Hauptftabt gefunden. 
Binnen weniger Jahre wird die dritte Stadt Europas fich zu den 
Großftädten im modernen Sinne zählen dürfen, und der Politiker kann 
nicht zweifeln, wo ber deutſche Staat der Zufunft feine Hauptftabt zu 
fuchen habe. Manche unjerer fübdeutfchen Freunde werben folche Be 
bauptungen Läfterlich finden. Ihnen geben wir zu bevenfen, daß es 
fih bier nicht darum handelt, ob der Kreuzberg und der Thiergarten 
eine ſchöne Gegend find, auch darum nicht, ob das „Sott traf’ mir“ 
ung Oberbeutfchen wohllautend ins Ohr klingt — fondern um harte 
reale Thatfachen der Politif und Volkswirthſchaft, welche ſtärker find 
als unfere gemüthlichen Abneigungen. 

In der arbeitsvolfen Schule diefes Staates wurden dem Volk. . 
ſtets ſehr ſchwere politifche Pflichten aufgebürdet. Wenn die Staats 
männer der Kleinftaaten höhniſch auf die harte allgemeine Wehrpflicht 
in Preußen weifen, und Preußens Mancheftermänner nach ver Wohl- 
feilheit des Fleinftantlichen Regiments fehnfüchtig hinüberſchauen, fo 
bewähren fie eine erftaunliche Kurzſicht. In allen zertheilten Völkern 
fällt zulett die Führung jenen Stämmen zu, welche durch ftrenge poli- 
tiſche Mannszucht hervorragen und die Idee der Pflicht im Staate am 
Fräftigften durchgebildet Haben. Kraft diefes Gefetes find die genialen 
Athener und Florentiner von den harten Spartanern und Piemontejen 
überflügelt worden, und. auch Preußen wirb vereinft die Früchte jener 
rauhen ftaatlichen Zucht ernten, welche Hoch und Niedrig an entfagende 
Pflichterfüllung um des Staates willen gewöhnt. Ein Mann, dem Nie 
mand Borliebe für die bureaufratifchen Formen des preußifchen Stantes 
nachfagen darf, Richard Eobven, fprach noch kurz vor feinem Tode bie 
zweifellofe Zuverficht aus, daß den Preußen die Führung Deutſchlands 
zufallen müſſe kraft verjelben Nothwendigfeit, welche die Neu-Engländer 
zu dem Führeramte in ver Union berufe. Am preußifchen Hofe lebt 
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ein ftarfer dynaſtiſcher Stolz; dennoch hat fein preußifcher König eine 
rein dynaſtiſche Politik verfolgt, fie alle haben, oftmals irrend und mit 
falſchen Mitteln, doch mit redlicher Selbftüberwindung für ihren Staat 
geforgt und gefchafft und hoch in Ehren gehalten das Wort ihres Ahnı- 
beren: „möge diefer Staat blühend dauern bis an das Ende der Zeiten. “ 
Stellet dies Schlußwort aus dem Teftamente Friedrich’8 des Großen 
neben die Reden des Welfenkönigs, welche dem urangeftammten wel- 
fihen Haufe eine Regierung bis an das Ende ver Tage vorausfagen : — 
und der Gegenſatz der preußifchen und ver Heinftaatlichen Politik tritt 
Euch überrafchend vor Augen. Solche Vorzüge dankt Preußens Vol 
und Königshaus nicht einer überlegenen natürlichen Begabung, fondern 
alfein dem großen Horizonte eines wirklichen Staates, 

Diefe lebendige Staatsgefinnung richtet fich, wie natürlich, trogig 
und ftolz nach außen. Mit Unrecht fpottet man in ven Rleinftaaten, 
Friedrich der Große habe die preußifche Nation erfunden. Unverfennbar 
befteht, als eine gewichtige Macht, ein preußifches Gefammtbewußtfein. 
Noch trägt e8 den Charakter der Unreife, der Unficherheit, und auch 
duch diefe Schwächen erjcheint Preußen als ein Mikrokosmos des 
veutfchen Lebens. Bei den Einen offenbart fich der preußifche Stolz 
als unverftändige, gehäffige Prahlerei. Anderen ift in ver Verbitterung 
des Barteifampfes die gerechte Würdigung der unzweifelhaften Vorzüge 
ihres Staats abhanden gefommen. Einen einflußreichen preußifchen 
Nancheſtermann hörte ich die unverzeihlichen Worte fagen, es fei doch 
Schade, daß das aufgeflärte Inpuftrieland Sachfen in Folge der Schlacht 
von Mühlberg feine leitende Stellung in Deutfchland verloren habe! 
Aber wie ſehr auch Einzelne fündigen mögen durch Ueberhebung oder 
Berbitterung: in der ungeheueren Mehrheit des preußifchen Volkes 
lebt ein wohlberechtigtes, gefundes Selbftgefühl. Der beffere Theil 
der preußifchen Junkerpartei hat ein Vaterland, das hannoverjche, 
das mecklenburgiſche Junkerthum hat Feines. Und wer darf fchelten, 
wenn der Preuße mit Stolz auf jene Fahnen blidt, die für uns bei 
Roßbach und Dennewik in den Kampf zogen? Die Lichtpunfte ver 
preußifchen Gefchichte waren zugleich die Höhepunkte der neuen Ge- 
ſchichte Deutſchlands; darum fteht der preußifche Particularismus 
unferem nationalen Leben ganz anders gegenüber als der Particularis- 
mus der Kleinftaaten. Taufende unter ven Kriegern des Freiheitsfriegs 
haben lediglich kämpfen wollen für den preußifchen Staat, und doch, 
wer darf verkennen, daß fie als Deutfche empfanden, für Deutſchland 
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fochten? Man jagt gemeinhin, das deutſche Nationalgefühl ſei in ven 
Kleinftaaten lebendiger als in Preußen. Ich beftreite pas. Se viel iſt 
fiber, die Gebildeten in den Eleinen Staaten empfinden fchmerzlicher 
als die Preußen die böfen Folgen unjerer Zeriplitterung. Für die Maſſe 
jedoch ift der große Name Deutſchland leider überall noch ein jchönes, 
tönendes Wort; fie zeigt da das ſtärkſte Nationalgefühl, wo die großen 
nationalen Erinnerungen am lebendigjten find. Nun kennt jeder pom- 
merjche Bauer die echten Helden ver neueren Deutfchen , bie Friedrich 
und Blücher; ob er fie Preußen over Deutjche. nennt, thut nichts zur 
Sache, wenn nur der Stolz auf ihren Ruhm im Volke lebendig iſt und 
ver Wille, daß die Enfel ver Ahnen werth fein jollen, Der Maſſe ver 
feinen Staaten find diefe Heldenbilder unzweifelhaft weniger vertraut. 
Unjere Stämme find alle gleich edel und gleich deutſch, und es ift nicht 
wohlgethan, den Preußen, die weit mehr als wir Anderen für Deutid- 
land geopfert haben, nachzufagen, fie empfänden nichts für das große 
Baterland. Nur jener preußifche Particularismus ift der nationalen 
Sache gefährlih, welder Preußen abſperren will von. dem wahren 
Sell feiner Macht, von dem deutſchen Leben, die Nachbarn durch jun- 
ferhaften Uebermuth beleidigt und jeve Machterweiterung des eigenen 
Staates, ja fogar ven Befit der weitlichen Provinzen mit Mißgunſt 
betrachtet. Wenn aber die Preußen von der ſchwer errungenen Madt 
ihres Staates, von der einzigen wirklichen. jtaatlichen Macht, die in 
Deutſchland beſteht, fein Titelchen opfern wollen, jo: mag ſolche Gefin- 
nung — wie jeve Abjonderung eines Gliedes von dem großen Ganzen 
— die Nachbarſtämme auf Augenblide verlegen: billige Prüfung wird 
zugeitehen, daß diefe Denkweiſe eine gerechte und gut deutſche ift. 
Man jieht, das Verhältniß Preußens zum deutfchen Vaterlande 
war immer zweiſchneidig. Wohl danken wir dieſem Stante die Be 
freiung vom fremden Joche und jede Eroberung, deren das neue Deutſch⸗ 
land fich erfreut. Aber wenn Preußen für ums fein Schwert zog, jo 
bat e8 ſich jtetS nach eigenem Ermeſſen dazu entjchlofjen. Nur felten war 
eine Hare Erfenntniß der Blichten gegen Deutfchland im preußifchen 
Staate lebendig. Wenn feine Thaten der deutjchen Nation zugute 
famen, fo lag dem lediglich die. Thatfache zu Grunde, daß jede deutfche 
Lebensfrage nothwendig eine Lebensfrage ift für den größten deutjchen 
Staat und uingefehrt. Derfelbe Staat, den Deutjchland jo tief ver- 
pflichtet ift, hat eiferfüchtiger als irgend ein Kleinſtaat feine Selbftändig- 
feit behauptet, ex hat mit wacher Sorge eine preußische Stantsgefinmung 
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unter jeinen Bürgern großgezogen. Er rebellirte gegen das heilige Reich 
und wies weit von fich jeden Gedanken ernftlicher Unterwerfung unter 
die deutſche Bundesgewalt, ja er ift fort und fort auf Koſten deutſcher 
Bundesgenoſſen gewachſen. Dit es ein Wunder, daß ein ſolcher Staat 
Vielen als ein Räthſel erfcheint, daß manche wohlmeinende Batrioten 
alles Ernftes meinen, jein Dafein fei ein Fluch. fin Deutfchland, fei 
ver höchite Triumph des vermeſſenen Barticulartsmus? Die alfo reven 
vergefien, daß eine europäiſche Macht fich nie einem fremden Wilten 
unterorpnen darf, und daß feit Jahrhunderten eine „rein= veutfche“ 
Macht, welcher Preußen fich hätte fügen ſollen, nicht eriftirt bat. _ 

Nur halbwahr freilich iſt Machiavelli's berühmtes Wort, daß ein 
Staat jeine Macht durch diefelben Mittel erhält, wodurch jie gegrünvet 
ward. Wörtlich verſtanden würde diefer Ausfpruc ‚jede hiſtoriſche Ent- 
widlung abjchneiden, aber er enthält die ‚große Wahrheit, daß ein 
Staat mit feiner Gefchichte nicht gänzlich brechen fanı. So kann auch 
Preußen ſchlechterdings nicht verzichten auf das Beſtreben, auch fürder- 
hin deutfche Lande mit ‚feinem Gebiete zu vereinigen oder minbeftens 
jeine Nachbarlande feinem Einflujje .vienftbar zu machen. Ein Blid 
auf die Karte muß jeden urtheilsfähigen Mann, ver nicht feine Mei- 
nung hinter gleifnerifchen Phraſen verſtecken will, davon überzeugen, 
daß Preußens heutiger Befikftand ein. Proviſorium ift. Man. weiß, wie 
Fürft Metternich auf dem Wiener Congreſſe jubelte, Preußen. jei durch 
den Befit des. Rheinlandes mit Frankreich compromittirt! Keim ftolzer 
Staat hat die Pflicht, ruhefelig zu verharren in einer Lage, die ein Werk 
kiner Feinde ift. Allerdings „bis zum -Lächerlichen irrig“, wie Herr 
d. Radowitz wahrheitsgetreu berichtet, war der Argwohn, welcher gegen 
die Eroberungsluft Friedrich Wilhelm’s IV. gehegt ward. Aber .nie wird 
diefer Argwohn gegen Preußen ſchwinden, fo lange dieſe Macht pas 
zu ihrer Abrundung unentbehrliche. Gebiet. noch nicht erlangt hat. Ge- 
müthliche Leute preifen das Lieblingswort Friedrich Wilhelm’s ‚IV:: 
melius-bene imperare quam imperia ampliare. Ein folder Aus- 
Ipruch ehrt die Weisheit eines Behexrſchers des orbis.terrarum, doch 
er wird ſinnlos im Munde eines Fürften, ver einen: noch unfertigen 
Staat regiert. Wie in den Tagen Friedrich's des Großen, jo. wird auch 
im neunzehnten Jahrhundert eine. Zeit kommen, da es nicht. mehr: mög- 
lich jein wird, den preußiſchen Staat gut zu regieren, wenn nicht zuvor 
jein Reich erweitert worden. Preußens Machterweiterung wird. allmäh- 
lich zu einer Forderung ver Gerechtigkeit. Mit ven ſchwerſten Opfern 


204 Bundesftaat und Einheitsftaat. 


unterhält dieſer Staat den weitaus größten Theil unferer feften Pläte 

im Oſten und im Weſten. Weil die Kleinſtaaten unverbefferlich jever 

Reform des Bundesheerweſens wiberjtreben, muß er fein Volk mit 

harter Wehrpflicht beſchweren, um ſich und ung zu fchüten. Seine 

Offiziere prillen die Truppen der Kleinftaaten, feine Gießereien verfor- 

gen die Mittelftanten mit gezogenen Gefhüten. Zum Dank für all dies 
bat er bie gewifje Ausficht, bei allen wichtigen Abftimmungen am Bun- 
destage zu unterliegen, und die jehr wahrfcheinliche Ausficht,, daß feine 
eigenen Geſchütze gegen feine Truppen jpielen werden. Man gevenke 
der Erfahrumgen des Herbftes 1850. Beim Beginne des Feldzugs 
von 1806 ſchrieb die Regierung von Medlenburg - Schwerin nach Ber: 
lin: „So dankbar des Herzogs Durchlaucht ven Allerhöchften k. preußi- 
ſchen Schuß verehren und benuten würden, wenn Sie Sich in Gefahr 
glaubten, jo dringend find wir dagegen unter den jegigen Umftänden 
befehligt, eine Beitragsleiftung zu den Laften der Verpflegung ganz 
ergebenft zu verbitten.“ Diefe Worte find der claffische Ausdruck jener 
Gefinnung, welche die Fleinen Cabinette Preußen gegenüber jederzeit 
befeelt hat: man ift herablafjend genug, ſich von Preußen retten zu 
laffen, und betrachtet jedes .Verlangen nach einer ernfthaften Gegen 
leiftung als einen Eingriff in die angeftammte Selbftändigfeit. Wo ift 
in folder Lage jenes Gleichgewicht ver Rechte und der Pflichten zu 
finden, das allein einer politifchen Verbindung Dauer und Sicherheit 
gewährt? Im Falle eines Krieges mit Franfreich fieht fich Preußen 
gezwungen, Hannover und Kurheſſen proviforifch als feine Provinzen zu 
behandeln: jo ganz unbaltbar ift die Vertheilung feines Gebietes. Aud 
die ethnographifche Zufammenfegung des Staates ift feineswegs glüd- 
ih; ein wahrhaft gefundes Staatsleben wird in Preußen dann erit 
gedeihen, wenn dem Staate noch andere deutſche Stämme zugewachſen 
find, welche die natürliche Vermittlung bilden zwifchen Rheinland und 
Pommern. So wird ver Staat durch die fehwerften Gründe der Selbit- 
erhaltung fort und fort auf die Erweiterung feines Gebietes hingewie 
fen; ver Ehrgeiz, fagte Friedrich v. Gagern ſchon vor einem Menfchen- 
alter, tft die Bedingung feiner Eriftenz. Wie aber kann diefer wohl- 
berechtigte Ehrgeiz heute befriedigt werden? Alle anderen Großmädte 
find bereits nahezu im Beſitze ihrer natürlichen Grenzen; ihnen, aller- 
dings, fällt es leicht mit Napoleon III. zu verfihern, heute fei man 
ftärfer durch moralifchen Einfluß als durch unfruchtbare Eroberungen. 
Sie finden außerhalb Europas reiche Gelegenheit fort und fort ihr 
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Gebiet zu erweitern; dagegen jchauen taufend mißtrauifche Augen feind- 
jelig auf jeden Verfuch einer Großmacht , fich in unferem Welttheile zu 
vergrößern. Soll in fo umnwergleichlich fchwieriger Lage Preußen auf 
ven Gedanken der Machterweiterung verzichten, mit den gepriejenen 
„meraliihen Eroberungen“ ſich begnügen und den Plänen unferer 
Föberaliften fich gefällig erweifen ? 

Seine größten Erfolge nach außen verdankt Preußen Friedrich 
dem Großen und jenen Staatsmännern, melde die Gebanfen des 
großen Königs treulich bewahrten und weiter bildeten, Will Preußen 
nicht mit feiner Gefchichte brechen, jo wird e8 auch fünftighin die Ziele 
der fridericianifchen Politik verfolgen müffen; nur hat der Staat heute 
mit andern Mitteln zu wirken als vor hundert Jahren. Betrachten 
wir etwas näher die Grundzüge diefer Staatskunft. — Nachdem fein 
Vater jo lange lauernd „mit gefpanntem Hahn“ dageſtanden, ohne je- 
mals loszudrücken, belebte Friedrich die preußiſche Staatskunft wieder 
durch jenen Geiſt vurchgreifender Thatkraft, fühnen Entſchluſſes, ven 
er nicht müde wird auf jeder Seite feiner Werke ven Nachkommen ein- 
wihärfen. Toujours en vedette! Tout soit force, nerf et vigueur 
— folhe helvdenhafte Staatskunſt war das gerade Gegentheil ver 
Politif der freien Hand. Nun gar die Stantsweisheit des Herm 
v. Radowitz, die fich fröhlich rühmte, ven Zwed zu wollen aber nicht die 
Mittel — fie wäre dem großen Könige einfach erfchienen als unerhörte 

Shwäche, die der Wirkung nach dem Randesverrathe gleichfam. Nur 
ein Cavour hatte das Recht verächtlich zu lachen über ven „Hamlet- 
harakter“ der neueren preufifchen Staatsfunft ; die Politiker unferer 
Heinftanten, die in diefen Tadel freudig einftimmen, würbigen felten 
md Gebühr die ungeheuren Schwierigkeiten ‚ welche das Mißverhält⸗ 
niß-jeiner geiftigen umd feiner materiellen Mittel jedem kühnen Schritte 
Preußens entgegenftellt, Aber gewiß wird nur die Wiederbelebung 
jenes friverieianifchen Geiftes ven Staat wieder befähigen, ein entfehei- 
dendes Wort in Europa zu fprechen. 

Auch eim Friedrih der Große konnte eine fühne Politik nach 
außen nicht führen, wenn er nicht den bejtverwalteten, ven im guten 
Sinne modernsten deutjchen Staat feiner Zeit regierte. Preußen hat 
feine großen Siege über auswärtige Feinde regelmäßig dann erfochten, 
wenn e$ durch ausgebildete moderne Inftitutionen feinen Nachbarn ein 
Vorbild war. Wenden wir dieſe durchgehende Erfahrung auf bie 
Gegenwart an, fo fann nur die Verblendung meinen, Preußen werde 
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jtärfer daftehen nach außen, wenn man ben Schatten des im Mir, 
1848 ruhmlos geftürzten Abjolutismus aus dem Grabe beraufbe: 
ichwöre. Ehrliche Durchführung, Ausbau der Berfaffung ift für 
Preußen längjt nicht mehr eine Freiheitsfrage, nein, eine Machtfrage. 
Der Staat ift ſchwach, allenfalls im Stande Dänemark zu bändigen, 
aber nimmermehr befähigt eine deutjche Politik im großen Sinne auf 
die Dauer zu führen, jo lange die ımgeheuere Mehrheit ver Bürger 
ſich grollend oder theilnahmlos abwendet von der Krone. Nur wenn 
bie Krone felber zurückfehrt auf ven Boden der Verfaffung, wird fie die 
Parteien, die heute in der Hite des Kampfes den Staat oftmals ver- 
geffen über der Partei, zurücdführen zum Staate, zum ftrengen alt 
preußifchen Pflichtgefühle. Die von der Demokratie erfehnte Umbildung 
Preußens zu einem deutſchen Belgien kann nur das Werk langjähriger 
Entwidelung fein; ja, e8 bleibt fraglich, ob ein Staat, der eines ftar- 
fen Heeres und einer rührigen auswärtigen Bolttif nieht entrathen kann, 
jeine erecutive Gewalt in demſelben Maße ſchwächen darf, wie dies in 
dem feinen Nachbarlande geſchehen ift. Nicht darauf kommt es an, 
daß die Grundfäte des extremen „Fortfchritts“ verwirklicht werden in 
biefem Staate, der jo viele wohlberechtigte conjervative Elemente ent- 
hält; jondern darauf zunächſt, daß Necht und Frieden, Zucht und Ein 
tracht.in Preußen hergeftellt werden. Dann wird Preußen abermals, 
wie in den Tagen des großen Königs, der am reifften ausgebilvete 
deutſche Staat ſein; denn e8 wird feine Berfaffung nicht, wie die meiften 
Kleinftaaten, vem Glücke danken, fondern der ehrenhaften, nachhaltigen 
Arbeit feines Volkes. Es iſt denfbar, daß auch eine preufiiche Re 
gierung, welche der Verfaſſung jpottet, durch Fühnes Benuten einer 
europäifchen Krifis ihrem Staate eine heilfame Gebietsermweiterung ver- 
ihafft; auf die Dauer behaupten würde Preußen ſolche Erwerbungen 
nur dann, werm es fich Frieden ſchafft im eigenen. Haufe. 

Ein ‚anderer fruchtbarer Grundfa der fridericianiſchen Staat“ 
funft war: völlige Selbjtändigfeit ver auswärtigen Politik, die fchleht- 
bin fein anderes Interejje berüdfichtigen darf als das Wohl des eigenen 
Staats — ein. Gedanke, felbitverftändlich wie das Einmaleins, und 
doch fait abhanden gekommen in einer langen Epoche Legitimijtifcher 
Grillen und conjervativer Tenvdenzpolitif. Nur Unkunde oder Verleum- 
dung befchuldigt den großen König der grundfätlichen Feindſchaft 
gegen Defterreich. Aus Friedrich's legten Regierungsjahren mag Jeder⸗ 
mann lernen, daß er auch dem füblichen Nachbar gegenüber jene leiden- 
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ſchaftsloſe Freiheit des Entjchluffes, welche bem großen Staatsmanne 
siemt, fi durchaus bewahrte. Doch allerdings wußte er nichts von 
imer Ängftlihen Schonung, welche feine Vorgänger allzulange zum Uns 
heil ihres Staats gegen Defterreich geübt. Er wagte, unbekümmert um 
das Gefchrei der Neichspatrioten,, das Schwert zu ziehen gegen Defter- 
veih, wenn das Wohl feines Staates gebot, und vie dankbare Nach— 
welt befennt, daß fein Krieg um Schlefien dem Erfolge nach ein 
veuticher Krieg geweſen. Solche großartige Selbftändigkeit der Ent- 
ſchließung ift dem preußifchen Staate feit dem Wiener Congreſſe oft» 
mals verloren gegangen. Während man am Wiener Hofe feinen Augen- 
blick ih täufchte über ven Gegenfag der Intereffen Preußens und 
Deſterreichs, ward im Berlin die Allianz mit Defterreich ein heiliges 
volitifches Dogmaz die Welt, jagte Fürft Hardenberg, follte nicht ein- 
mal ahnen, daß ein Zerwürfniß zwifchen beiden Mächten möglich fei. 
Die Folge war, daß Preußen thatfächlich ausfchled aus der Reihe ver 
Örofmächte, und Fürft Metternich das hoffäürtige Wort fprechen fonnte: 
jereponds de la Prusse. Allerdings trug der Wiener Congreß einen 
zuten Theil ver Schuld an diefer jhwächlichen Haltung Preußens; er 
hatte den deutſchen Großſtaat jehr gefehwächt, und Jahrzehnte mußten 
vergehen, bevor Preußen wieder innerlich gefräftigt war. Aber auch 
hühftperfönliche romantifche Stimmungen hatten an dieſer verfehrten 
Statsfumft jtarfen Antheil. Friedrich Wilhelm IV. hat nie ven Ein- 
mi jenes Tages überwunden, da feine edle Mutter ihn zum erjten 
Nie mit der Uniform befleivete und ihn ermahnte, die unglüdlichen 
Öterreichifchen Brüder zu rächen. Das Tejtament Friedrich Wil- 
betm’s IIL., das die Allianz der Oftmächte den Nachfolgern als unan- 
tiftbaren politifchert Grundſatz empfiehlt, ift leider. noch bis zu dieſer 
Stunde eine Macht in Preußen. Noch heute lebt in einer ſtarken Partei 
der doetrinäre Aberglaube an die Solidarität ver conjervativen Interejjen 
des Oſtens, und lernt man ja einmal von dem großen Wandel der Zei- 
ten, daß die politifche Dogmatik machtlos ift im Leben der Staaten, 
dann fehreitet man an das Nothwendige wie mit böfem Gewifjen, man 
erſchrickt vor der eigenen Kühnheit, bleibt ftehen auf halbem Wege: — 


‚Io im Jahre 1850, fo wieder während des italftenifchen Krieges. Im 


unvergeßlichen Tagen hat Preußen das gute Recht erobert, als eine 
Großmacht zu gelten. Werm jüngjt ein verdienter Führer der preußi- 
hen Oppofition dem Staate dieſen Kitel austreiben wollte, jo beweift 


dieſes, gelinde gefagt, ver ſchlimmſten Mißdeutung fähige Wort nur 
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auf's neue, wie fehr felbit wohlgefinnten Preußen in der Gehäffigfeit 
ber jüngften Parteifämpfe ver preußifche Stolz geſchwunden ift. Was 
folder Rath für Preußen beveute, ermeſſe man an der Thatfache, daß 
Preußens bitterfte Feinde, die Barticulariften ver Kleinſtaaten, gleid- 
falls fort und fort verfichern, Preußen müſſe endlich verzichten auf ven 
thörichten Großmachtstraum! Die Großmachtsftellung Preußens bleibt 
fo lange eine Täuſchung, als diefer Staat nicht wiederum gelernt 
gegen Defterreih mit derſelben rücfichtslofen Freiheit zu handeln, 
wie gegen Frankreich oder England. Preußens jüngfte handelspolitiſche 
Erfolge und die vortrefflichen Worte über die Stellung zu Defterreid, 
welche in ben preußifchen Noten zur Zeit des Frankfurter Fürftentages 
ausgefprochen wurben, berechtigen zu der Hoffnung, daß feine Regie 
rung endlich die Selbſtändigkeit des Staats unbedingt behaupten wird. 
Se lange die Bundesverfaffung befteht, mag es für Preußen unter 
Umftänvden gerathen fein, über einzelne Fragen der deutſchen Politit 
fich eher mit Defterreich als mit den Kleinftaaten zu verftändigen ; benn 
ein Staat-verhandelt natürlich lieber mit der Macht als mit ver Ohr 
macht. Solche Verabredungen mit dem Donaureiche find nur dam 
ungefährlih,, wenn Preußen fich dadurch nicht für immer die Hände 
bindet, fondern feſt entſchloſſen fich im Stillen vorbehält, zur guten 
Stunde ohne jede Pietät mit. vem getreuen Alliirten abzurechnen und 
ihn aus feiner herrſchenden Stellung in Deutfchland zu verdrängen 
Dem Gefchrei der NReichspatrioten wird eine ſelbſtbewußte preußiſche 
Staatskunſt heute jo wenig entgehen, wie im Jahre 1740. Die Aus 
brüche teutonifcher Gefühlspolitif darf Preußen vornehm werachten, 
wenn feine Leiter ber ruhigen Weberzeugung leben, daß jedes ver- 
ftändige Wirken für Preußens Macht unfehlbar Deutſchlands Macht 
erhöht. 

Noch einen unvergänglichen Grundſatz hat Frieprich der Große 
feinen. Nachfolgern hinterlafjen: die Pflicht, vie Macht ihres Stantes 
in Deutfchland fortfchreitend zu erweitern. Hier mehr noch als im 
inneren Staatsleben wird offenbar, daß die Factoren, womit ber 
Staatsmann rechnen. muß, fich inzwifhen von Grund aus geändert 
haben. Für immer dahin ift Die Zeit ver Cabinetsfriege. Nicht mehr 
wilfenlos wechjeln heute die Völker ihren Herrn. Die kühne Lehre 
des Grotius, feine Eroberung fei gerecht, wenn fie nicht beftätigt worden 
durch den Willen des Volkes — diefer Gedanke, unverftanden von den 
Zeitgenojjen, ift heute ein Gemeingut der gebilveten Volker. Das 
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deutſche Nationalbewußtſein iſt eine Macht geworden, viel ſchwächer, 
leider, als die Redner unſerer Vollsverſammlungen meinen, aber doch 
eine Macht, deren Niemand ungeſtraft ſpottet. Während Friedrich der 
Große für Deutfchland handelte und dabei nur fehr dunkel empfand, 
daß er ein Deutfcher jei, ift heute eine erfolgreiche preufifche Stants- 
funft nicht mehr möglich ohne ein Flares Bewußtſein der Pflichten 
Preußens gegen das große Vaterland. In diefem Sinne — aber au 
nur in dieſem — tft die Mahnung wohlbegründet, Preußen folle in 
Deutfchland aufgehen. In der That muß jeder billige Betrachter des 
jüngiten Jahrhunderts zugeftehen, daß Preußen, fehr langſam aller 
dings, fortgefchritten ift zu hellerem Verſtändniß feiner nationalen 
Plichten. Sehr wenig entwickelt zeigte fich dieſes Verſtändniß in den 
Verfuchen Friedrich's II., das Gleichgewicht in Deutfchland zu erhalten. 
Doch ſchon in dem Plane des norbveutfchen Bundes vom Jahre 1806 
läßt fich der nationale Gedanke nicht gänzlich verfennen. Mitten aus 
dem Chaos von Rathloſigkeit und Schwäche, darein Preußen ver- 
junfen war, klingt das große Wort: „vor allen Tractaten haben die 
Nationen ihre Rechte.“ Während der fFreiheitsfriege und auf bem 
Wiener Eongreffe ftritt Preußen für die Unabhängigkeit der Nation und 
für einen Staatenbund der Deufchen, ber eine Wahrheit jei. Es 
folgten die unfeligen Jahre der Verbindung mit Defterreih. Völlig 
entfremdet jhien Preußen vem Leben unferer Nation. Als Paul Pfizer 
den kühnen Plan der preußifchen Hegemonie ausſprach, da meinte er 
beſcheiden, diefer Einfall „werde Vielen unglaublich ſcheinen.“ Und 
doch, ſelbſt in jener Zeit brad) in Berlin der Gebanfe ver nationalen 
Politif in allen guten Stunden wieder hervor. Die beiden einzigen 
großen praftifchen Fortfchritte der nationalen Einigung, welche vie 
Bundesgeſchichte aufweift, find Preußens Werk. Friedrich Wilhelm IV. 
bewirkte, daß unfer Bundesheerweſen doch ein wenig mehr ift als ein 
Pojjenfpiel, und auf ver Grundlage der preußifchen Gefeßgebung, unter 
Oeſterreichs unverhohlenem Widerftreben, entftand der Zollverein. 
Nach der deutſchen Revolution ſodann erhob fich Preußen zu dem Plane 
des Bundesftaats, der Trennung von Defterreih. Jammervoll ift 
diefer Verſuch gefcheitert, aber wer ift fo harmlos zu glauben, ein 
großer Staat könne je vergefjen, daß ihm das deutfche Parlament ein 
„Anrecht“ gegeben auf die veutfche Krone ? 

Zwei fehr befcheivene und doc fehr wirffame Mittel bieten fich 
dem preußifchen Staate, um zu wirken für das Wohl deutfcher Nation 

9. v. Treitſchke, Auffäge. II. . 14 
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und dadurch jeine eigene Macht zu kräftigen. Im einem großen Sinne 
geleitet, kann Preußen auf die inneren Zuftände der Kleinftaaten einen 
jehr folgenreihen Einfluß ausüben. Beide Theile find eben durch vie 
Natur der Dinge unvermeidlich auf einander angewiefen; das bewährt 
fich in taufend unſcheinbaren Begebnijjen des Handels und Wanvels, 
jo in vem Curſe des preußifchen Papiergelves, das feinen Weg bis in 
die entlegenften Hütten des Schwarzwaldes findet; es bewährt jich aud 
in den Wandlungen der veutfchen Politik, An dem Vorbilde Friedrich's IL. 
fernte eine entartete Generation deutſcher Fürften, was königliche Pflicht: 
erfüllung ſei. Wachſam jchaute das Auge des großen Königs auf das 
Gebahren der Fleinen Tyrannen; er fchritt ein, wenn er meinte, das 
Maß des Unrechts fei voll. Seitdem hat jeder Umſchwung der preuki- 
ihen Zuftände unfehlbar eingewirft auf die Nachbarftaaten. Das 
Minifterium Manteuffel beſchenkte die norddeutſchen Kleinjtaaten mit 
Minijtern von feiner Partei. Die nothwendige Folge der Einſetzung 
der Regentichaft in Preußen war ein liberaleres Regiment in Baiern 
und mehreren anderen Mittelftaaten und die Wiedereinführung des 
alten Landesrechts in Kurheſſen. Ein innerlich einiges Preußen mit 
geficherter Verfaffung kann für das Gedeihen maßvoller Freiheit im 
ganzen Vaterlande Unberechenbares leiſten. 

Noch undankbarer für den Augenblid, aber verheifungsvoll für 
die Zufunft ift ein anderes Mittel friedlicher Machterweiterung : Preu⸗ 
Ben muß fortfahren, für Deutjchlands Sicherheit und Wohlftand mehr 
zu leiſten, als alle anderen deutjhen Staaten zufammen. Das beliebte 
Wort „Preußen muß fich die Führerfchaft in Deutjchland erft verdie— 
nen“ wird freilich auch von manchen politifhen Kindern nachgeſprochen, 
welche fich gebärden, als ſäße das deutſche fouveräne Volf auf dem 
Throne und könne nach Gutbünfen jenem Staate Macht und Ehre 
ichenfen, ver ſich am artigjten bezeige. Ein Körnlein Wahrheit Liegt 
doch in dieſem Ausipruche: der Idealismus der deutjchen Nation iſt 
nicht geſonnen, fich urtheilslos vor der Macht als folder zu beugen. 
Früher oder fpäter wird der preußifche Staat den Lohn dafür empfan- 
gen, daß die militärifchen Kräfte auch feiner nichtbündifchen Provinzen 
zur Sicherung des Bundesgebietes dienen, daß er das Dreifache der 
vom Bunde vorgefchriebenen Truppenzahl, neun ftatt drei Armeecorps, 
unterhält. Der rechte Weg, um Großes für Deutfchland zu leiſten 
ohne jeine Selbftändigfeit aufzugeben, ift für Preußen feit einem Men— 
ichenalter gefunden. Um das Ende der zwanziger Jahre erkannte man 
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in Berlin, wohin fie führe, jene unfelige, namentlich von Herrn v. Nag- 
[er vertretene Tendenzpolitik, welche Preußens Einfluß dadurch zu 
erhöhen wähnte, daß fie die Competenz des Bundestages wider Recht 
erweiterte. Seitdem bat Preußen ſich mit gutem Grunde gewöhnt, 
den Bundestag zur Seite liegen zu laffen und die Zwede nationaler 
Staatsfunft zu erreichen durch das uralte Mittel deutſcher Realpolitif 
— durch Einungen mit den Einzeljtaaten. Diefer Weg, der uns bereits 
zu einer Wiedergeburt der Bolkswirthichaft geführt hat, muß rüftig 
weiter verfolgt und dabei das Lebergewicht ver preußifchen Macht ohne 
falſches Zartgefühl zur Geltung gebracht werben. Alle wichtigen Re— 
formen des Zollvereind waren aufgebrungene Wohlthaten, welche bie 
feinen Genoſſen, fchreiend doch zu ihrem eigenen Beſten, nachträglich 
gutheigen mußten. Dem SKleinfinn unferer Höfe find nur vollendete 
Thatjachen entgegenzuftellen, wie der Handelsvertrag mit Frankreich 
und früher ſchon die bejte That des Minifteriums Manteuffel, ver Sep- 
tembervertrag mit Hannover. Man kann es ertragen, daß Preußen 
bei jeder Abrechnung des Zollvereins übervortheilt wird — wenn nur 
durch jolhe Verbindung Preußen und die übrigen deutſchen Staaten 
feſt und feiter zufammenwachjen. Wenn Preußens Staatsmänner im 
Gabinet und Parlament den Entjchluß finden, ein neues ſchweres 
Opfer an die große Zukunft des Vaterlandes zu wagen, jo ijt nicht 
unmöglich, daß Shen in wenigen Jahren unfere Kauffartei von Preu— 
den wirkſam gefchügt werde. Die werthlofen Contingente einzelner 
fleiner Staaten fünnen umgebildet werden zu brauchbaren Gliedern 
eines tapferen Heeres: — nur müffen die preußifchen Militärconven- 
tionen geſchickter abgefaßt fein, als der Vertrag mit Coburg. Preußen 
kann durch die Einrichtung von Filialen feiner Bank in allen großen 
deutſchen Pläßen die unentbehrliche Eentralifation unferes Creditweſens 
beichleunigen ; nur beflagenswerthe Barteileivenfchaft mochte den jüng- 
ſten Landtag dahin führen, ein jo patriotifches, fiheres und durch ven 
Neid der Kleinſtaaten gar nicht anzufechtendes Mittel friedlicher Macht- 
erweiterung zu befämpfen. Endlich, es ift unmöglich, daß Deutjch- 
lands Intereffen in Europa durch Preußen nicht vertreten werben, ſo— 
bald Preußens europäifche Politik nicht in baarem Nichtsthun oder in 
ſelbſtmörderiſchem Gebahren befteht. Noch nie war eine preußifche Re— 
gierung den Deutſchen verhafter, als die gegenwärtige; und doch ift 
fie e8 gewefen, die Schleswig» Holjtein befreite. So wahr ift e8, daß 
jede preußifche Regierung für Deutfchland wirkten muß, will jie nicht, 
| 14* 
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gleich jenem Schwarzenberg des breißigjährigen Krieges, ihr eigenes 
Land verrathen. 

Aber leider, auch werm Preußen das Größte für Deutſchland 
leiftet, jo wird es doch immer wieder die Erfahrung machen, das edle 
Königswort von den „moraliſchen Eroberimgen“ jei eine Illufion. Zu 
tief gewurzelt ift in den Kleinftaaten jener Neid, der zu allen Zeiten 
die wahrhaft gefährlichen Feinde des Particularismus verfolgt hat. 
Unbelehrbar — und mit ver Ueberzeugung etwas jehr Patriotifches zu 
fagen — verfichert ver Fleinftaatliche Demokrat, wenn Preußens Krieger 
für ung bluten, das fei der Muth ver Hunde. Ganz Deutfchland hallt 
wider von Schmähungen, weil Preußen in dem fchleswig = holjteinifchen 
Kriege die Kleinſtaaten rückſichtslos beleidigt hat; daß Schleswig-Hol- 
ftein wieder deutfch und damit ein feit Jahrhunderten erftrebtes Ziel 
unferer nationalen Bolitif glüclich erreicht ift, für dieſe Thatſache hat 
man in den Rleinftaaten fein Wort des Danfes. Und doch haben 
unfere Patrioten jahrelang tauſendmal werfihert, der Staat werde 
Deutfchlands Führer fein, der Schleswig-Holftein befreie! Und doch 
wird bereinft die Gefchichte von der Befreiung Schleswig- Holfteins 
noch zu erzählen wiſſen, wenn die armfeligen Zänfereien zwifchen ven 
Höfen von Berlin und Dresden längſt vergefjen ſind. Bei folder 
Stimmung der Nation können fih Preußens moralifhe Eroberungen 
lediglich auf jene denfende Minderheit erftreden, welche erkennt, daß 
Preußen allein für Deutſchlands Macht erfolgreich handelt, während 
am Bımdestage nur die Phrafe der deutfchen Politik gedeiht. Die 
Mehrheit in den Kleinftanten wird für Preußen erft dann gewonnen 
fein, wenn die Interejjen beider Theile vollftändig verſchmolzen find. 
Auf dem handelspolitifchen Gebiete ift dieſes Ziel bereits nahezu er- 
reicht. Eine thatkräftige preußifche Staatsfunft wird e8 endlich aud 
dahin bringen, daß in allen politifchen Fragen die Bevölkerung ver 
Kleinftaaten empfindet, fie jei abhängig von Preußen. Für viejen 
großen Zwed darf dem preußifchen Staate Fein materielles Opfer zu 
fchwer fein. Nur Eines fann Preußen nicht opfern: — feine Selbftän- 
digkeit. Wie Friedrich ver Große die gefunde Wirklichkeit feines Staats 
neben die Lüge des heiligen Reichs jelbftändig binftellte, fo kann auch 
feiner feiner Nachfolger fich einer deutfchen Bundesgewalt völfig unter- 
werfen. Was bedeutet im Grunde die Forderung unferer Föderaliften, 
Preußen jolle fich einer nationalen Centralgewalt-unterorpnen ? Neun- 
zehn Millionen Deutfhe find in Preußen bereits zu feſter politischer 
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Einheit verbunden, ver Staat verdankt einen guten Theil feiner Kraft 
feiner ftraffen Gentralifation; und der Schwerpunkt diefes Staats foll 
aus ihm heraus nach Frankfurt verlegt werden? Dies und nichts An- 
beres ift der Sinn der Frankfurter Parlamentsverfaffung! Wahrlich, 
bas hieße den Sperling in der Hand hingeben für die Taube auf dem 
Dache — was fage ih? — für die Taube vielmehr, welche die Föde— 
raliften auf dem Dache zu fehen glauben! Seit dem Bereinigten Rand» 
tage hat die beutfche Nation Jahr für Jahr bald mit Freude bald mit 
ſchwerer Sorge auf die parlamentarifchen Kämpfe in Berlin geblidt, 
ein Jeder mit dem ftillen Bemwußtfein, daß unfer Loos dort entſchieden 
werde. Denkt ihr im Ernft, diefe parlamentarifhe Geſchichte von 
wanzig Jahren mit einem Federzuge zu ftreihen? Man darf dreijt 
behaupten: feine Partei in Preußen will die lekten Eonfequenzen ber 
Reihsverfaffung,, Feine will ernftlih, dag in Zukunft von Frankfurt 
aus die wichtigften preußifchen Staatsfragen entfchieven werben. Eine 
bittere Wahrheit für ung Nicht-Preußen, aber dürfen wir die Preußen 
darum tadeln? Kann eine Großmacht ihre Entfchliefung in irgend 
einer Form abhängig machen von dem Willen Kleiner Staaten, nach— 
bem fchon im Jahre 1850 die Fürften von Hohenzollern jene unvergeß— 
liche feierliche Bankerotterflärung der Kleinftaaterei ausgefprochen und 
auch größere unter den Kleinftaaten fich unfähig erwieſen haben, ftür- 
miſche Tage durch eigene Kraft zu überdauern? 

Damit ijt keineswegs gefagt, Preußen folle, wie die Heißfporne 
verlangen, gänzlich aus dem deutſchen Bunde ausfcheiven. Bund und 
Bundesverfaffung find nicht gleichbedeutend. Man kann diefe als um- 
vehtmäßig und verächtlich verwerfen und trotzdem jenen hochhalten als 
das einzige politifhe Band, welches noch an das Dafein einer deut- 
ihen Nation gemahnt. Das Lette vernichten, was noch übrig von 
einer taufendjährigen nationalen Verbindung, wäre eine Frivolität, 
unpreußifch,, unziemlich dem einzigen ver rein = beutfchen Staaten, der 
fein Haupt nicht beugte unter das Joch des Rheinbundes, und — vor 
allem — ein ſchwerer politifcher Fehler. Ausgetreten aus dem Bunde 
wird Preußen nicht felbftändiger als es ift, nur feinen Feinden öffnet 
es Thür und Thor für die gefährlichiten Ränke. 

So lange die große Frage unferer Zukunft nicht gelöft ift, er- 
ſcheint jede Einzelfrage veutfcher Politik ſchief und falſch geſtellt. Das 
Chaos unferer Zuftände macht jeve Vorausficht zu Schanden. Als vor 
anderthalb Jahren diefe Blätter zuerſt nievergefchrieben wurden, war 
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der Verfaſſer noch der Meinung, daß die vollſtändige Einverleibung 
Schleswig-Holſteins in den preußiſchen Staat vorläufig unausführbar 
fei, obgleich wir damals ſchon ausſprachen, daß ein ſelbſtändiger Klein— 
jtaat nicht Teiften könne, was Deutfchland von feiner Nordmark verlan- 
gen muß.*) Die Erfahrung weniger Monate hat uns eines Befferen 
belehrt. Für eine entfchlofjene preußifche Politif Liegt heute die Mög- 
lichkeit vor, dem Staate die wichtige Pofition zwifchen unferen beiven 
Meeren zu erwerben. Im folder Lage ift der Patriot verpflichtet, an 
feinem Theile dafür zu wirken, daß der Augenblid benutt werde. Wen 
die Einheit, vie monarchiſche Einheit des Vaterlandes mehr ift als eine _ 
Phrafe, vem muß die Erhaltung und Mehrung der Macht Preußens 
als unabänderliches Ziel feit jtehen. Die Mittel, dies Ziel zu er 
reichen, wechfeln je nach dem unberechenbaren Gange der Ereigniffe. 
Kein doctrinärer Eigenfinn, fein Weheruf ver Gegner über Gemifjen- 
lofigfeit und Verrath darf uns hindern, ein Mittel, das fich als um- 
brauchbar erwieſen, gleichgiltig wegzumwerfen. Wie die Dinge liegen, 
tft die Annerion der Herzogthümer heilfamer als die Begründung eines 
halbſouveränen Staats, der früher oder fpäter doch eine preußifche Bro: 
vinz werden müßte — ganz zu gefchiweigen von den ververblichen und 
unmöglichen Träumen des’ fouveränen Dimaftendünfels, Das Selbit- 
beſtimmungsrecht der Schleswig- Holfteiner wird beſchränkt durch die 
Rechte und Intereffen deutfcher Nation. Unſer Bolf hat politifch vor 
verband noch Fein Dafein. Im diefer proviforifchen Lage ift ver 
preußiſche Staat der natürliche Vertreter der Anſprüche ver Gefammt- 
heit und als folcher berechtigt, die Bebingungen zu dietiren, unter 
welchen er einen halbjouveränen Staat an der Eider dulden will. 
Werden biefe Bedingungen verworfen — und fie find verworfen wor: 
den durch die Selbitfucht des Herzogs und den Widerwillen ver Be- 
völferung gegen ein pflichtenreiches Staatsleben — fo halten wir 
Preußen für berechtigt erobernd vorzugehen, wenn fich der Sieg des 
rohen Particularismus nicht anders verhindern Läßt. 

In diefer Anficht beirrt uns nicht der Einwurf, die deutfche Frage 
dürfe nur mit Einem Schlage gelöft werden. Wir. bejigen nicht die 
Vermeſſenheit, der Weltgejchichte ein „du darfſt nicht“ zuzurufen. 
Stünde im politifchen Leben alles Recht nur auf ver einen, alles Un- 
recht nur auf der anderen Seite, dann freilich würde fich wohl felbit 


) S. oben S. 152 und 153. 





Bunbesftaat und. Einheitsftaat. 215 


der findlihe Sinn deutfcher Gemüthspolitifer zum Handeln entjchliehen. 
Wer mit der Wirklichkeit rechnet, hat zumeiſt nur die Wahl zwiſchen 
jweien Uebeln. Die jchrittweis vorgehende Vergrößerung Preußens 
entfpricht jehr wenig unferen Idealen, aber fie fcheint uns ein gerin- 
geres Uebel, ja ein Glück im Vergleiche mit Deutfchlands heutiger 
Lage. ebenfalls liegt e8 heute in Preußens. Hand, einen mächtigen 
Schritt vorwärts zu thum nach dem Ziele der Einheit des Baterlandes, 
während fein Sterblicher jagen kann, ob und wann fich je die Gelegen- 
beit bieten wird, durch eine Generalmediatifirung unfere Zerfplitterung 
zu beenden. Kein Staatsmann darf über folhen Träumen von ent- 
fernten Möglichkeiten .vie Gunft der Stunde verfäumen. Dean fage 
nicht: werben die Herzogthümer dem preußifchen Staate einverleibt, fo 
ſtehen die übrigen Stleinftaaten der deutſchen Großmacht gegenüber wie 
Odyſſeus dem Kyflopen; ein bundesfreundliches Verhältniß iſt dann 
unmöglich, Nein, die Geſinnung der Höfe wird fich nach ver Annerion 
durchaus nicht ändern, denn Preußen hätte dann nur gethan, was alle 
Heinen Eabinette ihm längſt auf das beſtimmteſte zutrauten. Für das 
Volk aber wird die Ausficht preußifch zu werden ihre Schreden verlie- 
ven, jobald Preußens innere Zuftände fich glüdlicher gejtalten. Wir 
gelangen bier abermals zu der Einjicht, daß die Wienerherftellung des 
öffentlichen Rechts eine Machtfrage für Preußen ift. Die ungebeuere 
Mehrheit ver Deutfchen ift in erjter Linie liberal gefinnt und venft 
nur nebenbei an die Macht des Baterlandes. Man mag dies beflagen, 
aber auch ver eonfervative Staatsmann darf diefen Zuftand der öffent- 
lichen Meinung nicht außer Acht laſſen. 

Das gewichtigite und populärfte Bedenken gegen jede Vergröße- 
rung Preußens lautet: auf folhem Wege gelangen wir dahin, Deutich- 
land zu theilen nach dem Laufe des Mains. Diefe Warnung wird be- 
reits von den gebanfenlofen Hunderttaufenden nachgefprochen ; e8 wäre 
daher wunderbar, wenn fich hinter vem Gemeinplage nicht irgend eine 
Unflarheit verftedte. Prüfen wir ſchärfer, fo finden wir in der That, 
daß zwei grunbverfchievene Pläne unter dem Ausdruck „Project der 
Mainlinie” begriffen werben, der eine verderblich, ver andere ſehr ver- 
ftändig. Der Gedanke, unjeren Süden der mittelbaren oder unmittel- 
baren Herrſchaft Defterreichs auszuliefern,, wird leider von einer ftar- 
fen Bartei preußifcher Staatsmänner vertheidigt, och er ift undeutſch 
und ein Abfall von den ehrenhaften altpreußifchen Traditionen. Schon 
als Friedrich ver Große feinen Fürjtenbund ftiftete, riethen kluge Leute 
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in Berlin: gönnen wir Defterreich feine Arrondirung im Süben und 
verichlingen wir Dafür den Norden! Der fönigliche Blick des Hel- 
den burchichaute die Kleinheit jolhen Sinnes. Im Jahre 1785 war 
die Eroberung Süddeutſchlands durch Dejterreich vielleicht noch mög- 
ih, heute würde Alles was deutſch ift im Süden ſich dawider empö- 
ren. Daß Haugwitz im Jahre 1792 Baiern der Begehrlichkeit Dejter- 
reichs überlaffen wollte, wird mit Recht als der unverzeihlichite Fehl- 
tritt des unheilvollen Mannes getadelt. Wir danken vem Particula- 
rismus, daß er vor einigen Jahren ven wohlgemeinten Borjchlag ber 
preußifchen Regierung fcheitern ließ, welcher ven Oberbefehl über vie 
ſüddeutſchen Truppen an Defterreih, die Führung im Norden an 
Preußen übertragen wollte. Jeder Plan, welcher einer fremben oder 
einer halbfremden Macht erhöhten Einfluß in Deutjchland gewährt, 
ift für Preußen ein politifcher Fehler. Mit dieſen felbftmörderifchen 
Theilimgsplänen pflegt man indeß einen anderen, wohlberechtigten 
politifhen Gebanfen unter vemfelben Namen zufammenzufafjen. Offen 
bar bieten die vergleichsweife wohlgeordneten Kleinſtaaten Süddeutſch— 
lands für preußifche Annerionsverfuche noch auf lange Zeit hinaus 
gar feinen Boden, während bie Arrondirung Preußens im Norden von 
der Pflicht der Selbjterhaltung geboten und durch die inneren Zu 
ftände. der dortigen Kleinſtaaten erleichtert wird. Niemand darf be 
haupten, daß die Freiheit leide, wenn Mecklenburg, Hannover, Kur- 
hejjen dem preußifchen Staate eingefügt werde. Diefe Staaten liegen 
allerdings, wie das vielverhöhnte Wort lautet, in Preußens Macht: 
Iphäre, fie jind feit mehr denn hundert Jahren gern ober ungern ven 
Weifungen Preußens gefolgt. Die Bevölkerung macht fich dort lang- 
ſam mit dem Gedanken vertraut, daß ber heimifche Kleinftant ſich in 
eine preußifche Provinz herivandeln werde. Ja, es ijt wohl denkbar — 
jo lächerlich dies heute Vielen klingen mag — baf die Kurheſſen ver- 
einjt jelber von Preußen. eine Eroberungspolitif verlangen, auf daß dem 
Treiben einer umverbefjerlichen Dynaſtie ein Ziel gefeßt werde. Wenn 
fich eine ſolche Gelegenheit zeigt, die weftlichen und die öftlichen Pro- 
binzen zu einer wohlabgerumdeten Maffe zu verbinden, jo darf fein 
preußiſcher Staatsmann fich zurüdhalten laſſen durch ven Weheruf: 
Ihr wollt Deutſchland theilen! Bleibt man in Berlin den alten ehren 
baften Leberlieferungen treu, hegt man ben feften Willen, vie föderative 
Verbindung mit ven Bruderſtäumen des Südens unter feinen Umjtän- 
ben zu lodern, jo iſt die Arrondirung Preußens im Norden unzweifel⸗ 
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haft das wirffamfte Mittel, die Zertheilung Deutfchlands zu verhin- 
dern. Denn ein berftärktes Preußen wird ſicherlich mit noch beſſerem 
Erfolge als heute die Einwirkung Defterreich oder Frankreichs auf den 
Süden befümpfen. Uns fcheint, ein mächtiges Bollwerk, das dem Siü- 
ben wehrt fich vom Norden zu trennen, fei bereits vorhanden: — der 
Zollverein! Man erwäge ruhig die ungeheure Bebeutung der Volks— 
wirthfchaft für unſer Jahrhundert, man -frage jich, ob es angeht, daß 
Nürnberg künftig über Havre oder Trieft feine Abjatwege ſuche — und 
man wird geftehen, daß doch ein fehr feiter Kitt ven Norden mit dem 
Süden verbindet und bie Losreißung des Südens leichter gejagt als 
gethan ift. Lernen wir von der Weltflugheit ver Italiener. Sie erkann- 
ten, daß die Verftärfung des fräftigften Einzeljtantes einem zerrijjenen 
Volke unter allen Umftänden zum Segen gereicht. Ste unterftügten 
daher Cavour's Pläne, welche zunächit nur auf ein fubalpines König- 
reich gerichtet waren, und ließen fich nicht beirren durch die ſehr ernite 
Gefahr, daß Süd⸗-Italien dadurch den Napoleoniden verfalle. 

Möglich, daß ſolche Arrondirungspolitik dem preußiſchen Staate 
zunächſt durch eine unliebſame Nothwendigkeit aufgezwungen wird: die 
höhere Pflicht, ganz Deutſchland zu einigen, darf dabei nie vergeſſen 
werden. Sobald die heutige Verfaſſungskriſis beendigt iſt, werden ſich 
dem preußiſchen Staate unzählige Mittel friedlicher Machterweiterung 
als ausführbar erweiſen, welche heute ſich von ſelber verbieten. Ein 
Vorſchlag in dieſer Richtung ward in patriotiſchen Kreiſen ſchon oft 
beſprochen. Er lautet: das preußiſche Staatsbürgerrecht ſei unverlier- 
bar und werde jedem Deutſchen auf ſein Anſuchen gewährt, zunächſt 
mit ruhenden Rechten, aber mit dem Anſpruche auf wirkſamen Schutz 
durch Preußen. Durch eine ähnliche Einrichtung hat die Schweiz ſich 
überall im Auslande einen feſten Anhang treuer Bürger geſchaffen. 
Wir Deutſchen würden dadurch nicht nur einen halben Erſatz erlangen 
für das vorderhand unausführbare allgemeine deutſche Staatsbürger- 
recht, jondern auch ben zuberläffigen Kern einer preußifchen Bartei in 
den Kleinftaaten. — Der preufifche Staat fahre fort, für Deutſchland 
ju handeln und das Baterland zu ſchützen; er kräftige ſich durch Her- 
ſtellung von Zucht und Frieden in feinem Inmern; er arbeite unver- 
droſſen burch Verträge mit ven Einzelftanten an ber praftifchen Einigung 
der Nation. Durch folhe Verträge entfteht zumächit ein fehr wider: 
ſpruchsvoller Zuftand; der Zollverein verträgt ſich ftreng genommen 
ebenjowenig mit der folgerichtigen Durchführung des conftitutionellen 
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Lebens in den Einzeljtaaten, als gewiffe Milttärconventionen mit der 
bundesrechtlich garantirten Souveränität unferer Fürſten. Aber Deutjd- 
land ift überhaupt noch nicht im Stande, ganz Hare Zuftände zu ertragen; 
es gilt vorerft nur, daß die Intereffen Preußens und der Kleinſtaaten 
mehr und mehr zufammenfallen und dem Patriotismus der Phrafe eine 
thatkräftige nationale Bolitifgegenübertrete. Preußen verzichte gelafien 
auf den Verfuh, am Bundestage irgend etwas zum Heile deutſcher 
Nation zu erlangen; denn wenn Friedrich Wilhelm IV. noch am Bunde 
eine halbe Reform des Bundeskriegsweſens durchfegen konnte, jo find 
heute, nachdem der Haß der kleinen Höfe gegen Preußen ſich unendlich 


verfchärft Hat, ſelbſt jolche halbe Erfolge für Preußen in Frankfurt | 
unerreichbar. Wenn Preußen alfo unabläffig in ver That und. in Wahr 


heit eine deutſche Politif führt, dann darf es, ſobald wieder einmal in 
einer großen europäiſchen Krifis die Grenzen aller Länder wanken, das 
erlöfende Wort ausfpredhen: Trennung, Unabhängigkeit von Defter 
reich! an die Kleinftaaten die Forderung ftellen: Anſchluß an Preußen! 
und dem großen Baterlande eine Verfaffung geben. Nicht mit zweifel- 
lofer Zuwerficht hauen wir in dieſe Zufumft. Hinter dem beliebte 
Schlagworte: „Deutjchlands Einigung ift Preußens Beruf, e8 win 
ihn erfüllen“ verbirgt fi ein Wuft unflarer Begriffe. Auch ander 
deutſche Staaten meinten vereinft, zu fo großen Dingen. berufen zu jein, 


und doch find fie ſchließlich in der Nichtigkeit der Kleinſtaaterei ver 
fommen. Auch Preußens Gefchichte war in langen Zeiten nur eine 


Geſchichte der verfäumten Gelegenheiten; und. doch ift es nicht gam 
undenkbar, daß dem felbftmörberifchen Gebahren reactionärer Partei 
politik gelinge, alle jtaatsfeindlichen Kräfte zu entfefjeln und ven ehr 


würdigen Staatsbau zu zerjtören. Num gar, die imNorden landbläufige 


Berficherung, die Herrihaft in Deutfchland werde dem preußiſchen 
Staate wie eine veife Frucht in den Schooß fallen, beweiſt kindliche 


Unfenntniß der Gefchichte. Nicht fampflos, fürwahr, gefchehen die 


MWandlungen, welche das Geſchick der Völker entſcheiden. Wer aber 
neidloſen Auges das Werden des preußifchen Staates. überſchaut, ven 
führt über jede Entmuthigung des Augenblicks die ruhige Zuverſicht 
hinweg: jene erhabene Bernunft, die aus ver Streufandbüchje des 
heiligen Reichs durch fo viel Noth und Arbeit, Blut und Heldenthum 
ven erſten deutſchen Staat erftehen ließ, fie hat jo Großes nicht umfonit 
gethban. Uns ziemt nicht zu verzagen, weil heute ver preußifche Name 
einen böfen Klang hat im veutfchen Volke. Haltlos, in Erampfhafter 
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Haft ſchwankt und wechjelt das Urtheil zerriffener Völker. In ſolchem 
Gewirr vermag nur Eine Macht die badernden Gemüther zu ver- 
fühnen: die That. Bor dem wagenden Muthe nationaler Staatskunft 
muß Hat und Neid und Zweifel zulett verftummen. Wer in ben 
manziger Jahren Italien durchreifte, dem Hang von ben Alpen bis 
gen Meffina aus taufend Kehlen das Zornwort des Dichters entgegen: 
esecrato, 0 Carignano, va il tuo nome in ogni gente. Ein 
Menfchenalter verging, Carlo Alberto wagte für Italien, was Preußen 
im Jahre 1813 für Deutfchland that, er rief das fühne Wort: „es 
reifen die Geſchicke Italiens,“ ſchrecklich brach Schuld und Verhängniß 
über ihn herein. Er ftarb im Elend; doch als auf der Höhe der Su- 
perga bei Turin die Tricolore wehte über dem Sarge des unglüdflichen 
Königs von Italien, da betete ein Volf in Trauer dankbar an der 
Leiche des verfluchten Carignano. 

Dahinaus alfo, ruft man ung zu, geht deine Meinung? das legi- 
time Königthum in Preußen foll ven Piemonteſen folgen auf der ſchwin— 
velnden Bahn ihrer Annerionspolitif?! — Gemah! Wir haben vor- 
bin die charakteriftiichen Momente aus der Gefchichte der drei großen 
Fberationen der modernen Welt hervorgehoben, um zu erfennen, ob 
mfere föderaliftifchen Theoretifer berechtigt find, die Wandlungen des 
bindifchen Lebens in der Schweiz und in Nordamerika als ein Vorbild 
fir Deutfchland aufzuftellen. Schauen wir jett fo ruhig als möglich 
m Thatfachen der Einheitsbewegung Italiens ind Angefiht, um zu 
emeffen, ob wirklich eine jo nahe Verwandtfchaft ver veutjchen und der 
talienifchen Dinge bejteht, wie die Unitarier behaupten. So ruhig als 
möglich — denn noch ift die Zeit nicht gekommen, da ein beutjcher 
Patriot ohne tiefe Bewegung der Seele vor jenen glorreichen Kämpfen 
verweilen könnte, daraus das freie und einige Italien hervorging. Wer 
nicht über der alferunterthänigften Ergebenheit gegen das Haus Habs- 
burg jedes Verſtändniß für echte Menfchengröße verloren hat, der muß 
mit hoher Freude das wunderbare Schaufpiel betrachten, wie binnen 
fünfzig Jahren ein fittlich tief gefunfenes Volk fich zu ehrenhaftem Ein- 
muthe und Opfermuthe hindurchrang und aus dem geographifchen Be— 


griffe Italien eine politiſche Wirklichkeit ward. Mit herzlicher Ber- 


achtung wird er ſchauen auf die von unſerer Preſſe allzulange nachge— 
beteten k. k. Fabeln von der unverbeſſerlichen politiſchen Unfähigkeit der 
Raliener und auf die armſeligen Geſellen, welche mit gleißneriſchen 
Phrafen den größten Staatsmann der Gegenwart der Unſittlichkeit 
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zeihen. „Mag mein Ruf untergehen, mag mein Name untergehen, 
wenn nur Italien eine Nation wird!” — in diefem einen Worte Ca- 
millo Cavour's liegt mehr reine Mannestugend als in ganzen Biblio 
thefen unferer Theologen. Cavour's Name wird auch dann groß und 
vielbeiwundert in ber Gefchichte dauern, wenn fein Königreich Italien 
dicht hinter ihm zufammenbrechen follte. — Doc prüfen wir ruhig die 
Thatfachen. 

Obgleich Italien nie einen Staatenbund bildete, jo hat doch das 
Weſen unferer politifchen Entwidlung dem italienifchen Staatsleben 
jeverzeit weit näher geſtanden als den politifchen Zuftänden ber Schweiz 
und Nordamerifas. Deutichland umd Italien waren bie zwei Mittel 
punkte ver theofratifchen Staatengefellihaft des Mittelalters; beider 
Macht ſank, da Kaiferthum und Papſtthum ihre weltherrfchenve Stel 
lung verloren. Beider Ränder wurden, feit der transatlantifche Verkehr 
die Bedeutung der Binnenmeere verringerte, ver lange behaupteten 
Borhand im Welthandel beraubt: Venedig hörte auf „ver innere Hef 
der Welt“ zu jein in berfelben Zeit, da unfere Hanje die Handelsherr 
ichaft in ven Meeren des Nordens aufgab. Hier wie dort beftand ein 
naturwüchfiger, mannichfach fegensreicher Barticularismus : in Italien 
der Municipalgeift taufendjähriger, mächtiger Städte, deren Blüthejzeit 
zugleich die jchönfte Zeit der Nation war, in Deutfchland ver Sonder: 
geift der großen Stämme. Doc in beiden Ländern wurben die poli- 
tifchen Bildungen viefes natürlichen Particularismus verdrängt durch 
neue, gewaltfam entjtandene Territorien. Die neuere Gefchichte beider 
Länder zeigt eine unendliche Reihe von Annerionen. Baden ober 
Hefien-Darmftabt find nicht willfürlicher gebildet, als der Kirchenftaat 
war, ber die Bürgerherrlichfeit von Bologna mit ven adlichen Nepoten- 
landen ver Campagna zu einem Ganzen zuſammenfaßte. In Italien 
wie in Deutfchland führte jede große Kataftrophe ver modernen Ge 
chichte zu einer Verminderung ber Anzahl der Staaten; die Politik der 
Reftauration vermochte dieſe Entwicklung zu erſchweren, nicht zu hin⸗ 
dern. Hier wie bort wurden die Republifen vernichtet und ein loſes 
Nebeneinander moderner Monarchien hergeftellt. Beide Länder büften 
ſchwer für die fosmopolitifche Staatsfunft der Kaifer und Päpfte: fie 
waren dur; Sahrhunderte ein Tummelplat der Habfucht der Fremden, 
und der Proceß der nationalen Einigung ging fehmerzhafter und lang- 
jamer von Statten als in den andern Ländern des Welttheiles. Im 
beiden war die Größe der Nation gewijfenlos dem Interefje ver Dy- 
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naftien geopfert. Während die Welt die beiden Nationen nur als Eul- 
turvölker, als Träger einer reichen geiftigen Bildung ſchätzte, begann in 
beiden ftätig anhaltend die politifche Erſtarkung, in Deutjchland fehr 
langfam feit Friedrich dem Großen, in Italien’ rafcher feit ven Tagen 
Napoleon’. Hier wie dort gejchieht die politifhe Verjüngung von 
innen heraus, nach der Weife ivealiftifcher Nationen. Das Heiligthum 
beimifher Sprache, Kunft und Wiffenfchaft, die freudige Erinnerung 
an die heldenhafte Herrlichkeit ver Ahnen rettet beiven Völkern auch in 
ven Tagen tiefiter Schmach einen gefunden Kern nationalen Stolzes. 
Hier wie dort beginnt die nationale Bewegung in einem Fleinen Kreife 
hochgebildeter hochbegeifterter Männner und erfaßt erft fpät die be— 
ſtzenden Klaffen. Hier wie dort zeigt fie anfangs alle Liebenswürbig- 
feit nd alle Schwächen des politifchen Ivealismus. ES gilt zumächft 
ein nationales Gemeingefühl groß zu ziehen: ver Rauſch ver Fefte, ver 
Ernſt wiffenfchaftlicher Berfammlungen und das Elend des Erils muß 
diefem nationalen Zwede dienen. In beiden Völkern verliert fich ver 
Patriotismus, bevor er den Ernft des politifchen Gefchäftslebens ver- 
ttehen Ternt, in vage Phantafterei: die Triaspläne und Bundesprojecte 
italieniſcher Patrioten find ein getreues Gegenbild deutjcher Gemüths- 
politil, Hier wie dort bedarf es herber Erfahrungen, bevor die Gut- 
müthigfeit des Volkes an dem guten Willen der Mächtigen verzweifelt: 
auch Italien hat Tage gefehen, va man einen Leopold II. von Tos— 
cana zum Lohne für einige Neformen als König von Mittelitalien 
ausrief. 

Beide Völker hegen den Todfeind ihrer ſtaatlichen Größe im eigenen 
Lager. Der unverſöhnliche Gegner unſeres Volkes iſt das Haus Habs- 
burg⸗Lothringen und der dieſem Haufe fröhnende vaterlandsloſe Adel; 
der unermüdliche Feind Italiens iſt das Papſtthum und der papiſtiſch 
geſinnte Theil des Clerus. Dieſe feindſeligen Mächte verſtanden mit 
unvergleichlichem Geſchick, den Stolz, die großen Erinnerungen der 
beiden Völker für ihre Zwecke auszubeuten. Das Haus Oeſterreich 
gebärdete ſich als Nachfolger der Staufer, das Papſtthum nährte den 
Wahn, Italien behaupte noch nach Martin Luther's Tagen die geiſtige 
Herrſchaft der Welt. Jahrhunderte lang haben die beiden Völker ge— 
arbeitet, bis dieſe theokratiſchen Wahngebilde die Herrſchaft über die 
Gemüther verloren. Schon der Genius Machiavelli's hatte das Papft- 
thum als den Fluch Italiens erkannt, dennoch fonnte noch Gioberti 
die Lehre des Neo-Guelfismus aufftellen, und ein Cäſar Balbo ftimmte 
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ihm bei, wenn er redete von dem Berufe des heiligen Stuhls, die Ci- 
vilifation zu leiten — derweil ein Gregor XVI. die dreifache Krone 
trug. Indeß muß billiges Urtheil zugejtehen, daß vie Bhantajterei der 
Neo-Guelfen fich Leichter entfchuldigen läßt als die Träume der Grof- 
deutſchen; denn das Papſtthum war die einzige welthiftorifche Macht, 
welche dem tiefgefunfenen Italien geblieben, Deutjchland aber bejak 
längjt eine rein-deutſche Großmacht. Erſt die Allocution Pius’ IX. 
vom 29. April 1848 belehrte mit unvergeßlichen Worten die Italiener, 
daß das Papſtthum ihre nationale Größe nicht fördern will noch fan; 
dann rief der Papjt die Fremden zu Hilfe und bewies, daß der Kirchen: 
itant ihm nicht als ein italienisches Land gilt, jondern als ein von der 
fatholifchen Chriftenheit zu jchütendes Beſitzthum der todten Hand. 
Seitdem vollendete ſich die heilſame Ernüchterung des italienifchen 
Parteilebens. Im Deutfchland hat ſelbſt die Politik Felix Schwarzen- 
berg’s nicht vermocht, dem unbelehrbar gutmüthigen Volke die Augen 
zu öffnen. Allein auch hier ift feit ven Tagen des Hippolithus a Yapive 
jene Partei fortwährend angewachſen, welche in Defterreich ven Feind 
deutſcher Selbftändigfeit erfennt. 

Während alfo in beiden Völkern die legitimen Mächte, Bapftthum 
und Kaiſerthum, mit der Zeit ſich als Feinde der Nation erwieſen, 
wogten die Parteien phantaftifch, unklar durch einander. In beiden Län⸗ 
dern juchen Thatenſcheu und Anmaßung im Bunde das Bewußtjein der 
nationalen Erniedrigung durch leeres Prahlen zu übertäuben. Der Ra— 
liener träumte unter vem Schuße der f. f. Bajonette von dem „Primat 
Italiens auf Erden”, der Deutjche unter dem Bundestage von dem 
Siebzigmillionenreiche. Endlich ward in beiden ein rauher Militärftaat 
an der Grenze der Kern und Ausgangspunkt einer modernen Staatsbil- 
bung, einer realen Öruppirung der Parteien. Wie oft haben die Piemonte- 
jen ihren Staat das Preußen Italiens genannt! Nach preußifchen Bor- 
bilde erftand die tapfere Armee von Piemont, an der That Yorck's begeifter- 
ten ſich feine Batrioten zu den Freiheitsfriegen gegen Defterreich. Sogar 
chronologisch treffen die Rangerhöhungen des Haufes Savohen — wie 
die Biemontefen gern erinnern — faft auf das Jahr zufammen mit der 
Erwerbung des Kurhuts und der Königsfrone der Hohenzollern und 
mit der Erwählung Friedrich Wilhelm’s IV. zum deutſchen Kaiſer. Im 
Kampfe mit Defterreich wuchfen beide Staaten heran; und fo tief liegt 
diefer Gegenfat in ver Natur Piemonts und Preußens begründet, daB 
ſelbſt der ftreng-fatholifche ve Maiftre ein Feind Oeſterreichs war, gleich— 
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wie auch der Freiherr von Manteuffel feinen Staat nicht gänzlich unter 
Defterreichs Willen beugen fonnte. Als im 3. 1825 die Fürften Ita- 
ms zu Mailand den Kaifer von Dejterreih demuthsvoll begrüßten, 
eblte nur einer in ber erlauchten Schaar — König Karl Felir von 
Sardinien — und liberale Abneigungen waren es nicht, die ihn fern 
hielten. Wer vermöchte bei diefem Hergang die Erinnerung an ven 
Frankfurter Fürftentag abzumeifen ? Beide Staaten hegen den Ehrgeiz 
bes Eroberers, beider Staatsfunft zeigt oftinals jenen Charakter ver 
Doppelzüngigfeit und Unentjchlofjenheit, welcher dem zwifchen Lieber: 
mächtigen eingeengten Schwachen natürlich ift. Beide find das Schwert 


' ihrer Nation und erfechten die einzigen glorreichen Siege, deren ihre 
' Nation in der neueren Gejchichte ſich ernftlich rühmen darf. Beide 


enten für die Waffenthaten ihres Heeres den unverföhnlichen Haß des 
Rabicalismus. Nur werden bie befcheidenen Erfolge des piemonteji- 


ſchen Heeres weitaus übertroffen von ben Triumphen des preußifchen 


Adlers, während umgekehrt die Diplomatie der Piemontefen der preu- 
fichen in der Kegel überlegen war. In beiden Staaten erjcheint eine 
lange Epoche ver Demüthigung und ängſtlichen Zögerns, bevor der tief— 
eingewurzelte militäriſche Abjolutismus jih zur Annahme conftitutio- 


neller Staatsformen entſchließt. In beiden hegt und hütet eine ver— 


blendete reactionäre Tendenzpolitif durch lange Jahre ven Todfeind im 
ägenen Lande: Piemont war der claffifche Boden des Ultramontanig- 


‚ aus, Preußen der eifrige Frohnvogt der öfterreichifchen Polizei, und erſt 


vie bittere Noth führt beide zu ver Erfenntniß, wer ihr Feind fei. Hier 
wie bort befteht ein Junkerthum, einflußreicher als in irgend. einem 
anderen Staate des großen Baterlandes, das noch lange der neuen 
Orpnung der Dinge grolit; in Piemont wie in Preußen ein mächtiges 
Beamtenthum, pflichteifrig, wohlgefhult, aber gewöhnt den Bürger 
zu bevormunden und den Staat als eine mechanifhhe Ordnung anzu— 
ihauen. In beiden Ländern fchien eine lange Zeit hindurch das 
Staatsiveal des piemontejifchen Adels verwirklicht: „ein König, der 
tegiert, ein Adel, der ihn umgiebt, ein Volk, das gehorcht.“ 

Hier wie dort lebt ein Volk, ausgezeichnet vor den Stammge- 
noffen durch die Härte eines maffiven Charakters, durch Friegerifche 
Tüchtigfeit und Zucht, durch ftrengsfönigliche und doch ſelbſtändige Ge- 
imnung, und daneben in den neuserworbenen Provinzen — am Nhein 
md in Genua — eine Besölferung mit grundverfchiedenen Traditionen, 
bewegt von radicalen Gedanken, die nur widerwillig fich ver Zucht des 
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Militärftaats fügt. Lange waren Piemont und Preußen mehr dieNad- 
barn als die Glieder ihres großen Baterlandeg, langjam werben fie in 
den Strudel der modernen nationalen Bewegung bineingezogen. End— 
lich wirft der gemäßigte Theil der nationalen Partei feine Hoffnungen 
auf das fönigliche Haus in beiden Staaten. Diefer rettende Gedanke 
unterliegt in Deutjchland wie in Italien in der Revolution von 1848 
— Danf der Schwäche der beiden Kronen und der DVerblendung 
der ertremen Parteien. Doc jofort, in ven folgenden Jahren des 
Triumphes Defterreihs, wirbt er immer neue Gefinnungsgenofjen 
unter allen Parteien. Der Neo-Guelfismus, im Jahre 1848 noch jehr 
mächtig, verliert in Italien an Boden, wie in Deutfchland das Grof- 
deutſchthum; unabläffig wird der dynaſtiſche Ehrgeiz der beiden Kronen 
geftahelt und ermuthigt. Zuletzt überholt Piemont durch redlichen 
Ausbau feines Verfaffungsftaates und durch eine verwegene nationale 
Staatsfunft weitaus fein mächtiges Vorbild im Norden. — Man fieht, 
mannichfach und auffällig ift die Aehnlichfeit ver Zuftände in Deutid- 
land und Italien. Kein Wunder, daß ver vulgäre Radicalismus raid 
bei der Hand iſt mit der Lehre: Preußen muß in die Fußtapfen Pie 
monts treten. Uns gilt e8, den Dingen auf den Grund zu fchauen; 
betrachten wir auch die jehr weſentliche Verfchievenheit der deutjcen 
und der italienischen Verhältniffe. 


— 


Ich wage die paradore Behauptung: die nationale Einheitsber 


wegung hat in Italien darum rafcher als in Deutfchland die beftimmte 
Richtung nach einem praftifchen Ziele eingefchlagen, weil alle jittlichen, 
wirtbichaftlichen und ftaatlichen Verhältniſſe port ungleich werzweifelter 
jtanden als bei ung. Als Victor Emanuel über das Schlachtfeld von 
Paleftro ritt, da ftredten ihm die lombardiſchen Freiwilligen, die zum 


Tode verwundet am Boden lagen, die Arme entgegen und riefen: | 


Sire, fate questa povera Italia! Solche löwenherzige Leidenſchaft, 
ſolche Begeifterung über den Tod hinaus entzündet fich in der Maſſe 
des Volks nur unter dem Drude empörender Leiden. Fate l’Italia — 
die EinheitSbewegung der Italiener war zugleich ein Unabhängigfeits- 
fampf gegen die Frempherrfchaft und konnte deshalb, wie die deutſche 
Bewegung im Jahre 1813, auf ven Beiftand aller jittlichen Kräfte der 
Nation zählen; denn „NRefignation iſt Feigheit für eine Nation unter 
fremdem Joche,“ ſprach Daniel Manin im Namen ber. eveljten feiner 
Landsleute. Wohl haben übereifrige Satelliten des Wiener Hofes den 
Italienern dann und wann vor dem letzten Kriege verfichert : Oeſterreich 


— 
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zählt 5,; Millionen italienifche neben 7,, Millionen. deutſchen Unter⸗ 
thanen, iſt alfo ebenfowohl ein italienifcher wie ein deutfcher Staat. 
Doch Jedermann fieht, was von ſolchen Armfeligkeiten zu halten fet. 
Italien und Defterreich waren durch einen gräßlichen Nationalhaß ge- 
ſchieden; uns Deutjchen fteht der Kaiferftaat nur als eine halbfrembe 
Macht gegenüber. Während in Deutfhland Defterreich fich vorläufig 
mit einem ftarfen politifchen Einfluffe begnügt und nur zeitweife ge- 
waltthätig auftrat, behauptete es in Italien fortwährend eine erbar- 
mungslofe Gewaltherrſchaft. Noch kurz vor der Revolution von 1848 
wiederholte eine Note des Fürjten Metternich den alten Hohn: „Italien 
it nur ein geographifcher Name,“ und bie Welt weiß, wie felbft ver 
wohlwollende Radetzky das ftolze Mailand zwang, eine k. k. Offiziers- 
dirne durch ein Geſchenk zu ehren, und wie vortrefflich ver Frauen- 
peitfher Haynau und die anderen Helden des f. k. Stocks verftanden, 
in jede Ader der Italiener glühenden Haß zu gießen. 

Während unfere Dipnaftien deutſchen Blutes und — was auch) Die 
Radicalen jagen mögen — mit der Gejchichte unferes Volkes eng ver- 
wachſen find, ward Stalien, außer Piemont, feit die Eſte's ausgeftorben, 
durchaus von fremden Fürftenhäufern beberrfcht. Und was wollen alfe 
Sünden veutfcher dynaſtiſcher Staatsfunft bedeuten gegen pas blutdürſtige 
Wüthen der fremden Söldner König Ferdinand's von Neapel oder gegen 
die ſyſtematiſche Verrätherei jener mittelitalienifchen Herzöge, die ven 
Feind des Vaterlandes durch Verträge zur Intervention beredtigten? 
Nah den Wiener Verträgen haben veutfche Fürſten eine jo freche 
Annerionspolitifnicht mehr gewagt, wie Italien erdulden mußte, als vie 
Kronen von Sieilien und Neapel gewaltfam zu dem Rönigreiche „beider 
Sicilien“ verfhmoßen wurden, und als Defterreich den Plan begte, 
die adriatifchen Provinzen des Kirchenſtaates in Gemeinfchaft mit Neapel 
zu fäcularifiren. Selbft Großherzog Leopold von Toscana, der mildeſte 
der italienifhen Dynaften, war doch durch die Waffen ver Eroaten auf 
den Thron zurüdgeführt, er empfand nur als f. f. General, nannte 
den Kaiſer von Defterreich „feinen Herrn“, und über ven Genius, 
welchen jeder Florentiner mit überfchwänglicher Liebe als einen Heiligen 
verehrt, fonnte er jagen: „al diavolo Dante!“ Mit Fürften, die alfo 
zu ihrer Nation ftanden, war jede Verföhnung unmöglid. Dazu der 
Volkswohlſtand gebunden durch eine tief verderbte Verwaltung, die 
Blüthe der Kunft und Wifjfenfchaft eines genialen Bolfes vorlängft ver- 
welkt in der ſchwülen Luft pfäffifcher Tyrannei. Auch der Gutherzigfte 
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fonnte fich nicht, wie bei ung, über das politifche Elend tröften durch 
die Freude an dem foctalen Gedeihen verNation. Vierzig Jahre lang lebte 
Italien in beftändigem Fieber ; faum irgendwo ward ein weitausfehenbes 
wirtbichaftliches Unternehmen gewagt; fo tief war das Mißtrauen gegen 
das Beftehende. Fremdherrſchaft, politifche Unfreiheit, fociale Leiden 
überall. „Stalten, erklärte Gioberti im Iahre 1843 wahrheitsgetreu, 
iſt ohne Eriftenz als politifcher Körper, als Nation eine Chimäre.“ 
Aus folder Fülle des Elends eriwuchfen dann jene verzweifelten Ent- 
ſchlüſſe großherziger Kühnheit, welche ven Deutfchen durch die größere 
Geſundheit ihrer focialen Zuftände erfchiwert werden, erwuchs das ein- 
fache Programm der nationalen Bartei: „Unification Italiens! Zuerft 
laßt uns alle vie Unabhängigkeit unferes Landes erfechten! Nachher 
wird fich entfcheiden, ob das befreite Italien als Staatenbund oder als 
Einheitsftaat vereinigt bleiben ſoll!“ Eben diefe arge Berverbtheit ver 
gegebenen Zuftände erflärt auch, vaf die Nation nach dem Frieden von 
Villafranca fo raſch vorwärts fehritt zur radicalen Zerftörung der be 
ftehenven Zuftände. 

Die nationale Bewegung ward in Italien fchneller, entjchievener, 
als dies in Deutfchland möglich ift, auf Das Ziel des Einheitsftantes 
hingelenkt; denn noch weniger als bei ung beftand dort eine hiſtoriſche 
Legitimität, die achtungsvolle Schonung heiſchte. — In jener großen 
Epoche ver italienifchen Renaiffance, welcher die moderne Welt einen guten 
Theil ihrer Bildung verdankt, entftand auch ver Name „Staat.“ Lo 
stato bezeichnete urfprünglich die Berfon des Herrfchers und feinen per- 
fünlichen Anhang. Im der That, das Intereffe ver Herrfchenven ging 
Allem vor in diefen modernen Staaten Italiens, die ſich aus ver zu— 
fammenbrechenvden Theofratie des Mittelalters erhoben. Condottieri, 
Banfters, waghalfige Söhne der Fortuna vernichteten und ſchufen 
Staaten, geftütt auf ihr Schwert, ihr Geld, ihr Glück und ihren großen 
Ehrgeiz. Die eingeborenen Tyrannen unterlagen endlich fremdländiſchen 
Eroberern, die legitimen Republifen Genua und Venedig wurden ver- 
nichtet, und das tönende Wort „Legitimität” fonntenurnoc in Piemont 
und im Kirchenftaate mit einigem Scheine des Rechts ausgefproden 
werden. In ſolchen Zuftänden, wo nur der Mächtige Recht hatte, ward 
nothwendig der Maciavellismus zur nationalen Sirmesweife. Die 
virtü, die entfchlofjene, bewußte Kraft, die zum Ziele vorgeht ohne die 
Reinheit der Mittel ängftlich zu erwägen, galt als höchfte politiſche 
Tugend. 
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In diefem Nebeneinander rein thatfächlicher Stantsbildungen 
hatten föderative Beftrebungen niemals mehr jeit Sahrhunderten eine 
erhebliche Macht erreicht. Wohl war die Halbinfel von je her durch eine 
gewifje Gemeinfamfeit ber politifchen Entwidelung verbunden. Ganz 
Italien zehrte von der großen Erinnerung an bie avita grandezza ver 
weltherrichenden Roma. Alle Theile des Landes waren berührt worden 
von dem Lehnswefen und von dem Kampfe des Papftthums mit ven 
Raifern. Allen gemein war das Emporfommen mächtiger ftäbtifcher 
Gemeinwesen. Am Ende des Mittelalters ftand ganz Italien unter dem 
Einfluffeder Miethstruppen, der Bankters, der ftädtifchen Tyramnen, 
man gelangte zu jenem Syſteme des Gleichgewichts unter den größeren 
Staaten, das ein Vorbild ward für ven Welttheil. Im der modernen 
Geſchichte endlich Titt ganz Italien unter der fpanifchen, franzöfifchen, 
öfterreichtfchen Fremdherrſchaft, und ſolche Gemeinfchaft der politifchen 
Leiden und Schieffale hat den Einheitsgedanfen mindejtens ebenfo mäch- 
tig gefördert wie die Gemeinfchaft der Sprache und Bildung. Doch 
niemals warb die Halbinfel durch ein föderatives Band zufanmen- 
gehalten. Unbenutt blieb ver Zeitpunkt, da aus dem lombardiſchen 
Bunde vielleicht ein italienifcher Städtebund emporwachſen konnte, und 
was auf verſchiedenſten Wegen Arnold von Brescia und Rienzi, Dante 
und Maciavelli, die Bisconti und die Mediceer, Venedig und einzelne 
große Päpfte für die Einigung ihres Baterlandes geplant und verjucht, 
hatte lediglich die Wirkung, daß der Gedanke der Einheit nicht unter- 
ging in dem unglücklichen Volke. 

Unermeflich gefördert warb die nationale Idee, als die lange 
mißachtete Nation der Welt ven Herrfcher gab und in Napoleon ber 
fleifchgewordene Principe des Machiavelli erftand. Der Name Italien 
warb eingeführt in das Staatsrecht, und in dem Königreiche Italien 
(ernten vwerfeindete Nachbarn fih als Staatsgenofjen zu vertragen. 
Doch auch damals warb eine bündifche Einigung nicht gewagt, und 
ſchlechthin unmöglich blieben ſolche Verſuche nad den Wiener Ver— 
trägen. Die Staatsmänner des Wiener Eongreffes, die Metternich und 
Caſtlereagh, erflärten ja mit dürren Worten, Italiens nationales Das 
fein müffe der Ruhe des Welttheils geopfert werden. Ein Bund mit 
Defterreich warb von dem Grafen VBallaife im Namen Piemonts als 
„ein Zuftand ewiger Knechtfchaft” mit Recht zurüdgemwiefen ; ein Bund 
ohne ven Raiferftaat, ven man in den vierziger Jahren erftrebte, konnte 
nie auf den Beitritt der von Defterreich beeinflußten Dynaftten zählen. 

15* 
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Und wie ſchwierig, ja unmöglich war ein dauerndes Bündniß mit dem 
Papite, ver fein Recht zu binden und zu löfen jederzeit auch in der welt- 
lichen Bolitif unbedenklich gebraucht hat! Sogar der beabfichtigte Zoll 
verein ber NReformftaaten trat nicht ing Leben. Bollends nach ver 
Schlacht von Novara verloren bündifche Verſuche jeden Boden, da töd- 
licher Haß das conftitutionelle Piemont von den despotifchen Dynaſten 
ſchied. Die Mittelparteien, deren Häupter, die Gioberti und Roffi, im 
Sahre 1848 einen monarchiſchen Staatenbund exjtrebten, wurden jekt 
von den Höfen mit fehwerer Verfolgung heimgeſucht. In folcher Noth 
ſchritt zur Zeit des Friedens von Villafranea die praftifche Staatskunft 
raſcher vorwärts als die literarifche Bewegung. Man kehrte zurüd zu 
dem Gedanken des Einheitsjtantes, den ſchon im Jahre 1814 einige 
verwegene Köpfe verkündet hatten; denn man ftand vor der Alternative: 
Preisgeben der nationalen Politif oder — Annerionen, Einheitsſtaat. 
So erjparte die offene Feindfeligfeit ver Dynaftien und ver übermäd- 
tige Drang der Stunde den Italienern jenes Durcheinander von födera⸗ 
tiven und unitarifchen Beftrebungen, welches den Deutfchen das ent- 
ſchloſſene Fortjchreiten zur Einigung der Nation erſchwert. Wenn 
Manin einen Bund von Monarchien kurzerhand als einen „Bund ver 
Fürſten gegen die Völker“ bezeichnete, jo war dies für Italien unwider⸗ 
leglich, für Deutfchland nur halbwahr. 

Auch ward Piemont durch ungleich ftärfere, prängendere Beweg— 
gründe als Preußen auf die Bahn der nationalen Politif getrieben. 
Längſt war Preußen eine felbftändige Macht, Piemont nur ein zwifchen 
übermächtigen Nachbarn hin- und hergeworfener Spielball, eine Madt 
dritten Ranges, ja, wenn wir ſcharf zufehen, jogar herabgejunfen von 
der Bedeutung, die e8 vor Jahrhunderten behauptet. Der Wahn, der 
Staat fünne ſich jelbft genügen, wird in Preußen mit leivlichen Schein 
gründen vertheidigt, in Piemont war er auf die Dauer unmöglid. 
„Waget die Krone von Piemont an die Krone Italiens,“ jo durfte 
Pallavicino zu dem Haufe Savoyen jagen; denn die Dynaſtie der 
Grafen von Maurienne, fremdländifchen Urfprungs wie alle anderen 
Dimaften Italiens und von den Radicalen noch nicht anerfannt als ein 
italienifch geworbenes Geflecht, ward zu einer Macht nur wenn fie 
jih rüdhaltlos der nationalen Politik hingab. Entzog ſich das Haus 
Savoyen dem Rufe ver Nation, jo mußte die nationale Partei die 
tepublifanifchen Elemente, welche in Italien ungleich ſtärker, lebens⸗ 
fähiger und in ver Gefchichte des Landes beſſer begründet find als bei 
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uns, entfefjeln und auf die Vernichtung des Grenzlandes ausgehen. 
Ohne großen, nachhaltigen nationalen Ehrgeiz war Piemont ohn⸗ 
mächtig, belaftet mit jenem Fluche ver Lächerlichfeit, den im Jahre 1820 
der unreife, verfrühte Verfuch ein Königreich Italien zu fchaffen auf 
das Haupt Carlo Alberto’8 von Carignan herabzog. Einem Staate in 
fo verzweifelter Lage durfte man die Forderung ſtellen, er jolle, in des 
Wortes vollem Sinne, in Italien aufgehen. Er mußte jedes Mittel 
für die nationale Politif benuten. Cäſar Balbo’s edler Wahlſpruch 
!ltalia farà da s& ward von Cavour's genialer Nüchternheit alsbald 
als ein unmöglicher Idealismus durchſchaut. — In Deutjchland ift ein 
jo radicales Verfahren nicht möglich, Unſere Einheitsbewegung wird, 
wie fie ruhiger begann als die italienifche, auch langfamer zum Ziele 
fommen. Der preußifche Staat ift ein zu köſtlicher Beſitz deutfcher 
Nation, als daß wir feinen Königen zurufen fönnten: „waget die Krone 
Preußens an die deutſche Krone!“ Ein großer Staat entjchließt jich, 
weil er Großes aufdas Spiel ſetzt, ſchwerer zu renolutionären Schritten; 
das Königreich Italien befolgt heute eine vorfichtigere Politik als wei⸗ 
land das Königreich Sardinien. — Auch unfere Stellung zum Auslande 
ift ſchwieriger. Wir können weder auf den moralifchen Beiftand fremder 
Völker zählen — venn fie alle jehen mit Hohn oder mit Kälte auf 
unfer Baterland — noch auf die bewaffnete Hilfe fremder Kronen. Ein 
Staat wie Preußen kann nimmermehr, wie Piemont es mußte, fich dem 
Befehle des Auslandes fügen ober gar viefen Beiftand durch demüthi— 
gende Bebingungen erfaufen. 

Noch ein Berhältnif lag günftiger in Italien. Der Particularismus 
war port allerbings tiefer gewurzelt als bei ung, einzelne Städte befehdeten 
ich mit einem: gehäffigen Neide, der an die hellenifche Welt gemahnt. 
Aber der Particularismus erfchten in dem größten Theile Italiens als 
ſtolzer Municipalgeift. Nun hatte jich ver Genuefelängjt an „pas fremde 
Joch“ Piemonts, ver Bologneje an die Verbindung mit dem gehaßten 
Kirchenftante gewöhnen müſſen; die bureaukratiſche Eentralifation der 
modernen Staaten erfticte das municipale Selbftgefühl, und daß es in 
unſerem Zeitalter ver Flächen-Staaten unmöglich fei, Stabt-Staaten nad) 
der Weiſe des Alterthums zu gründen, mußte zulett Jedem einleuchten. 
Lernte man aber zu verzichten auf ven municipalen Dünfel, jo war ver 
Weg zum Einheitsftante geebnet; denn jener territoriale Particularis- 
mus, welcher in Deutjchland durch die Burenufratie genährt wird, - war 
in Mittel- und Oberitalien nicht vorhanden. Die fehärferen Köpfe ver 
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Partei des ertremen Particularismus fahen klar voraus, daß die Bu- 
reaufratie, indem fie ven Municipalgeift unterbrüde, ohne doch einen 
neuen Brovinzialgeift fehnffen zu fönnen, dem Einheitsſtaate in die 
Hände arbeite.) _ 

Man fieht, eine lange Reihe von biftorifchen Thatfachen, welche 
in Deutjchland nicht beftehen, erleichterte ven Stalienern den Uebergang 
zum Einheitsftaate. Doch vergefjen wir nicht das folgenreichite Mo: 
ment: bie politifche und fittliche Verjüngung des Volksgeiſtes. Welch 
eine Wandlung der Gemüther, feit Machiavelli an ver Schwelle ver _ 
modernen Welt der Staatskunft feines Landes ihre Bahnen wies mit 
dem großen Worte „ad ognuno puzza questo barbaro dominio!* 
Ein Volk, als feig verachtet, das noch durch die Revolution von 1820 
bie Welt in jolcher argen Meinung beftärkte, findet ven Muth zu einem 
beroifchen Kampfe; die Nation, die den Namen des Dilettantismus 
erfunden hat, erlangt die Kraft zu nachhaltiger, aufopfernder politifcher 
Arbeit; in dem Lande des politifchen Mordes entfteht eine Revolution, 
ausgezeichnet durch fittliche Reinheit, ja unbegreiflich gemäßigt, wenn 
wir die Greuelthaten der Dynaſten damit vergleichen; endlich in dem 
claffifchen Lande des „Sectenwefens”, des Mißtrauens, unverföhnlichen 
Habers vereinigen fich die enlen Elemente bitter verfeindeter Parteien zu 
gemeinfamem Wirken. Mit der Sicherheit der Naturgewalten ift die 
venfwürbige Bewegung vorgegangen. Sie verlegt ihr Lager langſam 
vorſchreitend aus den zuchtlofen Provinzen des Südens in die Länder bes 
Nordens, der reiferen politifchen Bildung, fie ftreift zugleich ver Bartei- 
charakter ab und erhebt an ver Stelle der Carbonarifarben die nationale 
Tricolore. Mit hellem Bewußtfein wächft Piemont in Italien hinein, 
nähert .fich ver Sprache und Sitte des großen Baterlandes ; und während 
vor fechzig Sahrennod „Italien am Garigliano aufhörte“, beginnen jet 
auch in ven veriwahrloften Landen des Sübens alle edleren Gemüther der 
nationalen Idee fich zugumenden. Zur Zeit der Schlacht von Rieti be 
rechneten klarblickende Patrioten vie Zahl der entfchloffenen Anhänger ver 
Einheit auf neuntaufend. in ganz Italien. Im Jahre 1848 waren viefe 
Gedanken bereits tief in das Volk hinabgedrungen. An der Bewegung 
von 1859 und 60 nahmen außer. dem. Landvolfe alle Stände Theil; ver 
befte Ruhm aber gebührt vem patriotifchen Adel, ver, einmal der Sache des 


*) Bol. die Denlſchrift des Fürſten Canoſa, welche Rodolphe Rey in feinem treff⸗ 
lichen Buche la renaissance politique de P’Italie (Paris 1864) p. 96 abgebrudt hat. 
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Baterlandes gewonnen, für Machtfragen überall mehr Verſtändniß zeigt 
als der Mitteljtand, Die Schlacht von Novara warb von dem radicalen 
Piemontefenhaß Mazzini's und der Genuefen noch mit wahnwitzigem 
Jubel begrüßt, doch nach dem tiefen Falle folgt jene heilſame Neubil- 
bung der Parteien, daran wir Deutjchen nie genug lernen fönnen. Der 
Dictator von Venedig wirft feine vemofratifchen Sympathien über Bord, 
denn „theurer als die Republik iſt mir Italien,“ und arbeitet mit „feinem 
geliebten, treuen, tapferen, weijen Statthalter” Ballavicino für den 
König von Italien *). Balbo verzichtet auf fein „Italia fara da se.“ 
Der Nationalverein beginnt fein bedeutſames Wirken, und Garibaldi 
Ihließt fich ihm an, die Abneigung des Radicalen großberzig überwin- 
dend, Den Berbitterten zeigt Manin die Niedertracht des Dolches, die 
Nothwendigkeit des offenen, georoneten Kampfes, Die phantaftifche 
Jugend lernt die Bedeutung der Macht begreifen, da Ballavicino ihr die 
fühle Wahrheit entgegenhält: „der Herzog von Modena ift mächtiger 
als wir, er hat Geld und Kanonen.“ Derweil führt Camillo Cavour 
den Staat Piemont dem dreifachen Ziele zu, das ihm hell vor Augen 
ftand. Er „wirft der Revolution einen Damm entgegen,“ indem er 
buch Thaten bewährt, wie trefflich Zucht und Freiheit fich vertragen. 
Er geht ven Weg, der eines conftitutionellen Staatsmannes allein 
würdig ift, indem er „die Charte mit allen ihren Früchten und Conſe— 
quenzen verwirklicht,“ der Welt „den Unterſchied despotifcher und 
conftitutioneller Staaten zeigt” und alfo die Macht Defterreichs und 
jeiner Satrapen moralifch erſchüttert. Er macht Piemont zum Mittel- 
punfte der nationalen Arbeit, eröffnet eine Freiftatt allen Patrioten. 
„Hunderte von Millionen ausgegeben, darf er nah dem Krimfriege 


*) Wie kommt es doch, baß bie Lettere di DanieleManin a Giorgio Pallavicino 
(Torino 1859) noch feinen deutfchen Ueberfeter gefunden haben? Ohne dies Bud 
wird Niemand die große Wandlung der Geifter recht verftehen, welche in Italien 
um die Mitte ber fünfziger Jahre von Statten ging. Und wer nicht einen Schwamm 
fatt eines Herzens im Bufen trägt, wirb mit gehobener Seele lejen, wie Manin, 
landflüchtig, bettelarm, frank auf den Tod, bermeil ihm Weib und Kind entriffen 
wurben, im feinen jchlaflofen Nächten zurüdihante auf bie Revolution von 1848, 
den Gründen bes Miflingens nachſann und jene ſtaatsmänniſchen Gedanken dachte, 
die feinem Lande die Befreiung brachten. „Dies mein fhmerzwolles und unnütes 
Dafein wird mir unerträglich,” fehreibt er kurz vor feinem Tode, zwei Jahre vor 
der Schlacht von Paleftro. An ſolches Leiden und Kämpfen eines ftarten Mannes» 
herzens joll man unfere Jugend führen, bamit fie verftehen lerne, was große polis 
tiſche Leidenſchaft ei. 
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jagen, Tauſende braver Soldaten hingeopfert, und mit alledem nur 
Eines erkauft: daß wir das Recht haben, die dreifarbige Fahne als die 
unſere zu betrachten!“ Und — ſeltſam es zu ſagen — an der Erhebung 
Italiens haben auch die excentriſchen Feinde Cavour's und Manin's 
ihren vollen Antheil. Man begreift, wie ein franzöſiſcher Staatsmann 
urtheilen konnte: „Mazzini iſt ein Narr, Manin ein politiſcher Kopf;“ 
aber was auch der radicale Genueſe geſündigt hat durch ſeinen Haß 
gegen das monarchiſche Piemont, durch das Vergeuden edler Kräfte in 
unſittlichen, nutzloſen Verſchwörungen: wer darf es denn leugnen, ohne 
das unabläſſige Hetzen und Drängen ber Aetionspartei wären bie Ge 
müther der Maffe doch nicht vorbereitet worden auf die Politik ver 
That, das tiefgevemüthigte Volk doch nicht zu dem Entfchluffe gelangt, 
mit dem Schwerte das Schwert zu ſchlagen. 

Diefe große Bewegung offenbart eine Reihe politifcher Tugenden, 
die unfer Volk erft lernen muß, bevor der Neubau unferes Staates ge 
lingen fann. Bon der jelbftvergefjenen Opferwilligkeit ver italienifchen 
PBatrioten, von jenem Willen, der nur will umd nicht zugleich nicht will, 
von jener nachhaltigen, faft nervöſen Leidenſchaft, die im Wachen umd 
im Träumen nur das Eine zu benfen vermag: „mein Land, mein Land” 
und immer nur „mein Vaterland!" — von alledem ift bei der großen 
Mehrzahl unferer Batrioten jehr wenig zu fpüren. Sogar das Ver- 
ſtändniß fehlt ven Meiften unter ung für den-Werth der harten Manns 
zucht der italienischen Parteien. Unſer Philifter lacht über die taufend 
Heinen, oftmals Findifchen Demonftrationen, wodurch der Italiener ven 
öfterreichifchen Truppen feinen Haß bewies, er weiß die zähe Willens- 
fraft, die politifche Disciplin nicht zu ſchätzen, die in ſolchen Zügen fib 
offenbart. Noch bewunderungswürbiger ift die unwandelbare Sicher- 
beit der Hoffnung, welche in ven Patrioten Staltens lebte, jener uner- 
jhütterlihe Glaube an die große Zukunft ihres Volkes, der auch über 
die Nüchternen etwas von ver Weihe des Sehers ausgießt. In früher 
Jugend träumte Camillo Cavour, er werde der Minifter des Könige 
reichs Italien werden — und er. ward es. Die. föftlichite politifche 
Tugend, welche das Volk Staltens in feiner jüngjten Erhebung, vor⸗ 
nehmlich nach dem Frieden von Billafranca bewährte, ift leider umferem 
Bolfe noch fremd: die Italiener widerlegten das deutſche Vorurtheil, 
als ob leidenfchaftliche Begeiſterung und kalte weltkluge Berechnung 
einander ausfchlöffen, fie verſtanden den günftigen Augenblid raſch ent- 
ichloffen bei der Locke zu fajjen, im Drange der Noth auf eigenrichtiges 
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Befferwifjen zu verzichten. „Nicht Piemont foll uns annectiren, wir 
wollen ung durch Piemont vergrößern. Florenz will lieber Provinzial- 
fauptftabt fein in einem glücklichen, unabhängigen, freien, ausfchlie- 
(ih italientfchen Staate als- die Hauptftadt eines unbedeutenden Her- 
zogthums, das weder eine Gegenwart noch eine. Zufunft hat“ — mit 
ſolchen Gründen trieb Nicafoli ven Particularismus der Florentiner 
zu Paaren. Kaum erwieſen fich die föderativen Pläne als undurchführ- 
bar, fo ging die nur halb vorbereitete Nation rafch und ficher zu dem 
Gedanken des Einheitöftantes über, und verbienter Verachtung verfiel 
vie letzte bethörende Warnung der Particulariften: „aus Annerionen 
entfteht nur. ein Groß-Piemont, nicht ein italienifher Staat!* Nach 
dem Siege- bewährte das Volk nicht nur den rechtfchaffenen Willen, 
buch ernſte Arbeit die Verſäumniſſe langer Iahrhunderte nachzuholen, 


ſondern auch abermals feine politifche Mannszucht. Man muß wiffen, 


was der Name Rom ven Romanen bedeutet, um die patriotifche Klug— 
heit der Staatsmänner zu mwürbigen, welche Florenz zur Hauptſtädt 
des Reichs erhoben. Diefer fittlihe Muth gefahter Entfagung wiegt 
ihwerer als friegerifche Tapferkeit. Durch ſolche Tugenden hat Italien 
jih jenen beneidenswerthen Zuruf der Franzofen werbient, der uns 
hadernden Deutfchen wie das Schmettern himmliſcher Pofaunen ins 
Ohr Elingt: „Wir grüßen Italten an feinen Geburtstage. Eine Nation 
wird geboren an dem Tage, da fie ihre Einheit erlangt!” — — 
Faffen wir das Ergebniß kurz zufammen. Wenn wir und an ben 
Seift ver Gefchichte Halten und ung nicht blenden laſſen durch die leeren 
Namen „Stantenbund”“ und „Bundesſtaat“, fo ift unbeftreitbar, daß 
die Entftehung der Bundesſtaatsverfaſſung in der Union und ber Eid- 
genoffenfchaft für Deutfchland Fein Vorbild fein fann. Dort ruht ver 
Föderativſtaat auf dem Selfgovernment. Der deutſche Bund bagegen 
iſt dynaſtiſch, er ruht auf dem Grundgedanken, daß eine Anzahl fürft- 
licher Häuſer von Gottes Gnaden die Befugniß haben, jede Befchrän- 
fung ihrer Souveränität zu verweigern. Dort iſt ver Bundesſtaat 
wohlbegrünbet in der Demokratie, in dem befcheidenen Umfange ber 
Staatsthätigkeit, in der GTeichheit der Macht der Einzelftaaten, endlich 
in dem durch eine fange Geſchichte bewährten eingenöffifchen Nechts- 
gefühle der Bürger. Deutfchland Hingegen ift monarchifch, es bedarf 
einer wielfeitigen Staatsthätigkeit und enthält unter einer Fülle Feiner 
Staaten eine Halbfertige Großmacht, weldhe ven Anfpruch auf die Hege— 
monie nicht-aufgeben. kann. Der erbfaiferliche Bundesſtaat aber legt 
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dem Selbftgefühle ver Stämme fehwerere Opfer auf als der Einheits- 
ſtaat. Unfere Gefchichte berechtigt nicht zu der Erwartung, daß bie 
Dynaftien die Schmälerung ihrer Souveränität, welche ein Bundesitant 
fordern muß, freiwillig. gewähren werden. Noch mehr, Deutſchlands 
Entwicklungsgang ift nicht die Gefhichte einer Föderation, er zeigt viel- 
mehr, gleichwie die Geſchichte Italiens, die nachhaltige, zuletzt immer 
erfolgreiche Tendenz, unbrauchbare Kleinſtaaten zu größeren Staats- 
förpern zufammenzufchweißen. Endlich und vor Allem, wir find eine 
Nation: die neuere Gejhichte Europas aber, vornehmlich Italiens und 
der Niederlande, bewährt, daß eine Nation mit lebendigem Gefammt- 
bewußtjein fich auf die Dauer nicht mit einer bündifchen Einigung be 
gnügen kann. Andererjeits find die politifchen Gegenfäge in Deutid- 
land doch nicht ganz jo grell und klar wie in Italien. Kein täglid 
fühlbarer unerträglicher Drud regt die Maffen auf zu radicalen Ent- 
ihlüffen. Noch erfchrict die Mehrzahl des Volkes in den Kleinſtaaten 
vor dem Gedanken des Einheitsftantes, Noch ift die Nation nicht ge 
willt und vorderhand noch nicht berechtigt, die Dynaſtien kurzweg als 
Feinde anzufehen. | | 

In dieſer zweifelhaften Lage ſcheinen uns drei Wahrheiten ficher. 
Einmal: die volle Hälfte diefes großen Volkes verharrt zum Spotte 
Europas im Zuftande politifcher Ohnmacht, wenn nicht alle eblen 
Geifter in unabläffiger Arbeit in der müden Mafje die Einficht ent- 
zünden, daß unfere gegenwärtige Verfaſſung ſchmachvoll und unhaltbar 
ift, und den thatfräftigen Entſchluß erweden, dieſe Verfaſſung zu ver 
nichten um: jeden Preis. Sodann: die Nation hat das Recht, feit der 
deutjchen Revolution fogar das urkundliche Recht, die einheitliche 
Leitung des Heerweiens, der auswärtigen Angelegenheiten und ver 
Handelspolitif zu verlangen. Aber auch dies Allermindeſte wird die 
Nation nicht erreichen, wenn fie nicht den unerfchütterlichen Willen be 
fit, im Falle hartnädiger Weigerung die Dimajtien als Feinde zu be 
handeln und den Einheitsftaat zu gründen. Sie muß den Muth jener | 
Sibylfe gewinnen, die vor den Augen des fnaufernven Römerkönigs 
ihre Bücher in die Flammen warf und dann kühnlich für den geringen 
Reft ven gleichen Preis forderte. Nur ein folder Wille kann bie 
fouveräne Selbftfucht bezwingen. Endlich: Preußen umfchließt bereits 
in einent gefunden Stantswefen die Hälfte Deutjchlands, und zwar, 
politiſch betrachtet, die befjere Hälfte, denn fie ift ausgezeichnet durch 
eine ruhmvolle Geſchichte und eine ftarfe Staatsgefinnung, welche ben 
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Rleinftaaten fehlen. Will die nationale Partei fich nicht in Utopien 
verirren, fo muß fie, — weit entfchievener als bie Katferpartei des 
Parlamentes — die bereits geeinigte Hälfte Deutſchlands als den Kern 
des zu fehaffenden deutſchen Stantes anfehen: fie muß weit preu= 
Bifher werden denn bisher. Eine Agitation für bie veutfche 
Einheit, welche ven entfcheidenden Punkt, vie fogenannte „preußifche 
Spitze“, als eine offene Frage behandelt, verſenkt die Nation tief und 
tiefer in das Meer ver Phrafen, verzögert jene nothwendige Abſcheidung 
der nationalen von der öfterreichifchen Partei, welche nicht früh, nicht 
iharf genug erfolgen fann. Durch diefe Verirrung, durch die gut- 
müthigen, niemals erwiberten Zugeftänpnifje an die preußenfeindlichen 
Borurtheile ver ſüddeutſchen Demokratie tft ver deutſche Nationalverein 
ftlih zu Grunde gegangen. Soll vie große Erfehütterung, welche 
früher oder fpäter ven Welttheil abermals heimfuchen wird, nicht wieder- 
um unfer Baterland rathlos finden, fo müſſen ver preußifche Staat 
und die Batrioten außerhalb Preußens wohlgerüftet fein, zur rechten 
Stunde mit fühlbarem Nachdruck an bie Eleinen Höfe das Verlangen 
zu richten: Abtretung ver Militärhoheit, der diplomatifchen und han- 
velspolitifchen Befugnifje an die Krone Preußens, mit Einem Worte: 
Anſchluß an Preußen, Anfchluß an bie bereits geeinte Hälfte Deutfch- 
lands! Wie diejer Anfchluß erfolgen wird, ob Preußen — was bem 
Geifte unferer Gefchichte am meiften entfpredhen würde — erobernd 
vorgehen wird, oder ob die feinen Kronen mit geminberter Souveränität 
erhalten bleiben: das wird abhängen von ver Haltung ver Dynaſtien 
mb von dem Gange der Ereigniffe, ven feines Sterblichen Auge vor- 
ausſchauen kann. 

Zwar die Tage des Lehnsweſens find dahin; dem Geiſte des Jahr⸗ 
hunderts  widerftrebt die Erneuerung ber alten Bafallenfchaft; darum 
ift wenig wahrfcheinlih, daß fich eine moderne, dauerhafte Form 
finden werde für die Unterordnung. ver kleinen Kronen unter Preußen. 
Aber die unerfchöpfliche Fruchtbarkeit ver Gefchichte fpottet jeder Vor- 
ausficht. Nicht die Logik ift pas höchſte Gefek im Leben ver Völker. 
Schon manche edle Nation bat innerhalb widerſpruchsvoller Verhält- 
niffe ein gefundes Leben voll Macht und Freiheit geführt. Wir Deut- 
ſchen befigen nächft ven Polen wohl ven zahlreichften Adel in Europa, 
ja ſogar einen vielfach bevorrechteten Adel, und doch find wir ein Volt 
der bürgerlichen Sittlichkeit und Sitte. Ein großer Theil unferer 
Nation bekennt fich zum fatholifchen Glauben ; und doch find wir das 
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Volk ver Reformation, und doch ift der proteftantifche Geift die Lebens 
luft, bie wir alle athmen. Der Stuhl von Rom weiß fehr wohl, mi 
er bie fefte Burg des Proteftantismus zu fuchen Hat nicht in dem un 
gemifcht proteftantifchen England, fondern in der deutſchen Wiffenfchaft, 
bie von Bekennern beider Confeſſionen gepflegt wird. Nicht fchlechthin 
undenkbar ift, daß auch unfer Staatsleben fich in ähnlichen Wiver 
ſprüchen und dennoch kraftvoll weiterbilden werde. Die Monarchie war 
allezeit der Proteus unter ven Staatsformen. Ste hat, wie ſchon Be 
lingbrofe ihr nachrühmte, bie Fähigkeit bewährt, die Vorzüge anderer 
Staatsformen größtentheils in fich aufzunehmen, und alfo fich fort und 
fort verjüngt. Vielleicht gelingt ihr auch, fich einer bündifchen Ordnunz 
einzufügen, obgleich dies ihrem Weſen zu widerjprechen fcheint. 

Die nationale Bewegung muß weit preußiſcher werden denn bir 
ber: — fehr ungern‘ werben in vielen Rleinftaaten ſolche Meinungen 
gehört. Sicherlich, die inneren Zuftände find augenblicklich in mehreren 
Kleinftanten friedlicher, glücklicher als in Preußen, unvergeßlich bat 
Preußen in den letzten Jahrzehnten gefündigt durch Schwäche und ge 
waltthätige Tendenzpolitik. Aber mag fich unfer nicht - preußifche 
Selbitgefühl noch fo heftig dawider ftrräuben: von je her konnte jet 
praftifche nationale Reform nur durch Preußen vollführt werden. Fr 
dern mochten vie ſüddeutſchen Staaten ven Gedanken des Zollvereins, 
verwirklicht ward er durch Preußen. Soll. unfere Nation das Fläglice 
Schaufpiel des Jahres 1848 emeuern? Wer leugmet e8: mit feiner 
Fülle geiftiger Kräfte überragte das deutſche Parlament himmelhoch alle 
jene Politiker, welche im Sommer 1848 in Berlin ſich befämpften, und 
doch wurden Deutſchlands Geſchicke in Berlin, nicht in Frankfurt ent- 
ſchieden. Die deutſche Reform ift damals gefcheitert allerdings zum 
guten Theile durch. Preußens Schuld, aber weſentlich auch darum, weil 
das deutfche Parlament von Anfang an eine falfche Haltung gegen bie 
preußifche Krone annahm und überhaupt von Frankfurt aus die New 
geftaltung Deutſchlands nicht erfolgen Tann. So gewiß nur die über 
legene Macht eines Staates die Macht ver Kleinftaaten bändigen kann, 
ebenjo gewiß kann die Action der deutſchen Reformpolitif nur von 
Preußen ausgehen. Oder follen wir abermals ber ſpottenden Welt bie 
imaginäre ,reindeutſche“ Eentralgewalt eines Erzherzogs vorführen? 
Solche Worte klingen hart und demüthigend, denn allerdings Tiegt barin 
das Geſtändniß, daß wir Nicht» Brenfen die Verwirklichung unferer 
nationalen Hoffnungen vertagen müffen, bis Preußen, von ſchwerem 
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Siechthum genejen, in der. Lage ift fie zu erfüllen. Wir begreifen, daß 
diefe Meinung allen denen ruchlos erfcheint, welche in der deutſchen 
Geſchichte ſeit dem Iahre 1517 eine große Krankheit, in Luther und 
Friedrich dem Großen die Störenfrieve veuticher Nation erbliden. Mit 
ihnen ift nicht zu ftreiten, Auch mit Ienen nicht, welche inmitten eines 
frievliebenden Volkes am hellen Tage träumen, irgendwo und irgendwie 
werde eine rebolutionäre Macht erftehen und ven preußifchen Staat in 
eine Republifen zerſchlagen; ein Kind mag begreifen, daß eine zwi⸗ 
ſchen centralifirten eroberungsluftigen Militärmächten eingezwängte 
Nation nicht in der Lage ift fich zu decentralifiren. Wer aber zugefteht, 
daß die nationale Reform mit Defterreich und ohne Preußen unmöglich) 
it, wer ferner einjieht, ein großer Staat könne revolutionäre Entfchlüffe 
nur nach feinem eigenen Ermejjen faffen, und dennoch zurüdfchridt vor 
der Möglichkeit eines .deutfchen Barlamentes in Berlin ober vor ver 
Silbenftecherei: „aus einer preußifchen Hegemonie entjteht ein Groß- 
Preußen, fein einiges Deutſchland“: — der franft an jener Eigen- 


richtigkeit, Die unter dem Segen ver Kleinftanterei fo fröhlich gebeiht; 


er will den Zweck ohne die Mittel, die Phrafen find ihm theuerer als 
die Sache, feine Abneigungen theuerer als das Vaterlanv. 

Wir leben in einem Augenblide des Niederganges vaterländiſcher 
Hoffnungen, in einem Zuftande, wo Alles möglich jcheint, weil Niemand 
Ölauben Hat an das Beſtehende. Wir wiſſen, daß die mache Eifer- 
fuht aller Nachbarn ung Schritt für Schritt bei der Arbeit umferer 
nationalen Einigung verfolgen.wird, aber die einfachiten Rückſichten 
ver Ehre und der Selbjterhaltung verbieten. ung durchaus, die Hilfe 
der Fremden durch das Preisgeben unferer Grenzlande. zu erfaufen. 
Zudem ift der Charakter dieſer Nation zwar unvergleichlich befähigt, in 
einem fertigen Staate ein tapferes, fittliches, .ehrenhaftes Dafein zu 
führen, aber wenig dazu angethan, mit kühnem vevolutionärem Ent- 
ihlufje einen Staat zu-fchaffen. Ein großer Theil ihrer beften politi- 
ihen Kräfte ift in den Reihen des Benmtenthums enthalten und durch 
Piliht und Interefje vem nationalen Gedanken verfeindet. Trotzdem 
beftärft uns eine.ruhige Betrachtung unferer jüngften.Gefchichte in dem 


- Glauben, jene Unruhe und Unklarbeit, vie und an vem heutigen veut- 


ihen Staatsleben auffällt, ſei nichts Anderes als die zudende Bewe- 
gung, die wir an ven Queckſilberkugeln ſchauen, wenn ſie im Begriff 
find zu Einer Maffe zufammenzufließen. 

Schon. Napoleon I. fand die deutſchen Dinge „nur zu reif” für 
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für eine einheitliche Dronung, umb welche Fortſchritte gegen melde 
Henmmifje find feitvem der unitarifchen Richtung gelungen: eine Be 
wegung ftätig wie das Wachsthum der Bäume, mindeftens ebenfo nor- 
mal wie die Einheitsbewegung in Italien! Selbft die unübertreffliche 
Unbrauchbarfeit der Bundesverfaffung bat dem nationalen Einheite- 
triebe Vorfchub geleiftet. Nur in einem jo lofen Nebeneinander jelb- 
ftändiger Staaten konnte jene Welt. überlieferter VBorurtheile und ver- 
jährten Hafjes allmählich ſchwinden, welche noch in den Tagen Nape- 
leon's manche Theile unferes Volkes einander entfremdete. Nur burd 
eine fo ganz unbefriedigende Verfaſſung konnte eine geduldige, ſchwer 
bewegliche Nation zur Arbeit für ihre Einheit erweckt werden. Glüd- 
lichere Tage werben die Ausdauer eines Bolfes loben, das an neumund 
preißig Stellen mit getheilter. Kraft feine Hebel anjegen mußte und 
boch nicht abließ, bis „vie höchftgefährliche Lehre von der deutſchen 
Einheit“ vom Himmel auf die Erde ftieg, bis aus dem Traumbilde 
einer Handvoll begeifterter Jünglinge die ernfte Gejchäftsfache, die 
fchwerfte Machtfrage eines großen Volkes ward. Man vergleiche vie 
verſchwommene Unflarheit der zwanziger, ven weltbürgerlichen Libero 
lismus der dreißiger Jahre, das weit beftimmtere Streben nach natio 
naler Einheit, welches in ven Parteien der Reform um das Jahr 1840 
beginnt, die Bewegung des Jahres 1848 und die Gründung. der neuen 
Parteien, endlich die abermalige Klärung des Parteilebens feit dem 
Sahre 1859 — und man wirb das anhaltende Fortjchreiten nicht ver- 
fennen. Sehr fegensreich wirkte ſodann die ftille geiftige und wirth⸗ 
fchaftliche Arbeit der fünfziger Jahre. Sie hat gefunden realiftifchen 
Sinn weithin im Volke verbreitet, die falfchen Götzen ver Börne'ſchen 
Zeit geftürzt und die Liebe des Volkes wieder feinen echten politifchen 
Größen, den Stein und Scharnhorft, zugewendet. Der rohe Rabicn- 
lismus, der unferem maßvollen Volfe jo gar widrig zu Geficht ftebt, 
hat fichtlich an Macht verloren, und er wird noch mehr ſchwinden, wenn 
einft der Deutfche mit einigem Stolze auf das Anfehen feines Stantes 
ſchauen fann. . 

Noch vor einem Menfchenalter fahen die meiften Süddeutſchen in 
Blücher und York nicht kurzweg ihre eigenen Helden, heute begegnen 
ſich alle Stämme einträchtig in folcher Verehrung. Die Herrlichkeit 
ihres Schriftthums ift für unfere Nation noch weit mehr als für bie 
Italiener ein rechter Jungbrunnen, daraus fie für und für das De 
wußtjein ihrer Einheit ftärft; denn die Blüthe ver Wifjenfchaft währt 
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fort, und die großen Tage imferer Dichtung ftehen unferem -Empfin- 
den noch fehr nahe. Mit einigem Nechte nennen fich die Männer, 
welche an ver Staatseinheit Deutfchlands arbeiten, Erben der Ideen, 
welche die Helden unferes achtzehmten Jahrhunderts befeelten. Alfe 
Welt würde lachen, wenn bie Partei des Particularismus einen Schil- 
fer oder Fichte als den Ihren verherrfichen wollte: Mit Necht ward 
von einfichtigen Fremden als eine venfwürbige Erfcheinung bezeichnet, 
daß die Erinnerungsfejte der jüngften Jahre einen entſchieden oppo— 
ſitionellen Charakter trugen und tragen mußten. Auf allen Gebieten 
des focialen Lebens iſt die nationale Einheit bei uns gründlicher vor» 
bereitet al8 in Italien. Seit nahezu hundert Yahren reden unfere 
Sebilveten jene gemeinfame Umgangsfprache, welche Italien fo noch 
nicht befitt. In allen Gaumen wird zum herrfchenden Stande das Bür- 
gertfum. Sein rühriges Schaffen hat uns beinahe wieder zurüd- 
geführt auf jene Höhe des Wohlftandes, welche Deutfchland vor dem 
breifiigjührigen Kriege erftiegen. Unvermeidlich wächft mit dieſem 
Kerne der Nation männliches Selbftgefühl, echt -demofratifche Gefin- 
nung. Durch zahllofe Bande hält die regfame Volkswirthſchaft alle 
Stämme umfchlungen. Der deutſche Barticularismus durfte auf die 
Dauer nicht wagen, die wirkhfchaftliche Verbindung mit ven Nachbarn 
zu hindern, während bie italtenifchen Despoten ven Bau der Eifenbah- 
nen und dergleichen grundfätslich hemmtten. Jedes Werk nationaler 
Einigung Hat fich bisher ausnahmslos als ein Segen für unfer Bolt 
erwiefen, wenn auch oft — wie bei ver Gründung des Zollvereins — 
jtarfe Bruchtheile der Nation anfangs widerftrebten. Jeder Fortfchritt 
deutfcher Geiftesarbeit, jede verftändige Reform in den Einzelftanten 
bat zuletzt die politifhe Einheitsbewegung gefördert. 

Auf fo gefunden Grundlagen beginnt ein neues, Fräftigeres Par- 
teifeben zu feimen. Wie oft bat ein Volk durch maßlofen Freiheits- 
drang die Macht feines Staates zerrüttet, wie oft wiederum ging bie 
freiheit eines Volkes zu Grunde durch den umerfättlichen Trieb ver 
Machterweiterung! In Deutfchland und Italien aber hat neuerdings 
der Liberalismus fih mit dem nationalen Gedanken verbündet; bie 
Vertheidiger der Volfsrechte erftreben zugleich eine ftarfe Central 
gewalt. Diefe Verbindung ift in Deutfchland erft halb vollendet — 
denn noch hat der Liberalismus die Bedeutung der Macht nicht nach 
Gebühr gewürdigt — immerhin bleibt fie ein ſicheres Kennzeichen ge- 
ſunden Parteilebens. Sie berechtigt zu der Hoffnung, daß Bolksfrei- 
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heit und Staatsmacht — die beiden bewegenden "Kräfte jedes gefit- 
teten Staates — fich wechjelfeitig ergänzen und ermäßigen werben. 
Selbft ‚vie niederjchlagenden Erfahrungen. ver legten Monate jtimmen 
ung nicht hoffnungslos, Kin ſchwer bewegliches, politifch unerfab- 
renes Bolf findet fich in einer unerwarteten Krifis nicht Leicht zurecht. 


Die Zeit wird fommen, da unfere Liberalen fich ihrer heutigen Ber- 


bindung mit Defterreich ebenjo ſchämen werden, wie fie fich heute ſchon 
ihrer geiftigen Feldzüge gegen ven Zollverein ſchämen. An ver Staat 
Einheit eines folchen Volkes verzweifeln ift Feigheit. Die noch geringe 
Zahl ver bewußten und entjchievenen Anhänger des Einheitsgedankens 
darf uns nicht entmuthigen. Ueberall zeigt die Menge für die Frei- 
heitsfragen ein helleres Verſtändniß als für. die Einheitsfragen. Aud 
die Berfafjung der nordamerikaniſchen Union ift das Werf einer ein- 
ſichtsvollen Minderheit. Zur Zeit da fie gefchaffen warb, ſchilderte 
Madifon die Stimmung des Volkes alfo: die Maffe ſei unzufrieden 
mit dem Beftehenden, befafje fich jedoch. nicht ernftlich mit Reform⸗ 
gedanken; unter ven wenigen zum Nachbenfen über die Frage Befähig 
ten zähle der Plan ver Föderaliſten noch die meiften Anhänger. Faſt 


dafjelbe kann ſchon heute die preußiiche Partei in Deutfchland von 


ihrem Plane jagen. Desgleichen erregte in ver Schweiz die Bundes— 
veform des Jahres 1848 eine weit geringere Theilnahme im Volke als 
der Sonderbundskrieg. So dürfen auch wir nicht lafjen von der Hoff 
nung, daß die Ideen der venfenden Minderheit zum Heile der Nation 


ind Leben treten werben. Lnberechenbaren Zauber übt. der Drang 


der Stunde und die vollendete That. Die Frankfurter Reichsver 
faflung warb, einmal bejchloffen, Tauſende von Anhängern unter 
den Gegnern Preußens bis nach Altbatern hinein, denn fie gewährte 
die Ausficht, ven unhaltbaren Zuftand gährenver Tage zu enden. 
Wohl müffen auch wir harren auf die Gnade des Gefchids, auf 
„die Erfüllung der Zeiten“, wie Floreſtan Bepe zu ven Patrioten Ita- 
liens jagte. Und doch werben alle ftärferen Geifter ſich lieber halten 
an. das hochgemuthe Wort, das der feurige Wilhelm Pepe dem Bruder 
entgegenwarf: „Die Menfchen find die Zeiten!" Mag der Particula- 
rismus für und für feine wohlberechneten Fabeln finden; mögen aller- 
höchſt conceffionirte Kapuziner beider Eonfeffionen fortfahren ven Na 
men Gottes zu mißbrauchen und die Ohnmacht dieſes Landes als eine 
Gnade himmlifcher Fürficht preifen; mag jener Stumpffinn, der im 
Staube kriecht, in Erwerb und Genuß die Schande feines Volles ver- 
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geffen: wer ein Mann ift, wird darum das Wirfen für Deutjchlands 
Einheit nicht aufgeben. Ein Herz glühend von großer Leidenſchaft, 
ein Hirn falt und flar, die Machtverhältniffe ver Staaten befonnen 
erwägend: das ift die Stimmung der Seele, welche dem Batrioten 
jiemt in einer Nation, die um ihr Dafein ringt. Noch aber franft dies 
Deutfchland an jener verwafchenen Sentimentalität, die eine über- 
geiftige Epoche auf ung vererbte: man hegt eine gewijje lauwarme Be— 
geifterung für das Vaterland, und die Wärme, welche in den matten 
Herzen feine Stätte findet, entweicht in die Köpfe, brütet dort über den 
phantaftifchen Grillen ver Gefühlspolitil. ine lange Arbeit politi- 
ſcher Erziehung liegt noch vor ung. Die Nation muß lernen, ver Klar- 
beit und Entſchloſſenheit des Particularismus entgegenzutreten mit 
einem gleich entſchiedenen Willen, der die Einheit will und nichts wei- 
ter. Es thut noth, daß die Herzen heißer werben, die Köpfe Fälter, daß 
die Wünfche der Patrioten fich zur Stärke perfönlicher Leidenſchaft ftei- 
gern und der Verſtand der Nation ſich zu der nüchternen Einficht 
erhebt: nur die Macht des größten deutſchen Staates fann die Macht 
der Heinen Höfe zur Unterwerfung unter eine nationale Centralgewalt 
zwingen. Selbſt ven Bundesſtaat — dies Geringfte, was wir zu for- 
dern berechtigt find — werden wir nie erreichen, wenn die Nation nicht 
ben Muth befitt, im äußerſten Falle fühnlich weiter zu fchreiten und 
den Einheitsftaat zu jehaffen, welchen beim Morgengrauen ver Be— 
freiungsfriege Deutfchlands größter Patriot, Carl vom Stein, für das 
Vaterland erfehnte. 


9. v. Dreitſchke, Auffäge IT. 16 
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Der Gegenwart flingt es wie ein Märchen aus verfchollenen Ta- 
gen, daß einft Goethe mit jeinem Eckermann alles Exnftes über die 
Frage jtreiten konnte, ob Napoleon zu den productiven Menfchen zu 
zählen jei. Doc als ein Nachhall aus jener reichen Zeit, da unfer 
Volk feinen Herrjcherthron in ven Wolfen fuchte, befteht noch heute in 
ben Herzen der ebleren Deutichen die ftille Neigung, dans Leben, auch 
das politifche Zeben mit dem Maße des Schönen zu meffen. Unter ven 
Frauen vornehmlich Lebt weit verbreitet der liebenswürdige Irrthum, 
als ob die reinfte Blüthe der Menfchlichkeit allein im Kreife der Dich— 
ter und Denker fich entfalte. Wir verftehen nicht leicht, daß das poli- 
tiſche Talent eine von allen anderen menfchlichen Gaben wejentlich 
verſchiedene Kraft des Geiftes ift. Wir fühlen ung erfältet vor dem 
Bilde eines Staatsmannes, dem die politifche That der ganze Inhalt 
des Lebens, nicht blos, wie unferem Wilhelm Humboldt, ein Ringplat 
war, darauf er vie allfeitige Ausbildung feiner ſchönen Seele bewähren 
fonnte. Dem Staatsmanne winkt, derweil er-fchafft, jeder Glanz bes 
Dafeins; alle Leidenfchaften des Tages folgen feinen Spuren, jein 
Name weicht nicht aus dem Munde der Menſchen. Sobald er bie 
Augen geſchloſſen hat, dauert nur ein ſchwaches Abbild feines Weſens, 
verblaßt und oft entftellt, in vem Gedächtniß der Nachwelt. Der Künft- 
fer geht im Leben als ein geringer Mann daher, mit befcheidenen Ehren 
begnügt; nach feinem Tode läßt er fein Eigenftes, fein Beſtes zurüd, 
er weilt leibhaftig unter ven fpäteften Gefchlechtern, er redet zu ihnen, 
aus ihrer Seele heraus als ein Freund, ein Seher, ein Herzensfün- 
diger. Wie viel taufenpmal hat deutſche Gefühlsfeligfeit dieſe Ver— 
gleihung ausgefponnen, um einen Sophofles glüdlich zu preiſen, einen 
Hannibal wohlwollend zu bemitleiden! 

Es frommt nicht, ſolche Schwächen moderner Ueberbildung durch 
die Wiederbelebung altrömiſcher Rauheit zu bekämpfen. Jenem mann—⸗ 
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haften Adel Piemonts, der um das Dafein feines Volkes kämpfte, jtand 
es wohl zu Geficht, wenn Caeſar Balbo jede Stunde feines gefegneten 
ſchriftſtelleriſchen Schaffens für halbverloren, nur die Jahre feiner 
jtaatsmännifchen und Friegerifchen Thätigfeit für fruchtbar anfah, wenn 
Maffimo D’Azeglio verfiherte, ein mittelmäßiger Verwaltungsbeamter 
fei ein nütlicheres Mitglied des Gemeinwefens als der größte Maler. 
Die freiere Gefittung der Deutfchen ift für dies Römerthum unzugäng- 
lich, fie verwirft die Frage des Plutarch: ob der Ruhm des Pheivins 
und Archilochos einen edelgeborenen Jüngling reizen fünne? — mit 
vollem Rechte als eine Barbarei. Nur müſſen wir Ternen, auch den 
Helden. des nad außen gerichteten Willens gerecht zu werden, und ab- 
laffen von den ſpielenden Verfuchen das Unvergleichliche zu vergleichen, 
„a8 Unwägbare zu wägen. Wir ‚glauben alle an das tiefe Wort: 
„Genie ift Fleiß," wir wiffen längjt, daß jeder große Künftler, jeder 
der ein Meifter ward, von einer unzähmbaren Macht des Willens 
durchglüht war wie nur ver tapferfte Kriegsmann. Warum follen wir 
nicht auch die einfache Wahrheit befennen: der große Staatsmann legt 
fich die Dinge diefer Welt mit ebenfo urfprünglicher Kraft des Gedan⸗ 
kens zurecht, wie ein Goethe oder Kant; er ſchaut auf die gemeine Luft 
und Noth des feinen Menfchenlebens ebenfo vornehm von beherrjchen- 
dem Gipfel herab wie.der Dichter und der Denker. — In wenigen 
Geiftern bat fich der Ipeengehalt ver neueften Gefchichte ſo treu und 
vollftändig wiedergefpiegelt, wie in vem'Kopfe des Gründers der ita- 
lieniſchen Einheit. Wer über Cavour. urtheilt, der bekennt, wie er 
felber fich zu den großen Problemen der modernen Geſellſchaft ſtelle. 
Die Gedanken, welche viefen. Geift bewegten, lagen ſchon den Zeit- 
genoſſen offen vor; denn Cavour erfcheint auch darum als ein rechter 
Sohn der neuen Zeit, weil er felbft feine Verſchwörungen unter freiem 
Himmel frieb. Sein Bild unbefangen zu betrachten iftfchon jett dem 
Fremden nicht unmöglich. Der Abftand der Zeit, deſſen das hiftorijche 
Urtheil bedarf, wird aufgewogen durch den Reichthum ver jüngften 
Jahre. Durch gewaltige Umtvälzungen warb. fett Cavour's Hingang 
das alte Gleichgewicht der Mächte verfchoben. . Wir dürfen ruhig über 
den Todten fpredhen, er. rechnete mit anderen Größen als der Staats- 
mann von. heute, — | 
Die Zeit ift nicht mehr, da in dem langen Wettkampfe ver beiven 
Eulturvölfer Mitteleuropas um die Herftellung ihrer alten Größe Ita⸗ 
lien den Preis davonzutragen fehlen. Der äfthetifche Meiz, ver die 


Cavour. 247 


Maſſenbewegung der Italiener vor den Schlachten des deutſchen Krie— 
ges auszeichnete, beginnt zu verblaſſen; die Gebrechen der vor der Zeit 
und mit fremder Hilfe errungenen Einheit Italiens liegen vor Aller 
Augen. Schon beneiden uns einzelne Stimmen jenſeits der Alpen um 
unſere ſtaͤtige und ſelbſtändige Entwickelung, und unter den Deutſchen 
find manche geneigt, allzuniedrig zu denken bon jener gewaltigen fitt- 
fihen und politifhen Arbeit, welche das letzte halbe Sahthundert der 
italieniſchen Gefchichte erfüllt. Aus den Wirren des napolesnifchen Zeit- 
alters war der Nation nichts geblieben als einige mächtig aufregende 
Erinnerungen. Sie hatte gefehen, wie ihr größter Sohn ven Herricher- 
ftab der Welt in Handen hielt, wie der heilige Name des Königreichs 
Italien wieder auferftand, wie ein modernes Gemeinweſen rüftig auf- 
räumte unter der heillofen Erbichaft der alten Despotien, entfremdete 
Nachbarn ald Bürger Eines Staates verband. Weber dem Widerftreit 
der Gefühle, die folder Zuftand halber Fremoherrfchaft erweckte, ward 
der große Augenblid verſäumt, da Italien fein Schiefal ſelbſt beſtim— 
men konnte. Set lag die Halbinfel waffenlos, willenlos zu den Füßen 
des Wiener Congrefjes, Italien ward wieder ein geographifcher Be— 
griff. Kalt und ſchnöde wies die englifhe Diplomatie die klagenden 
Patrioten: zurecht: Europas Ruhe fordere die Zerftüdelung des Lanves: 
Eine Staatsfunft ver nadten Willkür ftellte die fremdländiſchen Dyna— 
ftien, doch nicht die nationalen Republifen des vergangenen Jahrhun— 
dert8 wieder her, erhob Defterreich zur herrfchenden Macht der Halb- 
infel. Auch Venedig, das einft Bonaparte dem befiegten Defterreich 
jugeworfen hatte, warb abermals dem Doppelabler preisgegeben und 
dergeftalt eine Erinnerung erneuert, welche den Italienern jederzeit 
als die brennendſte Schmach ihrer neuen Gefchichte gegolten hat. Wäh— 
vend nun das pfäffiiche Negiment ver. alten Zeit, gefräftigt durch die 
Machtmittel napoleonifcher Bureaukratie und Polizei, an den Höfen 
ih wieder einniftete und in Lombardo + Venetien nad einigen Jahren 
der Milde der Faiferliche Stod, il bastone tedesco, die Herrichaft 
antrat, wucherte in dem unglücklichen Volke, dem eine Bühne für ge- 
jetsliches öffentliches Wirken verfagt blieb, jeve Art von Be Der: 
derbniß eınpor. 

Einen wejentlichen Charakterzug des italieniſchen Stantstebens, 
zugleich einen ſchneidenden Gegenſatz zu dem beutfchen Wefen, bildet 
die Macht und Berechtigung der republifanifchen Ueberfieferungen in 
dieſem Lande der Städte. Wenn wir in der Kapelle von S. Lorenzo 


248 Cavour. 


zu Florenz jene wunderbaren Medicäergräber betrachten, die einft der 
harte Republifaner Michel Angelo widerwillig feinem heimifchen Ty- 
rannenhaufe errichtete, und darauf den Blick wenden nach der Ede.der 
Kapelle, wo eine grell bemalte Krone das abgeſchmackte Grabmal des 
„beiten Fürften“ Ferdinand IL von Lothringen-Toscana deckt — dann 
empfindet auch ver Deutjche. mit Enträftung, wie roh ein Barbaren- 
gejchlecht die Tempel eines hochgefitteten Volkes gejchändet hat. Dann 
ahnen wir etwas von den Gefühlen, welche die Patrioten Italiens 
gegen ihre neuen Herrjcherhäufer bejeelten. Die Epoche der Monardie 
war dem Italiener das Zeitalter der Fremdherrſchaft und des Despo- 
tismus. Wie mochte diefe öde Zeit des Schlummers jich vergleichen 
mit jenen Tagen rvepublifanifcher Herrlichkeit, da der Löwe des heiligen 
Mareus die Häfen des Morgenlandes beherrſchte und das hochjinnige 
Künjtlervolf von Florenz zu feinem Arnolfo ſprach: „der Plan für 
unferen Dom ſoll groß fein wie die allergrößte Seele, wie die Herzen 
jo vieler Bürger, die zu Einem Wollen vereinigt find“ —? Taufend- 
jährige Städte, einer ſtolzen Gejchichte froh, umfaßten noch immer die 
größere Hälfte der Nation, beherrjchten das flache Yand mit ihrer Geld— 
macht, ihrer Bildung ; keinem Volle fiel es jhwerer zu begreifen, daß 
die moderne Welt der monarchifchen Flächenftaaten nicht mehr Raum 
bietet für ſtädtiſche Republiken. 

Die Macht der republifanifchen Erinnerungen, der Drud der 
fremden Gewalthaber, die verwahrlojte politifche Bildung einer Nation 
ohne Rednerbühne und Prejje riefen einen verwegenen Radicalismus 
hervor, der nach ver Weife unfreier Bölfer in Verſchwörungen fich zus 
jammenfand und bald die Gegner zwang, ich gleichfalls in Geheim- 
bünde zu ſchaaren. Alle die häflichen Züge, welche die arge Schule 
des jpanifchen Despotismus dem Charakter der Nation aufgeprägt, 
fanden in dieſem Sektenweſen, ven sette, bereite Förderung: das Miß— 
trauen Aller gegen Alle, der Todhaß wieder die politifchen Gegner, der 
aus den entjeglichen Eiden der Carbonari wie der Sanfediften jo blu— 
tig bervorbricht, und vornehmlich jene Moral der Verzweiflung, welche, 
jeit Machiavelli's Tagen auf diefem Boden heimifch, joeben in dem 
mannhafteſten Dichter des neuen Italiens, in Vittorio Alfieri, einen 
begeifterten Apoftel gefunden hatte. Humdertmal war die Ohnmacht des 
Meuchelmordes durch gejcheiterte Verſchwörungen erhärtet, und hun— 
dertmal fehrten die Fanatiker zu dem Dolde als der letzten Zuflucht 
des Gefnechteten zurück. Gewiß jprach Ugo Foscolo allen Denfenden 
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ein erlöfendes Wort aus der Seele, da er ausrief: um Italien zu 
ihaffen, müſſen wir die Seften vernichten! Und doch gebührt diefen 
Wahnwitzigen der Ruhm, daß fie zuerft ven Gedanfen der Einheit Ita- 
liens, roh und unklar genug, in weiteren reifen verbreiteten : jchon bie 
Carbonari träumten von einer Republif Aufonien, und noch bejtimm- 
ter trat die Idee der Einheit in jenem Geheimbunde des „jungen Ita- 
liens“ hervor, der in Mazzini fein fichtbares Oberhaupt verehrte. 

Während vergeftalt föftliche Jugendkräfte in dem fchlechten Hand- 
werfe der Verfchwörer vergeudet wurden, ergingen ſich weichere Ge- 
müther in unfruchtbaren fentimentalen Klagen über die Schande ihres 
Vaterlandes. Sie beweinten Italien in jenem elegifchen Tone, den 
einit Felicaja anfchlug, da er fein Yand alfo anredete: „O wärft du 
ftärfer oder minder ſchön, dak du die Gier der Mächtigen nicht. reiz- 
teſt!“ Wieder Anderen warb die große Vorzeit des Yandes zum Fluche. 
Dies erjtgeborene Volk des neuen Europas weiß nichts, will nichts 
wijjen von der tiefen Kluft, welche die moderne Zeit von dem Alter 
thume trennt. Die Italiener führen unbefangen ihre Gejchichte bis auf 
die römische Wölftn zurüd, fie jehen in der Entwidelung der Jahrtau— 
jende immer dajjelbe italienifche Bolfsthum, das unheimifcher Gewal- 
tem jich erwehrt, und reden über die Völkerwanderung noch mit dem 
gleichen naiven Erftaunen wie jener Machiavelli, ver ich verwundert, 
warum der Po und der Gardafee ihren antifen Namen abgelegt und 
die Menfchen heute Bier-Giovanni und Matteo, nicht mehr Cäfar und 
Pompejus heißen. Sie haben in ihrer fchönften Zeit den Geift des 
Alterthums wieder aufgewedt und jchauen auf die Völker des Nordens 
noch mit verfelben Empfindung wie einft Eicero’s Römer auf die Ger- 
manen. Die Größe der weltherrichenden Roma ift Italiens Größe. 
Während die Deutjchen an ihrem Hermannsdenkmal bauten, ſchlug 
Niecolini feinen Landsleuten vor, nach der Vertreibung ber Dejter- 
reicher auf dem Gipfel der Alpen ein Riefenjtandbild des Marius zu 
errichten, das Schwert drohend gen Norden erhoben, darunter bie Ins 
ihrift: zurüd ihr Barbaren! Wie ſchwer mußte die Nüchternheit des 
politifchen Urtheils, die Klarheit ver Selbjterkenntnig leiden, wenn in 
feiner Zeit eine aufgebaufchte Rhetorif mit majeftätiichen Erinnerun- 
gen prahlte und bei ver Bhrajenfeligfeit der durch jeſuitiſche Erziehung 
verflachten Hörer nur allzu willigen Glauben fand! 

Italien lebte wie Deutfchland ein übergeijtiges Leben. Der Nord— 
länder, der, begeiftert von den Schilderungen der Kunſthiſtoriker, in 
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Italien den unverfälſchten Adel der Renaiſſance zu finden hofft, ent- 
deckt mit Ueberraſchung, daß die metften wälfchen Städte auf den erften 
Anblid den Charakter des Nococo zeigen. - So maffenhaft, jo unab- 
läſſig hat dies Künftlervolf gebaut, auch nachdem die Heroen jeines 
Geiſtes dahingegangen. Doc wenn die Luft am Schauen und Bilden 
und am fchönen Spiele niemals ausftarb, die ſchöpferiſche Kraft war 
tief gefunfen.- Die neue Wiffenfchaft der Italiener darf won fich rüb- 
men, daß fie, mit Ausnahme der römifchen Theologen, niemals den 
Mächten ver Finſterniß, nie dem Despotismus gedient hat, aber fie 
fonnte durch viele Jahre nur Weniges aufmweifen, was fich ven Werfen 
deutſcher Gelehrfamfeit vergleichen ließ. Die höheren Stände ver 
famen in überfeinerter geiftiger Genußſucht, in ſchwächlichem Dilettan- 
tismus. Mit Efel betrachteten ernfte Patrioten, welche überſchwäng— 
lihen Triumphe eine gewandte Ballerina oder Primadonna unter 
diefer entnervten Gefellfchaft erringen fonnte. „Italien erwacht,“ vief 
Azeglio jubelnd aus, als er endlich den Verfall ver Kunſt bemerkte und 
anf der Bühne zum erften Male heulen hörte. Und wahrlich, ſollte 
dies Volk gefunden , jo mußte ver äfthetifche Müfiggang der Kenner 
und Dilettanten ausgetrieben werden durch bie derbe hausbadene 
Proſa der ftählenden wirthichaftlichen Arbeit. Als Richard Cobden mit 
einem itaftenifchen Freunde von der Höhe des Monte Mario herniever- 
fhaute auf die majeftätifchen Trümmer des alten Roms, da fagte er 
falt: „Alles das ift heute zu gar nichts mehr muß” — und es lag ein 
tiefer Sinn in dem banaufifchen Worte des Mancheftermannes. Die 
mächtige Entwidelung der modernen Volkswirthſchaft war an ber 
Halbinfel faft fpurlos vorübergegangen. Der Bauer fchaffte noch wie 
vor Alters mit bewunderungswürdigem Fleiß im Sonnenbrande der 
lombardiſchen Ebenen und der Tigurifchen Terraffen. Aber der Unter: 
nehmungsgeift der Neichen war gelähmt durch werfehrte Erziehung, 
dur die Sünden einer ungeheuerlichen Hanvelspolitif. Zolllinien, 
elende Straßen hemmten den Handel und Wandel, vie Fremd- 
herrſchaft erfchwerte grumdjätlich den Verkehr von Staat zu Staat. 
Niemand wagte ein weitausfehendes wirthfchaftliches Unternehmen, 
weil Niemand Glauben hatte an die beftehende Ordnung, und in 
Europa ward das alte Märchen von der unverbefferlichen Faulheit der 
Italiener überall nachgefprochen. 

Die hochbegabte Nation- galt in der Welt als- ein Volf von 
Knechten, reich an Wit und Arglift, unfähig zu freiem Bürgerleben; 
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die deutihen Blätter vornehmlich verfümdigten fich fehwer an dem 
Nachbarlande, beteten gläubig alfe Lügen der öſterreichiſchen Breffe 
nd. Zaufende von Fremden burchftreiften alfährlich die Halbinfel, 
fifdeten fich ihr Urtheil nach dem gefchäftigen Völkchen ver Facchini 
und Eiceroni, das fie feilfehend umdrängte. Ste famen in das Land 
der Morten und Orangen‘, um auszuruhen von ihren ſchweren nordi- 
ſchen Gedanken, um die Pracht der Natur und der alten Kunſt zu be- 
wımdern. Für die fürchterliche Profa der italienifchen Gegenwart 
hatte Niemand ein Auge; höchſtens die Bettler in ihren malerischen 
Lumpen Tieß man gelten als willfommene Staffage für die grauen 
Nuinen. Wenn dann und wann ein Bhron oder Platen ein Lied der 
age fang um die Niobe der Nationen, jo hörte der Italiener aus 
diefen Klängen ein herablaffendes Mitleid heraus, das ihn noch tiefer 
verlegte als jene kalte Verachtung. 

Unter den verfommenen Staaten der Halbinfel mußte das König— 
ih Sardinien dem oberflächlich Hinſchauenden als einer der fläglichiten 
eriheinen. Nur zu begreiflih, daß Platen’s freier Geift bei kurzem 
Verweilen angeekelt ausrief: 

Unglüdfeliges Land, wo ftets militär-jeſuitiſch 
Söldner und Pfaffen zumal faugten am Marke des Volks! 
Fremd, wie durch ein Spiel des Zufall zuſammengewürfelt, ſtanden 
die Provinzen des einen Staates neben einander. In den ſchönen 
Sartengeländen der Poebene, die der ftrahlende Ring ver Schneeberge 
umfchließt, wohnte das Mark des Neiches, ein derbes Fernhaftes 
Bauernvolk, ein Miſchvolk in taufend Schiefalsftürmen erprobt, ver 
malo assuetus Ligur ver Römer. Daneben, durch die Alpen, 
durch Sprache und Sitten gefehieven, das Stammland des Königs- 
baufes, das arme Bergland Savohen, wo eine rührige demokratiſche 
Partei die Wiedervereinigung mit dem freien Frankreich erfehnte, und 
das Halbfranzöfifche Nizza. ALS ein erftorbenes Glied hing am Leibe 
des Staats die Infel Sardinien, eine jchlechthin barbariſche Welt, von 
dem Clerus und mächtigen zumeift fpanifchen Adelsgeſchlechtern be— 
herrſcht; ihr Volk in Schmutz und Fieberluft verfommen, zu allen 
Werfen der Eultur, oft fogar zum Soldatendienfte unfähig. Der 
Wiener Congreß fügte noch die Häfen und Felsterraffen des Genuefer 
Küftenfaumes Hinzu. Hier Tag nach den wiüthenden Parteikämpfen 
einer wirrenreichen republifanifchen Gefchichte der Nadicalismus gleich» 
ſam in der Luft. Der Stolz des Genuefen begriff nicht, wie Genova 
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la superba dem fargen Turin gehorchen ſolle; nur mit Widerſtreben 
betrat der Seemann die. Kafernen der Piemontefen. 

Ueber dies bunte Yändergemijch brachen bei der Heimfehr Victor 
Emanuel’s I. jene tollen Saturnalien der Reftauration herein, die nur 
in Kurheſſen und Hannover ihres Gleichen fanden. Jede Spur ver 
Herrfchaft der Franzofen mußte verſchwinden. Selbſt die jchöne Po- 
brüdfe von Turin, ein Werk Napoleon’s, jollte zeritört werden, bis 
jih der Stadtrath von Turin erbot eine Votivkirche an den Ausgang 
der Brüde zu bauen, Die Sorge für den Elerus ging Allem vor in 
dieſem „Paradiefe ver Prieſter“. Nicht umfonft nannte ſich noch Karl 
Albert in feinem Eivilgefeßbud den Beſchützer der Kirche; der Staat 
lieh den geiftlichen Gerichten feinen Arm, führte als Frohnvogt ihre 
Urtheilsiprüche aus. Mehr als 100 Millionen Fire wendete das her- 
geitellte Königthum in einem Bierteljahrhundert auf, um die Geiftlich- 
feit mit liegenden Gründen auszuftatten. -Gottesläfterung und Kirchen- 
ſchändung, auch die unfreiwillige Verlegung der Ehrfurcht gegen 
das Alferheiligite, ward mit dem Tode bejtraft. Wer dem Kirchen 
banne verfiel, hatte jein Amt verwirkt. Leber die Ehen entjchieven die 
geiftlichen Gerichte allein, vergeftalt, daß eine Ehe nad) jahrelangen 
Beitande wieder aufgelöft werden mußte, ſobald fich eine firchenrechts- 
widrige VBerwandtjchaft ver Gatten berausftellte. Die Juden lebten 
in ihren ghetti eingefperrt, der Proteftant durfte vor Gericht fein 
Zeugniß ablegen wider einen Ratholifen — und dies in einem Staate, 
der allein auf der Halbinfel eine namhafte proteftantifche Bevölferung, 
in feiner Waldenſerhauptſtadt Torre ein Eleines italienifches Genf be- 
ſaß. Eine zwiefache Cenfur, eine geiftliche und eine weltliche, behütete 
bie Prejje jo ſorgſam, dag nicht einmal das Wort „Verfaſſung“ in 
einem piemonteſiſchen Buche erjcheinen durfte. Unter der Führung 
fanfter Abbati zog alltäglich das Cadettencorps jittfam durch die Stra- 
Ben von Turin. 

Wie die Geifter durch die Kirche, jo ward die Stantsverwaltung 
durch ein überzahlveiches vielgefchäftiges Beamtenthum geleitet. Die 
ſchwachen Gemeinden, darunter nur wenige fich mit ven ftolzen Com— 
munen Mittelitaliens mejjen konnten, fügten fich leicht den ſchleppenden 
Gejchäftsformen einer halb-militärifchen Eentralifation. Der Kriegs 
minijter war zugleich das Haupt des Polizeiwefens; die Commandan- 
ten der Provinzen und der Städte beforgten gemeinfam mit den bür- 
gerlihen Beamten die Verwaltung der Sicherheitspolizei. Das ger 
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fammte-geiftige Leben des Staates follte jeinen Brennpunkt finden in 
ver Hauptſtadt, wo faſt alle Bildungsanſtalten vereinigt waren; und 
wie leer, wie nichtig erſchien dies Darmſtadt Ftaliens mit feinen gera- 
ven reizlofen Straßen, das faſt allein durch die Bogengänge feiner 
Boftraße an die Schönheit fühlichen Lebens erinmert, neben der Kunft- 
herrlichkeit, der bewegten Gefelligfeit von Mailand und Florenz ! Weber: 
ver Univerfität ſtand, feit der Aufftand von 1821 die Krone zu ſchärfe⸗ 
rem Anziehen der Zügel bewogen hatte, meiſternd und fpürend die Auf- 
ſichtsbehörde der Riforma. Die Königliche Bibliothek hielt das Gift 
der Aufklärung wohlverſchloſſen in ihren Schränfen ; ſelbſt Gibbon und 
Montesguieit wurden vor dem März 1848 nicht ausgeliehen. Eine 
ſpaniſche Etikette -behertfchte den Hof, fie beſtimmte ſorgſam, wer der 
Königin aus dem Wagen helfen dürfe, und erregte fogar den Spott 
des Etzherzogs Stephan. - Und wie zähe die Lehrende Maiſtre's, vie 
Ioeon-der Fatholifchen Monarchie von dem Hofadel feſtgehalten wurden, 
das bezeugt ums noch ein atis dieſen Kreiſen entſptungener Nekrolog 
auf Karl Albert: da werben die Zeiten Philipp's II. und Ludwig's XIV. 
lurzab als wie Glanztage der modernen Geſittung geſchlldert; denn der 
freche Men fehengeift bedarf eines feften Zaumes, um feine volle Schd- 
pferfraft zu entfalten. Auch die Volkswirthſchaft kränlelte. Nur ver 
Acerbau gedieh unter ven fleißigen Reisbauern der Lomellina, aber 
Genuas Schiffahrt hob ſich nur langſam, und der Gewerbfleiß wollte 
trotz der Schutzzölle ſo wenig gedeihen, daß ſelbſt die gröbſten Baum— 
wollenzeuge vom Auslande eingeführt werben mußten. Der Ertrag 
des Flachsbaues von Sabohen wanderte nach Frankreich, weil man ihn 
daheim nicht zu verarbeiten verftand. — 

Und doch wußte Fürft Metternich wohl, was er ſagle, als er zur 
Zeit der Julirevolution dem franzöſiſchen Geſandten zutief: „Piemont 
iſt für uns die ganze italieniſche Frage“. Dieſer Staat allein hatte 
fi, umringt von erſchlafften und geknechteten Nachbarn, zwei unfchät- 
bare politiſche Güter bewahrt: ein tapferes Heer und ein nationales 
Königthum. Wemn unſere Friedensapoſtel in’ ihrer altklugen Selbſt— 
gefälligkeit noch fähig wären won. der Geſchichte zu lernen: aus den 
Schickſalen Preußens und Piemonts müßten ſie die Erkenntniß ſchöpfen, 
daß ver Krieg ein Jungbrunnen iſt für die ſittliche Kraft ver Völker. 
Italiens Unheil: war ver faule, würdeloſe Friede, die fange Entwöh- 
nung der Nation von’ dein edlen Handwerk der Waffen. Auch Pie- 
mont hatte Zeiten geſehen, da fein Volk mit: angeſteckt war von ber 
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friedensjeligen Erjchlaffung der Italiener, da das Volkslied jpottete: 
Piemontese e Montferrin, pan e vin e tambourin! Aber ſchon 
Emanuel Bhilibert rühmte fich, daß er jo viel Soldaten babe als Un— 
terthanen, und ſeitdem war in dem tapferen Stamme die erfte der bür- 
gerlihen Tugenden, die Grundlage aller anderen, die friegerifche Tüch- 
tigkeit, nicht wieder untergegangen, An bem Schmettern der favoyi- 
ſchen Trompete erfreute jich in den Tagen Karl Emanuel’$ Jeder, der 
ein Mann war unter ven Stalienern; hier blieb noch eine Scholle itali- 
ſchen Landes, die jich nicht fnechtifch den Winfen des Hofes von Madrid 
unterwarf. Piemont allein hatte ven Heeren ver franzöfifchen Revolu- 
tion zu trogen gewagt, fieben Jahre lang ausgebauert in dem ungleichen 
Kampfe. Jetzt war bie Fleine Armee neu gegründet, die freilich mehr 
als ein Drittel ver Staatseinnahmen verjchlang und von ven öfter- 
reichifchen Nachbarn wegen ver Ueberzahl ihrer Marſchälle und Generale 
verjpottet ward — immerhin eine tüchtige Truppe, deren Offiziere aud 
auf der hohen Schule ihrer Feinde, auf ven Felbübungen Radetzky's um 
Berona, zu lernen wußten, und, was mehr bebveutet, ein nationales Heer, 
bejeelt von. pen Ueberlieferungen echten Eriegerifchen Ruhmes, gleich weit 
entfernt von der Zanzfnechtsroheit der. bourbonifchen Söldner, wie vor 
ver feigen Erbärmlichkeit ver Schlüffelfoldaten, treu ergeben dem ange 
ftammten Herrſcherhauſe. | 

Nur diefer Winkel Italiens kannte den Segen der Monarchie. 
Ein hochſtrebendes Fürftengefchlecht hatte hier, eingepreßt zwifchen über- 
mächtigen begehrlichen Reichen, die Sahrhunderte hindurch das Grenz 
land vertheidigt, bald im offenen Kampfe, bald durch die Künfte einer 
verfchlagenen Diplomatie — wie jener Eiſenkopf Emanuel Philibert, 
der, ein Friedensftifter und ein Held, auf dem Karlsplage zu Turin 
gepanzert hoch zu Roffe fit und fein fiegreiches Schwert in bie Scheide 
ftedt. Unberechenbar treulos gegen die böfen Nachbarn ftanden die 
Grafen von Sapoyen feit zu ihrem Volke als forgfame Herren. 
Sparjame Wirthe, ftreng gegen fich und ihr Haus, nüchterne Gefhäfts- 
leute, die der Zauber der Kunft kaum je berührte, bewahrten fie, wäh- 
rend das Schickſal in wunderlicher Laune den Fleinen Staat auf und 
niederfchleuberte, unentwegt ihren dynaſtiſchen Stolz, ihr monardhi- 
ſches Pflichtgefühl. Es giebt Staaten, die das Gefek ihres Lebens 
nicht Durch eine geographifche Nothwendigkeit, fondern durch den freien 
Entfchluß ihrer Leiter empfangen. Wir jehen fie oft gleich einem Men- 
fchen zögernd und wählen am Scheidewege ftehen, und was fie 
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erringen iſt ihr eigenjtes Werk. Hierin, in der bewußten Arbeit des 
Menſchenwillens, liegt der tiefe Grund der. oft gefchilderten Berwandt- 
ſchaft zwifchen Preußen und Piemont. NRittlings auf den Alpen 
iend, fand der Fleine Staat das Recht feines Daſeins vorerjt nur in 
der Eiferfucht der Nachbarmächte; es währte lange, bis er jich felber 
ein feites Ziel feines Wirfens gab. Nachdem das Grafenhaus von 
Maurienme den Titel des Markgrafen von Italien annahm, vergingen 
act Jahrhunderte, bis die Markgrafen zu Königen von Italien wur- 
ven. Biel Blut und Arbeit ward vergeudet an den unmöglichen Ver— 
ſuch, die Herrſchaft Savoyens zugleich über Norditalien und über die 
franzöfifch-fchweizerifchen Nachbargebiete auszudehnen; noch am Hofe 
Karl Albert’S tauchte einmal der Plan das Wallis zu erobern auf als 
ein legter Nachklang der alten burgunbifchen Politik des Haufes. 
Seit Emanuel Philibert die Benaten diejes frommen Hofes, das 
heilige Schweißtud, von Chamberh über die Alpen nach ver Kathedrale 
von Zurin führte, tritt die Richtung auf Italien immer bejtimmter, 
zuletzt als der leitende Gedanke des Haufes Savoyen hervor. Das 
Stammland finkt zu einem Nebenlande ver Poebene herab. Es gilt 
jegt eine jelbjtänbige fubalpinifche Macht zwiſchen die Reiche ver Habs— 
burger und der Bourbonen zu fchieben und zunächſt die Lombardei wie 
eine Artifchode:blattweis zu verfpeifen. Im achtzehnten Sahrhundert 
verzehrte man das erfte Blatt — die Lomellina, das lombardiſche Land 
am vechten Ufer des Teſſin. Das alte Mißtrauen gegen die Nachbar: 
macht im Oſten ward jehr bald zur unverföhnlichen Feindſchaft, nach— 
dem bie herrfchende Poſition in Oberitalien, das mailändifche Gebiet, 
von Spanien an Dejterreich gefommen war. Der blaue Rod und die 
harte Mannszucht ver Preußen — im Pothal wohlbefannt, jeit die 
Grenadiere des alten Dejjauers die blutige Schlacht vor den Wällen 
Zurins eröffnet hatten — wurden feit ven Tagen des großen Fried— 
rich’8 in dem Heere ver Piemontefen heimifh, und bald jtachelte die 
Dynaſtie der verlodende Gedanke, ob nicht das Kreuz von Savoyen 
den Herrfcherbahnen des preußifchen Adlers folgen ſolle. Als Fried» 
rich zum erſten Male verfuchte, die. beiden natürlichen Gegner des alten 
Oeſterreichs durch ein Bündniß gegen Wien zu vereinigen, ba fehlte in 
Zurin nur die Macht, nicht der Wille; mit Freuden begrüßten vie 
Staatsmänner Piemonts den deutjchen Fürftenbund des großen Königs 
als einen „Schußgott für die italienifchen Staaten.“ Auch der Wiener 
Hof hatte feines Hafjes gegen den händelfüchtigen Kleinſtaat fein Hehl. 
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Derweil die auftro-fardifchen Heere gemeinfam gegen die Schaaren der 
Revolution fümpften, hegte man in Wien die Abficht, die Feitungen des 
Berbündeten zu überrumpeln, feine Truppen ven Faiferlichen Regimen- 
tern einzuverfeiben — 'ein boshaftes Ränfefpiel, das dem größten politi- 
ſchen Kopfe des Turiner Hofes, bem Grafen de Maiftre, umvergeffen blieb. 
Der Wiener Congreß bereitete bier wie in Dentfchland dem 
Nebenbubler Oeſterreichs eine unhaltbare; ſchwer gefährdete Stellung. 
Piemont ward‘ freilich durch. die Erwerbung Liguriens eine Seemadht, 
und dergeſtalt, wie ver Argwohn des Particulariftifchen - Genuefen 
Brignole-Sala augenblicklich errieth/ von Neuem’ bejtärkt in feinen 
ehrgeizigen Plänen. Aber wie ntochte man hoffen, die feindfelige neue 
Provinz mit dem Heinen Kernlande zu verfehmelzen? und wie frei 
aufathmen in diefer furchtbaren Preſſung, umklammert von den Vaſal⸗ 
lenſtaaten des Wiener Hofes und von dem öſterreichiſchen Gebiete, das 
jetzt vom Teſſin bis zur türkiſchen Grenze- reichte? So hatte einſt 
Preußen neben dem Rheinbunde geſtanden. Auf eine friedliche Aende- 
rumg ber unleidlichen Lage war nieht zu Hoffen. Wenn das Geſchlecht 
ver Bourbonen in Parma ausſtärb und ‘das Herzogthum Piacenza Eraft 
alter Erbverträge an Sardinien kam, dann folfte die Feftung Piacenza, 
der große die Oftgrenze Piemonts beherrfchende und jetit ſchon mit 
fatferlichen Truppen beſetzte Waffenplatz, ganz an Oefterreich fallen. 
Unabläffig beftürmten bie gewandten Diplomaten aus der Schule 
de Maiſtre's, die Aglie und Brufasco ; die großen Mächte mit ihren 
Klagen; es gelang, den alten Gönner der Kkeinftanten Italiens, Ruß— 
fand, zu überreden und mit feiner Hilfe die nächte Gefahr, vie Bil— 
dung eines italieniſchen Bımdes unter Defterreihs Führung, abzumen- 
den. In den Tagen der heiligen Alfianz erſchien Piemont: als der 
beforgte Anwalt der Heinen Staaten ; man faßte fogar den phantaſti— 
ſchen Gedanken , alle Mittelftaaten Europas von der Nordſee bis zum 
ligurifchen Meere durch ein großes Bündniß zu ſichern. Nach der 
Revolution von 1821 erlahmte die Turiner Politik. Aber felbft ver 
träge Karl Felix dachte zu ftolz, um fheilzunehmen an den Hulbigungen, 
welche die italienifehen Satrapen dem Kaiſer Franz bereiteten, und in 
Wien wollte man nie ein herzhaftes' Zutrauen faffen zu dieſem Ge- 
ſchlechte, das freilich mit dem Kaiſerhauſe eng verfchmägert, aber — vie 
einzige italienifche Dynastie der Halbinfel’ und feit ven Untergange 
der Republif Venedig der ar —— einer nationalen Staats⸗ 
kunſt war. 
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Während dergeſtalt der Staat langſam in das italiſche Land hin- 

einwuchs, begann in feinem Volfe noch langſamer und folgenreicher 
eine Wandlung der Geifter, fie hebt an mit dem großen Namen Vittorio 
Alfieri. Mit der Kraft und Kühnheit feiner ſchweren piemontefifchen 
Natur hat dieſer Dichter des Willens zuerjt unter ven neueren Italie— 
nern den Gebanfen der Einheit Italiens aufgegriffen; er macht Ernft 
mit dem Traume, arbeitet daran fein Piemontefenthbum abzulegen 
(spiemontizzarsi), er wirft den rauhen Dialekt feiner Heimath hin- 
weg, lernt Die ſchöne Sprache von Toscana, wird ein Italiener fchlecht- 
weg. Einfam unter ven Zeitgenoffen, Elagt er oft: bin ich allein won 
Stahl und die Italiener von weichem Thone? Nach feinem Tode be- 
gann fein Beifpiel Früchte zu tragen. Im ftiller Arbeit, mit hellem 
Bewußtſein find die Piemontefen zu Staltenern, mit den fremden Gü— 
tern der alten nationalen Bildung vertraut geivorden. Das verfpottete 
Böotien Italiens, defjen Volksmaſſe noch lange die Lombarven als 
„Italiener“, als eine fremde Nation miftrauifch betrachtete, warb end- 
lich in den vierziger Jahren einer der Mittelpunfte der geiftigen Be— 
wegung der Halbinfel, ſchenkte ver Nation in Gioberti und Balbo, Azeg⸗ 
fio und Durando ihre beften politifchen Schriftiteller. Bon hier, aus 
Caeſar Balbo’s Mund, erflang das erwedende Wort: die Unab- 
bängigfeit ift für ein Volk was die Schamhaftigfeit für ein Weib. Und 
eher nicht hat Italiens politifche Arbeit Kraft und Stätigfeit und Hal- 
tung gewonnen, als bis fie von den zuchtlofen Stämmen des Südens 
binüberdrang in das ftrenggefchulte Volk von Piemont. 

Nur langſam konnte dieſe Entwicklung fich vollziehen; der herr- 
ihende Stand von Piemont, ber Adel, ftand ihr lange fern. Die 
Söhne diefer ftolzen und zumeift armen Gefchlechter verbrachten ihre 
jungen Tage am Hofe, im Heere, in den Aemtern und fchloffen ihr 
Leben mit einem patriarchalifchen Regimente auf ihren Gütern. Es 
war eine enge Welt von unbefchreiblicher Armfeligfeit ver Bildung, eine 
Hölle für jeden freien Geift, unerträglich jelbft für ven milden und be— 
quemen Sinn Maffimo d'Azeglio's. Der „Cavajer“ ſprach franzöſiſch 
oder am liebften ven rohen Dialeft des Landes, faft niemals italienifch ; 
er lebte und webte in ven Leiden und Freuden der Vetterfchaft, ehrte die 
Kirche umd den König, jah auf ven „Bourgeois“ mit einem Yunferftolz 
bernieder, ben die Patricier von Mailand und Bologna nicht kannten. 
Nicht ver Schimmer einer Idee drang in diefe harten Köpfe. „Es giebt 
nur zwei wahre Freuden auf Erden, die Liebe und ven Krieg“ — fagte 
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Caeſar Balbo dieſem Adel aus der Seele. Aber wie aus Azegliv's . 
goldenem Buche i miei ricordi durch allen Spott hindurch immer wie⸗ 
ber bie Liebe zu den Standesgenofjen hervorbricht , ſo darf auch das 
hiſtoriſche Urtheil den fittlichen Kern diefer Ariftofratie hinter der wider 
wärtigen, oft lächerlichen Hülle nicht verfennen. Diefer Stand war 
ver einzige politifche Adel, den Italien noch befaf. Er hatte ein 
Baterland, erarbeitete fir den Staat, er, war hunbertmal für jein 
Königshaus in die Schlacht gezogen. Welch ein Abftand-von Rom, wo 
der Adel in geilem Prafjerleben verfam, wo ein Schweif von amanti, 
patiti und galanti jever gefeierten Schönheit nachzog, wo Schmaroker 
und Improviſatoren fich ſchmeichelnd an bie üppigen Tafeln der Bor- 
nehmen brängten, mo das Shitem bes 'galanten Müßiggangs jich zu 
einter wohlgeglieverten Hierarchie ausgebildet hatte! In dem berberen 
und gejunderen Leben ver Ariftofratie von Piemont erwuchfen Charaktere 
wie der Bater Azeglio’S, der ftrenge mafellofe Mann, ver um feines 
Königs willen das Brot der Berbannung gegeffen hatte und dann jahre: 
lang ohne Klagen als ein treuer Unterthan die unverdiente Ungnade 
beffelben Königs ertrug. Die alten Herren, die felber für die blaue 
Kofarde und das Kreuz von Savoyen gelämpft und geduldet, fie follten 
bereinft, auf des Königs Ruf, willig ihre Söhne unter die gehakten 
dreifarbigen Fahnen ftellen und mit der Faffung fpartanifcher Bürger 
ertragen, daß das alte Piemont für das neue Italien blutete. 

In dieſem Geifte der Pflichttreue und des patriotifchen Stolzes 
lag die Gewißheit ver Heilung für die Gebrechen des Staates. Die 
Krone hatte bei all ihrer Frömmigkeit niemals einen Webergriff des 
römischen Stuhles gebuldet, der Adel bei all feinem Hochmuthe nie ge- 
praßt von dem Schweiße des Volkes. Die Verwaltung arbeitete jo lang- 
ſam und pedantifch, daß man die affari interni ſpottend affari eterni 
nannte, doch fie bewährte eine in Italien unerhörte Redlichkeit. Der 
Staatshaushalt war jo wohl in Ordnung, daß die Regierung vor der 
Revolution von 1848 hoffen fonnte, ven Eifenbahnbau zwifchen Turin 
und Genua — bie großen Brüden über ven Po und Tanaro, den weiten. 
Zunnelweg durch die Päffe ver Bochetta — ohne eine Anleihe, allein 
aus den baaren Mitteln des Staates zu vollenden. Das Volk des 
oberen Pothals glaubte an ſich und an feinen Staat, ftand neben 
den höher gebildeten Nachbarn mit einem Selbftgefühl, das diefen 
unbegreiflih ſchien. Schon Napoleon fand, hier jei gar fein Stoff 
für-eine Revolution; und noch in unferen Tagen gelangten mißgünftige 
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Fremde, wie Graf Rahneval, wenn fie die ſtrengen monarchiſchen und 
militäriſchen Ueberlieferungen der Piemonteſen mit ver Schlaffheit und 
bem verworvenen Radicalismus bev übrigen Italiener verglichen, zu 
dem voreiligen Schluſſe, dies Eräftige, Sonderleben gehöre nicht zu 
Stalin. Wie einſt in. den Wettlämpfen von Sparta und Athen, 
von Rom und Griethenland, von Venedig und Florenz, fo. follte auch 
in Italiens neueſter Geſchichte ich bewähren, dag in den großen Ent— 
iheidungsjtunden des. Bölferlebens nicht das. Genie den Preis davon⸗ 
trägt, auch nicht die Tugend, ſondern dev Charakter. Nur von dieſem 
Gemeinwefen — dem einzigen, das ein Staat war — Tonnte Italieng 
Rettung ausgehen, und der Mann, der Das adliche Piemont in die fteis 
len Bahnen reyolutionärer. INTERNE hineinreißen wollte, une 
jelber ein Ariſtokrat jein. Zu 


In folchen Umgebungen ift Camillo Cavour aufgewachſen. Das 
alte Haus Benſo aus Chieri führte jeinen Grafentitel von dem Stäbt- 
hen Cavour, deſſen Name in der Geſchichte Piemonts einen guten 
Klang hat; denn von hier erlich einft Emanuel Philibert das Toleranz- 
edict für feine Walvdenjer. Bon den proteftantifchen Erinnerungen, 
welche ver Name erwedt, war indeß in der Haltung der Familie nichts 
zu fpüren; ‚die Grafen jtanden allefammt feſt zu vem Throne und der 
römischen Kicche, rühmten jich ihrer Verwandtſchaft mit vem heiligen 
Franz von Sales. Nur einmal, in der napoleonifchen Epoche, hielt 
die rohaliſtiſche Gefinnung des Haufes nicht Stand; Camillo's Vater 
trat in den Hofjtaat des Fürften Borgheje, der als Vertreter feines 
Schwagers Napoleon in Turin Hof hielt. Die Gemahlin des Fürften 
hob ven Fleinen Camillo aus der Taufe, der am 10. Auguft 1810 als 
franzöfifcher Unterthan geboren war. Nach der Rückkehr des Königs. 
hauſes juchte der alte Graf durch den Eifer feiner vopaliftifchen Er: 
gebenheit den Fehltritt zu jühnen; ev wurde fpäterhin Bicar von Turin, 
das will jagen: zweiter Bolizeimintjter des Königreichs, ſpürte fleißig 
den .Umtrieben ber Demagogen nad. In feinem Palafte verfehrten 
täglih der öſterreichiſche Gefandte und die Führer der klerikalen 
Partei, der Cattolica. - Für Cavour, wie für die meijten ungewöhn— 
lichen Männer, iſt das Vorbild der Mutter beveutfamer geworden als 
der Einfluß des Vaters. Durch die geiftreiche Frau, eine Genferin 
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aus dem Haufe Sellon, und ihre proteſtantiſchen ſchweizer Verwand⸗ 
ten drangen einzelne moderne freie Ideen in das ehrenfeite Grafen- 
haus. Der ftrenge Sinn des Vaters und ber- frühreife freie Geiſt des 
Sohnes find wohloft heftig an einander gerathen; fo ſchwer waren dieſe 
häuslichen Kämpfe doch ‚nicht, daß fie den leichten froben Muth des 
jungen Grafen verbüftert hätten. Er Iernte im Verkehr mit anders 
denfenden Verwandten früh, was vollftändig nur die perfünliche Erfah- 
rung lehrt, die Gewohnheit ver Duldung. Die Erbfünde des gemäßig- 
ten Liberalismus, die doctrinäre NRechthaberei, blieb ihm fremd; mit 
feinem ftrengfatholifchen älteren Bruber Guftan ftand er fein Lebtag 
in herzlichen brüderlichem Verfehr.- - 

Der Knabe. trat nach adlicher Sitte in die Militärafademie; hier 
ward ihm als einem vornehmen Herrn die Auszeichnung, daß er als 
Page bei dem Prinzen von Carignan Dienft leiften follte. Aber jei- 
nem Stolze, feiner unbändigen Lebhaftigfeit war der Zwang ver Eti- 
fette unleidlich, er zog-fich die Ungnade feines Prinzen zu, der über ven 
Formen höftfeher Sitte mit feierliher Strenge wachte, und wurde end» 
lich vom Hofe weggewiefen. So war der Grund gelegt zu jener tiefen 
Abneigung, welche König Karl Albert und ver mächtige Minifter feines 
Sohnes einander immer bewahrt haben. Auch in der Armee war fei- 
nes Bleibens nicht; ein unvorfichtiges Wort der Freude über die Yuli- 
revolution zeigte den jungen Ingenteurleutnant als einen unruhigen 
Kopf, brachte ihm eine Strafverfegung in die Berge Savohens. Nun 
nimmt er feinen Abſchied, wirft fich auf die Landwirthſchaft mit einer 
bürgerlichen Arbeitsfrifche, vie feine fteifen Standesgenofjen erfchredt. 
Er ift früh mit fi im Reinen, nad) der Weife thatkräftiger Naturen, 
und wie glüdlich, wie harmoniſch erſcheint er in feiner Einfeitigfeit — 
einer. jener jeltenen Menſchen, die nichts wollen, was fie nicht können. 
Ein mathematischer Kopf, militärifch gebildet, hat er die alten Spra- 
hen nie verftanden, die Gedichte Dante's und Artofto’8 nie gelefen ; die 
Fragen der Politif erfchienen ihm wie Probleme der Integralrechnung. 
Während Gtoberti feine Landsleute ermahnte, durch anbächtige Ver- 
ſenkung in das claffifche Altertum zum Bewußtſein ihres Volksthums, 
zur italianitä fich hindurchzuarbeiten, ftand diefer Mann mit jeber 
Kraft feines Geiftes in der modernen Welt, ganz der Gegenwart und 
einer großen Zukunft zugewendet. Er fannte die gefunde Proja feiner 
Natur, lachte gern über die Armuth feiner BPhantafie, meinte fpäterhin, 
er Fönne Leichter die Einheit Italiens zu Stande bringen als ein Sonett. 


Cavour. 261 


Und weil er ſich ſelber von Grund aus kennt, weil kein Trieb ſeiner 
Seele dem anderen widerſpricht, darum redet aus jedem ſeiner Worte 
jene Heiterkeit im Verſtande, welche das Kennzeichen harmoniſcher und 
reicher Begabung iſt. Das Grübeln über Ich und Nichtich überließ er 
lachend ſeinem Bruder, und die ſchwermüthigen Verſe, die ſein träu— 
meriſcher Freund Pietro di Santa Roſa ihm zuſang: „gemeinſam zu 
klagen, Camillo, ſei jetzt ver Troſt für die niedergeſchlagene Seele,“ 
paßten wenig für ſeine friſche Lebensluſt. 

Dieſe goldene Laune, dieſe derbe Natürlichkeit machen das Bild des 
Mannes uns. modernen Menſchen raſch vertraut; denn feine Epoche 
ber Gefchichte Hat auf den fröhlichen Lebenshumor, auf bie kurz ange- 
bundene Einfachheit größeren Werth gelegt als die Gegenwart, vie mit 
Bewuftfein aus einer Zeit fentimentaler Ueberfchwänglichkeit heraus⸗ 
wächſt. Sah man den umterfetten lebhaften Mann mit dem behag— 
lichen Lächeln auf dem breiten Gefichte, wie er fich in ven Seffel warf, 
beide Hände in den Hofentafchen, die Beine faft nah Türkenart ver- 
ſchränkt, und unter jchmetterndem Gelächter übermüthige Wite heraus» 
plauderte; beobachtete man diefe loderen Junggeſellenſitten, die Luft 
am hohen Spiele und die galanten Abenteuer, die noch in fpäten Jah— 
ven, wenn ein Rebner leife darauf anfptelte, die Heiterkeit des Parla— 
mentes erregten — jo wähnte man leicht, nur einen glänzenden Lebe- 
mann vor ſich zu haben. Nichts von der Kälte, der zugefnöpften Be- 
butfamfeit des Piemontefen; niemals lernte Cavour jene Feierlichkeit 
ber Amtsmiene, die feine Yandsleute, mit einem ihren fpanifchen Her- 
ren entlehnten Worte, sussiego nennen. Er liebte noch als Miniſter 
im Kreife der Freunde das Pathos feiner Gegner burch grotesfe Ge- 
bärden nachzuahmen, durch nedifche Schelmenftreiche die Genofjen in 
Athem zu halten, und ift oft, wenn er eine Depeche gefchrieben, pfei- 
fend und die Hände reibend im Zimmer umbergelaufen wie ein Schul- 
bube, der fein Penfum glüdlich abgethan. Und welche Meifterichaft 
der Menſchenkenntniß und Menfchenbehandlung offenbarte fich doch in 
diefer beſtrickenden Liebenswürbigfeit, vie fich nie langweilte, Jedem 
etwas zu fein und bei Jedem ba anzuflopfen verftand, wo auch aus der 
trodenften Seele ein Duell fpringt! Auch feine geſprächige Offenher- 
zigfeit,, die doch fein Wort zu viel fagte, erwies fich bald als eine 
furchtbare Waffe gegen die gemeine Mittelmäßigfeit der Diplomatie, 
welche ſolcher Kedheit ungewohnt hinter jevem Worte eine Falle fürch— 
tet. Wie rafch und ficher faßt ver Mann, der fo übermüthig mit dem 
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Leben ſpielt, ſich alsbald zuſammen im Bewußtſein ſeines Werthes, 
ſobald ein bedeutender Gegenſtand ihn erregt: dann lagert ſich ein tiefer 
Ernſt ‚über. die breite Stirn, die Klarheit eines mächtigen Verſtandes 
redet aus. den: ſtechenden, tiefliegenden Augen, er wird nicht müde zu 
fragen und zu forſchen, entfaltet im leichten Geſpräche eine Fülle jelb- 
ſtändiger Gedanken, ein erſtaunliches Wiſſen. Denn bis zu den Ro— 
manen engliſcher Blauſtrümpfe herab las er Alles, was ſeinem Kopfe 
einen thatſächlichen Stoff bot; auch die Kunſt, auch die alte Geſchichte 
lernte er kennen, nicht als ein Gelehrter, ſondern als ein Mann der 
That, der das Treiben der Menſchen überſehen und beherrſchen will. 

Sein beſtes Wiſſen dankte er dem Leben; auch an ihm bewährte ſich 
die alte Erfahrung, daß der Realismus des Heerweſens und der Land⸗ 
wirthſchaft die beſte Vorſchule für den Staatsmann bildet. Glücklicher 
als in dem ſchönen Parke des Familiengutes Santena, wo heute ſeine 
Leiche ruht, ward dieſem Arbeitsmanne zu Muthe'in ver weiten baum— 
loſen Ebene, wo fein neuerworbenes Landgut Fer!’ Tag. Dort in den 
feuchten Reisfelbern, unter fleifigen Tagelöhttern und ftattlichen Heer- 
den schaltete er. als Meifter ; da wurden neue Untergrundpflüge ver 
fucht und Niefenfpargel-gepflanzt, ganze Schiffsladungen voll Guano 
aus. England verſchrieben — denn: „ich kann nichts" Halb thun“ — und 
der. mäßig : bemittelte. jimgere Sohn. des Grafenhauſes ward durch 
eigene Arbeit Millionär. Bald. hatte er feine Hand in allen den tw 
duftriellen Iinternehmmmigen, welche fich in ‚jenen fchläfrigen Tagen ber 
voriagten ‚errichtete Zuckerſiedereien und Düngerfabrifen, ward ein 
Mitgründer der Bank: von Turin, ver Paketbootfahrt auf dem Langen 
fee und werbiente fich abermals das Mißtrauen vor Regierung. Man 
ahnte in Turin dunkel die‘ ge bes neuer [ mit 
dem Liberalismus, 

Inder That’, nicht: als eine aunſt a zu werben erſchien dem 
Grafen die Volkswirthſchaftslehre, obwohl er willig zugab, daß fie nur 
die jüngere Schweſter ver moralifchen Wiſſenſchaften ſei. Er erkannte, 
welchen Schatz von pſhchologiſchem Tiefſinn und werkthätiger Menfchen- 
liebe ihre trockenen Sätze bergen, und wünſchte die einſeitig literariſch⸗ 
philologiſche Erziehung der Italterier durch eine tüchtige technlſche Bil 
dung zw ergänzen. Cavour hatte mit’ eiſernem Fleiße die geſammte 
Literatur der Nationalbkonomie ſich zu eigen gemacht; dieſe Stubten 
blieben ſein Liebling ; ftatiftifche Berichte und technologiſche Abhand⸗ 
kungen bedeckten noch in feiner Todesſtunde feinen: Schreibtiih. Er 
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ward ein begeiſterter Freihändler, weil er ein Staatsmann war, weil 
er in der Entfeſſelung ver Arbeitskräfte die: Vorausſetzung der politi- 
ſchen Freiheit ſah. Das ſociale Leben galt ihm fo ſehr als die Grund: 
lage aller Politik, daß er ſpäter dem ruſſiſchen Geſandten ſagen konnte: 
„der eommuniſtiſche Gemeindebeſitz Eurer Bauern iſt ums gefährlicher 
als alle Eure Heere,* Er begimitigte. die Kleinwirthichaft freier 
Bauern als ein jittliches Gegengewicht gegen die einfeitige Ausbildung 
des ſtädtiſchen Lebens in Italien. Sein vornehmer Sinn, ver die 
Dinge im Großen: überjchnute, hatte nur ein Lächeln für jene fubalter- 
nen Praktiker, welche, auf örtliche, - zufällige Erfahrungen fich berufend, 
die Theorie für. eine Feindin der Praris erflären. Ihm tft fein Zwei— 
fel, daß jede richtig gedachte Theorie in der Anwendung unfehlbar die 
Probe halten müfje, er redet mit Zuverſicht von der „unbeftegbaren 
Macht ver Wahrbeit.“ . Ihn durchglüht der frohe Optimismus der 
Thatkraft, alle feine Fehler find Fehler ver Kühnheit. Und was vie 
Macht des Glaubens auch. im. Staatsleben ‚beveutet, wie überlegen 
in den großen Tagen ber Bölfer vie Männer auftreten, welche zu 
glauben vermögen am fich und ihre. Sache, das follte eine nahe Zufunft 
in Deutfchland und Italien abermals erhärten. 

Als das höchſte Ziel von Cavour's politifchen Gedanken erſcheint 
ſchon früh die Befreiung Italiens. Er beſaß das hiſtoriſche Gefühl 
der Ariſtokratie, fühlte ſich und fein Haus feſt verwachſen mit dem 
Staate Piemont: — ein Vorzug. des Adels, der von den italieniſchen 
Demokraten williger ‚anerfannt wird als von den:deutfchen: Won blon- 
dem Haar und heller Haut, wie die meiſten feiner Stammtesgenojfen, 
batte er in feinem Aeußern nur das Feuer des Auges mit dem unges 
mifchten italifchen. Blute. gemein; er jprach mit Vorliebe franzöſiſch, 
fein Italienifch wollte dent: reizbaren Ohre der Männer von Toscana 
nie ganz gefallen. Wie war er jtolz auf dies Grenzvolk, das an den 
Vorzügen der Germanen und der Romanen: zugleich Antheil habe; 
jeine ernfte und ſchmuckloſe Vaterſtadt behagte. ihm beſſer als das. ewige 
Rom, das er nie. betreten: mochte. Er lebte in den großen Erinneruns 
gen des Haufes Savoyen, ſchwärmte für die rückſichtsloſe Thatkraft des 
„ eriten: Karl Emanuel, ben er gern neben Friedrich und Napoleon ftellte, 
und nannte jelbft Karl Emanuel III., der. dem Fremden wenig bedeu—⸗ 
tend erſcheint, einen großen König, in. dankbarer Erinnerung an die 
wirthichaftlichen Reformen. des aufgeklärten Despoten. Schon. jeine 
eriten Schriften preifen „pie glorreiche Politik, ‚weiche die ſavohiſche 
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Dynaſtie zur erften in Italien gemacht hat und fie in Zufunft zu noch 
höheren Gefchiefen erheben wird.“ So fallen ihm der Stolz des Pie- 
montefen und die Hoffnung des Italieners in Eines zufannmen; auch 
er nimmt Theil an der ftillen Umbildung feines Stammes, wird mit 
helfen Bewußtfein ein Italiener. Hart laftet auf ihm ver Gebanfe, 
daß feine Nation die Iette fein foll unter den großen Eulturvölfern.. 
„Sagen Sie Ihren Landsleuten,” fchreibt er in feinem neunzehnten 
Jahre flehend an einen englifchen Freund, „daß die Italiener ver Frei— 
heit nicht unwürdig find.“ Die Schaaren funftfinniger Fremder find 
feinem nationalen Stolze peinlich; dann erft follen fie ihm willkommen 
werben, „wenn wir gelernt haben die Fremden auf dem Fuße volllom- 
mener Gleichheit zu behandeln.“ Seine Hoffnung bleibt „pie Vertrei— 
bung der Barbaren“, und fei e8 auch mit Frankreichs Hilfe. „Ach, 
ruft er im Jahre 1832, wenn frankreich im vergangenen Jahre das 
Schwert gezogen hauen⸗ 

Auf Augenblicke regt ſich ihm wohl das dämoniſche Ahnungsver- 
mögen des Genius. „Ich habe einen ungeheuren Ehrgeiz“, gefteht er 
nach jeiner Entlafjung aus der Armee. „Glauben Sie mir, ih werde 
meinen Weg machen. ‚In meinen Träumen fehe ich mich ſchon als 
den Minifter des Königreichs Italien.“ Doc es beftraft fich ſchwer, 
wenn ber Hiftorifer, nach der Weife ver Dramatiker, die Menſchen und 
ihre bewußten Pläne überjchägt, die Macht ver Ereigniffe unterfchäkt ; 
am allerwenigjten bei dieſem praftifchen Genius, der mit feinem Volke 
wuchs, dürfen wir eine bejtimmte Rechnung für die unberechenbare Zu— 
funft fuchen. Jenem einen übermüthigen Briefe ftehen hundert andere 
entfagungsvolle Worte gegenüber, welche bezeugen, daß Cavour darauf 
verzichten mußte, in dem alten Piemont als ein Staatsmann zu wir- 
fen. DBertreibung der Dejterreicher durch das gute Schwert der Pie- 
montejen — das iſt bie einzige beftimmte Hoffnung, die wir aus ben 
patriotifhen Träumen feiner Jugend herauslefen; an ihr hat er feſt— 
gehalten mit ber nachhaltigen Gluth eines großen Herzens, mit einer 
Macht der Leidenfchaft, die fich unendlich jelten verrieth, wenn plößlich 
aus dem leichten Gefpräce bes Weltmannes der. Todhaß gegen bie 
Unterbrüder feines VBaterlandes hervorblitte. Durch welche Menfchen 
und auf welchen Wegen feiner Nation. die Erlöfung fommen werde, das 
maßte er ſich nicht an vorherzuwiſſen. Er fpottete ver eigenfinnigen 
Kinder, die der erhabenen Vernunft der Gefjchichte ven Plan ihres eige- 
nen Hirnes unterfchieben. . Er war bereit, wenn das Schidfal rief, 
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für die Unabhängigkeit feines Yandes zu kämpfen mit jedem wirffamen 
Mittel, auch die Mittel und die Männer zu wechfeln, vem politifchen 
Gegner zum gemeinfamen Werke die Hand zu reichen, denn „in ver 
Politik ift nichts abgefchnadter als ver Groll“. Durch ſolche Beweg⸗ 
lichkeit der Thatkraft erfcheint er als ein echter Italiener; feine 
politiſche Moral, obfchon geläutert durch menfchenfreundlichen Sinn 
und hohe Bildung, Täuft doch hinaus auf das vermefjene Sprichwort, 
bag einft im Getöfe der bürgerlichen Kämpfe zu Florenz aufkam: 
cosa fatta capo ha. „Er befannte — fo fagte mir einer feiner 
Freunde — bie Philofophie des Möglichen, die trefflichfte praftifche 
Philofophie, diees giebt." Ein liftiger Zug ſchlauer Berechnung tritt auf 
ven beften Bildern in feinem Gefichte ſehr ftarf hervor; lächelnd pflegte 
er zu jagen, für umfichtig zu gelten fei in der Politik noch wichtiger als 
umfichtig zu fein. Die Mehrzahl feiner heimijchen Biographen preift 
an ihm nichts fo freudig wie bie meifterhafte Kunft ver Verftellung ; 
fie erfennen Darin die Ueberlegenheit des italifchen Genius, des antico 
senno italiano, gegenüber ver Plumpheit ver Barbaren. 

Während Cavour vermied für die noch im Nebel verfchwimmende 
italienische Frage fich ein Programm zu bilden, hatten ihn die greif- 
baren Fragen der inneren Bolitif feiner Heimath fehr bald zu einer 
beftimmten Parteimeinung geführt. Er hatte früh gebrochen mit ven 
Vorurtheilen feines Standes, gründlicher gebrochen als ſelbſt Maffimo 
d'Azeglio, der häufiger als Cavour die Unfitten des Adels geißelte und 
dennoch den ftolzen Edelmann nie verleugnen fonnte. Schon das 
Lakaienkleid des Pagen machte ven jungen Mann erröthen, und auf ven 
Flittertand, der an dem böfifchen Leben haftet, ſah er ſtets mit Spott 
und unverhohlener Verachtung. . Do er biieb Ariftofrat in allen 
Lebensgewohnheiten, unfähig, ungeneigt auf die Mafjen unmittelbar 
zu wirken. So erklärt fih, warum biefer freie Geift fchon in dem 
Alter, das den kühnen Abftractionen zufliegt, bevächtig in eine mittlere 
Richtung einlenkte. Er war conftitutioneller Monarchiſt von ber 
Stunde an, da er jelbftändig zu denken vermochte, nannte fich gern einen 
Mann des juste-milieu, Nicht daß er als ein ängftlicher Eklektiker 
die Ertreme zu vermeiden juchte: er wußte ſchon in feiner Jugend, daß 
die Bolitif nur relative Gegenfäge fennt, nur durch Compromiſſe vor⸗ 
wärts fchreitet, und wählte ſich von links und rechts die lebensfähigen 
Gedanken. „Ueber alle: wejentlichen Punkte ver Politik, fchreibt er 
im Jahre 1843 an Santa Roſa, über alle großen ſocialen Fragen 
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haben ſich meine Anſichten nicht geändert, und ſie werden ſich niemals 
ändern. Ich war im Jahre 1831 ein Anhänger des gemäßigten Fort— 
ſchritts, wo er möglich war. Wo er unmöglich war, da, glaubte ich in 
jener Zeit, könne man ihm Durch gewaltfame Mittel zu erreichen fuchen. 
In diefer. Hinficht hat fich mein Urtheil erheblich. umgewandelt ; ich 
geftehe, daß ich heute. ſehr viel weniger geneigt ‚bin die Gegenwart den 
ungewiſſen Wechjelfällen der Zukunft zu opfern.“ . Die Verſchwörun— 
gen. der Radicalen erregten ſchon in jungen Bahren den. Widerwillen 
feines fittlichen Gefühles, den Widerſpruch feines Verſtandes. Er 
fand, die unreife Empörung von 1821 habe ben Tag ver Freiheit nur 
binausgefchoben, und felbjt die harten Maßregeln der Cabinette nad 
der Yulirevolution entjehulbigte er mit‘ dem Gebote der Selbiterhal 
tung. Die Republik fcheint ihm im den Großftaaten Europas unmöß— 
lich, denn jie jeße einen. Grad der Mafjenbildung voraus, den wir erit 
zu erftreben haben. "Das ungehemmte Spiel der focialen Kräfte üt 
das Wefen ber Freiheit, nur: * Monarchie ſtark genug, vobepe Freiheit 
zu ſchützen. 

Und wie hoch und vietjeitig fapt: er Dies Sumane Heat! Er weiß 
nichts von jener Selbftfucht des franzöfifchen ‚Liberalismus, die ben 
Zwang wiber bie Gegner, im: Namen der Freiheit fordertz. er will das 
gleiche Recht auch fir den. Feind und. vor. Allem für vie Kirche. Der 
Eirchenfeindliche Sinn.ber. Liberalen Frankreichs hat wohl bei ver Maſſe 
der italieniſchen Patrioten, die zwifchen Unglauben und Aberglauben 
baltlos jhwanfte, vielen Anklang gefunden, niemals bei ihren Fü 
rern. Silvio Pellico und Manzoni, Gioberti und Balbo, Roſſi und 
Bon» Compagni, fie alle: erfennen in dem römiſchen Stuhle eine gloria 
italiana, das letzte Vermächtniß einer; großen ‚Zeit, da Italien die 
Herrichaft. der Erde behauptete, Selbſt Alfieri, der den Hohenpriefter 
gern zu der ‚Hütte und dem Fiichernege des heiligen. Petrus zurüdfüh- 
ven wollte, verdammt unbarmherzig die: deutſchen Proteftanten wie bie 
Parifer Vernunftainbeter als zügellofe Ungläubige ;.und Niccolini, det 
unter allen Batrioten’ Italtens . dem heidmifchen Alterthum am nächiten 
jteht,. redet doch über. Gott und göttliche. Dinge mit einer frommen 
Scheu, vie ein. franzdfifcher Freigeift :werfpottet ‚hätte, . Auch auf die 
ſem Gebiete ericheint Cavour als ein Sohn ſeines fatholifchen Volkes. 
Zu grübeln über religiöfe Dinge lag feinem weltlichen Sinne fern; 
immerbin ward er, wie die meiften Staatsmänner, von diefen Fragen 
ungleich ftärker angezogen als. durch die Welt. der Kunſt. Er hörte 
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mit Achtung, wenn ſein Bruder und deſſen Freunde, der fromme Dich— 
tr Manzoni, der ſchwärmeriſche Abbate Rosmini, über die höchften 
Geheintniffe jprachen, wenn Santa Roſa die weihenolfe feier des römi- 
ſchen Ofterfeftes mit brünftiger Begeifterung jchilderte, "Die Kirche der 
Autorität galt ihm als die natürliche Freundin des Liberalismus; nur 
zufällige hiſtoriſche Umftände ſollten verſchulden, daß Bisher die Frei- 
beit des Staates in proteſtantiſchen Völkern am glücklichſten gediehen 
iſt. Er ſah mit Kummer, wie die Kirche durch die Ausſchweifungen der 
Revolution dem Despotismus in die Arme getrieben ward, und jubelte 
auf, als er in Paris den Abbe Coeur von der Kanzel herab. den Glau⸗ 
ben und vie Freiheit zugleich vertheidigen hörte. „Sobald dieje Leh— 
ven,“ verfprach er feinem Santa Rofa,. „von der Kirche allgemein 
angenommen find, bin ich bereit ein ebenſo glühender Katholik zu 
werben wie du.“ Tocqueville's Werke, von ven Franzofen kaum ber 
ftanden, waren dem jungen Italiener recht aus den Herzen gefchrieben; 
er glaubte mit dem franzöfifchen Denker, nur eine freie Kirche: werde 
dem Vaterlande, nur eine mit jelbjtändigem Grundbeſitz ausgeftattete 
Kirche werde der bürgerlichen Geſellſchaft Verſtändniß und Treue ent- 
gegenbringen. ° Belgien erſchien ihm als ein. Staat- des idealen 
Glückes; noch berührte ihn faum das Bedenken ob nicht eine Kirchen» 
politif, welche der Kirche zugleich die abfolute Selbftändigfeit - eines 
Schachclubs und die bevorrechtete Stellung einer öffentlichen Corpora- 
tion verleiht, jtatt ver Freiheit einen Staat im Staate gründen müjfe. 

Zur Reife gelangten die Ideen Cavour's erft, da es ihn hinaus— 
trieb aus der Finfterniß des alten Piemont, um auf Reifen eine kos— 
mopolitifhe Bildung zu erwerben. In Italien leider konnte ein poli- 
tiiher Kopf feine Nahrung nicht finden; felbit ob er es durfte, ſchien 
zweifelhaft... Den ſorgenden Blicken der Ef. Polizei war auch diefer 
unbedeutende junge Mann nicht: entgangen; fehen im Jahre 1833 
warnte fie ihre Werkzeuge vor dem Grafen, „der trot feiner Jugend 
ſchon ſehr weit vorgeſchritten ift in der Verderbniß feiner-politifhen 
Grundſätze.“ Gleich allen Liberalen der dreikiger Jahre bewunderte 
Cavour die berufene „große Conception“ Lord Palmerſtons, er ſah in 
den Weſtmächten die Beſchützer der europäiſchen Freiheit, in Italien 
und Polen die zwei Unglückskinder des Welttheils, die von einer Re 
volution das Größte zu hoffen Hätten. Die Schiefalsverwandtichaft 
der beiden „Liberalen und katholiſchen“ Duldervölker rührte fein Herz, 
er hörte gläubig die Märchen der polnischen Flüchtlinge und ftellte ven 
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Göten des modernen Sarmatenthums, Midiewicz, dicht neben Schafe 
jpeare und Dante. Die Weftmächte aber, veren Zwietracht er als ver 
Uebel größtes, als den Anbruch eines neuen Zeitalters ver Barbarei 
fürdhtete, wurden ihm vertraut wie eine andere Heimath. Die Nei- 
gung feines halbfranzöſiſchen Blutes z0g ihn nach Paris. : In den 
Salons von Mole, Pasquier, Broglie lernte er ven ganzen Zauber 
feiner Liebenswürbigfeit entfalten und ein hochaufgeregtes geiftiges 
Leben als eine Segnung des Repräſentativſhſtemes jchäten. Cr 
jchwelgte in den Reizen diefer „geiftigen Hauptftabt der Welt“ und 
befehrte duch fein Entzüden felbft ven Franzofenhafjer Santa Rofa: 
„man lebt bier ein fehr mweltliches Leben, aber man berührt auch die 
ernjtejten Seiten der Welt.” Auch daheim wollte er den anregenden 
Umgang der Franzofen nicht miſſen; wie oft hat er mit feinem Freunde, 
dem Grafen Haufjonville von der franzöfifchen Geſandtſchaft, über den 
Parlamentarismus gejtritten, wie oft ven Gejandten, Herm von Bu 
rante, nach Tiſch in ein Seitenzimmer geführt, um durch unabläffiges 
Fragen die Geheimlehren der neuen Freiheit zu ergründen. Begreif— 
lih, daß er im Berfehre mit Barante und Broglie eine jehr günftige 
Meinung von den Parifer Doetrinären faßte. Erft die wirthichaft 
liche Unfruchtbarkeit des Iulifönigthums und vornehmlich Guizot’s kläg⸗ 
liche Politif gegen Italien offenbarte dem Piemontefen die Gebrecen 
dieſes Syſtems. 

Ungleich wichtiger warb ihm der wiederholte Aufenthalt in Eng 
land. Im Jahre 1835 ging er mit Santa Rofa zum erften Male über 
ven Canal. Der ſchwärmeriſche Freund vermißte fehmerzlich in dem 
Nebellande die Sonne feiner Heimath, ftahl fich oftmals abfeits, um 
über ven Werfen ver englifchen Dichtung zu träumen. Der junge 
Bolkswirth aber durchftöberte unermüdlich unter ver kundigen Führung 
des Technikers W. Brockedon Fabriken und Banfen, Dods und Bahı- 
höfe, fand des Schauens fein Ende unter den Wundern des Weltver- 
fehres. Später lernte er englifch, Fehrte wieber, ſaß als andächtiger 
Zuhörer im Haufe der Gemeinen, um bie Technik der Gefchäftsord- 
nung, das Weſen parlamentarifcher Beredſamkeit zu ergründen. Noch 
wenige Jahre vor feinem Tode iſt er einmal mit einem Agenten ver 
geheimen Polizei durch die werrufenften Winkel von London gezogen, 
um von den Nachtfeiten der modernen Gefelljchaft eine lebendige An— 
ſchauung zu gewinnen. Wie bewunderte er „bieje Erftgeborene der 
Freiheit, diefe Königin der Meere,” vie überall in ver Welt „pie 
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Feinde der Freiheit und die Revolutionäre zu ihren bitterſten Gegnern 
zihlt!“ Hier erſt, inmitten der Selbftverwaltung der Grafſchaften, 
ging ihm das Wefen eines freien Staates auf, er haßte jetst die napo- 
leoniſche Gentralifation als die legte Duelle der meiften Leiden ver 
modernen Gefellichaft, als die Mutter des Communismus. Cavour 
bezeigte in Brüffel dem verbannten Patrioten Gioberti feine Ber- 
ebrung, lernte die Schweiz fennen durch wiederholte Befuche in dem 
verwandten Haufe ver de la Rive am Genfer See, jtand mit den 
Staatsmännern aller Länder des Weftens in lebhaften Verfehr. Der 
Umgang mit den Fremden war ihm, wie den Beften feiner Yanpsleute, 
zugleih ein Mittel um für fein Land jene warme Theilnahme ‚der 
öffentlichen Meinung zu eriweden, welche vereinft das Werf der Be- 
fteiung fördern ſollte. Nur mit unferem Vaterlande und feiner 
Sprache ward Cavour niemals ganz vertraut. Ein glüdlicher Inftinct 
indeß ließ ihn auch „manche jchwer verftändliche Erſcheinungen des 
widerſpruchsvollen deutſchen Staatslebeng durchfchauen: die Lehren F. 
Liſt's erſchienen ihm fogleich als die Frucht eines ac und einfei- 
tig entwickelten Nationalftolzes. 

Die focialen Bewegungen in Großbritannien * dem Volks⸗ 
wirth den erſten Anlaß, ſich als Schriftſteller zu verſuchen. Er gab 
eine Flugſchrift heraus über Irland, ſchrieb, noch bevor Cobden's 
Agitation gefiegt hatte, eine Abhandlung über die englifhen Korn- 
gejege, dann nach dem Triumphe der Freihändler einen hoffnungsvollen 
Auffak über die Einwirfung der neuen Handelspolitif Englands auf 
Stalien. Wohl mochte er jubeln, als feine Weiffagung in Erfüllung 
ging und gerabe in dem Lande der praftifchen Leute, der Feinde der 
Doctrin, die wahren nolfswirthichaftlichen Lehren, die rette dottrine, 
den erften vollſtändigen Sieg erfochten: nun wird die Schutzolftheorie, 
die Tochter aller Borurtheile, der bequeme Vorwand für felbftfüchtige 
Intereffen, überall jo unfehlbar fallen, wie einft die Ajtrologen ven 
Atronomen das Feld räumen mußten. Cavour fchreibt ven Stil des 
praftifchen Mannes, fchlicht, fcharf und klar; man erfennt den Geift, 
der gewohnt ift jchwere mathematiſche Aufgaben im Kopfe zu löſen. 
Er wirft manchmal, wo er nicht Zeit hat zum Verweilen, achtlos einen 
trivialen Sat bin, gleich dem verwandten Genius Friedrichs des 
Großen, und wie diefer geht er ftets gradeswegs auf den Kern der 
Frage los, findet immer einen greifbaren ſicheren Schluß. Weit ent- 
fernt, nach ver Weife geiftreicher Dilettanten blendende Paradoren aufzu⸗ 
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jtellen, wiederholt er unbefangen die erprobten Säte ver .englifchen 
Schule: Smith’s Freihanvelstheorie, die Bevölkerungslehre des Mal- 
thus, deren Härte dieſen logiſchen Kopf keineswegs abjchreeft und mit 
bejonderer Vorliebe die mathematische. Schlußfolge der Grundrenten- 
lehre Ricardo's. Carey's ſchillernde Halbwahrheiten hat er nie.eines 
Wortes gewürdigt. Neu und bedeutend — er nur in der Anwen⸗ 
dung jener Säte auf das Leben. 

Seit die Mitteljtanten Italiens endlich — in die Bahn der 
Reformen einlenkten, ſtand ihm feſt, daß an die politiſche Auferſtehung 
auch das resorgimento eoonomieo ſich anſchließen müſſe; denn „bie 
Bedingungen des politiſchen und des wirthſchaftlichen Fortſchrittes ſind 
identiſch.“ Dies Wort erinnert an manche verrufene Ausſprüche Na— 
poleon's III. und ſteht doch im. ſchärfſten Gegenſatze zu der materia⸗ 
liſtiſchen Staatsweisheit der Bonapartes. Cavour will nicht durch den 
Lärm der Arbeit und der Schwelgerei die Völker für den Verluſt der 
Freiheit tröſten; er würdigt ruhig ben untrennbaren Zuſammenhang 
von Leib und Seele, ſieht in. den nahe verwandten ſchutzzöllneriſchen 
und communiftifchen Irrlehren der Franzoſen einen weſentlichen Grund 
der Unfreiheit ihres Staates, in der gereiften Volkswirthſchaftslehre 
den beiten, Bundesgenofjen des Liberalismus; „der Despot verham 
delt mit dem Demagogen, dem Nationalöfonomen verzeiht er nie.” Bon 
der Anglomanie, die Cavour's Gegner im diefen Schriften zu finden 
meinten, wird der ruhige Beurtheiler nichts entveden. Der humane 
Italiener erkennt jcharf die ſchwerſte Sünde ‚der engliſchen Ariftofratie, 
die Bernachläffigung der niederen Klaffen. Er fordert entſchieden fociale 
Reformen für Irland — Vollsunterricht, mildere Behandlung ber 
Pächter, unbedingte Gerechtigkeit gegen die katholiiche Kirche: — nur 
die volle Selbftändigfeit der grünen Infel verwirft er als eine Utopie. 
Selbjt die wirthichaftliche Ueberlegenheit Englands giebt er mit nid» 
ten zu: die funftwolfe Kleinwirthichaft der Lombardei fteht höher als 
der Großbetrieb des engliihen Yandbaus; aud die Lehren Adam 
Smith’s haben ſchon vor dem großen Schotten auf italienifchem Boden 
in Berri, Galtani, Carli ihre prophetifchen Bekenner gefunden. Die 
Tage jollen wiederfehren, da der Gewerbfleiß von Venedig, Genug, 
Florenz der weiten Welt voranleuctete. Der Geihäftsmann giebt 
einige praftifche Fingerzeige, weit hin auf die Vortheile, melde bie 
Nachbarſchaft ver Getreiveländer des jchwarzen Meeres der Aheverei 
von Genua bietet; er räth einzelne fünjtlich gepflegte Gewerbe auf 
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zugeben, dafür Die nationale Seidenweberei mit nenen Maſchinen und 
größerem Capitale.zu betreiben, er warnt. vor dem ausfichtslofen Ver- 
fühe mit den Franzöfifchen Tiſchweinen in Mitwerbung zu treten, und 
empfiehlt die Pflege der Liqueurweine nad) dem Vorgang: der Händler 
ton Marfala. — Bedeutſamer iſt feine Begeifterumg fir den jüngeren 
Pitt wie für Wellington und Beel. . Er. preift jenen, weil er vermochte 
in den Wirren der Rebolutionsfriege auf längjt gehegte Reformpläne 
zu verzichten, dieſe, weil fie den Auf: ver verwandelten Zeit verftan- 
den, zur. rechten Stunde alte Freunde, theure Grundſätze aufgaben 
und die umvermeidlichen Neuerungen ſelber mit: entichloffener Hand 
durhführten. Das Programm: feines eigenen Wirfens liegt in bie 
jem Lobe. er 
Unterdeſſen hatte jeit dem Anfang der vierziger Jahre die natio- 
nale Bewegung auf der Halbinfel einen neuen glüdlichen Aufſchwung 
genommen. Dann gejchah das Unglaubliche: ein menjchenfreumolicher 
Papit empfing die dreifache Krone. Mit. namenlojfem Entzücen be 
grüßte das heißblütige Volk das Nahen einer fchöneren Zeit, mit ſchlecht 
verhehlter Angſt der Wiener Hof den Revolutionär auf dem heiligen 
Stuhl. Der Nachfolger. der Gregore, ver die Verſchwörer von den 
Galeeren befreite, mußte ein Liberaler, ein Italiener fein. Blinpgläu- 
big, wie ver Pöbel Roms, welcher in. feftlihem Getümmel ven Wagen des 
Papites umringte, bauten fich auch denkende Patrioten ein Idealbild von 
dem neuen Hohenpriejter auf, vem die Worte und die Werke Pius’ des 
Neunten niemals entſprachen. Italien. vertraute wieder jeinen Ge- 
walthabern, ver rohe Radicalismus verlor fihtlih an Boden. Giufeppe 
Sinfti jah ‚mit Freuden das alte Gefchlecht der radicalen Banbiten 
babingehen und ein neues Volk von freien Bürgern auffteigen;. er 
athmete auf, jo oft die Glocken des Domes von Mailand zum Begräb— 
niß oder zur Taufe länteten, und zeichnete in dem Verſe 
Muore un brigante e nasce un liberale 
mit einem Meifterjtriche die Stimmung diefer hoffnungsfeligen Tage. 
War ſolche Ermäßigung ver rohen Leidenſchaften unzweifelhaft ein 
Segen, jo trieb doch die vertrauensvolle Schwärmeret der Zeit neue 
Berirrungen ‘hervor: die Träume der Neo-Guelfen. Die große Vor— 
zeit übte nochmals ihren bethörenden Zauber auf die Enfel. War die— 
jer Pius nicht der Meffias, den der Prophet Gioberti geweiffagt ? 
Man ſchwärmte mit dem verbannten Denker von einer gewaltigen Zus 
kunft, da das Land des Statthalters Chrifti ven Primat in der Welt 
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wieder übernehmen werde; denn jede ſchöpferiſche Kraft unter den Men⸗ 
ſchen gehöre Italien an. Auch Balbo, zu nüchtern um ver Kometen⸗ 
bahn Gioberti's ganz zu folgen, verherrlichte doch begeiſtert das Papit- 
thum, das einft ven Dante und Machtavelfi und allen hellen Köpfen 
bis in. das fiebzehnte Jahrhundert hinein als der Urquell der Leiden 
Italiens gegolten hatte. Vergeblich fragte ver. klarblickende Niccolini: 
Wollt ihr wegen eines Traumes von achtzehn Tagen die Gefchichte von 
achtzehn Jahrhunderten ftreihen? Wollt ihr verfinfterten. Köpfe die 
Wahrheit auf einem -Kirchhofe ſuchen? — Noch immer trug bie natio 
nale Bewegung einen überwiegend literarifchen Charakter: pie Schrift: 
ſteller Gioberti, Balbo und der. weltlichere Azeglio behaupteten bie 
oberjte Stelle in ver Volksgunſt, auf Gelehrtencongreffen und Feftmah- 
len feierten ſchwungvolle Reven Italiens Auferftehung. Auch vie Ver— 
ehrung für bie Helden der italienifchen Kunft mußte der. nationalen 
* Erhebung dienen. Längſt hatte Florenz, „die Mutter von geringer 
Liebe,“ fich reuig wor ihrem größten Sohne nievergeworfen, in ihrem 
Weſtminſter Santa Eroce dem. verbannten Dante ein Grabmal errid- 
tet. Allmählich verbreitete fi der Cultus des Dichters weithin über 
das Land, fein Name ward ein Symbol für die Einheit der Nation. 
Immer vernehmlicher tönte aus dem verworrenen Chor diefer begeifter 
ten Stimmen ber vrängende Ruf hervor: Krieg gegen Defterreih! In 
biefen Tagen jang Giufti fein mächtiges Lied delenda Carthago, in 
taufend Herzen wiberhallte der donnernde Kehrreim: „wir wollen 
feine Defterreicher.“ Wenn Niccolini’$ Arnold von Brescia über bie 
Bretter ſchritt, dann dröhnte das Haus, die Hörer ftimmten mit ein 
in den Zuruf: „ein Blit vom Himmel ftiegft vu hernieder, um zu zer 
ſtoren Italiens Schmach.“ Die liberale Schwärmerei der Zeit hatte 
ven Papſt, wider feinen Willen, fich zum, Führer und Vertreter auf 
erfehen. Die nationalen Hoffnungen beburften des. Schwertes, fie 
wenbeten fich vem König von Sardinien zu. 

Der aber war jich felber und der Welt ein Räthſel. Im ber 
napoleonifchen Kriegsfchule erzogen, von Haus aus ein Schwärmer für 
bie Einheit feines Landes, hatte der junge Prinz ſchon nach dem Wie- 
ner Congrefje ven König Victor Emanuel zu offenem Kampfe gegen 
Defterreih ermahnt; dann war er fopfüber hineingeftürzt in bie 
tofende Bewegung von 1821, in der Hoffnung den König mit fi fort- 
zureißen. Als diefe Erwartung trog, verſchmähte ver Fürftenfohn ven 
Aufruhr, gab die verlorene Sache preis. Seitdem laſtete der Haß und 
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das Mißtrauen der Patrioten ſchwer auf dem „Verräther“. Aber wenn 
ihn die Pfeile der Verleumdung ſchmerzten, die in dichtem Hagel aus 
den Reihen der Radikalen auf ihn niederſchoſſen, unvergeßlicher blieb 
ihm doch das Hohnwort, das die öſterreichiſchen Offiziere in jenem 
Jahre ihm zuriefen: da kommt der König von Italien! Haß gegen 
Oeſterreich wurde der große Gedanke ſeines Lebens, und der herriſche 
Uebermuth des Kaiſerhofes verſäumte nichts, dieſe Empfindung zu näh— 
ren. Mehrmals verſuchte die Hofburg dem Prinzen von Carignan die 
Erbfolge zu rauben; nur das heilige Verſprechen, niemals eine Ver— 
faſſung zu gewähren, rettete ihm die Krone. Als er den Thron beſtieg, 
begrüßte ihn ſogleich eine wilde Verſchwörung ver Radikalen; mit un— 
barmberziger: Härte ftellte er das Anfehen feiner Krone her. Alfo ftand 
er jet — er felber fprach e8 aus — zwiſchen dem Dolce ver Dema- 
gogen und der Chocolade der Jeſuiten. Alle Inbrunft. feiner fatholi- 
ſchen Frömmigfeit vermochte nicht das tiefe Mißtrauen der öfterreichi- 
jchen Priefterpartet zu befchwichtigen. Wenn die Erinnerung an eine 
wüſte Jugend dieſen düſteren Geift übermannte, wenn er tagelang 
faftete, die lange Nacht hindurch in feinem Betjtuhl weinte und feinen 
Leib in graufamer Kaſteiung zerſchlug — um fo beffer für die frommen 
Bäter am Hofe. Sie nährten mit teuflifcher Berechnung die Selbit- 
quälerei des Königs: in einem fiechen Leibe konnte die frifche Willens- 
fraft nicht wohnen, deren die geheimen Pläne des Fürften bevurften. 
Karl Albert gab der Verwaltung moderne, fchlagfertigere Formen, ver 
Rechtspflege ein neues Geſetzbuch, aber ven Liberalen und ihrer Auf- 
flärung blieb_er fern, ja er hoffte für ven fchweizerifchen Sonderbund 
das Schwert zu ziehen. Er lebte und webte in ven großen Erinnerun- 
gen feines Haufes und feines Heeres, ehrte feine Ahnen durch präch- 
tige Denfmüler, ließ die Grabfapelle zum heiligen Schweißtuch föniglich 
ſchmücken; umd auch‘ dem fchlichten Soldaten Pietro Micca ward ein 
Standbild — dem Retter der Hauptſtadt, ver einft durch das Spren- 
gen einer Pulvermine ben Franzoſen den Eintritt in die Citadelle ver- 
fperrt hatte. Der König nährte feinen Friegerifchen Ehrgeiz an ven 
Werken von Thiers, und Prati dichtete in feinem Auftrage für die Ar- 
mee das verheißende Kriegslien: „Jede Trompete ver Piemontejen 
wecke ein Echo am Fels und amMeer. Carlo Alberto und feine Beftim- 
mung, das jei der Schlachtruf von unferem Heer!“ Wie groß er jel- 
ber dachte von dieſer feiner Beſtimmung, das verbarg er in verjchloffe- 
ner Bruft. - Er haßte, nad der Weife unentſchiedener Geifter, die laute 
H. v. Treitſchke, Auffäge. II. ;* 18 
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Berathung, er allein wollte befehlen — das Volk ſollte vertrauen auf 
den geheimnißvollen Wahlſpruch des Fürſten j’attans mon astre. 
Selbft Balbo, ein Liebling Karl Albert’S, durfte fein Buch über die 
Hoffnungen Italiens wohl mit Borwiffen des Königs, doch nicht in fei- 
nen Staaten druden. Nur Wenigen warb vergönnt, aus einen auf 
geregten Ausrufe dieſes kümpfenden Herzens zu errathen, daß Italien 
feinen treueren Sohn beſaß als ihn. Als Azeglio, aus der unruhigen 
Romagna heimfehrend, in dunkler Morgenftunde auf das Schloß beru— 
fen warb, da fielen die Worte: „Sagen Sie den Herren, daß fie fich 
jtill halten. Wenn die Stunde fommt, dann wird mein Leben, das 
Leben meiner Kinder, meine Waffen, mein Heer, mein Schat, mein 
Altes geopfert werben für mein Baterland Italien!“ Und fat zur 
felben Stunde fohrieb der Minifter La Margherita den veutfchen 
Höfen, fein Herr verwerfe Azeglio's böswillige Gedanken. So brütete 
der König dahin, halb Mönch, halb Soldat, ſchwankend zwifchen Wol- 
fen und Nichtwollen, zwiichen Fürftenftolz und Herrfchergröße,, unlieb- 
ſam überrafcht von dem Erwachen ver liberalen Gedanken und dod zu 
fromm, um dem neuen Papjt zu widerfprechen — ihm” gegenüber die 
ichredliche Uebermacht Defterreih8 und die herrifche Erflärung des 
Ezaren, jeder Angriff auf die Lombardei fei ein Kriegsfall für Rußland. 

Uns Nachlebenden wird ein herzliches Mitleid rege, wenn wir 
diefe riefige Soldatengejtalt mit dem büfteren unficheren Auge betrach— 
ten, den tief unglüdlichen und doch hochherzigen Fürſten, ver jo ſchwer 
(itt unter eigener Schuld und dem Unglüd feines Landes. Den Mit 
lebenden und Mitfämpfenden lagen andere Empfindungen näher. 
Außerhalb Piemonts war die wahre Kraft des wohlgeorpneten Militärs 
itantes Wenigen bekannt, da die gefnechtete Preffe grunpfäglich die 
ptemontefifchen Dinge. im. übelften Lichte darſtellte. Der König galt 
noch immer als der verrätherifche Karignano von 1821. Wenn Azeglio- 
die Patrioten des Kirchenftaats mit der Hoffnumg auf Karl Albert als 
den König und das Schwert Italiens vertröftete, fo begegnete er überall 
eritauntem Lächeln; man begann erſt zu glauben, ſobald er feinen 
letzten Trumpf ausfpielte: „wir erwarten ja feine edle That won dem 
Könige, wir verlangen von einem Räuber, daß er raube.“ Im Pie 
mont, wo bie Verdienſte des Fürften befjer gewürdigt wurden, regte 
ih doch oft die Ungebuld; man fang Spottlieder- über ven Re Ten- 
tenna, den König Zauberer. Cavour am wenigſten konnte fich mit 
dieſer kränkelnden Staatskunſt des Hinhaltens befreunden ; der geift- 
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reiche Weltmann liebte zu ſagen: „das Reglement macht aus jedem 
Beamten einen Dummkopf,“ ihm widerſtand die militäriſche Steifheit 
des Fürſten. Indeß hielt er für Pflicht, theilzunehmen an der beſchei— 
denen und fruchtbaren Agitation, welche in jenen Jahren ver Erwar- 
tung bie denkenden Köpfe von Turin bewegte und heute von den Ita: 
lienern gern als das erfte Kindergefchret — i primi vagiti — ihrer 
Freiheit gepriefen wird. Seine Stellung in dieſen geräufchlofen Käm— 
pfen blieb die jchwierigite: dem Hofe galt er als ein Demagog , ein 
verfappter Proteftant, die Liberalen wollten dem Sohne des Vicars 
von Turin nicht trauen, und der Feinfühlende verfchmähte, feinen Auf 
auf Unfoften des Vaters zu retten. Der ventofratifche Neid verfolgte 
mit boshaftem Spotte den reichen Grafen. Und noch war feine Seele 
nicht gepanzert. wider die böfen Zungen, noch wußte. er nicht, daß die 
Gemeinheit ver Demokratie much die perfönlichiten Geheimniffe, auch 
die Leibesgebrechen des Gegners mit ihrem Kothe bewirft. Zum Dante 
für einen trefflichen Aufſatz Cavour's über die Handelsfreiheit fchrieb 
ein demofratifches Blatt höhnend: fiehe da die Freiheit des Handels 
vertheidigt durch das Monopol! — und ver heftige Mann nahm fich 
den Unglünpf fo zu Herzen, daß er den Auffaß nicht fortfegen wollte. 

Die erften Regungen eines freieren Geiſtes zeigten ſich in ver 
Wirthichaftspolitif der. Regierung. Im Jahre 1839 wurde eine ftatifti- 
ihe Commiffion gegründet, und hier verfuchte ſich Cavour als freiwil- 
(iges Mitglied zuerft in amtlichen Arbeiten.. Bald darauf warb an 
der Turiner Hochichule ein Lehrituhl der Nationalökonomie errichtet. 
Dann ftifteten die Grundbefiter einem landwirthſchaftlichen Verein, 
und Cavour führte in der Vereinszeitfchrift einen ſcharfen Federkrieg 
wider. die bureaukratiſche Bevormundung; nicht einmal die Gründung 
eines Mufterlandgutes wollte der Berfechter der Selbithilfe dem Staate 
erlauben. Sociale Vereine in unfreien Staaten werden in beivegter 
Zeit unvertmetolich zum Herde politifcher Barteiung ; bei ven Yahres- 
feften diefer Aderbaugefellfchaft verſammelten fich alle Elemente ver 
Oppofition, außer der Partei des rohen Umfturzes, Schon befprach 
man ven-Plan, die Geſellſchaft über die ganze Halbinfel auszudehnen 
und ihr die -fociale Erhebung der aderbauenden Elafjen Italiens zur 
Aufgabe zu ftellen; und ſchon führte die trockene Gejchäftsfrage, ob 
der Schwerpunft des Vereins in. ver Hanptverfanmlung oder in dem 
Borftande liegen ſolle, zu der erſten leifen Trennung der politifchen 
Parteien. Cavour und die Ariftofraten fprachen für ven Vorſtand, 
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der gewandte Demokrat Lorenzo Valerio verfocht auch in dem Vereine 
das Recht des ſouveränen Volkes. Noch deutlicher war der politiſche 
Zweck der neuen Kleinkinderbewahranſtalten, welche, von dem wackeren 
Abbate Aporti gegründet, die Jugend den Händen der Jeſuiten entziehen 
ſollten. Cavour trat aus dem Vorſtande zurück, weil er fürchtete, ſein 
mißliebiger Name werde den Haß der Regierung auf das Unternehmen 
lenken. Währenddem hetzte und klagte am Hofe die öſterreichiſche Par- 
tei. Wie ſtrahlte der alte Graf Cavour, als er dem Könige das neue 
Spottlied der Liberalen zuſtecken konnte: „Wanken und gaukeln, ſchwan⸗ 
ken und ſchaukeln, das Schaukeln iſt ſüß!“ Der Sohn aber verkehrte 
fleißig mit dem patriotiſchen Grafen Petitti, dem alten noch immer 
nicht machtloſen Vertrauten des Fürſten, und fehlte ſelten in ven Ver— 
ſammlungen des liberalen Adels bei dem ſtolzen hochſinnigen Grafen 
Sclopis. Karl Albert verfiel dem Schickſal aller Geheimnißkrämer, er 
wurde mit feinen eigenen Waffen gefhagen : die Patrioten brachten auf- 
regende, auf den Stolz des Fürften flug berechnete Artikel in auslän- 
diſche Zeitungen, fpielten fie vem Könige in die Hände; jo ward er 
getrieben, während er Alles zu leiten wähnte. 

Bald nach der Thronbefteigung des neuen Papites begannen vie 
Höfe von Turin, Florenz und Rom zu wetteifern um die Palme ver 
Bolksgunft. Preußens Vorbild reizte nochmals zur Nachfolge: ver 
Plan eines italienifhen Zollvereins wurde zwifchen den drei Reform- 
ftaaten lebhaft verhandelt, Cavour's fachverftändiger Rath von ven 
Patrioten oftmals eingeholt. Schon hofften Viele, viefen italientfchen 
Zollverein dereinjt mit dem deutſchen zu verbinden. Aber die Auf- 
bebung ver Zollfehranfen mußte unfruchtbar bleiben in einem verwahr- 
loften Yande, dem noch die Elemente moderner Verkehrsmittel mangel- 
ten. Das Eifenbahunet Italiens beftand aus den funzen Linien Mai- 
land-Monza und Neapel-Eaftellamare. Mit überfchwänglichen Hoff- 
nungen wenbeten fich die Batrioten diefen Gedanken zu; Graf Petitti 
gab ein gediegenes Buch über die Frage heraus. Man gedachte die 
Alpen und die Apenninen zu überjchienen und dergeſtalt die Ueber— 
landspoft über Genua zu leiten, Trieft, das Schooffind des Wiener 
Hofes, duch den ligurifchen Hafenplat zu überflügeln. Il n’y a plus 
d’Alpes! hieß das zuverjichtliche Schlagwort des Tages. Unter ſolchen 
Eindrüden ſchrieb Cavour die beveutendfte feiner Schriften, die Ab- 
handlung über die italtenifchen Eifenbahnen (in ver Revue nouvelle 
1846). Die Erfindung der Dampfmafchinen ift ihm ein Ereigniß, 
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das wir mit ſeinen unermeßlichen Folgen ebenſo wenig ganz überſchauen 
können, wie den Buchdruck oder die Entdeckung von Amerika. Die 
Eiſenbahnen werden nicht blos den Reichthum der hochgeſitteten Völker 
erhöhen, ſondern auch die Erniedrigung der zurückgebliebenen Zweige 
der großen chriſtlichen Familie aufheben; hierdurch erſcheinen ſie als 
„ein Werkzeug der Vorſehung“. Nun entwirft er in großen Zügen 
ein Bild von der dem modernen Verkehr eröffneten Halbinſel: Turin 
ſoll eine Weltſtadt, ein Platz der Vermittlung zwiſchen Nord⸗ und Süd⸗ 
europa, Brindiſi wieder wie in den Tagen der Römer der Schlußpunkt 
ver via Appia, der glänzende Hafenplatz werden für ven morgenlän- 
diihen Handel. Auch die Eifenbahn zwifchen Wien und Mailand ift 
wilffonnmen ; hinweg mit dem thörichten Bedenken, daß fie vem Wiener 
Hofe bei einem Aufftande zu Statten kommen werde. „Die Zeit der 
Verſchwörungen ift vorüber. Die Befreiung der Völker kann weder 
durch Umtriebe noch durch eine Meberrafchung erreicht werden, fie tft 
bag nothwendige Ergebnif ‘der fortfchreitenden chriftlichen -Gefittung 
geworden.“ Höher als ver volfswirthichaftlihe Segen ver Eifen- 
bahnen ſteht ihre politifche Bedeutung, jie follen mithelfen die Un- 
abhängigkeit der Nation zu erobern, ein lebendiges Gemeingefühl im 
Bolfe wachzurufen. „Das Leben der Maffe bewegt fich in einem 
engen Ideenkreiſe. Die evelften und erhabenften Ideen aber, welche 
fie erringen fann, find nächft der Religion die Gedanfen des Bater- 
landes und des Volksthums. Ohne dieje kann das Gefühl der per- 
fönlihen Würde nur in einzelnen ausgezeichneten Menſchen beftehen. “ 
So giebt der trodene Stoff dem Grafen Anlaß, den ethifchen Grund⸗ 
gedanken feiner Politif auszufprechen. Nicht als eine Machtfrage 
erfcheint ihm die Freiheit Italiens, fondern als ein fittliches Gebot: 
e8 gilt die Seele der Nation mit einem neuen-reicheren Lebensinhalt 
zu erfüllen. Ä Ä 
Der König erfchraf über die fühnen Worte, befahl dem DVerfaffer 
eine Tängere Reife außerhalb Piemonts anzurathen, ließ fich mühſam 
befchwichtigen. Noch. wurden mehrmals . die frieplichen Bürger von 
Turin, wenn fie, allefammt mit der blauen Kokarde des königlichen 
Haufes gefhmüct, Abends auf den Straßen fich verfammelten, durch 
rohe Angriffe der bewaffneten Macht aus einander gefprengt.. Der 
Offizier, der zum legten male diefen häßlichen Auftrag vollführte, war 
jener General Bava, ver einige Monate jpäter die dreifarbigen Banner 
Italtens über ven Teffin führen ſollte. Es war das legte Auffladern 
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despotiſcher Launen, das alte Syitem lag im Sterben. Die Sprade 
des öfterreichifehen Gefandten lautete fchroffer von Tag zu Tag. Bereits 
war man im Zollfriege mit dem Nachbarlande; unter frivolen Bor- 
wänden verbot Defterreich die Einfuhr piemonteſiſcher Weine, die Pa— 
trioten aber veranftalteten Sammlungen, um ben Winzern über die 
Noth Hinwegzuhelfen. Wie die Dinge lagen, war ein Zugeſtändniß an 
die Liberalen unvermeidlich, wenn ver König im Kampfe mit Oeſter— 
reich auf fein Volk zählen wollte. Auch Lord Palmerſton ließ zum Einlen- 
fen mahnen; der König von Preußen aber jchrieb kummervoll einem Ber- 
trauten: „der engliſche Gefandte in Piemont feheint mir, um recht höf- 
Lich zu fein, zum Tollhaus reif, überreif.“ Endlich wurden die Mini⸗ 
fter Villamarina und La Margherita entloffen, und am 29. October 
1847 begrüßte unermeßlicher Bollsjubel die „Neformen“ Karl Albert's. 
Gewählte Gemeinderäthe follten fortan an der Spike ver Gemeinven 
jtehen, die mißhandelte Preſſe gegen die Willkür ver Cenſoren gefichert 
werben durch ein nach Preußens Mufter eingerichtete® Dbercenfur- 
collegium. Damit war ver offenen geſetzlichen Oppofition eine freie 
Bahn geöffnet. Der König hatte die Liebe feiner Piemontejen wieder— 
gewonnen, doch nicht Die Treue der Radikalen von Genua, nicht das 
Bertranen der Italiener. 


. Mit dem Tage der albertinifchen Meformen ward Cavour ein 
Politifer von Beruf. Ueberall in den Staaten ver Reform trieb vie 
junge Hoffnung neue Zeitfehriften hervor. Wie La Farina in Florenz 
das „Möorgenroth“ der Freiheit mit feinem Blatte ’Alba begrüßte, 
fo gründete der liberale Adel Piemonts eine Zeitung ‚unter dem ver- 
heißenden Namen il Risorgimento. Ihr Programm Tautete: „Un- 
abhängigfeit Italiens, Eintracht zwifchen den Fürften und ven Völkern, 
innere Reformen, Gründung eines italienifchen Fürftenbundes.“ Zu 
den alten Freunden Balbo, Santa Rofa, Boncampagni traten bald 
neue Genoffen hinzu, vor Allen der gelehrte Eaftelli, der treue Diann, 
der die ftaatsmännifche Kraft des vielgefcholtenen Grafen raſch erfannte 
und ihm fortan ein unerjchütterlich gleichmütbiger Tröfter blieb, eine 
feite Stüße in ven Tagen des Kampfes. Noch Tagen die Parteien um- 
ſchuldig, unklar durch einander, wie in Preußen zur Zeit des Bereinig- 
ten Landtags; auch Cavour wiegte fich. noch in holden Täufchungen. 


Cavour. 279 


Voll Hoffnung ſchaute er auf den Clerus, welcher — Dank ſei dem 
sommo Pio — auf die Gewiſſensfreiheit und alle anderen großen An— 
liegen der modernen Welt bereitwillig eingeht. Nur die Befitenden 
begen die liberale Bewegung, die Maſſen jtehen gleichgültig abſeits; 
ver unruhigen Köpfe find menige, und ſelbſt Valerio’s Concordia 
unterftüßt die wohlmeinenvden Abjichten der Regierung jo fanft und 
achtungsvoll wie nur unfer Riforgimento. . Bei folder Stimmung ver 
Gemüther ſchien dem Grafen eine demokratiſche Revolution ausfichts- 
los, nur. die eine Gefahr bedenklich, daß Die hochgehende nationale Lei— 
denſchaft ven Kampf mit Defterreich allgufrüh eröffne, ven frievlichen 
Ausbau der freien Inftitutionen unterbreche. Um dies zu verhindern 
wollte er um die Fahne des Rijorgimento eine gemäßigte liberale Par- 
tei verfammeln. Er traf als Yournalift jehr glüdlich den Ton der 
zubigen Belehrung, ven einzig fruchtbaren für eine junge Preſſe und 
ungefchulte Leſer, ſchilderte ſorgfältig und mit vernichtenver Kritik die 
Armfeligkeit der Politil Guizot’s. Während an Defterreich fein Wort 
ver Ermahnung verfchwendet wurde, verficherte das Niforgimento ven 
italienifchen Höfen geflifjentlich feine vertrauensvolle Treue; auch das 
legte der größeren Cabinette ver Halbinfel jollte für die Sache ver 
drei Reformftanten gewonnen werben. Noch im December 1847 ging, 
von Cavour mit unterzeichnet, eine Petition nach Neapel ab, welche ven 
König Ferdinand beſchwor, „eine Politik der Vorausſicht, der Verzei- 
bung, ver Civiliſation und der chriftlichen Barmherzigkeit“ einzufchla- 
gen — das alles in jenem myſtiſchen Stile, ven Pius IX. und Gio- 
berti in diefen neoguelfiihen Tagen großgezogen hatten. Aber mit 
jedem Schritte vorwärts auf dem Wege praftifcher Politik trat der ver- 
borgene Gegenfat der Parteien jhärfer hervor. Schon murrte Balbo 
über den jungen Grafen, der unentwegt dem conjtitutionellen Stante 
zuftenerte; der Heißſporn, rief er aus, wird das Werf unferer Mäßi- 
gung über ven Haufen werfen.“ In den. Spalten ver Eoncorbia erflang 
immer neidiſcher ver Adelshaß; umfonjt hatten Azeglio ver Edelmann 
und Farini der Bürgerliche verjucht, die grollende Verſtimmung des 
lange zurüdgefetten Bürgerthums von Turin zu befhwichtigen. Bald 
offenbarte ſich auch die fundamentale Verſchiedenheit ver Staatsauf- 
faffung, welche Liberale und Demokraten zu allen Zeiten trennen wird: 
der Rationalismus der Concordia ſah nur Freiheitsfragen, den Patri- 
ciern des Niforgimento galt Macht und Sicherheit des Baterlandes 
als das Höchite.. 
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Der Starrſinn Oeſterreichs trieb die Patrioten weiter und weiter. 
„Auch Karl Albert iſt ven Feſſeln der Volksherrſchaft verfallen, klagte 
Fürſt Metternich, nur der König von Neapel ſteht noch aufrecht!“ Kurz 
nachher gab-die Hofburg ihre Antwort auf Die Turiner Reformen: ſie 
ichloß mit Modena den berufenen Decembervertrag , der ihr geftattete, 
jederzeit nach Belieben Truppen in ven VBafallenftaat zu werfen. Die 
feilen Federn der k. k. Preſſe leugneten noch nach Jahren die feinpfelige 
Bedeutung des Vertrages, dem auch Parma bald beitrat. Fürft Metter- 
nid) aber jchrieb insgeheim befriedigt dem Grafen Trautmannsporff in 
Berlin: „wir haben die Form eines Vertheidigungsbündniffes. gewählt, 
um das von den Gabinetten fo ftreng verdammte Wort Intervention 
zu vermeiden.“ Mit Necht erblicten fortan die Patrioten ſchon in dem 
Dafein ver beiden verfaulten Kleinſtaaten der. Emilia eine nationale 
Schmach. So war Piemonts Grenze vom Norboften bis zum Süden durch 
öfterreichifche Provinzen umflammert ; an jedem nächiten Tage mochten die 
weißen. Röde von den Gipfeln des Apennins in die unbefchütten Häfen 
Liguriens niederſteigen. Das Volk in den Städten der Lombarbei 
und Venetiens zitterte der Stunde der Befreiung entgegen; fchon war 
Blut gefloffen im Straßenfampfe. Berheifungsvoll Hang aus Turin 
und Florenz, aus Rom und Bologna über die Grenze hinüber das 
Lied: O ihr geliebten Brüder, auch euer Tag wird tagen! 

In Genua wogte eine ziellofe unftäte Bewegung; der Stabtrath 
beſchloß endlich, den beiden lauteften Schlagworten des Tages gerecht 
zu werden, ſchickte Abgefandte nach Turin, um die Bildung einer Na— 
tionalgarde und die Vertreibung der Jeſuiten von dem Könige zu er 
bitten. Dan hoffte auf den Beiftand der Turiner Preffe. Doch die 
Männer des Riforgimento waren nicht gemeint, fo unreife Volkswünſche, 
bie in einem Athem zu viel und zu wenig verlangten, zu unterftügen. 
Als am 6. Januar 1848 die Vertreter der Preffe im Europätfchen 
Hofe zufammentraten, da erhob ſich Cavour im Namen der Genofjen: 
Wozu eine Nationalgarde, die in einem Lande ohne Parlament nur zu 
Wirren führen fann? Warum den König reizen durch Wünfche, die 
jeine firchliche Gefinnung beleidigen? Will man bitten, fo gehe man 
weiter und fordere — eine Verfaffung oder wenigjtens eine Confulta!*) 


*) Cavour hat das Verlangen nah einer Berfaffung zum erften Male öffent: 
lich ausgeſprochen; aber er hat nicht, wie gemeinhin erzählt wird, feine eigenen 
Freunde durch einen genialen Einfall überrafcht. Die Männer vom Riforgimente 
waren einig; Cavour ſprach lediglich in ihrem Namen. Die Biographien von 
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Es war der Rath eines Staatsmannes. Denn trat der König, als der 
Erſte unter ven Fürften ver Halbinjel, zu dem conftitutionellen Syitem 
über, jo ward er das Haupt Italiens, das tiefe Mißtrauen der Nation 
mit Einem Schlage befeitigt. Aber die unfertige öffentliche Meinung 
veritand den Ernſt ver Stunde nicht, ſelbſt die Journaliſten in ver Eu- 
ropa blieben uneind. Lorenzo Valerio widerſprach: follte ein Edelmann 
liberaler jein als die Demokratie? und welcher Fallftrid mochte jich 
nicht hinter dem kühnen Borjchlage des Grafen verbergen ? 

Nach wenigen Tagen war der vermefjene Gedanke ver Männer 
des Riforgimento ein unabweisbares Gebot ver Noth. Am 12. Januar 
wehte die Tricolore auf ven Wällen von Palermo. Am 29. brach vie 
fette Hoffnung des Fürften Metternich zufammen, ver bourbonifche Des- 
pot verfprach feinem Volke eine Berfaffung; zwei Tage darauf folgte 
der Großherzog von Toscana dem Beifpiel des Königs Ferdinand. 
Cavour warf unter dem Rufe „es lebe die Verfaſſung“ jubelnd den 
Hut in die Luft, als ihm ein junger Freund die Nachricht aus Ne— 
apel brachte, und ſchrieb nun in das Riforgimento hoffnımgsfreubige 
Worte, die den perfönlichen Gefühlen des zaudernden Königs galten. 
Was jet venn zu fürchten von diefer maßvollen Bewegung , die fich des 
Segens der Kirche erfreut? Wir. haben nicht, wie einft die Franzofen, 
furchtbare fociale Fragen zu löfen. Wir treten nicht wie die Spanier, 
als ein unerfahrenes Volk, von Barteien zerriffen, in diefe neue Zeit. 
Bei uns bejteht nur Eine, mächtige Partei, die nationale; fie hegt „ein 
unbegrenztes Vertrauen in die Tugend, die Einficht, die Hochherzigfeit 
unferer Fürften.” Im denfelben Tagen wagte ver Turiner Stabtrath, 
von Santa Rofa geleitet, den König um die Verleihung einer Berfaf- 
fung zu bitten. Doc erſt mußte ein Bifchof dem Berzweifelmden geift- 
lichen Troft jpenven, ihm beweiſen, daß ein unfittliches Verfprechen 
nicht binden könne; da endlich, nach einer Nacht voll fürdhterlicher 
Kämpfe, entſchloß fih Karl Albert fein dem Wiener Hofe gegebenes 
Wort zu brechen. Am 7. Februar verhieß er die Berfaffung, einige 


Bonghi, de la Rive u. U. haben ihre Nachrichten über den Vorfall erfihtlih aus 
zweiter und britter Hand, Auch Fr. Predari (i primi vagiti della libertä italiana 
in Piemonte S. 247 ff.) war freilich in der Europa anweſend, doch von ben«Be- 
rathungen in ben Rebactionszimmern bes Niforgimento nicht unterrichtet. Der 
wahre Hergang ergiebt fich unzweifelhaft aus bem Berichte, den der Augenzeuge 
Santa Roja an Gioberti erftattete (mitgetheilt in ber vita di Pietro di Santa Rosa 
som Grafen Saraceno ©. 158 ff.). 
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Wochen ſpäter bildete Caeſar Balbo pas erſte conftitutionelle Mi- 
niſterium. So hatte die Charte des Julikönigthums die Runde ge— 
macht durch Italien, einen Augenblick bevor fie in ihrer Heimath unter- 
ging. Cavour verjuchte im Niforgimento, die Grundfäge des neuen 
Staatsrechts den unkundigen Lefern zu erklären. Er verwirft das 
allgemeine Stimmrecht als den verbächtigen Liebling der extremen 
Parteien. Das Zweikammerſyſtem ift nöthig, nicht um das Gleid- 
gewicht zu erhalten, wie bie Doctrinäre jagen, ſondern um die Bewe— 
gung, die Thatkraft des Staates zu erhöhen. Nur ein Senat entfpridt 
der demokratiſchen Gefellfchaft Italiens; eine erbliche Pairie künſtlich 
zu jchaffen wäre „ver Gipfel ver Unvernunft“. 

Den Piemontefen war nicht vergönnt, fich ‚friedlich einzuleben in 
die neue Freiheit. Die Windsbraut der Revolution warf den Thron 
des Bürgerfönigs umd das alte Defterreich zu Boden. Auf die Kunde 
von dem Sturze Metternich's brach der Aufftand in Mailand aus, 
Ein großer Augenblid, wie er ven Deutfchen im Frühjahr 1813 wintte, 
chten für Italten gefommen, und wieder war e8 Cavour, ber ven Pie 
montefen die Zeichen der Zeit deutete. Am 23. März fchrieb er 
in feine Zeitung die majeftätifchen Worte: „Die große Stunde für bie 
favopifche Monarchie hat gefchlagen, die Stunde. ver kühnen Entjehlüffe, 
die Stunde, von der das Dafein der Reiche und das Schickſal ver 
Völker abhängt, Wir Männer von faltem Verſtande, gewohnt mehr 
auf die Gebote der Vernunft als auf die Wallungen des Herzens zu 
hören, wir wägen heute forgfam bas Gewicht eines jeden unferer Worte 
und befennen frei: ein einziger Weg ift offen für die Nation, für die 
Regierung, für den König — der Krieg, der Krieg augenblicklich und 
obne Verzug!“ 

Das Geftirn, das der König in den Träumen langer Jahre er- 
barrt, war aufgeftiegen. Karl Albert überfchritt ven Teffin, und ſchon 
fein Aufruf an die Lombarden gab Zeugniß von ben Täufchungen, 
welche die hochherzige Politif Caeſar Balbo's beherrſchten und dem 
gerechten Kriege ein jammervolles Ende bereiten mußten. Der König 
hoffte „auf den Beiftand des Gottes, der unferem Lande einen Pius 
geſchenkt hat und heute Italien durch wunderbare Ereigniffe in den 
Sthnd fetst aus eigener Kraft zu handeln.“ Ein Feldzug von wenigen 
Monaten lehrte, daß das ftolze l’Italia farà da sE eine Unmöglichkeit 
und jelbft das zerrüttete Defterreich der Wehrkraft Italiens vollauf ge 
wachjen war. Noch früher wurden die Hoffnungen zu Schanden, die 
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Italien auf ſeinen Kirchenfürſten geſetzt; durch die Allocution vom 29. 
April legte der Papft Verwahrung ein gegen ven Mißbrauch, ver mit 
feinem Namen getrieben werde. Der Statthalter Gottes, der Frie- 
densfürſt konnte den Krieg gegen ein katholiſches Volk nicht auf- 
nehmen, kaum ihm mit feinem Segen begleiten. Er hatte längit im 
Stillen gegen die von den neuen Berfaffungen gewährte. Gleichftellung 
der Glaubensbefenntnifje protejtirt und den Höfen erflärt, daß er nur 
an einem Vertheidigungsbündniß tbeilmehmen könne; jett fand er ven 
Muth, ſich öffentlich zu feiner Pflicht zu befenmen.. Nach diefer heilfamen 
Enttäufhung erſchien das Papſtthum wieder in feiner wahren Gejtalt, 
als die fosmopolitifhe Macht, die ven Gedanken ver Nationalität nicht 
faſſen kann. Die Hoffnungen der Neoguelfen Tagen platt am Boden ; in 
ver ftillen Arbeit ver folgenden Jahre follte dann ver gefunde weltliche 
Kern, der in ben neoguelfifhen Lehren lag, aus ver geiftlichen Hülle 
berausgejchält werden. Für den Augenblid wurde ver Abfall des Pap— 
ftes ein Anlaß des Verderbens: er entfefjelte die wilden Kräfte des 
Radicalismus. 

Das Idealbild der politifchen Reife, ver maßvollen Bejonnenbeit 
der Italiener, das in den Träumen der Patrioten gelebt, erwies fich 
bald als ein Wahn. Ein fo fraufes Durcheinander von föderaliſtiſchen 
und unitarifchen, republifanifchen und monarchiſchen Beftrebungen, 
wie e8 num hereinbradh, fam ſelbſt ver Nüchternheit Cavour’s uner- 
wartet. Noch bejtand kaum der Schatten eines fejten Planes für vie 
Neugeftaltung der Halbinfel, kaum ein Anfang ernjthafter Parteibil- 
dung; ſelbſt das unauflösliche Band, das die Höfe, ven Turiner allein 
ausgenommen, an die Intereffen ver Hofburg fettete, war der Nation 
nod verborgen. In ſolchem Gewirr fand das Toben der. Demagogen 
bereiten Boden; bald flog der Ruf al tradimento! bethörend und ver- 
wirrend durch das Land. Unter vem wilden Hafenvolfe von Genua 
und Livorno ſchlug Mazzini fein Lager auf, ſelbſt die ernften ruhigen 
Männer von Piemont ‚unterlagen der Herrfchjucht feiner Abgefandten. 
Was dies Wüthen der Demagogen für die Einheit der Nation beveu- 
tete, das fagte Giufti ſchon im Herbft mit männlichem Spott voraus: 
„Siebenhundert Republiffein reißen unſer Land in Stüdlein, recht nach 
Hahnemann's Spitem. Schneiden wir das Brod bei Zeiten, dann 
wird's um fo leichter gleiten in des Defterreichers Maul!” Der Radi- 
calismus fand feinen natürlichen Bundesgenofjen in dem Municipalgeift 
der großen Städte, feinen Todfeind in dem hochherzigen Monarchen, ver 
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das alte Wappenſchild des Hauſes Savohen ſoeben in die neue Tricolore 
Italiens einfügte und mit feinen Söhnen die Schlachten feines Landes 
ihlug. Dem tapfern Straßenfampfe ver Mailänder war allzurafch der 
Sieg gefolgt; das trunkene Volk wähnte ven Krieg beendet, da er kaum 
begann. Karl Albert erjchien den lauten Rednern, die in Elubs und 
Raffeehäufern ihr prahlerifches Handwerk trieben, als ein Unberufener, 
der fich in fremden Nefte wärme. Jede Waffenthat ver Piemontefen 
war Verrätherei, Mazzint verdammte feierlich „ven föniglichen Krieg.“ 
Die einzig mögliche Politif, welche die verworrene Bewegung zum Ziele 
führen fonnte, ward als Albertismus verhöhnt und verfolgt. 

Cavour und wer fonft in diefem Taumel die politifche Denkkraft 
fih bewahrt hatte, hoffte auf ein fubalpinifches Königreich bis zur 
Adria. In Briefen und Zeitungsartifen verlangte er unabläffig die 
rajche bedingungslofe Einverleibung der Emilia und der öfterreichifihen 
Provinzen. Die idealiſtiſche Unklarheit, das unentfchloffene Zögern 
der Politit Balbo's entging feinem Tadel nicht, doch jetzt ſchien ihm nicht 
an der Zeit, das Anjehen der Krone durch fyftematifche- Oppofition zu 
ihwächen. Am allerwenigiten wollte ver ftolze Piemontefe vie Ausfälle 
gegen jein Heimathland ertragen, welche als das Probftücd der Ge 
jinnungstüchtigkeit galten. Ein Plat im Parlamente ward ihm erft bei 
den Nachwahlen unter lebhaften Widerſtand erobert, und bald galt er 
der, Demokratie als das Haupt der Barticulariften Piemonts. ALS ein 
radifaler Genuefe fich eine hämifche Bemerkung über die laue Frei 
heitsliebe der Piemontefen erlaubte, da fprang der Graf zornig auf: 
„Die Biemontefen beweifen ihren Freifinn auf dem Schlachtfelde; ich 
verlange, daß der Verleumbder zur Ordnung gerufen werbe.“ Die 
Preffe der Radikalen fpottete mitleidsvoll über dieſe komiſche Perfon, 
den Mylord Camillo, der fein armes Wiffen allein aus ausländiſchen 
Zeitungen ſchöpft und den Abgott der Demokratie, Vincenzo Gioberti, 
zu befämpfen wagt: commmmiftifch nennt er jedes Geſetz, das den 
Armen nicht neue Laften zum Vortheil der Reichen auflegt, die Blöfe 
jeines Geiftes verdeckt er durch triviale Späße und zahllofe Körner nicht⸗ 
attifchen Salzes! Mehrmals mußte Eavour ven ſchwachen Präfidenten 
erinnern, daß er fein Anfehen gebrauche gegen die lärmenden Gallerien: 
„wer mich umterbricht, beleidigt die Kammer, nicht mich!" Es ſchien, 
als ob der jtole Mann feine Luft daran fände, die Wuth des unver 
ftändigen Haufens herauszufordern. Er ſcheute fich nicht, die Pro 
greſſivſteuer, ven Lieblingstraum der begehrlihen Mafjen, als einen 
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reactionären Gedanken zu entlarven, denn fie bindere die Eapitalan- 
ſammlung und damit jeden wirtbichaftlichen Fortſchritt; er wünfchte 
fpöttifch ver Demokratie Glüd zu der Freundfchaft ver Uftramentanen, 
und wenn die Yinfe wider den Volksfeind murrte, fagte er wohl gleich- 
müthig: „ich werde Ihnen meine Behauptung mit mathematifcher Si- 
cherheit beweifen.” Und doch empfand er tief, was die Volksgunſt in 
einem freien Staate gilt: der Vorſchlag Santa Roſa's, Cavour mit 
der Leitung der Finanzen zu betrauen, blieb unausführbar bei vem 
Haſſe, ver auf diefem Namen lajtete. Auch im Parlamente ſprach ver 
Graf die eriten zwei Jahre über nur felten und obne jtarfe Wirkung: 
faum daß die Verſammlung bei Finanzfragen ihrem erften Fachmanne 
einige Aufmerkſamkeit ſchenkte. Unterdeſſen war das Minifterium 
Balbo zurüdgetreten, da die doctrinäre Demokratie des Parlaments 
zwar die Bereinigung der Lombardei mit Piemont, aber. zugleich bie 
Einfetsung einer fouveränen Eonftituante in Mailand befchlof. 

Zur jelben Zeit brach das Verhängniß über den König von Italien 
berein. Sein tapferes Heer erlag der Felbherrnfraft Radetzky's, und 
als ver Gejchlagene in Mailand ankam, entlud fich die Unzucht der 
Demokratie in ſcheußlicher Roheit: ver raſende Pöbel bedrohte das 
Leben des Königs, der ſein Alles für Italien hingegeben, er allein han— 
delnd inmitten der Schwätzer. Und welch' eine entſetzliche Verwirrung 
nun, da ein Waffenſtillſtand dem Kampfe ein Ende machte! Die Ehre 
des königlichen Hauſes faſt erliegend unter dem Hohngelächter der 
Fremden, leider auch der Deutſchen — die Blüthe der Finanzen für 
immer vernichtet — das Heer entmuthigt und nahezu aufgelöſt — der 
Adel empört über jene ruchloſen Auftritte in Mailand, wie über die 
Frechheit der Demagogen daheim, gern bereit um jeden Preis den 
ausſichtsloſen Krieg zu beendigen — in Genua die Herrſchaft der Clubs, 
überall in ven Maſſen eine unbefchreibliche Erbitterung. Zweitauſend 
Flüchtlinge aus der Emilia und der Lombardei forderten gebieterifch 
die Erneuerung des Krieges, fehürten ven Haß wider den föniglichen 
Berräther. Es war, als fühlte die Nation die Wahrheit ver vorwurfs- 
vollen Worte des Königs: „Italien bat ver Welt noch nicht bewiefen, 
was es für feine Freiheit zu leiften vermag“ — als wollte fie bie 
Stimme ihres Gewiffens durch wüthendes Gefchrei übertäuben. Ca— 
pour hatte in dem Treffen von Goito den ‚geliebteften feiner Neffen 
verloren; der durchlöcherte Waffenrod des Todten bing fortan über 
dem Screibtifh des Oheims, mahnte ihn täglich an entſchwundene 
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Freuden und an die Stunde der Vergeltung. Er ſelbſt war nach jenem 
Unglückstage als Freiwilliger unter die Fahnen geeilt, und ſtemmte nun 
ſeine ganze Kraft wider die hereinbrechenden Wogen des Radicalis— 
mus, er wurde bie mächtige Stüte, ber beinah einzige unermübdliche 
Vertheidiger des neuen gemäßigt-liberalen Cabinets Perrone-Pinelli. 

Während die Elubs wider die Feigheit der Regierung donnerten, 
Brofferio unter braufendem Jubel fein Kraftwort „Verwegenheit, Ver- 
wegenheit, Verwegenheit!“ in die Maffen fchleuderte und ein Eonvent, 
eine italienifche Eonftituante, Taufenden als der einzige Weg der Net 
tung galt, zeichnete das Riforgimento mit unbarmherziger Nüchternheit 
den despotifchen Charakter ver neu=franzöfifchen Freiheit. Am 16. 
November fchildert Cavour die „Männer der energifhen Mafregeln, 
por denen wir nur elende Gemäßigte find," alfo: „Seket Euch einen 
Blan in den Kopf, bildet Euch eine Kette von willfürlihen Voraus— 
jegungen, löfet fie ab von der Wirklichkeit, die fie umgiebt und ermäßigt, 
verachtet die Hinderniffe, erbojt Euch darüber, ſchlagt fie nieder und 
bahnt Euch einen Weg hindurch — das ift das ganze Syſtem in feiner 
Nacktheit; es ift ein Zug des menjchlichen Uebermuths, dem die Natur 
bejtändig die augenblidlihe Unmöglichkeit oder die Strafe baldiger 
Enttäufchung entgegenftellt. — Die Natur. hat gewollt, daß das menſch⸗ 
liche Herz einen Schauder empfindet vor. vergofjenem Blute und fi 
empört wider ven Mörder. Marat und Robespierre dagegen glaubten 
ein großes revolutionäres Mittel entdeckt zu haben... Es fielen Tau- 
jende von Köpfen, und was erntete die franzöfifche Revolution davon? 
Das Directorium, das Confulat, das Kaiſerreich!“ — Aus jedem 
Worte Flingt hier die fittliche Entrüftung des ehrlichen Mannes heraus, 
aber der Politiker erträgt nicht lange den pathetifchen Ton des Sitten- 
prebigers; ihm gilt e8 die Unfruchtbarkeit, ven Mißerfolg der politifchen 
Gewaltthätigfeit zu zeigen. Er erweift fie an Napoleon, „dem großen 
Meifter der energifchen Mafregeln“, und vor Allem an der Februnr- 
republif. „Warten wir noch einen Augenblid, und wir werben ben 
legten Erfolg der venolutionären Mittel fehen: Ludwig Napoleon auf 
dem Throne!” Wie läfterlih mußten folhe Ausſprüche prophetifcher 
Berftandesflarheit vem phantaftifchen Führer des Clubs der Concordia 
flingen, jenem Gioberti, der noch im Jahre 1850 am die Ewigkeit der 
franzöfifchen Republik glaubte! 

Der Graf war gerichtet in den Augen der Demokratie, da er auch 
in der auswärtigen Politif die Sprache des Verftandes redete. Der 
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neidiſche Kleinſinn, der das freie Frankreich gegen Piemont beſeelte, 
entging Cavour's Augen nicht; wollte doch die franzöſiſche Republik nicht 
einmal die Sicherheit des altpiemonteſiſchen Gebiets verbürgen, als Karl 
Albert im Herbſt mit dem Plane umging, Modena und Parma vor den 
Defterreichern zu ſchützen! Aber da die Vermittlung der Weſtmächte 
von dem Turiner Hofe angenommen war, fo fonnte nur die Thor- 
beit jeßt durch plößlihe Erneuerung des Krieges die einzigen nicht 
ihlehthin feindlich gefinnten Eabinette beleidigen. Cavour rieth den 
Erfolg der Vermittlung abzuwarten und der Regierung zu überlaffen, 
wann fie ven Wieberbeginn des Kampfes für geboten halte. Die 
Strafe ereilte den Feigling fhnell: bei den Neuwahlen im Januar 
1849 triumpbhirte die lärmende Mittelmäßigfeit, Cavour imterlag einem 
dunklen Ehrenmanne Banfoya, der auf das Wahlprogramm Giobertl’s 
ſchwor. Auch das Cabinet Perrone-Pinelli war gefallen, Gioberti bil- 
dete eine demokratische Regierung, und nun erfolgte was gegen alle Re— 
gel läuft: der Hochgefinnte doctrinäre Myſtiker bewährte als leitender 
Staatsmann mehr praftifches Geſchick denn vordem als Parteiführer. 
Er ſah voraus, daf die Frevel des rothen Radicalismus die Ueber: 
fluthung der Halbinfel durch die Defterreicher herbeiführen mußten, 
md bot daher dem Papft und dem Großherzog von Toscana die Hilfe 
Piemonts an: italtenifche Truppen follten die Ordnung in Rom und 
Florenz herftellen, die Berfaffungen retten, die fremden Heere fern halten. 
Cavour bewies jett, wie ernft er als ein echter Liberaler das Wort 
nahm „measures not men.“ Er ahnte wohl, daß der Bapft und der 
Großherzog lieber ven Fremden als dem König von Italten die Her- 
ttellung ihrer Macht verdanken würden, doch er wollte diefen letzten 
Verfuch zur Rettumg der Unabhängigkeit der Nation nicht aufgeben, 
er vertheidigte laut die italienifche Politik feines Gegners. Als auch 
diefe Hoffnung zerbrach, als Gioberti’S Pläne an dem böfen Willen der 
Höfe von Florenz und Rom zu Schanden wurden, als die demokratiſche 
Regierung abtrat und die Helden ver Elubs ihren weiland verherrlichten 
Führer mit Füßen traten, da war es wieder Cavour, der jich allein des ge- 
türzten Mannesritterlih annahm. Er mochte dem Denker nicht grolfen, 
deſſen berebte Fever einft die Ideen des primato d’Italia verfündet hatte. 

Der Bermittlungsverfuch der Weftmächte war gefcheitert. Ohne 
Bundesgenofjen, mit feinem gefchwächten Heere ſah Piemont einer ge— 
wiffen Niederlage entgegen; und doch drängten gebieterifche Mächte 
zur Wiederaufnahme, ver Waffen — vor Allen ver König felbft. Dem 
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düſteren, für das Unglück geſchaffenen Manne erwachten in dieſen argen 
Tagen alle edlen Kräfte der Seele. Er hatte die Huldigung empfangen 
von den Lombarden und wollte noch einmal ſeine Königspflicht üben, 
feine ſchirmende Hand ausſtrecken über das mißhandelte Land; ein 
gläubiger Fatalift dachte er in Gottes Namen zu fiegen oder zu fallen. 
Und wo war fonft noch ein Ausweg aus der entjeglichen Zuchtlofigfeit 
der Geifter? Nur der Ernjt des Krieges, nur der Anblid ver Thaten 
des Königs fonnte das wüſte Gefchrei wider den verrätherifchen Hof 
zum Schweigen bringen. Die Lage, dem aus ruhiger Zeit Zurüd- 
ichauenden ſchier räthjelbaft, drängte ven Lebenden ihre Forderungen 
unabweisbar auf; felbit der Adel, auch der jtrengconjewative Graf 
Revel, auch Cavour wünſchte jet den Krieg herbei als den Herold des 
inneren Friedens. So begann zum zweiten Male der ungleiche Kampf. 
Die Schlacht von Novara warf Italien zu Boden; der König legte feine 
Krone nieder, um feinem Lande einen milderen Frieden zu verfchaffen. 

Ein dumpfes Schweigen Tag 'auf der Hauptitabt, als der neue 
König einzog. Ein Feldzug von fünf Tagen hatte das Heer abermals 
der Auflöfung nahegebracht, ven Staatsihak jo gänzlich erfchöpft , daß 
in den nächſten Monaten der reiche Finanzminifter große Summen aus 
feinem eigenen Vermögen entnehmen mußte, um vie Staatsgläubiger 
zu befriedigen. Und jelbjt dieje fchredlichen Erfahrungen waren an 
ver verhärteten Parteiwuth der Radikalen fpurlos vorübergegangen. 
Mit lauter Schadenfreude begrüßten vie Clubs von Genua die Nieder- 
lage von Novara. „Italien ganz frei oder wenigftens ganz gefmechtet!“ 
jo lautete der neue Orafelfpruch ver Teodemoerazia Mazzini’s. Durch 
Ueberrumpelung und Waffengewalt mußte die unbotmäßige Hafenftadt 
dem Staate wiedergewonnen werden. Und bejtätigte nicht jeder Auf- 
tritt. in dem legten Acte der italieniſchen Tragödie die Weiffagungen 
des radikalen Sehers ? War „die Nichtigfeit und vollendete Impotenz “ des 
eonftitutionellen Biemont, vie Mazzini fo oft gegeißelt, nicht durch die Fläg- 
liche Kriegführung von Novara erwiefen ? Wie glorreich. erfhienen neben 
der Niederlage des föniglichen Heeres die letten verzweifelten Kämpfe 
der Sicilianer, die heldenhafte Auspauer der Republikaner von Rom und 
Benedig! Während alſo das Schickſal jelber die Nation in ihren repu— 
blitanifhen Träumen zu beſtärken jchien, hielt eine Handvoll beherzter 
Männer unentwegt. ven Glauben, feit an die Zukunft des Haufes Sa- 
voyen. Azeglio fchrieb bald nach dem Tage von Novara fein hochge— 
muthes Wort nous recommencerons! — und Cavour richtete ſich auf 
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an der Erinnerung, daß einſt nur vierzehn Jahre nach der Zerſtörung 
Mailands die Schlacht von Legnano geſchlagen ward. 

Sobald man anfing in ſich zu gehen, das Dauernde und Echte 
aus den Wirren des letzten Jahres auszuſcheiden, blieb doch ein großer 
Gewinn für die gedemüthigte Krone zurück. Die Lage war geklärt, 
die alten kindlichen Hoffnungen auf die italieniſche Geſinnung der 
anderen Höfe von Grund aus zerſtört. Croaten hatten das alte Regi— 
ment in Toscana und der Emilia wiederhergeftellt , durch ſchweizeriſche 
Söldner war Sicilien den. Bourbonen wieder unterworfen, ver Papſt 
batte Zuflucht gefucht bei jenem Ferdinand, den er vor einem Jahre 
noch einen Schurken ‚genannt, den Kirchenſtaat zurüdempfangen 
aus den Händen der Franzoſen und der Dejterreicher. Nur auf dem 
Königsichlojje von Zurin wehte noch die Tricolore, nur dort lebte noch 
ein italienifcher Herrſcher, ver ſich nicht losgeſagt von feinem Volke. 
Turin war die Hauptjtadt der Italiener, bevor e8 die Haupftabt Ita- 
liens ward. Kraft des Friedensschluffes nahın Piemont die vertriebenen 
Lombarden als Bürger auf, und wenn von den Flüchtlingen-einige den 
inneren Unfrieden, ven Groll der Preſſe jchürten, jo traten andere als 
Apoſtel der italienifehen Bildung in die Lehranftalten. ein: die Ver- 
ſchmelzung des Grenzlandes mit der Cultur Italiens wurde jetzt erſt 
ganz vollendet. Als die gehäjfigen Anſchuldigungen, die jeder Nie- 
verlage folgen, endlich jhwiegen, harte Kriegsgerichte ver erbitterten 
öffentlichen Meinung ein Opfer dargebracht hatten, da ward man doch 
endlich deſſen inne, wie oft das jchlecht geleitete Heer mit beim Helden- 
muthe ver Väter gewetteifert, und mit wie gutem Grunde der alte Ra— 
detzth gejagt: „dieje Teufel von Piemontejen jind immer diefelben. “ 
Il nostro glorioso esereito. war bald auf Aller Lippen, Schriften und 
Bildwerfe verherrlichten die Tage von Goito und Governolo. Dann, 
fam die Kunde von dem Ende des Königs von Italten: ihm war das 
Herz gebrochen durch das Unglück feines Vaterlandes, die legten Wünſche 
bes Innpflüchtigen Mannes galten ver Heimath, er hoffte noch einmal 
ald Soldat für Italien zu kämpfen. Vor dem Adel dieſes Todes ver- 
ftummte die Wuth.der Parteien, ein Parlamentsbejhluß gab dem 
Könige ven Namen des -großherzigen; und als die Leiche beigefett 
warb in jener ftolzen Ruppelficche ver Superga, die ven dem Gipfel 
der Collina weithin „das Land am Fuß der Berge“ überihaut, da 
ſtrömten die andächtigen Wallfahrer herbei, und um den Sarg erflangen 
die Gebete und Schwüre von Tauſenden. 
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Der blinde Haß der Oeſterreicher hatte den gebrochenen Mann 
zur Abdankung gezwungen; jetzt ſtand an der Spitze des Staates ein 
junger tapferer Fürſt — ein rauher und roher Soldat, von Jeſuiten 
erzogen, ohne Bildung, ohne Freiheit des Geiſtes, aber eine derbe 
maſſive Kraft, ein treuer Sohn, entſchloſſen den beleidigten Vater zu 
rächen. Auch patriotiſche Männer vom Adel verlangten die Beſeiti— 
gung der Verfaffung, die doch nur Unheil über das Land gebradt; 
ein -abfoluter Herr mußte von Defterreich Teichtere Frievensbebin- 
gungen erlangen als ein conftitutionelfler Fürſt. Wären nur bie 
despotifchen Gelüfte der Hofburg nicht gar ſo roh und zudringlid 
herosrgetreten! Selbft ver befonnene Radetzky hatte ven Kampf als 
einen Bürgerkrieg geführt: ich will, ſchrieb er vem Großherzog von 
Toscana, die‘ Demagogen in Turin zur Vernunft bringen. Felix 
Schwarzenberg‘ vollends, ver geſchworene Feind Preußens und Eng- 
lands und alles deſſen was ber Freiheit glich, ver Eurzfichtige Vertreter 
der politifchen Roheit, der feine Gedankenarmuth Hinter vünfelhafter 
Hoffart verbarg und nur einer ganz verkommenen Epoche als ein großer 
Mann gelten konnte — er verlangte die Beſetzung Aleffandrias durch 
faiferliche Truppen, auf daß entweder fofort mit Defterreichs Hilfe der 
Umfturz der Verfaffung erfolge oder die Dentagogen, zur Wuth gereist, 
eine neue Schilverhebung und ſchließlich einen Staatsftreich herbei- 
führten. — Sollte wirklich der’ ſtolze Sohn des Haufes Savopen wie 
ver armifelige Großherzog von Toscana ſich's bieten laſſen, daß ver 
öfterreichifche Feldmarſchall ihm fchriebe: „ver Kaifer unſet Herr" —? 
Ein Bafall Defterreihs, mit dem Scheine der abfoluten Macht getrö- 
tet, oder ein’ conftitutioneller unabhängiger König — fo ftand die Wall. 
Bergebens warnten die Gemahlin und die Mutter des Königs, Beide 
Erzherzoginnen. - Victor Emanuel berief Maſſimo d'Azeglio an vie 
Spite der Gejchäfte, das Statut-war gerettet. Wie das gute Gewiffen 
der Nation erſchien diefer „Ritter Italiens,“ der ſchöne, unwiderſtehlich 
liebenswürbige, geiftvolle Mann, ver Beherricher aller Weiberherzen, der 
als Maler und Dichter, als Soldat und Schriftſteller auf ven mannid- 
fachen Wegen eines vielfeitigen Talents der Größe feines Landes ge 
dient hatte, treu feinem Wahlſpruch: „die Vaterlandsliebe ift ein Opfer, 
nicht ein Genuß“ — freilich eine läßliche Künftlernatur , leicht gelang- 
weilt, unfähig die Pflichten-des Beamten mit Pünktlichkeit zu erfüllen, 
ohne den derben Ehrgeiz, ohne die raſtloſe Thätigfeit des großen Stante- 
mannes. Geraden Sinnes und warmen Herzens, wie geſchaffen das 
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deutſche Vorurtheil wider die Argliſt der Wälſchen Lügen zu ſtrafen, 
lebte er des Glaubens, ſein alter treuer Diener Johann werde dereinſt 
beſſer vor ver ewigen Gerechtigkeit beſtehen als der Welteroberer Aleran- 
ver. Er gab dem neuen Syſteme den Namen, da er lächelnd zu feinem 
Fürften jagte: „es hat jo wenig Könige gegeben, die Ehrenmänner waren, 
es wäre wahrhaftig jchön die Reihe anzufangen. " — „Das Statut, nichts 
mehr, nichts weniger“ fo lautete fein Rath; er war der Mann der Rage, 
jo lange die Politik der Ehrlichkeit genügte. 

Monate follten noch vergehen, bis die erhitzten Köpfe fich befchwich- 
tigten und das Land „ven Fortjchritt auf ven Wegen des Möglichen“ 
guthieß, ven Victor Emanuel bei feiner Thronbefteigung empfohlen 
hatte. Auch in dem neuen Parlamente, das im Juli zufammentrat, 
überwog die Demokratie ; ver Abſchluß des Friedens mit Defterreich bot 
der DOppofition eine bequeme Hanphabe. Der Mailänder Friede jtellte 
die alten Grenzen von Piemont wieder her — das Glimpflichite, was 
fich nach folchen Niederlagen erwarten ließ. Auch die Ehre des Königs— 
haujes war gewahrt, da Defterreich ven Lombarden, die für Karl Albert 
gefämpft, Amneſtie gewähren mußte, „Sehen denn diefe Menjchen 
nicht, rief Azeglio verzweifelnd, wie ſchwer e8 gehalten hat auch nur 
das Statut zu retten, wie leicht fie alle nach Feneſtrelles auf vie 
Feſtung wandern fünnen? Heute heißt es: apr&s nous les Croates!“ 
Cavour, der jeßt wieber bei ven Wählern Gnade gefunden hatte und 
vom nächften Jahre an bis zu. feinem: Tode der Vertreter der Haupt- 
jtadt blieb, bejchwor. die Kammer das Nothwendige zu wollen : durften 
diefe .proviforifchen Zuftände fish ins Unendliche hinfchleppen? Die 
Rammer z0g vor, ein Spektakelſtück demokratiſcher Gefinnungstüchtigfeit 
aufzuführen, ſie verweigerte. die bebingungslofe Genehmigung des 
Friedens... Mag das Statut untergehen, rief Brofferio, mag die Frei- 
heit untergehen, nur nicht unfere Ehre! Man. jtelle dieſen Kraftſpruch 
neben die Worte, die Cavour jpäter in den Tagen jeiner jchweriten 
Kämpfe ausitieß: .„mag mein Nameuntergehen, mag mein Ruf unter 
gehen, wenn: nur. Italien eine Nation wird!" — und ein Gegenjat der 
Staatsgefinnung, der, in wechſelnden Formen ewig derſelbe, auch das 
deutſche Parteileben durchzieht, tritt uns durchſichtig vor die Augen. 
Die Politik des Bekenntniſſes ſchwelgt im Genuß der eigenen Größe, 
indem fie ihre Glaubensſätze mit der Seelenruhe des kirchlichen Märty- 
vers unabänderlich vom Blatte abliejt; die Politif der That beſcheidet 

‚Sich, dem Vaterlande ein wenig zu: nügen, } 
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Der König hatte ſein Wort verpfändet für den Mailänder Frieden, 
er ſah den Beſtand der Verfaſſung, vielleicht des Staates ſelber ge— 
fährdet durch den Widerſpruch des Parlaments. Er löſte die Kammer 
auf und wendete ſich mit der Proclamation von Moncalieri (20. Nov. 
1849 perſönlich an ſein Volk: „Wenn das Land, wenn die Wähler 
mir ihren Beiſtand verſagen, ſo wird nicht auf mich die Verantwoxtung 
für die Zufunft fallen ... Noch niemals hat ſich das Haus Savoyen 
vergeblich gewendet an die Treue, den Verſtand, die Liebe. feiner 
Bölfer.“ Die Demokratie tobte, fie hat dem: Eolomello (jo hieß ihr 
der militärifche Meinifterpräfident) diefen Streich nie vergefjen. Aber 
in den Wählern der Poebene erwachte endlich wieder der monarchijche 
Sinn der Piemontefen. Die Mehrheit des neuen Barlamentes ge 
nehmigte den Frieden. So war ohne jeden Gewaltftreich der Boden 
gewonnen für ein gefichertes Staatsleben. Denn nicht um eines 
Fingers Breite wollte Cavour, der dem Gabinette feinen Beiftand lieh, 
das Gefet übertreten fehen; jett fehon wie noch auf feinem Todten- 
bette befannte fich der Liberale zu dem Worte „mit dent Belagerungs- 
zuftande kann Jeder regieren.” Wie er während des Krieges alle Aus- 
nahmsgefege entſchieden bekämpft hatte, fo fehrieb er jogleich nach dem 
Manifefte von Moncalieri in das Riforgimento die Warnung: rühre 
nicht an die Preffe! Der Rath ward befolgt, doch die Reform an Haupt 
und Gliedern, deren der kranke Staat bedurfte, blieb aus. Azeglio 
hielt fich ala Minifter allzutreu an die Weisheit, die er einft ven heif- 
blütigen Verſchwörern der Romagna geprebigt: „mit ver Hand in ber 
Tafche könnt Ihr am ſicherſten für Staltens Wiedergeburt wirken!“ 
Der Handelsminifter Santa Rofa hörte wohl in Detailfragen gern auf 
ven Rath feines Jugendfreundes; doch für vie ſchöpferiſchen Gedanken, 
die in Cavour's Kopfe gährten, war in diefer Regierung feine Stätte. 

Und wahrlih, das Zufammenbrechen der Mächte ver Bewegung 
weitum in der Welt ermuthigte wenig zu einer fühnen Politik des Li- 
beralismus. Der Beherrfcher Europas, ver Ezar, hatte nach feiner 
brutalen Weife längft ven Verkehr mit dem demokratiſchen Cabinet von 
Turin abgebrochen. Der Hof des Prinzpräfiventen von Frankreich 
ſchwankte noch unſtät zwifchen entgegengefetten Gedanken. Ludwig Na- 
poleon brütete zuweilen über vem Plane für Piemont das Schwert zu 
ziehen; er trat mit dem Turiner Hofe jener wahnmigigen großdeutfchen 
Politif Schwarzenberg’s entgegen, welche Deutfchland und Italien durch 
einen ewigen Bund an Defterreich zu fetten fuchte; dann fehmeichelte 
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er wieder dem Kaiſer von Oeſterreich als einem Helden der, Ordnung,“ 
ſein Geſandter in Turin forderte zudringlich eine ſtarke Regierung. Die 
deutſche Nation hatte mit Hohn und mit Kälte geantwortet, als Karl 
Albert vor dem Feldzuge von Novara die Hoffnung ausſprach, Deutſch⸗ 
land werde in Oeſterreich den Feind ſeiner Einheit erkennen; jetzt beugte 
ſie ſich ermüdet unter Oeſterreichs Joch, befliſſene Poeten brachten den 
„ugendlichen. Heldenkaiſer“ und die „ewig grünen Lorbeerreiſer“ in 
jammervolle Reime. Freiherr von Meanteuffel rieth, man ſolle in 
Zurin wie in Berlin auf die Träumereien der nationalen Staatskunſt 
verzichten. Selbſt England, das einzige befreumbete Gabinet, mahnte zur 
Vorſicht. Zudem hatte Karl Albert den Senat durchweg aus ftreng- 
conjerbativen Männern gebildet, und am Hofe fchaarte fich um ven 
Prinzen von Carignan eine erbitterte venctionäre Partei. General 
d'Aviernoz forderte im Parlamente die blaue Kofarde des Haufes 
Savohen zurüd, in Genua zerftörten noch weit fpäter junge Offiziere 
die Druderei einer radikalen Zeitung, alle Heißſporne vom Adel jchal- 
ten auf die conftitutionelle Unordnung. In folcher Lage war es ſchon 
rühmliche Kühnheit, wenn ver Heine Staat feſt hielt an feinem öffent- 
lien Rechte. Weiter zu gehen, Neues zu jchaffen ſchien vem Cabinet 
eglio nur da räthlih, wo wumerträgliche Uebeljtände, ſchreiende 
VWiderfprüche in der Verfaffung ſelber augenblicliche Abhilfe ver- 
langten. 

Das Statut, in wilden Tagen raſch auf das Papier geworfen, 
verrieth auf jeder Seite die Spuren feines Urfprungs; fein ſchwerſtes 
Gebrechen lag in ber unklaren Orbnung der firchlichen Dinge. Die 
Verfaffung erklärte in ihrem erften Artifel die römische Kirche für die 
einzige Religion des Staates — darauf hatte pas geängftete Gewiſſen 
Karl Albert's beftanden — fie gewährte ven Biſchöfen die Cenſur über 
ven Drud der Bibeln und Gebetbücher; und doch follten die Waldenjer 
der vollen Freiheit ded Cultus geniefen. Sie bejtimmte, daß aile 
Bürger vor dem Gefeke gleich-feien, alle Gerichtsbarkeit vom Könige 
ausgehe; und doch hielt der Elerus feine geiftlichen Gerichte noch auf- 
recht, gab ven Verbrechen ein Afyl in feinen Kirchen. . Schon im 
Herbſt 1848 werhandelte ber Hof von Turin über die Löſung dieſer 
Widerfprüche mit dem römifhen Stuhle; ver Papjt aber verlangte, 
er jelber wolle der höchſte Richter fein für die Verbrechen ver Geift- 
lichen Piemonts, ftelfte unmögliche Forderungen, bie fogar der bigotte 
Karl Albert nur durch Stilffehweigen beantworten konnte: Mehrmals 
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wurden die Verhandlungen wieder aufgenommen, doch ſelbſt der fromme 
Balbo vermochte kein Zugeſtändniß von der Curie zu erreichen. Seitdem 
war der hohe Clerus mit dem Papſte in das Lager ver Reaction über- 
getreten; den Staat im Staate länger zu ertragen ward unmöglid). 
Graf Siccardi, ein ausgezeichneter Nichter, ver auf Cavour's Nath 
das Portefeuille der Yuftiz erhalten hatte, entwarf jetzt das „ketzeriſche 
und peftilenzialifche“ Gefek, das diegeiftliche Gerichtsbarkeit befeitigte. 
Sp begann ein Kampf um die Elemente des modernen Staatslebens. 
Die Wiener Preſſe fpottete: da ringt das Liberale Piemont um Güter, 
die Defterreich ſchon feit Fofeph dem. Zweiten befitt! In Wahrheit 
bezeichnete dieſe befcheidene Reform den Bruch mit uralten Traditionen 
des ſavoyiſchen Haufes. 

Cavour überfah raſch die Bedeutung des Augenblids. „Gerade 
in ruhigen Zeiten,“ rief er aus, „denkt der wahre Staatsmann an 
Reformen.“ Die Fatholifche Kirche, meint er zuverfichtlich, hat immer 
verstanden fich in die Zeit zu fügen, und wieder verherrlicht er ven 
unauflöslichen Bund der Religion und der freiheit. „Schreitet hoch— 
herzig vorwärts auf ver Bahn der Reformen, dann wird dieſer Thron 
in unferem Lande fo feite Wurzeln jchlagen, daß er nicht blos dem 
Sturme der Revolution widerftehen fann, ſondern, alle lebendigen 
Kräfte Italiens um fich verfammelnd, unfere Nation zur Vollendung 
ihrer erhabenen Beſtimmung führen wird!" Als dieſe Worte unter 
dem Jubel der Galferien verhalten, da fragte Mancher, ob das noch 
ber reactionäre Graf des Jahres 1848 jei? Und doch war nur ein 
Zerrbild zerjtoben, das der Unverftand des Parteihafjes aufgebaut. 
So lange die auswärtigen Fragen im Borbergrunde ftänden, befümpfte 
Cavour, mit den Confervativen vereint, die phantaftifchen Pläne des 
Radicalismus, die bei den Dilettanten der liberalen Partei allzuleicht 
Eingang fanden. Jetzt war nicht er befehrt, fondern die befjeren 
Liberalen hatten verzichtet auf ihre föderaliſtiſchen Träume, und feit 
bie Fragen der inneren Reform das Land beichäftigten, ergab fich ſo— 
gleich, daß der gefcholtene Anglomane den Ideen der Liberalen ſehr 
nahe ftand. Darum durfte Cavour den oft wiederholten Vorwurf 
des Gefinnungswechjels frohen Muthes verlachen. Als fpäterhin ver 
Radikale Asproni dem Minifterpräfidenten mit Selbftgefühl zurief: 
„damals erit, im Jahre 1850, hat ver Graf, als ein Eluger und ge- 
ſchickter Mann, ſich unferen Anjichten genähert“ — da erwiderte 
Cavour nur mit der Miene pofjterlichen Erftaunens: „Ihren Anfich- 
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ten?“ — und ein ſchallendes Gelächter des Hauſes folgte dem ab— 
geſchlagenen Angriff. Allerdings lockerte ſich jetzt Cavour's Verhältniß 
zu den Conſervativen. Er ſtand ihnen nahe durch Geburt und perſön— 
liche Neigung, wie durch die lange Waffengemeinſchaft im Kampfe mit 
den Radikalen; doch er konnte ihren Widerwillen gegen jede Reform 
und vornehmlich ihre hoffnungsloſe Anſicht über Italiens Zukunft nicht 
theilen. Nicht einen Augenblick hörte Cavour auf, an eine neue Erhebung 
ſeines Volkes zu glauben. Graf Revel hingegen, der bisher mit ihm 
die Rechte geführt — ein echter Sohn des altpiemonteſiſchen Adels, 
ehrenhaft und geſchäftskundig, hochangeſehen bei der Rechten als ein 
Miniſter der weiland abſoluten Krone, bei der Linken nicht unbeliebt, 
da ſein Name unter dem Statut ſtand — verwarf die Hoffnung auf 
die terza riscossa als einen Wahn der Italianiſſimi; er. verlangte 
ein ftrenges Regiment der Selbjtbeihränfung, um das verlorene Zu— 
trauen der Eabinette wieder zu gewinnen. Auch Caeſar Balbo wider: 
ſprach; er fürchtete, das Siccardiſche Geſetz werde die Gewiffen des 
fatholifchen Volkes beirren. 

Zwei Tage nad) Cavour’s Rede, am 9. März 1850, wurde die 
Siecardiana von dem Abgeoronetenhaufe angenommen. Der Nuntius 
protejtirte, der heilige Vater „hob feine Hände gen Himmel und betete, 
der Gott der Barmberzigfeit möge von dem Volke Piemonts die durch 
jeine Gottlofigfeit verdiente Strafe abwenden." Nun braufte über das 
Yand die vendetta pretina dahin, das demagogiſche Toben des er- 
bitterten Clerus; der Erzbiſchof Franzoni von Turin, ein jtörrijcher 
Vertreter adlicher und priefterlicher Hoffart, forderte jeine Geijtlichen 
offen zum Ungehorfam auf. Der Maſſe des Volkes fam der Ernit des 
Kampfes erjt zum Bewußtjein nach dem erjhütternden Ende Santa 
Roſa's (5. Auguft 1850). Mit der tiefen Herzensjehnjucht eines 
gläubigen KRatholifen verlangte der ſterbende Minifter nad) den legten 
Önabenmitteln feiner Kirche, ex war. bereit zu jeder Erflärung; nur 
einen Widerruf wollte er nicht leiſten, nur die Unterfchrift nicht zu— 
rüdziehen, die er mit Bedacht unter das Siccardiſche Geſetz geftellt. 
Tagelang ward Cavour’s Freund und fein frommes Haus auf Befehl 
des Erzbifchofs gemartert; noch als ber legte Kampf begann, trat ber 
Pfarrer von S. Carlo an das Bett und drohte mit der Verweigerung 
des chriftlichen Begräbnifjes. Heiliger Gott, rief der Kranke, ich habe 
vier Söhne, fie follen von ihrem Vater nicht einen geſchändeten Namen 
erben! So ging er dahin, und welches menjchliche Gefühl ſollte kalt 
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bleiben bei dieſen empörenden Scenen pfäffiſcher Rachſucht, unchriſt⸗ 
licher Bosheit? Keine Stadt im Lande, die „dem in ſeinem politiſchen 
Glauben Geſtorbenen“ nicht eine Todtenfeier bereitete. Heftiger von 
Tag zu Tag erklangen die Angriffe der liberalen Preſſe wider die 
Schacherbude der Cleriſei (la Bottega). Der Erzbiſchof von Cagliari 
verlor fein Amt,’ mweil er die Befreiung des Bodens von den grund: 
herrlichen Laften als Kirchenraub verdammte. Erzbifchof Franzeni 
wurde zweimal als Unruhftifter zur Haft verurtheilt; dann ging er 
nach Lyon, fehleuderte aus der Ferne feine Verwünfchungen wider 
die ketzeriſche Hauptſtadt, die eine Waldenſerkirche, eine Bibelgeſellſchaft 
in ihren Mauern entjtehen ſah. Die Clericalen überreichten ihrem 
trogigen Führer einen Hirtenftab; in Turin aber erhob ſich auf dem 
ſavoyiſchen Plate ein Obelisk, den die Städte Piemonts zur Verherr- 
lihung der Siccardiana errichteten. Sapoyen, das ſchon dem Kriege 
gegen Defterreich gleichgültig zugefhaut, wurde durch diefe Firchlichen 
Wirren den Piemontefen gänzlich entfremdet. Im den ftillen Alpen: 
thälern herrſchten die Priefter; fie blicten jett, wie einjt die Radika— 
fen, verlangend hinüber nach dem ſtammverwandten Frankreich und 
feiner ultramontanen Herrlichkeit. Das Volk des Pothals jedoch war 
fett vem Tode Santa Rofa’s der liberalen Sathe gewonnen. 

Cavour ſah längſt, daß die unfruchtbare Politik, die fich begmügte 
den Buchſtaben ver Verfaſſung ftreng feitzuhalten, nicht mehr aus 
reichte, am wenigften in der Finanzverwaltung. Im einer von fröß- 
licher Zuverficht ſtrahlenden Rede vertheidigte er am 5. Juli die The 
ten der Regierung, um ihre Unterlaffungsfünden vefto ſchärfer zu 
geißeln. Wir müſſen vorwärts — das war der Kern feiner Worte — 
die Freiheit ift feſtgewurzelt im Lande, fie hat die ertremen Parteien 
nicht mehr zu fürdten. Der Haushalt eines Fleinen Staates, der 
joeben 250 Millionen für ven Krieg aufgewendet, bedarf einer gründ- 
fihen Umbildung. Es geht nicht mehr mit den alten Steuern, die den 
fleinen Mann unbillig vrüden — „man erlaube dieſe Bemerkung 
einem Manne, der nicht gewohnt ift gewaltfame oder dramatiſche Worte 
zu gebrauchen.“ — Wenn wir durch Ermäßigung der Zölfe ver Volks— 
wirthichaft freien Spielraum gewähren und die Steuerkraft an den 
rechten Stellen anzupaden wiffen, fo fann das Land, das hente mit 
Mühe zehn Franken zahlt, Leicht 25 Franken für ven Kopf aufbringen. 
So zeichnete er in großen Umriffen den Plan feiner eigenen Finanz 
politi. Der Graf hielt feine „Miniſterrede“; das. fühlte die Regie— 
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rung, als er drohte fich zur Oppofition zu fchlagen, went in dem neuen 
Budget das Gleichgewicht des Staatshaushalts nicht hergeftellt würde. 
Nach Santa Roſa's Tode ſchlug Azeglio vor, Cavour mit dem Handels- 
mintfterium zu betrauen. „Ich will. wohl, meinte ver König lachend, 
aber der Mann wird Euch alle aus dem Sattel heben!“ Azeglio 
ahnte daſſelbe und jagte, nachdem er den neuen Genoffen eine Weile 
im Amte wirken gefehen: „Mit diefem Kerichen muß ich's machen wie 
Ludwig Philipp; ich trage nur die Krone und barf nicht regieren.“ 
Am 11. October trat der Unvermeidliche in das Amt. 


Auch Cavour's leichter Sinn war während der grimmigen Bartei- 
fünpfe der jüngsten Jahre dann und wann vom Mifmuth überwältigt 
worden. „In folchen Zeiten,“ jchrieb er einmal, „werben die politifchen 
Männer raſch vernutt; ich bin es ſchon halb, bald werde ich e8 ganz 
ſein.“ Als Minifter fand er rafch feine frifche Spannkraft wieder. 
Mit feinem Eintritt in das Cabinet begann die Wievergeburt des 
Staates — eine Zeit ver Sammlung und Erhebung, die ihrem Leiter 
zu noch höherem Ruhme gereicht als der offene Kampf, und fich als ein 
beſcheldenes Gegenbild neben die Epoche Stein's und Hardenberg’s 
ftelfen darf. Eine Politif des Freihandels im großen Stile follte der 
ermatteten Volkswirthſchaft Erſtarkung bringen ; Piemont wurde mit der 
Schweiz der erſte Staat des Feftlands, der dem Vorgange R. Peel’s 
entichloffen folgte. „Unſer Gewerbfleiß muß endlich hinauswachſen 
aus feiner ewigen Jugend, aus dem zarten und intereffanten Alter, 
das Shut und Pflege fordert; feine Nation der Welt hat jemals 
duch Schutzölfe gewonnen!" — Warum doch wagte, der fo zuver— 
ſichtlich ſprach, als Minifter nicht, mit Einem Schlage durch ein Gejet 
das Syſtem des freien Handels einzuführen, wie er e8 fo oft gefordert 
hatte als Abgeorpneter? Warum zog er vor, Handelsverträge mit 
Belgien, England, Frankreich, ſogar mit Oefterreich abzufchliegen und 
ſo auf weiten Umwege zur Herabfetung der Zölle zu gelangen? — 
Die Kühnheit feiner freihändlerifchen Weberzeugung warb von ben 
Landsleuten noch faum verſtanden; felbft Gioberti Flagte, durch diefe 
Erperimente Cavour's werde Piemont erniedrigt zu einem anderen 
Portugal, einem Brüdenfopfe Englands. Obgleich Yigurien allein dem 
Handel und der Schiffahrt, das Pothal vomehmlih dem Acderbau 
lebte, der Freihandel alſo durch die Natur der Dinge geboten ſchien, 
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ſo erklang doch von allen Seiten der Hilferuf der Producenten — 
am lauteſten unter den Tuchfabrikanten, die heute Cavour's Andenken 
ſegnen, und unter den Kaufleuten von Genua, die zehn Jahre ſpäter 
dem Neugründer ihres Wohlſtandes eine Bildſäule in ihrer Börſe 
errichteten. In dem Parlamente wuchs allmählich ein tüchtiger Stamm 
ernſter, berufsmäßiger Politiker heran; mancher Dilettant verſchwand 
aus dem Hauſe, da die Abgeordneten keine Taggelder bezogen. Bei 
der Mehrheit herrſchte ein wohlmeinender Liberalismus, eine warme 
nationale Gefinnung, welche den patriotiſchen Sinn des Gegners ritter- 
lih anerkannte. Aber die volfswirthichaftlihe Bildung ſtand jelbit 
bier fo niedrig, daß der Minifter einmal einen Zweifampf mit einem 
ichußzölfnerifchen Abgeordneten durchfechten mußte. Da endlich aud 
die Clericalen die wirthichaftlihe Angit Savohens für, ihre Partei- 
zwecke ausbeuteten, jo mufte der Vorſchlag einer allgemeinen Zolf- 
erniedrigung unfehlbar jcheitern an dem gemeinfamen Widerftande 
der Fabrifanten, ver Käſe- und Delproducenten,.der unzähligen aufge: 
ſcheuchten örtlichen Interejjen. Die Handelöverträge dagegen, die immer 
einzelnen Provinzen, einzelnen Zweigen der Production Gewinn ver 
jprachen, boten dem klugen Miniſter ven Bortheil, die Gegner zu theilen. 

So gelangte das Parlament zur Freihandelspolitif, ohne es recht 
zu merken, und als die Verträge mit einer in dem alten Piemont un— 
erbörten Schnelligkeit zum Abſchluß gelangt waren, fonnte der Graf, 
zum Entfegen vieler Hörer, triumphirend rufen: „wir find zu Ende 
gekommen mit einer der gründlichjten Zollreformen, die je in Europa 
gejehen ward.“ Auch diefer Erfolg wurde. nur möglich durch Die ein- 
dringende Beredſamkeit des Handelsminijters, durch eine Reihe von 
Reden, welche als ein umfajjender Yehreurfus der Handelspolitif der 
Ueberjegung ins Englifche wohl würdig.waren. Ein mächtiger Geilt 
verbreitet bier. jein Yicht über die Grundfragen der Vollswirthichaft. 
Er fpricht mit unummwundener Offenheit — das lo dico schietta- 
mente bleibt fortan ein ſtehender Ausprud in Cavour's Reden — und 
mit der alten hoffnungsvollen Frifche: die beſchränkte Selbftjucht ver 
Induftriellen wird der beſſeren Einficht in den eigenen Vortheil weichen, 
und. jollte ver Haß gegen das Cabinet uns über den Kopf wachen, jo 
bleibt noch ein unfehlbares Mittel: „man wecjelt die Minifter und 
hält die Reformen aufrecht!" Aber auch einen politifchen Zwed ver- 
folgte und erreichte Cabour durch den Umweg der Handelsverträge: 
zwijchen ven Piemontefen und den Völkern des Wejtens entjtand ein 
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regerer Austauſch der Waaren und Gedanken, der vereinſamte und ver— 
fehmte Turiner Hof wurde wieder eingeführt in die Staatengejell- 
ſchaft, die Gefinnung der Weitmächte freundlicher geftimmt. Fürft 
Schwarzenberg jehrieb zornig: Piemont will den Beiftand Englands 
für Italien durch feine Handelspolitif erfaufen — und gründete feinen 
Zollverein mit Modena und Parma als einen Damm wider die Turi- 
ner Propaganda. 

Cavour arbeitete an dem Eifenbahnneke, das ven ganzen Staat 
bedecken folfte, prüfte vie gewaltigen Pläne für die Ueberjchienung bes 
Mont-Eenis und. des Apennins, erflärte jich, kühn jogleich für ven 
Bahnbau mit zwei Gleifen. Das Capital der Nationalbank wurde 
verdoppelt, dann vervierfacht; denn jeder Staat mit ſchwunghaftem 
Verkehr, erklärte ver Minifter, bedarf einer centralen Creditanſtalt, 
nur joll fie die Entftehung Eleiner Privatbanfen eher fördern als ver- 
binden und nie zur Stantsanftalt werden. Mit Borliebe jorgte 
Cavour für ven Handel Liguriens: „Genua foll uns bald zu reich wer- 
den, um Noch an Aufjtände zu venfen.“ Er faßte ven allzu feden Plan, 
eine directe Dampffchiffahrt zwifchen Genua und Amerika einzurichten, 
hoffte ſogar einen Theil der deutſchen Auswanderung über die liguri- 
jchen Häfen zu leiten. So follte die Heimath des Columbus mit ihrer 
ftarfen Rhederei im transatlantifchen Verkehr eine Beſchäftigung fin- 
den, die ihr das enge Hinterland nicht bot, die Ueberzahl der Fleinen 
liguriſchen Fahrzeuge verdrängt werben durch die großen Schiffe, welche 
der moderne Handel liebt. — Piemont war enplich, allein unter ven 
Staaten ver Halbinfel, eingetreten in das bewegte Treiben der moder- 
nen Bolfswirthichaft; auch die Speculationswuth des Bonapartismus 
ihlug oftmals in ungeftümen Wogen nad Turin hinüber. Der Han- 
belsminifter aber verfchmähte, ven Arzt für dies Fieber zu jpielen, er 
fagte oft: Präventivmaßregeln müffen, jo lange nicht Engel regieren, 
mehr Gutes unterbrüden als Böſes verhindern. Zu allererft vie 
Serbthilfe ver Bürger follte die focialen Leiden heilen; kaum in’s 
Amt getreten, fragte ver Minifter bei ven Bürgermeiftern an, ob fie 
die Brotjtener in ihren Gemeinden nicht abjchaffen wollten; vor einem 
Befehle feien fie fiher. Er erwartete beftimmt von dem neu erwachten 
wirthfchaftlichen Leben die Heilung der zerrütteten Finanzen; „ich-for- 
dere den klügſten und fparfamften Steuerpflichtigen heraus, jein Ein- 
fommen zu vermehren, ohne daß ein entfprechender Theil davon in die 
Staatsfafjen fließt!” Ä 
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Im Auslande ſprach man längſt von dem Miniſterium Cavour. 
Der Mann aber, der allein durch ſchöpferiſches Wirken den Ruf des 
Cabinets in der Welt aufrecht hielt, empfand täglich ſchwerer, wie wenig 
er auf die Mehrheit feiner Amtsgenoſſen zählen konnte. Die Nation 
erwwachte langſam aus tiefer Entmuthigung ; die Patrioten daheim, vie 
taufend Verbannten in der Fremde arbeiteten wieder am einer neuen 
Erhebung, mit jener glühenden , nervöfen Leidenfchaft, jener unbebing- 
ten Hingebung, die diefen Jahren der Vorbereitung ihre Weihe gab. 
Und daß zu ver Leidenfchaft auch die Einficht nicht fehlte, das bewährte 
Gioberti's lettes und größtes Werk, pas Rinuovamento (1851). Kein 
Wunder, daß die beiden unförmlichen Bände von Taufenden verihlun- 
gen wurben; denn aus myſtiſchem Schwulft, aus pathetifchen Stand» 
reden wider „ven fofafifchen Gegenpapft und ven Nachfolger Barba- 
roſſa's,“ aus den Prahlereien eimer rechthaberifchen Eitelkeit, die für 
Cavour nur einige herablaffende Worte halben Lobes übrig hatte, trat 
doch überwältigend der leitende Gedanke hervor: auf das ſchwache 
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folgen, auf das Parteiengewirr des Jahres 48 eine geordnete Bewegung 


die in feſter Mannszucht ver Dictatur Piemonts zu gehorchen hat. So\ 1 


war das Neuguelfenthum verweltlicht, fein Prophet übergegangen in 
das piemontefifche Lager. Cavour hat dem myſtiſchen Abbate dieſen 
Muth der Selbftverleugnung nie vergeffen und fpäterhin oft geäußert: 
„wir wollen Italien die von Gioberti zuerft erbachte Erneuerung geben.“ 
Aber derweil die Ansprüche ver Batrioten an die Krone von Savohen 
fich fteigerten, ward in Paris der Staatsftreich vollzogen. An allen 
Höfen. erhob die reactionäre Partei frohlodend ihr Haupt. Die Wiener 
Hofburg forderte, im Verein mit ihren VBafallenftaaten, die Bejel- 
tigung des liberalen Unweſens in Piemont; von Azeglio ftolz zurüd- 
gewieſen, jehlug fie ven Tuilerien vor, durch gemeinfame Einmifchung 
den gefährlichen Nachbarftaat zur Ruhe zu bringen, und Ludwig Napo— 
feon verfprach zum mindejten, fein Gefandter Butenval jolle in Tu 
rin ftrenge Auffiht üben. Wie fonmte der kleine Staat gegen ſolche 
Mißgunſt der Nachbarn fich behaupten, fo lange er felber daftand 
als ein unfertiges Gemeinwefen, das vom conftitutionellen Staats 
leben nicht viel mehr beſaß als eine PVerfaffungsurfunde? Sollte 
man den Genoſſen Mazzini's auch fernerfin überlaffen, fich als die 
einzigen Bertreter bes nationalen Gedanfens zu gebärpen? Und 
war nicht in folder. Zeit die Rachſucht der mächtigen Reaction 
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ungleih mehr zu fürchten als die Thorheit ver zu Boden geworfenen 
Demokratie ? 

Auf wen hatte die Regierung zu zählen in dem begonnenen 
Kampfe mit dem römischen Stuhle? Graf Revel, ver Führer ver 
Rechten, war von Cavour joeben nach England gejchicdt worden, um 
eine Anleihe abzuſchließen. Er hatte, obwohl ein Gegner der. neuen 
Handelspolitif, ven Auftrag geſchickt und ebrenhaft wie immer voll- 
zogen, aber er brachte aus der Fremde die Ueberzeugung beim, eine 
Aenderung des Wahlgejetes und des Preßgeſetzes ſei durch. die reac- 
tionäre Stimmung der großen Mächte geboten. Hinter ihm ftan- 
ven die bigotten Sapoyarden Deviry und Benuregard und jener 
%a Margherita, ver einjt die Lehren des Mariana, ven Vernichtungs- 
frieg wider feterifche Könige, vertheidigt hatte. Hinter dieſen replichen 
Gegnern gar die wilde Meute ver pfäffifchen Demagogen, welche deſſen 
fein Hehl mehr hatte, daß fie die Unordnung wolle, um zur vechten 
Ordnung zu gelangen. Im feinen frommen Zeitungen las der Savoyard 
ſchaudernd, 60 Millionen feien fpurlos aus den Staatskaſſen verſchwun⸗ 
ven. Noch hielt Azeglio's Anjehen die Fractionen der Rechten noth- 
dürftig zufammen; doch bei ven Debatten über die Handelsverträge 
ftand ein großer Theil der minifterieflen Rechten gegen bie Minifter, 
das Cabinet fiegte nur durch den Beijtand ver Oppofition. 

Sollte diefe verkehrte Welt fortvauern? Man regiert nicht auf 
der Spite einer Nadel, meinte Cavour unwillig; die Bildung ziveier 
itarfer vegierungsfähiger Parteien nach englifher Weife galt ihm fein 
Lebtag als die Vorausfegung gefunden parlamentarifchen Lebens. Man 
bedurfte einer ftarfen zuverläfjigen Mehrheit, um gegen Rom und 
Defterreih, gegen Savohen und Genun, gegen Ultramontane und 
Radicale zugleich ven ungleichen Kampf zu wagen, und diefe Mehrheit 
war nur zu gewinnen durch die Verſtändigung mit dem linken Centrum, 
das unter Rattazzi’s Führung ftand. Zwifchen Cavour und dieſer Par- 
tei des liberalen Turiner Bürgerthums lag bie tiefe Kluft, welche ven 
jelbjtändigen Stantsmann won dem vulgären Liberalismus trennt. Er 
batte oft der Oppofition unter dem Beifall der Rechten zugerufen : Ihr 
wollt nad) franzöfifcher Weife die Unterdrückung der Kirche! — oft ihr 
vorgehalten: Ihr macht die Regierung für jeden Uebelſtand in der Ge- 
ſellſchaft verantwortlich ; heißt das nicht ver Staatsallmacht in die Hände 
arbeiten? Er fannte die innige Verwandtſchaft, pie ven flachen Libera- 
lismus mit ver Bureaufratie verbindet. Die ariftofratifchen Liberalen, 
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die Freunde der Selbſtverwaltung, wie Karl Alfieri und Bon-Com⸗ 
pagni, jtanden ver Ueberzeugung des Minifters näher als diefe-Bour- 
gesifie, der jede felbftändige örtliche Gewalt Leicht als ein Trümmer: 
ſtück des Feudalismus verdächtig wurde. Und wie viel würdiger erfchien 
der ritterliche Azeglio als diefer glatte Rattazzi, der alle Fechterfünfte 
des Advocaten im Parlamente entfaltete, der fich einjt fchmiegfam den 
Launen Karl Albert’3 gefügt, dann als ein unterthärtiger Hofmann den 
neuen König und feine Unfitten gewähren ließ. In diefen Kreifen galt 
das Wort: il est de la bande, il faut le pousser! Hier fprang 
man über fittlihe Vorurtheile mit einer Kedheit hinweg, welche bald, 
nach Rattazzl’8 Heirath, noch unbefangener auftreten follte. „Saft noc 
als Kind” hat Frau Rattazzi die Soirdes d’Aix les Bains gefchrieben, 
und wahrhaftig, die helle Kinderunfchuld des zweiten Kaiſerreichs Lächelt 
aus biefen Blättern. Gleichviel — die Partei des Linken Gentrums 
war bie ftärffte indem Parlamente, jie vertrat die öffentliche Meinung 
in dem Rernlande des Staates, nur durch fie fonnte Eavour das Haus 
beherrichen ; fie war bereit den Kampf mit Rom entjchloffen weiter 
zuführen und befannte fich zu dent Programme. des Handelsminifters: 
„das Statut mit allen feinen Früchten und Conſequenzen!“ Ihr Füh— 
ver blieb eine Macht auf der Repnerbühne wie in ver Preſſe, und bie 
Lobſprüche ergebener Federn liefen zulett ftetS auf ven Sat hinaus: 
„die Regierungsgewalt kommt zu Urban Rattazzi, nicht er zu der Re— 
gierungsgewalt!" Nichts ift verftändlicher als das leiſe Anwinfen ver 
bejcheidenen Größe. Cavour näherte ſich dem gewandten Parteiführer, 
und nur Einer feiner Amtsgenofjen ftand ihm bei ſolcher Schwenkung 
feft zur Seite: der-unermüdliche Romagnole Farini, - ein befehrter 
Demofrat, durch den Grafen in das Cabinet eingeführt. 

Ein jeltfamer Anlaß brachte die -Verichtebung der Parteien an 
den Tag. Der Parifer Staatsftreich. erweckte Cavour's vaterländiſche 
Hoffnungen;-er ahnte, diefe That werde Bewegung bringen in das 
Stillleben vesWelttheils. Die Maffe der Liberalen dagegen, in Pie 
mont wie überall, überhäufte den nieuen Despoten mit lauten Verwün— 
ſchungen. Das Volk freute fich der zügellofen Heftigfeit feiner Preſſe, 
fah darin ein Zeichen ber ftolzen Unabhängigkeit des Eleinen Landes. 
Der Hof aber ſollte alsbald die Empfinvlichfeit des Napoleoniden fen- 
nen lernen. Wenige Tage nach dem Staatsftreiche kam ein Minifter. zu 
dem piemontefifchen. Gefandten in Paris, verjicherte feierlich, daß Pie- 
mont und feine Berfaffung auf Frankreichs. Beiftand zählen könne, und 
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forderte als ein Unterpfand der Freundſchaft ſtrenge Maßregeln wider die 
Flüchtlinge und die Preſſe; zuletzt erboten ſich die Tuilerien freundnach— 
barlich, den gefährlichſten Demagogen Italiens eine Zufluchtsſtätte in 
Cayenne anzumeifen. Diefe Zumuthung wies Azeglio- ftolz und- feft 
zurück; doch brachte er endlich einen Gefegentwurf ein, wonach fünftig- 
bin die Prefje, wenn ſie fremde Souveräne beleidigt hatte, wor vechts- 
gelehrten Richtern, nicht mehr wor Geſchworenen Rebe. ftehen jolite. 
Darin Tag — was auch die Minifter betheuern mochten — ein Be- 
fenntniß der Abhängigkeit vom Auslande; indeß die Nothwendigkeit 
des Schritte, die Unmöglichkeit, mit den beiden mächtigen -Nachbar- 
ſtaaten zugleich in Feindfchaft zu leben, war unverkennbar. Sofort 
Ihöpften die Conſervativen friſche Hoffnung ;- ‚General Menabrea 
ichloß mit der Eonfequenz des Mathematikers, auf diefe erſte befehrän- 
kende Ma Bregel müſſe bie Befeitigung - dves-Profgefeges folgen. Am 
5. Februar 1852 hielten die Minifter am Bette des. erfranften Azeglio 
ihren Ruth; Cavour zog ungeduldig einen Collegen abfeits am ‚das 
Fenſter: „dieſer Menabrex wird mir langweilig, ich-habe Luft auf 
feinen Beiftand zu verzichten.“ Von da ging man in die Situng des 
Parlaments, und hier wagte Cavour einen kecken Hanbftreich. Er ver- 
theidigte Die Vorlage der Regierung; auf die Klage der Oppofition: 
‚man berlett die Principien,” gab er die Antwort: „die großen Phra- 
jen, die großen Grundſätze haben oft die Staaten zu Grunde gerichtet.“ 
Aber zugleich verfprach er eine entfchloffene Politif der Reformen und 
erffärte, Daß er auf Rattazzi's Beiſtand hoffe: „diefe Hilfe wird un- 
jeren Weg ebenen!“- So war, wie Graf Nevel. entrüftet bemerkte, 
Cavour's Scheidung von der Rechten (das-divorzio). vollzogen, die Ehe 
(das connubio) mit-dem linken Centrum: abgefchloffen. Für einige 
Wochen beſchwichtigte der Minifterpräfident ven Unfrieden unter den 
Genoſſen. Doch ſchon im April, bei ven Debatten über den franzöſi— 
hen Handelövertrag, wiederhölte Cavour feine Erklärung. „Ich weiß, 
tief er. den Savoyarden auf der Rechten zu, daß wer in fo fchwierigen 
Zeiten in das politifche Xeben eintritt, auf die größten Enttäufchungen 
gefaßt fein muß. Sollte ih auch ‚verzichten auf alle Freunde-meiner 
Kindheit, follte ich auch meine Tiebften Bekannten ſich in bittere Feinde 
verwandeln jehen — niemals werde ich die: Grundfäte Der‘ Freiheit 
aufgeben, denen id) meine Laufbahn gewidmet habe.* Im Mai, als 
das Haus ſich einen neuen Präftdenten wählte, lenkte Cavour — -aber- 
mals - Hinter dem Rücken ver Minifter — die Stimmen. auf Rattazzk 
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Es ging nicht ab ohne jene rüdfichtslofe Gehäffigkeit, welche fich unver- 
meidlich einjtellt, ſobald politifche Freunde fich trennen. Azeglio wurde 
von der Wunde, die er einjt bei vem Kampfe um Vicenza empfangen, 
immer wieder auf das Lager. geworfen; ermüdet jchrieb er einem 
Freunde: Gott bewahre Sie davor leitender Minifter zu werden!“ 
Doch „diefe Obrfeige“ wollte ex jich-nicht bieten lajjen. Eine Minijter- 
frifis erfolgte; die fremden Gejandten verlangten dringend eine con— 
jervative Negierung. Azeglio bildete, auf des Königs Wunſch, ein 
neues Cabinet ohne Cavour und Farini. 

Der Graf verjehmähte, Hug und edel, gegen die verlafjenen 
Freunde eine ſhſtematiſche Oppofition zu beginnen. Er reifte in ben 
Weſten, traf in Paris mit Rattazzi zufammen, und nach einem Ge— 
ipräche ver Beiden mit Ludwig Napoleon jtand Cavour's Urtheil feit: 
das neue Regiment wird dauern, nur von der Wilpheit ver ultramon- 
tanen Reaction droht ihm Gefahr; die gerühmte Frievensliebe des 
Bonapartismus wird uns fund werden durch eine ausgreifende euro: 
päifche Politit! Als er im Herbit heimfehrte, fand er vie Patrioten 
bochaufgeregt durch ven Tod des Propheten Gioberti, den Berfehr mit 
Rom abgebrochen, die katholiſche Partei tobend wider ven Geſetzvorſchlag 
über die Etvilehe, der den Liberalen nicht genug that. Azeglio, bä 
Hofe als ein unerfchrodener Tadler unbeliebt, mußte dulden, daß die 
Erziehung des Thronfolgers einem Schüler des vertriebenen Erzbiſchofs, 
Pillet, anvertraut wurde. In Rom verhaßt jchen feit feinem jchönen 
Bude über die Romagna, verfeindet mit dem franzöſiſchen Gefandten, 
gebot er daheim, ohne ven Beiftand des linfen Centrums, nicht mehr 
über die Mehrheit des Parlaments. Das Riforgimento, das lange 
zwifchen ven hadernden Freunden geſchwankt, verfündete jet: Cavour 
wird durch das öffentliche Gewiffen gerufen die conjtitutionelle Partei 
berzuftellen! Da gab Azeglio ven unhaltbaren Pojten auf, Der König 
berief Cavour zu fich, beauftragte ihn ein neues Cabinet zu bilden und 
die Berföhnung mit der Curie herbeizuführen. Aber. der wadere Erz: 
biſchof Charvaz von Genua erklärte dem Grafen offen, ein Minifterium 
Cavour werbe, bei der tiefen Verjtimmung des Papites, den Firchlichen 
Frieden nicht wiederheritellen. Nun verfuchte Victor Emanuel, ge: 
drängt von den beiden Königinnen, duch ein Minifterium Balbo-Revel 
ven Papft milder zu ftimmen; doch Graf Nevel ſelbſt geſtand, feine 
Partei habe feine Stüte im Lande, und dem Vatican war auch jet 
noch fein Zugeſtändniß zu entreißen. So blieb nur übrig den Weg der 
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Reformen muthig weiter zu verfolgen. Die Verblendung des römiſchen 
Stuhls führte den Grafen an das Ruder des Staats; am 4. Novbr. 
bildete Cavour fein Cabinet. Der entlafjene Minijter aber antwortete 
luftig, als der König ihm den Annunciaten-Orden und damit ven Rang 
eines Betters der Dynaſtie anbieten ließ: „Ich finde es nicht pajjend, 
dad Seiner Majeftät Verwandte Bilder verkaufen.“ Frohen Muthes 
griff er wieder zu feiner geliebten Palette und ſchrieb: „Ich verlaffe 
meinen Wachtpoften: ein Anderer zieht auf. Diefer Andere ift von 
einer teuflifchen Thätigfeit, ſehr aufgewedt an Leib und Seele, und 
dann macht es ihm fo viel Vergnügen!" — 

Der Andere, dem das Regieren fo viel Vergnügen machte, ſprach 
den leitenden Gedanken feiner Verwaltung in dem Satze aus: „Es tft 
unmöglich , eine nationale, italienifche Politif dem Auslande gegenüber 
ju verfolgen, ohne im Innern liberal und veformatorifch zu fein. “ 
Sein „Unionsminifterium“ follte der Revolution einen. Damm ent- 
gegenwerfen, ver Welt den Unterſchied despotifcher und conjtitutioneller 
Staaten zeigen; dergeftalt hoffte er das moralifche Anfehen Defterreichs 
und jeiner Vaſallenſtaaten zu erjehüttern und „das alte Märchen“ zu 
wiberlegen, als könnten die Italiener weder Ordnung noch Freiheit 
ertragen. Für die Leitung der Verfehrsanftalten fand Cavour ein 
glänzendes technifches Talent in dem venetianifchen Flüchtling Paleo- 
capa, einem alten Solvaten des napoleonifhen Königreichs Italien. 
In dem Kriegsminifterium fehaltete Ya Marmora etwas pedantifch und 
langſam, doch mit einer Willenskraft, die er als Feldherr nicht bewährt 
bat; die Einheit der Armee wurde durch die Aufhebung der Provin- 
zial-Regimenter befeftigt, das Aufrüden in die höchiten Stellen auch 
den bürgerlichen Talenten gejtattet, das Offiziercorps von allen 
unbrauhbaren Elementen gefäubert. Das fleine Heer jtand bald in 
Mannszucht und Ausbildung weit höher, als die heutige italienifche 
Armee. Der Yuftizminifter Rattazzi gründete Handelsgerichte, ſchuf 
eine Neuordnung des Kivilprocefjes, jtand dem Präfidenten als ein 
geichieter entjchloffener Kamerad zur Seite, aljo daß Rattazzi's 
Herolde, die Migliotti, Berti, La VBarenne, von der innigen Freund» 
haft ver Beiden erzählen fonnten und der Yuftizminifter felber in jei- 
ner Bejcheivenheit fich für die Seele des Cabinets hielt. Aus der Ver- 
waltung verſchwanden die legten Spuren des Milttärftaats, die Polizei 
fiel ausschließlich den Eivilbeamten anheim, aber die von dem Grafen 
verabfcheute Gentralifation blieb aufrecht. Denn noch erftaunlicher als 
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die Kühnheit diefer Reformpolitik ift ihre vorſichtige Mäßigung; in 
ihrem Leiter verkörperte fich jene Miſchung grundverfchierener, ja ent- 
gegengefetter Geiftesfräfte, welche ven großen Staatsmann macht. 
Umgeben von radikalen Himmelsftürmern begnügten fich die Liberalen 
Piemonts nur an einige wunde Stellen des Staates die heilende Hand 
zu legen; Viele empfanden, daß man in propiforifchen Zuftänven lebe, 
forderten eine ftramme bureaufratifche Verwaltung, um die Kräfte zu 
jammeln für ven nahen Krieg. Auch für die Hebung des Volfsunter- 
richts gefchah wenig; man fühlte ſchmerzlich, daß dem großen Volfs- 
wirth diefe Intereffen fern lagen. 

Bon allen inneren Staatsfragen hingen die firchlichen Händel am 
fefteften mit der nationalen Bolitif zufammen. Es war längft fein Ge- 
heimniß mehr, daß ver Abfall des Papftes von der Sache Italiens fo 
jchnell nicht erfolgt wäre, wenn nicht die Hofburg verfprochen hätte 
alle Ansprüche der Kirche zu befriedigen. In den folgenden Jahren 
verftändigten fich alle itafienifchen Staaten durch Verträge mit Rom; 
die Solidarität der conſervativen Intereffen ſchloß ein feites Band um 
die Hofburg und ihre Vafallen. Welche fehneidige, mit gewandter 
Bosheit gehanvhabte Waffe gewährten dieſe Eoncordate ven Piemon— 
tefen! Wie war doch das ftille Turin der altföniglihen Tage verwan— 
delt! Auf ven Galerien im Balafte Carignan drängten fich die Hörer, 
in allen Kaffeehäufern eifrige Zeitungstlefer. Man verfchlang die geift- 
reichen Sonntagspredigten des Pfaffenfeindes in der „Unione”, durch— 
wühlte noch lieber „den ſchwarzen Sad“ der Turiner Volfszeitung, 
worin alle möglichen und unmöglichen Unfauberfeiten ver Elerifei forg- 
ſam aufgefammelt lagen. Ueberall erflang ver Auf: „Krieg den Pfaf- 
fen, Einziehung der geiftlichen Güter, die von Rechts wegen dem Volfe 
gehören!” Cavour ahnte tief befümmert, wie fchwer dieſer Kirchenftreit 
die Sittlichfeit ver Nation zu gefährden drohte. Er erblidte mit Sorge 
unter den Kämpfenden freche Materialiften, radikale Schwärmer,, vie 
den Clerus zu der Einfachheit eines erträumten Urchriſtenthums zurück 
zuführen dachten. Ihm war fein Zweifel, dies Fatholifche Volk müſſe, 
losgeſagt von der alten Kirche, der Berwilderung verfallen. Aber fo 
lange die Kirche die Unabhängigkeit des Staats nicht zugeftand, wollte 
der Staatsmann auch die unbedingte Kirchenfreiheit, die fein Ideal 
blieb, nicht gewähren, nicht verzichten auf das Recht ver Oberaufficht, 
das der Staat gegen den Mißbrauch geiftlicher Gewalt in Handen hielt. 
Ueber die jchwebende Rirchenreform hatte der Graf ſchon vor Jahren 
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geurtheilt: ſolche Verſuche ſchneiden fo tief ein, daß fie, einmal begon⸗ 
nen, bis zum Ende durchgeführt werben müfjen. Darum hielt er tapfer 
aus, obgleich die europäiſche Meinung, und mit ihr bie Börfe, noch für 
ven Bapft Bartei nahm. Die Eiwilehe, die er einft hatte vermeiden 
wollen, erfannte er jet als umentbehrliches Mittel, gehäffige Händel 
zwifchen ven beiden Gewalten abzufchneiden; doch der Senat, ein- 
gefchüchtert durch die Drohungen Roms, verwarf das Geſetz. | 
Dann rüdte Rattazzi in's Feld gegen die todte Hand und bie 
Ueberzahl ber. geiftlichen Genofjenjchaften. Auch Piemont krankte an 
den Folgen der Bolitif ver. Päpfte, die im Mittelalter den italienifchen 
Episfopat vermehrten und vermehrten, um auf ven. Eoncilien mit einer 
itrfen zuverläffigen Mannjchaft auftreten zu fünnen. 41 Erzbifchöfe 
und Bifchöfe vegierten die Heerde des fleinen Königreichs; unter 214 
Einwohnern war Einer geiftlih, auf ver Infel fchon unter 127 Einer. 
Man zählte 1417 Ganonicate und an 18,000. Kloſterinſaſſen. Das 
Einkommen der Kirche betrug über 17 Millionen, mehr als ber ge 
ſammte Ertrag der Grundfteuer im Staate, und doch fonnten Hunderte 
armer Pfarrer nur durch Staatszufchüffe ihr Leben friften. Jetzt ver- 
(angte ver Staat: Bejteuerung der todten Hand; Unterbrüdung aller 
firchlichen Genofjenfchaften, die nicht der Erziehung, ver Predigt, ver 
Krankenpflege dienen; Befeitigung aller Pfründen, denen fein geift- 
liches Amt entfpricht, desgleichen aller Eanonicate in ven Fleinen 
Städten. Aus dem alfo gewonnenen Kirchengute wird eine Kirchenkaſſe 
gebildet, welche, vom Staate verwaltet, ven Mitgliedern der aufgehobe- 
nen Stiftungen eine Benfion, ven armen Pfarrern ein genügendes Ein- 
fommen gewährt. Der Bapjt bevrohte nit der Ereommunication Jeden, 
der für diefe Gefete ftimme oder fie ausführe. Unter den frommen 
Aelplern im Thale. von Aofta brachen Unruhen aus; Cavour's Bruder 
Guſtav nannte ven Entwurf communiſtiſch. Selbft unter den Liberalen 
fragten Einzelne: wo denn das Vereinsrecht der freien Piemonteſen 
bleibe? Die Demokratie ſchalt auf die Halbheit des Miniſteriums, 
verlangte die Unterwerfung der Geiftlichen unter die Wehrpflicht und 
ähnliche Schritte ver Rache. Cavour bewährte in langen fiegreichen 
parlamentarifhen Kämpfen den vornehmen Sinn des Staatsinanneg, 
der die Leivenfchaften ver Parteien überjieht. Keinen Schritt mich er 
ab von feinem Mittehvege: die Einziehung ſämmtlicher Kirchengüter 
ichafft entweder einen ſervilen Elerus, wie der ruffifche, oder eine fana- 
tische Secte; blickt nur hinüber nach Sapoyen, wo die Jacobiner längſt 
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mit dent geiſtlichen Gute aufgeräumt haben! Wie die Turiner Univer- 
fität endlich frei von geiftlicher Bevormunbungen der. Unterrichtsfreiheit 
genießt, jo ſoll auch der Staat die theologiſchen Seminare mit feiner Auf- 
ficht verſchonen; denn „wo ift die Freiheit, vie feine bitteren Früchte bringt? 
Sit es den Clericalen einft, da fie über.die weltliche Gewalt geboten, nicht 
gelungen ven Triumph der liberalen Ideen zu verhindern, um wie viel 
minder heute, ba wir fie mit der Schule, ver. Breffe und dem freien Worte 
befämpfen können?“ — Und wie er vormals, da die Revolution Die Ge— 
fellichaft Jeſu vertrieb, für die polniſchen Sefuiten als für die Mär— 
tyrer einer mißhandelten Nation fein Fürwort eingelegt hatte, jo er: 
flärte er jett, eher wolle er feinen Minifterpoften verlafjen, als vie 
fegensreiche Genofjenfchaft ver barmberzigen Schweitern aufheben. Die 
Staatsfirche blieb aufrecht. Nur in Turin und. Genua genofjen vie 
Nichtfatholifen unbedingter Freiheit des Gottesdienſtes; in den Pro- 
vinzen mußte eine milde Praxis aushelfen. 

Die Curie wollte nichts jehen von allen dieſen Beweifen ver 
Mäßigung. Sie ftellte maßloje Forderungen, fie verlangte, daß jelbit pas 
legte Sicherheitsmittel des Staats gegen den Elerus, ver Recursus 
ab abusu, fallen müſſe, tadelte laut, daf man den Mauritiusorden 
einem Protejtanten verliehen habe. Auch ven Municipalgeift wußte 
die katholiſche Partei gewandt auszubeuten: Piemont, rief man, gehört 
nicht mehr den Piemontejen, jondern ven Farini und Paleocapa und 
den journaliftiichen Schreiern aus der Fremde. Und gerade jekt, in 
den erjten Monaten des Yahreg. 1855, wurde das füniglice Haus 
jchwer heimgejucht. Raſch nach einander ſtarben die beiden Königinnen 
hinweg und der Herzog von Genun, ber ritterliche Bruder Victor 
Emanuel’s, der oftmals wor der Ueberſtürzung der Liberalen gewarnt 
hatte. Abermals ſchwankte ver König; fein unfreies Gemüth zitterte 
vor dem Finger Gottes, der drohend aus. ven Wolfen winkte; gleich 
ihm Tauſende im Lande. Tiefe Trauer lag über dem treuen Volke, 
wie einft nad) dem Tode Karl Albert’. ine neue Minifterfrifis er 
folgte, die Priefter hofften auf einen Staatsftreih. Da trat Azeglio 
mannhaft ein für die Sache ver Reform, zuerft als. Schriftfteller, dann 
in perfönlicher Anfprache an ven König. Soll ein mönchifches Ränke— 
ipiel, jchrieb er entrüftet, in einem Tage das Werk Ihrer ganzen Re— 
gierung zerſtören? — Der König kämpfte und überwand. Die Gejege 
Rattazzi's brachten das Werk Siccardi's zum Abſchluß. Im Frühjahr 
1855 ftand das Minifterium fefter denn je. 
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Die theilweiſe Einziehung des Kirchenguts gereichte der Volks— 
wirthſchaft zum Vortheil, aber die Finanzen litten, da die Kirchenkaſſe 
ſteigende Zuſchüſſe vom Staate verlangte. Auf daſſelbe Ergebniß lief 
die geſammte Wirthſchaftspolitik des Miniſters hinaus. Mit raſtloſer 
Thätigkeit wurden die alten Pläne wieder aufgenommen, die Eiſenbah— 
nen in der Ebene und im Apennin vollendet, ver Tunnelbau am Mont» 
Genis begonnen. Auch das auffäffige Savoyen erhielt feinen Schie— 
nenweg, Nizza und bie Infel ein neues Straßennet. Ein unterfeeifcher 
Telegraph verband Ligurien mit Cagliari. Die Wuchergejete waren 
befeitigt, daS Briefporto um faſt 40%/, herabgeſetzt. Selbft dem Klei— 
nen und Sleinjten galt die Aufmerkſamkeit des Meinifters: er ruhte 
nicht, bis feine Tabaksregie eine rauchbare Eigarre für das arme Bolf 
zu Stande brachte — die Cavourina, bie jevem Nordländer ebenjo une 
vergeßlich bleibt wie die Mücken Italiens. Die Induftrie-Ausftellung 
im Schloffe Balentin bezeugte, wie rüſtig in den ſechs Jahren feit 1850 
ber Gewerbfleiß vorgefchritten war; ein halbes Jahrzehnt fpäter, als 
das einige Italien zum erjten male in Florenz feine Gewerbserzeug- 
niſſe ausftellte, jchlug Piemont, zum Erftaumen der Welt, alle anderen 
Provinzen aus dem Felde. Der Arbeitslohn ftand hoch, die Verzeh- 
rung der wichtigsten Rohſtoffe in Savohen hatte fich verdreifacht. Der 
Aderbau verwendete, ftatt der alten unförmlichen Geräthe, tüchtige im 
Lande gefertigte eiferne Mafchinen, verbrauchte jährlich gegen 8 Millio- 
nen Tonnen Guano, während noch vor wenigen Jahren ver Mintjter 
allein auf feinen Gütern das neue Dungmittel werfucht hatte. Die 
Ausfuhr der Seidenwanren war in 22 Yahren von 366,000 auf 
925,000 Kilogramm, die Einfuhr der zur Verarbeitung beftimmten 
Baumwolle von 28,000 auf 120,000 Quintal geftiegen ; die Eifen- 
bahnen brachten einen Rohertrag von 16 Millionen. 

Trotzdem fand ſich die Nation nur langfam in das freie Verfehrs- 
leben. Die Bevölkerung ftieg in zehn Sahren blos um eine Viertel: 
million; Auswanderungen und Banfrotte befundeten die zweifchnei- 
dige Wirkung des neuen Speculationsgeiftes. Noch im Herbit 1853 
bedrohte eine tobende Maffe ven Palaſt des Minifters, dem man bie 
hohen Kornpreife fhulo gab. Die Befeitigung ver Kornzölle kam vor- 
nehmlich der Ligurifchen Küfte zu Statten, und als der neue mächtige 
Hafendamm mit feinem Leuchtthurme das majejtätifche Halbrumd des 
Hafens von Genua erweiterte, da durfte Cavour fich rühmen, feine 
Regierung habe Größeres für die Wohlfahrt der Stabt geleiftet als 
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weiland die Republik. Dennoch verharrte Genua in. feinem unbän— 
digen Trotze. Ein engliſcher Ingenieur mußte die Unterſuchung des 
Hafens vornehmen, da die Stadt ſich deſſen weigerte, und bei der Ein— 
führung der neuen Trankſteuer ſah ſich der. Miniſter gezwungen, ven 
Gemeinderath aufzulöfen. Faſt ebenfo raſch wie ver Volkswohlſtand 
wuchjen die Auflagen des Staates und ver Gemeinden. Cavour wußte, 
daß jede Steuer ein Uebel. ift: der gewiegte Vollswirth verwarf ven 
Vorſchlag der Dilettanten, die eine rationelle Umgeftaltung des ge- 
ſammten Steuerwefeng forderten. Doc die theilmeife Steuerreform, 
die er wagte, drückte Die Mafjen als eine ungewohnte Laſt. Wohl 
gelang dem Minifter mit feiner genauen Kenntniß der Börfenwelt, 
feiner feltenen Gewanbtheit int Unterhandeln, die Anleihen des Staats 
unter leivlihen Bedingungen abzufchließen und Defterreich immer auf's 
Neue zu beihämen. Aber feine herkömmliche Verficherung : „pie Finan- 
zen find beinah wiederhergeftellt“, erwies fich wieder und mwieber als 
ein Irrthum. Unleugbar traten. in den Finanzfragen die Schwächen 
feiner Tugenden zu Tage. Diefelbe Kühnheit, die ihn befühigte, vie 
ichwerfällige alte Bureaufratie in neue Bahnen zu treiben, hieß ihn 
auch den Staatshaushalt mit einer Leichtfertigkeit behandeln, welche 
noch heute in vem Königreich Italien verhängnißvoll fortwirkt. 

Der ganze Tiefjinn ver Stantskunft Cavour's fteht und fällt mit 
dieſen unvermeidlichen Schwächen des Stantshaushaltse. Alle Refor- 
men im Innern waren ihm nicht ein Selbftzwed, fondern lediglich ein 
Mittel, Piemont zum Führer Italiens zu erheben. Längſt bilveten vie 
Berhandlungen des Turiner Parlaments die hohe Schule für alle Pa— 
trioten der Halbinfel, darin fie Befonnenheit,, ſtaatskundige Mäfigung 
lernten; und bald vergännte die Thorheit der Hofburg dem Minifter, 
vor der Welt als der Vertreter ber Nation zu reden. Eine rıchlofe 
Schilverhebung der Mazziniften zu Mailand (6. Febr. 1853) bewog 
den Wiener Hof, alle Güter der lombarbifhen Flüchtlinge mit Be- 
ſchlag zu belegen, obgleich die Ausgewanderten in Turin völlig ſchuld⸗ 
108 waren an dem Aufftande. Sofort verwahrte ſich Piemont gegen 
dieſe unzweidentige Verlegung bes Mailänder Friedens. Oeſterreich 
antwortete durch heftige Anklagen wider die Prejje Piemonts und die 
Umtriebe der in Turin gebulveten Flüchtlinge; zwifchen ven Zeilen Ias 
man vie Frage, ob nicht Graf Cavour felber ven Mailänder Banpiten 
die Dolche gejchliffen habe. Der aber verwies ftolz auf die im Statut 
gewährte Freiheit feines Landes, bat das Parlament um Unterftüßung 
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für die Beraubten, rief ſeinen Geſandten aus Wien ab, alſo daß fortan 
der diplomatiſche Verkehr nur nothdürftig durch Geſchäftsträger ver— 
mittelt ward. Nun fluchte ver heilige Vater auf die Kirchenräuber in 
Zurin, wie nur ein Papft zu fluchen verfteht. Der k. k. Hofpreſſe ver- 
fagte fehier der Athen bei den unfläthigen Schimpfrevden wider ven 
„aufgeblajenen piemontejifchen Froſch“. 

Um fo mächtiger jtieg das Anſehen des fühnen Miniſters bei jei- 
nem Bolfe: ver Mann, der jo oft fein ftrafendes Auge gegen bie toben- 
den Gallerien gerichtet, mußte jegt von ber Priefterpartei ven Vorwurf 
hören, er fchrede das Haus durch den Jubel der Maſſen. Aller Blicke 
hingen an ihm, wenn er durd die Boftraße jchritt, Alles lächelte be- 
friedigt, wenn der Graf ich behaglich die Hände rieb. Nicht lange, ſo 
begannen die Doctrinäre des Parlamentarismus in der Stille zu Ela- 
gen: wir haben ein Statut, eine Regierung, ein Parlament, und das 
alles heißt Cavour! Noch über ein Kleines, und ver allmächtige Mi- 
nijter durfte ſchon vor entſcheidenden Abſtimmungen fein unfehlbares 
Hausmittel anwenden: dann jtedte er beide Hände in die Tafchen und 
erklärte achjelzudend, wenn das Parlament ihn diesmal nicht unter- 
jtüge, müſſe er das Regiment geſchickteren Händen übergeben. Unbe— 
dingtes Vertrauen oder ein Minifterwechfel — das war die Wahl, die 
er jtetS der Volfsvertretung ftelltee Während gewöhnliche Menſchen 
im Genufje ver Macht erichlaffen, hob ſich ver Freifinn Cavour's, feit 
er regierte, zuimmer fühneren Flügen. Mit jeder neuen größeren Auf- 
gabe ſchien feine Arbeitskraft zu wachen, desgleichen das Talent, das von 
Gajus Grachus umd Julius Cäfar bis herab auf Mirabeau allen 
großen Staatsmännern eigen war — die Gabe, Andere für fich arbeiten 
zu lafjen. Nach ver Weije herriſcher Naturen z0g er jüngere Männer 
vor, die willig feinen Plänen folgten. Treffliche diplomatiſche Kräfte 
wie Nigra und jener Auguft Blanc, der fpäter bei vem Abſchluſſe des 
preußifch-italientfchen Bündniſſes jeine Tüchtigfeit erproben follte, wur- 
den durch Cavour emporgehoben. Seine nähften Bertrauten blieben: 
Graf Villamarina, der ſtets auf die gefährlichiten Gefandtichaftspoften 
gejtellt wurde, Caſtelli, ver alte Freund vom Riforgimento, und der rajt- 
108 thätige junge Geheimfecretär Artom. Freilich nicht in allen Fällen 
bewährte ſich die Menjchenfenntnif, deren der Minifter fich gern 
rühmte; unter den Flüchtlingen, die fich zum Palazzo Cavour bräng- 
ten, war mancher zweideutige Gejell. Schabenfroh jubelte das ultra- 
montane Lager, als der Parmeſane Gallenga plößlich aus der Geſell— 
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ſchaft des Miniſters verſchwinden mußte; es ſtellte ſich heraus, daß der 
Cavourianer vor Jahren als ein Spießgeſell Mazzini's Mordanſchläge 
gegen Karl Albert geplant hatte. Auch die romaniſchen Unſitten, 
Cliquengeiſt und Aemterſucht, blieben der von der Linken ſchändlich ver- 
leumdeten Conſorteria des Grafen nicht immer fremd. Ein feder Ton 
übermüthiger Laune herrſchte in diefen Kreifen. Der Graf ſelber 
wurde der Pofjen nicht müde, Tachte gern über die Zerrbilder ver Wit- 
blätter und hing ein Bild, das feinen Liebling Boggio als Alfibiades 
mit dem Augenfneifer varftellte, hochachtungsvoll in feiner Fenjternifche 
auf. In früher Morgenftunde gab er feine Audienzen, im bequemen 
Hauskleid, auf dem Kopfe eine Sammetfappe mit langer Quajte; wer 
feinen Dann fannte, mochte aus dem rafchen oder langſamen Auf- und 
Niedertanzen der Trobdel die Stimmung des Minifters errathen. Wie 
behaglich heiter erfchien er am Tifche feiner Nichte, ver Gräfin Alfteri, 
wie geiftreich in den Salons feiner liebenswürdigen Freundin, ver 
Gräfin San Germano, und wie einfach gutberzig, wenn er plötzlich 
insgeheim in eine ärmliche Dachkammer hinaufitieg, um zu helfen und 
zu fpenden! Er freute ſich des Erfolges feiner Freunde; wer aber mit 
ihm ging, durfte einen Schlag vor den Kopf nicht fcheuen, denn ver 
geniale Realismus des Minifters vechnete ſtets nur mit den Feinden 
und den Schwanfenden, nie mit den bewährten Genofjen. Wie wiele 
Gegner hat er durch feine Schmeichelei gewonnen, indem er jie befliffen 
um Rath fragte! 

Auch als Redner war er durchaus eigenthümlich, weder mit For 
zu vergleichen, der durch die. Gewalt feiner Beredſamkeit ven Piemon— 
tejen weitaus übertraf, aber zuerft ein Redner war, dann erjt ein 
Staatsmann — noch mit Palmerſton — denn der gewwandte Brite ver- 
ftand durch frivole Späße auch eine ſchlechte Sache zu bemänteln, bei 
dem Italiener ſchaut hinter ſcharfen Witen umd einzelnen ſophiſtiſchen 
Wendungen immter der tiefe heilige Ernft hervor. Tage lang pflegte 
er den - Reden im Haufe zu. folgen. Ungeduldig hämmerte fein Falz- 
bein auf das Pult, wenn leere Worte ihn langweilten ; doch nichts ent— 
ging feinen ſpähenden Blicken, und während er horchte, lachte, gähnte, 
entjtand ihm fein Plan. Den Mann der That reizte nicht die Schau- 
rede, nur die Debatte. Dann trat er auf mit wohldurhdachten Wor- 
ten, die er oft vorher einem Freunde daheim herzufprechen pflegte, 
führte die gefchloffene Schaar feiner Gründe und Einwände in’s Feld, 
und e8 bewährte ſich, daß die beherrfchende Klarheit des Verſtandes 
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ebenſo hinreißend wirkt wie der Schwung rhetoriſcher Begeiſterung. 
In ſeinen legten Jahren gelang ihm oft das Höchſte, was der parla- 
mentarifche Nebner erreichen fann: er gab ven Hörern das Gefühl, 
daß fich nichts mehr jagen laſſe; bald nachdem der Minifter gefprochen, 
pilegte man die Verhandlungen zu fchließen. Das alles mit geringen 
äußeren Mitteln, die den hohen Ansprüchen der verwöhnten Italiener 
feineswegs genügten: mit einer fcharfen, wenig wohllautenden Stimme, 
einem zerhadten Vortrag, ven dann und warın ein willfommener Huften 
unterbrach. Der Redner fuchte nach unfchänlichen Worten; ihn beengte 
die Berantwortlichfeit des Staatsmannes um fo jchwerer, da jein flei- 
ner Staat, unfähig eine europäifche Berwidlung zu jchaffen, fie gelaffen 
abwarten mußte. 


Der orientalifhe Krieg brachte endlich diefe erjehnte Verwidlung. 
Cavour wollte die Nation an den Gedanken gewöhnen, daß fie nicht im 
Stande ſei ohne fremde Hilfe das Joch Defterreichs abzumwerfen, und 
er hatte ſchon Farini, den eifrigen Vertheidiger des l’Italia fara da 
se, für feine nüchterne Erfenntniß gewonnen. Er wollte ferner, indem 
er Piemont zu einer geachteten Stellung in der Staatengefellichaft 
mporhob, die mazziniftiichen Lehren der Verzweiflung bekämpfen, die 
Seifter mit ftolzer Zuverficht erfüllen. Für eine ſolche Bolitif ergab 
ih von felbjt die Nothwendigkeit, in dem ruffischen Kriege auf Frank 
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‚such die Hochherzigkeit feiner Könige an eine entjchlofjene Staats- 
kunst gewöhnt, hat fich oft feiner Bündniſſe, niemals feiner Neutralität 
‚u erfreuen gehabt.“ Die Weftmächte warben um Defterreihs Bei— 
tand; Frankreich war bereit, dem Wiener Hofe feinen Befitftand und 
die Aufrechterhaltung der „Oronung“ in Italien zu gewährleiften. Ging 
Tefterreich darauf ein, fo ſah fich Piemont gezwungen , durch rajchen 
Beitritt zu der großen Allianz mindeftens die völlige Knechtung Italiens 
zu verhindern. Wenn die Hofburg dagegen in das ruffiiche Yager über: 
trat, io hatte für Italien die Stunde der Befreiung gefchlagen. Kam 
Tefterreich endlich zu feinem feſten Entſchluß — ein Fall, ven Cavour’s 
Scharfblick von vorn herein als wahrſcheinlich anſah — um fo beſſer 
für das tapfere Piemont, das dann auf dem Friedenscongrejie unver: 
boblen feine Klagen aussprechen konnte wider den Staat, der Niemands 
Freund geweſen. Eben diefes, die unſchätzbare Gelegenheit, Italiens 


314 Eavour. 


Lage vor der amtlichen Welt Europas zu ſchildern, erfchien dem Grafen 
und dem Minijter des Auswärtigen Dabormida als das wichtigfte Er- 
gebniß des Krieges. Aber Frankreich weigerte fich, beftimmt zu ver- 
jprechen, daß die italienische Frage auf dem Congreſſe verhandelt werden 
ſolle. Dabormida nahm feinen Abſchied. Nur Eavour hielt aus, in 
ber ftillen Zuverficht, der vechte Augenblid zum Reden werbe und müſſe 
fich finden. Im fernen Hintergeunde ſodann erſchloß fich eine weite 
unbeftimmte Ausfiht. Schon Caeſar Balbo Hatte einjt in feinen 
„Hoffnungen Italiens” behauptet, die Löfung der orientalifchen Wirren 
werde das Mittel bilden um Italiens Unglüd zu enden, und jahrelang 
den Spottvers der Gebanfenlojen hören müffen: „Der Balbo fagt: 
von Deftreihs Duälereien kann nur der Türke ung befreien!“ An 
diefe Ahnungen des Freundes Fnüpfte Cavour wieder an. War es jo 
ganz undenkbar, Dejterreich wieder zu der großen orientalifchen Poli- 
tif des Prinzen Eugen zurüdzuführen? den. Wiener Hof oder bie 
Erzherzöge Mittelitaliens in den Donauprovinzen zu entſchädigen für 
ben unbaltbaren italienischen Beſitz? — 

Am 26. Januar 1855 trat Piemont dem Bunde der Weſtmächte 
bei, als der erfte unter ven Staaten zweiten Ranges und als eine jel® 
Ständige Macht — denn Cavour durfte dem ftolzen Heere feine Demütbi 
gung bieten und wies den Vorſchlag Englands, Subſidien für die 15,000 
Mann zu zahlen, weit von fih. Die Welt erbröhnte von den Joy 
rufen des Liberalismus wider den nordiichen Despsten; man fand in 
England jelbjtverjtändlich, daß ein liberaler Staat vem heiligen Bunde 
der freiheit fich anfchloß, und ahnte wenig von den italienifchen Plänen 
des Grafen. Noch weniger ahnten vorerft die Italiener. Selbſt Rat 
tazzi und La Marmora widerfprachen, erſt des Königs friegerifcher Eifer 
gewann fie für die Gedanken Cavour's. Biele Offiziere forderten ihre 
Entlafjung. Die Kaufleute von Genua zürnten, weil der Getreivehandel 
mit Odeſſa zu Grunde gehe; als ver Friede zurückkehrte, mußten jie 
befennen, daß ihre Rhederei jeit ven großen Transportgefchäften viejes 
Krieges einen neuen Aufſchwung genommen habe. Die Mafje murrte 
laut, denn die Ausgaben des Staats, die noch vor zwei Sahren 143 
Millionen betrugen, waren ſchon im Jahre 1854 auf 192 Millionen 
geftiegen, und num die Ausficht auf einen jchweren Krieg! Die Debatten 
im PBalafte Carignan dauerten eine volle Woche und bezeugten abermals, 
wie ſchwer ein Barlament einen weit angelegten Plan ver auswärtigen 
Politik zu faffen vermag. Kein Schimpf, fein Hohn blieb dem Mintiter 
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erſpart. Der Vertrag iſt ein Abfall von dem italieniſchen Vollsthum 
— er macht und mitſchuldig an der Unterdrückung ver Völker! Fluch, 
rief Tecchio, Fluch über Jeden, ber Italiens Namen ausſpricht auf 
einem Congrefje, wo Defterreich mitftimmt! Noch vwielfeitiger fluchte 
Brofferio in feiner Revue: das Bündniß ift wirthichaftlich betrachtet 
ein großer Leichtfinn, militärifch betrachtet eine große Dummheit, poli- 
tiich betrachtet ein großes Verbrechen. Und mußte nicht dieſer Vertrag, 
geihloffen ohne jede Bedingung, durch die Drohungen der Weftmächte 
erzwingen jein? Nicht einmal zu Gunſten ver Iombarbifchen Flücht- 
(inge, für die Befreiung ihrer mit Befchlag belegten Güter hatten bie 
Verbündeten ein feites Verfprechen gegeben. Wenn nun Rußland fiegt, 
ibalt man "weiter, dann hat das Mittelmeer drei Herren ftatt zweier ; 
was gilt das uns? — Darauf Cavour: „Ich kann nicht glauben, daß 
jolde Anfichten in diefem Saale Widerhall finden. Das hieße umfere 
Hoffnungen auf die Zukunft aufgeben!“ Alle vie verblaßten orienta- 
liſchen Erinnerungen feines Staates beſchwor ber Graf herauf, bie 
titterlichen Fahrten des grünen Grafen und die Herrfcherftellung,, vie 
einit Genua in Kaffa behauptete: „das Kreuz von Savoyen und das 
Kreuz von Genua kennen ven Weg nach dem Dften.“ Der frifche Odem 
einer neuen Zeit weht durch diefe Meven; ihr Fühner Schwung erjcheint 
um jo bewunberungswiürbiger , ba der: Minifter fein lettes Wort nicht 
jagen durfte. „Der Vertrag ift nicht ein Abfall, ſondern eine Berftär- 
fung ber liberalen Grundſätze, die wir als ein Föftliches Erbftüd von 
Maſſimo d'Azeglio hegen. — Dies. neugeftaltete Barmer, das Karl 
Albert erhob, dies Banner, das ſchon geheiligt iſt durch unermeßliches 
Unglüd, wird im Diten die Taufe des Ruhmes empfangen und dann 
iiher ver Zukunft, die ihm beftimmt ift, entgegengehen!“ — Durch 
eine fchwache Mehrheit wurde ber Vertrag angenommen; auf dem 
Felde von Marengo vertheilte der König die Fahnen an das ab- 
ziehende Heer. 

Immer bänger und düfterer ward. bie Stimmung im Volke, als der 
Creſo, ein großes Tansportfchiff, auf hoher See verbrannte, die 
Cholera das Feine Heer in der Krim furchtbar heimfuchte und zur 
ielben Zeit vaheim ver Kirchenjtreit, den Beſtand des Cabinets noch— 
mals gefährdend, in wilder Heftigfeit tobte. Nur in der Lombardei und 
unter jenen denkenden Flüchtlingen, welche, wie La Farina, von dem 
Wunicipalgeift und dem verbifjenen Wiverfpruchseifer der Piemon- 
tejen nicht berührt wurden, hatte der verwegene Blan des Minifters 
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von Haus aus Billigung gefunden. Endlich kam die Kunde von dem 
Kampfe an der Gzemaja: heldenhaft, würdig ber Väter, die Victor 
Amadeus auf die Wälle von Belgrad führte, waren bie Truppen in das 
Feuer gegangen‘, ftolz und gemeffen hatte General La Marmora im 
Lager, Cavour im Eabinet. die Ueberhebung des englifchen Befehlshnbers 
Lord Ragları zurüdgewiefen. Nun erwachte in dem. Solbatenvolfe ver 
friegerifche Stolz, heller Jubel brach aus, jeden Widerſpruch erſtickend: 
die Schmach non Novara war gefühnt,, das neue aus allen Ländern 
Italiens zufammengeftrömte Dffizierscorps hatte. das Vertrauen bei 
piemontefifhen Soldaten. gewonnen. 

Der Wiener Hof, der nach dem Tode der beiden nahe verwandten 
Königinnen ven Nachbarfürſten nicht einmal einer Beileidsbezeigung ge⸗ 
würdigt hatte, ließ feine Preffe, im fehönen Bunde mit ven Mazziniften, 
beharrlich verfünden: Piemont tft abgefallen von der Sache Italiens. Er 
rühmte: fich in frivoler Prahlerei feiner Undankbarkeit gegen ven Bändiger 
Ungarns, doch das Anfehen feiner thatlofen Staatskunſt ſank und fanf, 
Cavour aber redete laut von dem nahen Tage der Hache ; auch der Kinig 
ſprach in einer vertraulichen Unterhaltung, die raſch befannt ward, jein 
fühnen Hoffnungen aus, und feit vem Spätfommer 1855 galt in der diple 
matifchen Welt bie Feindfchaft ver beiden Nachbarn als unverſöhnlich“). 
Um den Dejterreihern und ven Radikalen die neugewonnene Macht 
jtellung Piemonts zu zeigen, veiften ver König und Cavour im Herhit 
nach Paris und London. Auch Azeglio war in dem glänzenden Gefolge 
— „als Blitableiter”, meinte er lachend, damit man fieht, baß wir 
nicht angejtedt find von der Seuche ver Revolution. Der Graf wünſchte 
die Höfe des Weſtens für jeine Anfchauung der italienifchen Dinge zu 
gewinnen. In ver That ließ der ſchweigſame Napoleonide errathen, 
welche Pläne in. feinem Kopfe gährten. Er richtete eines Tags nad 
Tiſch an Eavour und Aeglio die Frage: „was kann man für Italin 
thun?“ Sofort padte ihn der Graf beim Worte, bat um Erlaubniß, die 
ſchwierige Frage eingehend zu beantworten. 

Die ausführliche Denkfchrift, die er nun für ven Kaiſer entwarf 
und im Februar abfanbte, wird immer ein erftaunliches Denkmal durd- 


*) Die Entfremdung ber beiden Höfe wird Schritt für Schritt verfolgt in 
dem Ichrreihen „Promemoria, die italienifchen Verhältniſſe betr.“, das ber 
preußiſche Minifter des Auswärtigen unter'm 8. April 1859 als Bandſchrift 
bruden ließ. . 
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triebener Menſchenkenntniß bleiben*). In breiten Umriſſen entwicelte 
reine Anficht der neuen Gefchichte, vie freilich feiner eigenen Herzengmei- 
nung nicht geradezu widerſprach, doch erfichtlich zurecht gelegt war um den 
Yieblingsgedanken .napoleonifcher Gefhichtsphilofophie zu. ſchmeicheln: 
Frankreich wird ſeit 1793 bedroht durch. eine Coalition der Oftmächte, die 
ſich ſeitdem nie wieder aufgelöjt hat. „Die Staaten des Wejtens ruhen, 
trotz der Verſchiedenheit der Staatsformen, auf demſelben Grundgevanten, 
für Defterreich aber ift ver Weftwind — der Tod.“ Alsdann fchilvert 
er Italiens Noth und die vergeblichen früheren VBermittlungsverfuche der 
Veitmächte. In Zukunft follen die Geſandten Englands und Frankreichs 
an den italienijchen Höfen laut und offen Reformen für Italien fordern 
„um Geifte des weitenropäifchen Stantsgevantens“, fie follen unter jich 
md mit ven Patrioten ver Halbinjel in Verkehr treten, damit die Ita- 
liener endlich aufhören zu Hagen: „Dieje Aerzte wollen immer Italien 
heilen ohne ihm ven Puls zu fühlen.“ Noch einige Fragen, ob es nicht 
möglich jet das unentbehrliche Piacenza an Piemont zu geben, Oeſter⸗ 
ih an der unteren Donau zu vergrößern. Dann jchließt ver Schlaue 
inbrünftig: „ Welches Schickſal auch die Vorſehung ung vorbehalten mag, 
jeder treue Italiener wird ſich in Ewigkeit erinnern, daß der Kaifer der 
Franzoſen der Erjte war, ver. ung fragte: was kann man für Italien 
tun?” — E8 war die erite Lehrjtunde die der Meifter vem langſam 
faffenden Schüler gab. 

Die rafche Beendigung des Krieges erregte in Italien allgemeine 
Beitürzung: zweitaufend tapfere Soldaten und 80 Millionen Lire ge 
opfert für ein Nichts? Nur Cavour verlor den Muth nicht, er über- 
wand feine Abneigung gegen das Handwerk des Diplomaten und ging 
als Bevollmächtigter auf den Parifer Frievenscongrek, wenngleich mit 
herabgeftimmten Hoffnungen, mit ver bangen Ahnung, er werde feinem 
eigenen Begräbnijfe beiwohnen. Seine fede. Zunerficht lebte wieder 
auf, als er dort die Stimmung der großen Mächte über Erwarten gün- 
ftig fand. Die Benolfmächtigten Defterreichs, Buol und Hübner, Beide 
durch häßliche perfönliche Erinnerungen tief erbittert gegen die Italiener, 
ftießen überall an mit ihrer hoffärtigen Schroffheit. England war un- 
zufrieden mit dem Abbruch des Feldzugs und darum, jo ſchien es, bereit, 
einen kühnen Schritt für Italien zu wagen. Rußland, das während 


*) Soeben zum erften male mitgetheilt in dem gehaltreichen fiebenten Bande 
bon Bianchi’s storia documentata della diplomazia Europea in Italia, ©. 568 ff. 
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des Krieges den König von Neapel mit Auszeichnungen überhäuft, hatte 
jetzt mit Oeſterreich gänzlich gebrochen, näherte ſich den Tuilerien. 
Selbſt der Freiherr von Manteuffel murrte über den habsburgiſchen 
Dünkel, und Graf Hatzfeldt geſtand dem Piemonteſen vertraulich, er 
glaube an die natürliche Freundſchaft der beiden Nebenbuhler Oeſter⸗ 
reihe. Am franzöfifchen Hofe trat der Prinz Napoleon mit gewohn- 
ter rückſichtsloſer Derbheit für das leidende Italien auf. Auch ver 
Kaiſer verrieth, daß er die Träume feiner Iugend, die italienischen 
Ueberlieferungen feines Haufes nicht vergefien babe; vergeblich be- 
ſchworen ihn die. öfterreichifchen Diplomaten, er folle verhindern, daß 
Englands liberale Grundfäße auf Italien angewendet würben. Nur 
die Rückſicht auf den Papft beengte feinen Willen, eben jetst jtand die 
Freundfchaft des Kaiſers mit vem Kirchenfürften inihrer Blüthe. Durd 
ſolche Gunft ver großen Höfe wurde Piemont, gegen Defterreichs Wider- 
ipruch, als gleichberechtigte Macht unter die Mitglieder des Congreſſes 
eingeführt. So fange über die orientalifche Frage verhandelt ward, 
hielt fich Cavour vorfichtig zurüd und vermied jeden weitgreifenden Bor- 
ſchlag. Er wußte, daß nichts einen Staatsmann in den Augen der 
Diplomatie fo unfehlbar zu Grunde richtet, als der Auf eines Utopiften, 
gab feinen jungen Freunden oft den Rath, der Staatsmann müffe zurüd- 
baltend fein mit Worten, entfchloffen mit ver That. Nur als man über 
die Bändigung der radikalen Preſſe berieth, traten Piemont und Eng- 
land fir die Preffreiheit ein. Unterbefjen jtellte Cavour ſchon im 
Januar in einer Denkſchrift an ven Kaifer die dringendſten Bejchwer- 
ven Italiens zufammen, forderte Reformen für Rom, Neapel, Venetien, 
und den Abzug der fremden: Truppen. In vertraulichen Gefprächen 
vegte er auch nochmals den Gedanken an, vie fleinen Despoten ber 
Emilia an vie Mündung der Donau zu verjfegen. Napoleon jtimmte 
zu, doch der Widerwille ver Mächte gegen jede ftarfe Aenderung ließ 
den Plan jcheitern. 

Die Zeit verftrih, das Friedenswerk näherte ſich dem Abſchluß. 
Da lenkte eine Verbalnote Cavour's vom 27. März, von dem Ro- 
magnolen Minghetti entworfen, die Augen des Kaijers nochmals auf 
den Kirchenftant. Mit feiner Berechnung weiß der Italiener hier wie 
derum auf alle vynaftifchen, nationalen und confervativen Neigungen 
Napoleon’s III. zu wirken. Er geht aus von den Reformplänen, die 
einft ver Prinzpräfident in feinem Briefe an Edgar Ney ausgefprochen, 
doch er. verzichtet auf das Unmögliche, auf die Selbjtvernichtung ber 
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Theokratie. Nur der Theil des Landes, den allein Oeſterreichs Waffen 
dem Papſte erhalten, nur die Romagna ſoll dem Joche des Kirchenregi— 
ments entriſſen werden. Nun ſchildert er, wie Oeſterreich die Romagna 
in Wahrheit als ſeine Provinz behandle, wie das conſervative Volk durch 
den Druck der fremden Beſatzung der Umſturzpartei zugeführt werde, wie 
das Land nur Einen Wunſch hege: Herſtellung jener geordneten welt— 
lichen Regierung, die ihm einſt der erſte Napoleon geſchenkt. Die Ver— 
waltung ver Romagna muß fäcularifirt, von dem Kirchenſtaate getrennt, 
durch einen weltlichen Statthalter des Papftes geleitet werben. Der 
Vorſchlag entfprang aus der Natur der Dinge; er war ſchon auf dem 
Wiener Congreffe von dem Minifter des Königreichs Italien, dem 
Grafen Mdini, faft mit denfelben Worten aufgeftellt worden. Aber mit 
Recht fragten die beforgten Gegner: welch eine unabfehbare Bewegung 
wird fich entfeffeln, wenn jett in Bologna ein Barlament zuſammentritt! 

Die Note wirkte; der Kaiſer erlaubte, daß Graf Walewski am 
8. April in der Sigung des Congrefjes die italienifhen Dinge zur 
Sprache brachte. Damit war für ven Grafen das Spiel gewonnen; 
denn die unhaltbare Rage feines Landes fprang in die Augen, felbjt 
eine hocheonjervative Diplomatenverfammlung konnte die gräulichen 
Mißftände nicht verfennen. Cavour fprach mit Schonung über Neapel; 
noch war die Hoffnung, die Bourbonen für die nationale Sache zu ge: 
winnen, nicht gänzlich aufgegeben. Zudem fpannen vie Murats jeit 
dem orientalifchen Kriege vielgefchäftig ihre Ränfe — Beitrebungen, 
welche Napoleon heimlich begünftigte. Der Piemontefe aber warnte die 
englifchen Diplomaten vor den Imtrieben der Murats und wendete 
alfo die volle Wucht feines Angriffs gegen Defterreich und den Papſt; 
die römische Frage galt feit Jahrzehnten in der diplomatifchen Welt als 
der Kern der italienischen Verwicklung, und an ihr hing untrennbar die 
Herrſcherſtellung Defterreihs. In erregter Debatte trat Cavour als 
Ankläger gegen die Hofburg auf, und Niemand von den Anderen 
wagte die Haltung Defterreichs offen zu vertheidigen. Selbft Graf 
Buol mußte die unleidliche Lage Italiens mit halben Worten zuge: 
itehen; jein Auftreten ward ohnedies beengt durch die jtille Hoffnung, 
Frankreich zu Defterreich hinüberzuziehen. Im Uebrigen ſtand er feft 
auf dem Boden ber Verträge, verſchmähte auch jophiftiiche Erbärmlich- 
feiten nicht: wenn Piemont das Städtchen Mentone des Fürjten von 
Monaco mit fünfzig Mann bejegt halte, warum jolle Dejterreich fein 
Heer aus der Romagna zurüdzichen? — Man ging aus einander ohne 
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einen Beſchluß. Dann faßten Cavour und fein Amtsgenoß Villama— 
rina noch einmal die Klagen Italiens zuſammen in einer Zuſchrift an 
Lord Clarendon und Graf Walewsfi, die alsbald zum Befremden ver 
Weftmächte veröffentlicht. wurde. Zu welchen Verirrungen werde vie 
Gluth der Süpdländer fich hinreißen Iafjen, wenn das Syſtem ver 
Unterdrüdung und gewaltfamen Reaction fortwährel Piemont allein 
ſei unabhängig von Defterreih und ein Bollwerk wider die Revolution; 
mit ihm müſſen fich die großen Mächte verjtändigen, um dem drohenden 
Umfturz vorzubeugen. 

Inzwifchen verbrachte ver Graf lange Stunden in vertrauten 
Zwiegefpräch mit den Staatsmännern der Weſtmächte. Lord Claren— 
don hatte vor dem verfammelten Congrefje das Regiment des Bapites 
eine Schmach für Europa genannt und zownig ausgerufen: mit ber 
Derweigerung jedes Zugeſtändniſſes an Italien wirft Dejterreich vem 
gejammten liberalen Europa den Handſchuh bin! Unter vier Augen 
ſprach er noch rüdfichtslofer. Solche Worte erwedten vem hoffnung 
vollen Piemonteſen den Wahn, das Cabinet von St. James fei zu be 
waffneter Hilfe bereit, jei von ebenfo lebhaften Eifer für Italien be 
feelt wie fein Gefandter in Turin, Cavour's Freund Sir James Hr 
fon. In Cavour's feurigem Wefen lag, gleichwie in ver Natur Frier 
rich's des Großen, eine jtarfe Neigung zu übertriebenen Hoffnungen — 
ein nothwendiger Fehler, ohne ven er nie ver Befreier ſeines Volfes ge 
worden wäre. Noch jett baute er zumeilen Luftſchlöſſer und hielt für 
möglich, daß Defterreich gegen eine Summe Geldes feine italienischen Pro- 
vinzen abtreten werde. Offenbar hatte er ven Briten gründlich mißver- 
ftanden. Sch laſſe pahingeftellt, ob ver Lord im Eifer des Geſprächs ein 
Wort zu viel gejagt oder ſchlau verfucht hatte, durch freundliche Vor: 
jpiegelungen dem Piemonteſen Geftänpnifje zu entloden. Genug, der 
weitere Verlauf beweift, daß die Stantsmänner Europas — mit Aus- 
nahme der Piemontejen und des Kaifers Napoleon — von der naben- 
den großen Ummwälzung gar nichts ahnten. Ein Abftecher nach Eng- 
land, auf den Rath des Kaifers unternommen, belehrte den Grafen 
jhnell, wie wenig er von ver Thatenfcheu dieſes Hofes zu erwarten 
habe. Seine Hoffnung ftand fortan auf Frankreich allein. Er hatte 
mit dem PVertrauten Birio lebhaften Umgang gepflogen und von dem 
Kaifer jelber ermuthigende Zuficherungen erhalten — ſoweit ſich bei 
dem phlegmatiichen Zauberer von Zuficherungen veven läßt, Er war 
überzeugt, daß Napoleon einen neuen italienifhen Krieg wünſche, und 
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gedachte der kaiſerlichen Worte: „ich habe eine Ahnung, daß dieſer Friede 
nicht dauern wird; die Befreiung Italiens wird ſich in fünf Aufzügen 
vollziehen, heute ſtehen wir im dritten!“ 

So kehrte er heim, „ohne das mindeſte kleine Herzogthum in der 
Taſche,“ und doch gehobenen Muthes. War es ein Nichts, daß dies 
kleine Piemont, ſoeben noch als der Herb der Revolution von allen Sei- 
ten beargwohnt, jett als ver Wortführer Italiens, als Kläger wider 
Defterreich unter dem Beifall felbft der ruffiihen Staatsmänner auf- 
treten durfte, und Italiens Klagen feierlih in das Protokoll des eu- 
ropäifchen Rathes eingetragen wurden? Dem toscaniſchen Minifter 
„gerann das Blut in den Adern“, wenn er die ſchamloſen Reden des 
Pemonteſen las. Vergeblich fprach der neapolitanifche Gefandte zu - 
Turin mit exrheuchelter Geringfhätung von dem überjchuldeten, durch 
Parteien zerriffenen Staate. Defterreich verftand den Ernft des Au- 
genblicks; ein Rundſchreiben der Hofburg an die italienifchen Höfe ver- 
warf feierlich die Anmaßung Piemonts, das den Beihüter Italiens 
ipielen wolle, behielt dem Kaiferhaufe das Recht vor, jederzeit auf 
Anrufen der verbündeten Höfe feine Truppen in die Nachbarftaaten zu 
ſenden. Deutſchland pagegen ließ fich nichts träumen von ver gewaltigen 
Verſchiebung aller Machtwerhältnifie, die in der Stille fih vollzog. Dan 
lachte des vielgefchäftigen Heinen Miniſters: was fei er denn anders 
als ein Staatsmann der Ultimo- Abrechnung, gleich den Schwindlern 
des zweiten Kaiſerreichs? Selbft einer unferer kundigſten Bubliciften, 
C. F. Wurm, erflärte jpöttifh, Piemont fei betrogen um den Lohn 
feiner Kriegsthaten. Auch die Partei Mazzini's blieb unbelehrt; ſo— 
eben machte eine jchwülftige Ode Victor Hugo's die Runde durch ihre 
Blätter: „feid auf ver Hut, auf der Hut, daß nicht im Kleide des 
falihen Propheten Kain hernieverfteigt von den Quellen des Po!“ 
Die ungeheure Mehrheit der Patrioten aber bewies ein wunderbar 
feines Verſtändniß für die Pläne des Minifters. Unermeßlicher Beifall 
erflang, felbft Graf Nevel ftimmte für die Regierung, nur La Margbe- 
vita und eine Handvoll unverbefjerlicher Reactionäre widerfprachen, als 
Cavour im Mai dem Parlamente Rechenfhaft ablegte von feinem 
diplomatischen Feldzuge und mit Worten, die einer Kriegserflärung 
gleich kamen, werficherte: ich habe mich von dem Grafen Buol getrennt 
mit der Ueberzeugung, daß die Grundfäße der beiden Höfe unvereinbar 
find! Die begeifterte Jugend grüßte den Minifter als den Zauberer, 
der diefem Volke den verheißenen principe des Machiavelli fchenfe. 

SD, Treitſchte, Auffäge. II. 21 
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„Die Italiener Toscana's“ ſendeten dem „Redner Italiens“ feine 
Büſte mit den Worten ihres Dante: „ihm, der Italien vertheidigt 
mit offenem Viſier!“ — und als ob man nicht genug erinnern 
könne an die Propheten der Einheit, ſchrieben die Patrioten auf den 
Ehrenſäbel, den ſie an La Marmora überreichten, jene Verſe des 
Petrarca, die den verheißenden Schluß von Machiavelli's Principe 
bilden: „it doch die alte Mannheit noch nicht erftorben in italifchen 
Herzen.“ 

Schwerer denn all dies wog die Bundesgenoſſenſchaft eines 
Mannes, der, eine Macht für fich felber, jet wieder in das politiſche 
Leben eintrat. Daniel Manin trug den Namen des letten Dogen 
. von Venedig; die Herrlichkeit ver Lagunenrepublif zu erneuern war der 
Traum feiner Jugend. Ihm ward befchieven was er geträumt ; er durch— 
glühte als Dictator von Venedig fein weichliches Volk mit dem Feuer 
feiner eigenen großen Seele, lenkte durch ange Monate namenlofer er 
den das Ruder des Heinen Freiftaats mit ficherer Kraft, als feien bie 
Tage der Foscari und Coleoni wiedergefehrt. Niemand in Italien 
durfte mit befjerem Rechte als er an die Ewigkeit des republikaniſchen 
Gedankens glauben. In Paris ſodann ging der landflüchtige Mann 
abermals durch eine Schule des Elends: Weib und Kind ftarben ihm 
binweg, er felber mußte als Sprachlehrer kümmerlich fein Brod verbie 
nen, ward von ſchwerer Krankheit daniedergeworfen. Aber pie Leiden des 
Erils, die den gemeinen Menfchen verbittern und in feinem Wahn be 
jtärfen, wurden dieſem lichten Geifte ein Quell ver Selbfterkenntnif: 
auf feinem Siechenbett in fchlaflofen Nächten ging ihm die Einficht auf, 
daß die Erhebung Venedigs gefcheitert war durch eigene Schuld — 
durch ven Particularismus der Nepublifaner. ALS er im Jahre 1854 
zuerſt wieder jeine Stimme erhob und dem Lord Ruſſel, ver den 
Italienern Mäßigung predigte, kurzab erwiderte: „Nefignation ift 
Feigheit für ein Volk unter fremder Herrichaft; wir fordern von 
Defterreich nicht daß es mild regiere, wir fordern daß es gehe!” — 
da ftimmten alle Heißſporne unter den Flüchtlingen jauchzend ein in 
dies ftolze qu’elle s’en aille! Doc welch ein Wuthgefchrei unter ven 
Anhängern Mazzini’s, als Manin darauf mit erhabenen Worten die 
Niedertracht des politifchen Mordes verdammte und mit der graufamen 
Folgerichtigfeit eines ſcharfen Nealiften die Säte feiner neuen Er— 
fenntniß entwidelte: Die Nepublif ift unmöglich, da Piemont von 
feiner Krone nicht lafjen will; ein monarchiſcher Staatenbund wäre ein 
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Bund der Fürſten wider das Volk; darum bleibt nur Eines, der 
monarchiſche Einheitsſtaat. „Schaffet Italien, ihr Fürſten des Hauſes 
Savoyen, und ich bin mit Euch; wo wicht, nicht! Unabhängigkeit und 
Einigung (unificazione) fei unfer Wahlſpruch!“ Damit hatte der 
Benetianer die alte unheilwolle Bolitif des Entweder-Oder aufgegeben, 
die nur mit der jofortigen unbedingten Einheit des Landes fich begnü- 
gen wollte; er erkannte jet, daß auch die ſchrittweis vorgehende Ver: 
größerung Piemonts zum Ziele führen könne. Die radikale Preſſe 
lärmte wider den bejtochenen Berräther, der fich bald den beftverleum- 
veten Mann Europas nennen durfte und ſelbſt fein Leben durch vie 
Dolche der fratelli Mazzini’s bedroht jah. Auch die ftillvergnügten 
Partienlariften in Piemont zudten die Achjeln: Manin tft allein, eine 
nationale Partei, wie er fie erjehnt, befteht nirgends! Der Apoſtel 
des Einheitsftants fand daheim einen thätigen Helfer von höchſter 
Uneigennügigfeit in dem Marcheſe Giorgio Pallavicino, der vor- 
mals in den Kerkern des Spielberg unter der väterlichen Für— 
jorge des guten Kaiſers Franz gefchmachtet hatte und jet feinen veiz- 
baren unſtäten Sinn vem überlegenen Genofjen unterorbnete. 
Die Flugfchriften Manin’s, Meifterwerfe gedrungener, einfchneiden- 
ver Beredſamkeit, überſchwemmten das Land. Sein Anhang wuchs 
mit dem Vertrauen, das durch Piemonts fühne Staatskunſt erweckt 
ward. 

Alſo wurde durch Manin’s Lehre und Cavour's Beifpiel die neue 
nationale Partei gebildet, und jeltfam, bie beiden Bundesgenofjen 
verkehrten nicht mit einander. Der Dictator von Venedig baute feine 
Hoffnungen lebiglich auf ven offenbaren Gang der Turiner Politik, auf 
vereinzelte Mittheilungen aus dritter Hand und auf einige deutliche 
Winke, die von oben famen: fo erjchien bald nach dem Congreß eine 
balbamtliche Schrift aus den Tuilerien „Italien und Frankreich im 
Jahre 1848," die für die neue Erhebung ein fejtes Bündniß zwifchen 
ben beiden großen romanischen Völkern verlangte und bereits Savohen 
als den Preis des Bundes nannte. Unheimliche Gerüchte, von den 
Mazziniften emfig verbreitet, hochgefährlich für das alte böſe Mißtrauen 
der Nation, beirrten die Batrioten. Auch Cavour wird uns verrathen, 
ichrieb der Tolffopf Montanelli, wie weiland Karl Albert, „ver Meinei- 
dige von 21, der Schlächter von 33, der Verfchacherer Venedigs von 
48," Fürerwiejengalt, daß der Turiner Hof die Umtriebe der Murats 
begünftige. Nur Manin blieb unentwegt in feinem Vertrauen : Cavour 
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ift zu Flug, zu ehrgeizig, um dem Rufe der Nation fich zu verſagen; eine 
Regierung muß anders reden als wir, die wir die Revolution find.*) 

Bald fand fih zu Manin und Pallavicino noch ein pritter Er- 
weder der Geifter hinzu: der Sicilianer Giufeppe La Farina — ein 
erprobter Kämpe der Republif gleich dem Venetianer. Der gewandte 
Bielfchreiber hatte joeben in feiner „Geſchichte Italiens feit 1815" 
den Ernft feiner VBaterlandsliebe, die Nüchternheit des befehrten Radi⸗ 
falen befundet; doch erjt in der praftifchen Bolitif wuchjen feinem 
Talente die Schwingen. Denn wie fein Zweiter verftand der ſchöne 
Mann mit dem milden und feiten Wefen die Herzen zu gewinnen. 
Treu und wahrhaft, rein und uneigennügig in feiner bitteren Armutb, 
jeßte er den letzten Hauch des Leibes und der Seele für fein Vaterland 
ein — eine ungeheure Arbeitskraft, die ihm ermöglichte, die geſammte 
Correſpondenz des Nationalvereins außerhalb Piemonts allein zu 
ſchreiben und vergeftalt drei Jahre lang die Wachſamkeit der öfterrei- 
chiſchen Polizei zu täufchen. Im September 1856, als Koffuth und bie 
Genofjen Mazzini’s mit höchſter Beftimmtheit von den muratiſtiſchen 
Ränken des Grafen erzählten, faßte fich der Sieilianer ein Herz und 
fragte grabeswegs bei dem Minifter an, weſſen man ſich zu werjehen 
babe von feinen geheimen Plänen. Eine frohe Enttäufhung erfolgte, 
der Bund ward gefchloffen zwijchen dem Minifter und den Patrioten. 
Durch den neuen Freund empfing der Graf genaue Kunde von den ge 
heimen Arbeiten ver nationalen Bartei, die er wenig, und von der erreg⸗ 
ten Stimmung jenjeits der piemontefifchen Grenze, die er gar nicht kannte. 
Um Sonnenaufgang, zu der Stunde, die in Italien die verjchwiegenite des 
Tages ift, pflegte fortan La Farina im Palafte Cavour's vorzuſprechen; 
dort taufchten die Beiden rauchend Gedanken und Pläne aus, und beim 
Abſchied hieß e8 wohl: „Ihun Sie was Sie fünnen. Aber vor ver 
Welt werde ih Sie verleugnen wie Petrus feinen Heiland!“ Jedermann 
glaubte dem Sicilianer, wenn er in feinen Schriften beharrlich ver- 
jicherte, die Abfichten ver Regierung feten ihm gänzlich verhüllt. Und 
nicht bloß vor der Welt, jelbft vor ven nächften Freunden und Amtsge— 


*) Cavour hat feineswegs zur Zeit des Parifer Congrefjes mit Manin fib 
verftändigt, wie man aus einer unflaren Rebewendung Henri Martin’s (Daniel 
Manin, Paris 1861, p. 363) fließen könnte. Die obige Darftellung berubt auf 
ben Lettere di Daniele Manin (Torino 1859) und auf dem Epistolario di Giu- 
seppe La Farina, edt. A. Franchi (Milano 1869), namentlih Bd. II. S. 22 und 
S 426 ff. ; 
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noſſen Cavour's blieben diefe Zufammenfünfte durch viele Monate ver- 
borgen. Auch die Bartei Rattazzi's im Parlamente, welche fich rühmte, 
daß der Graf ihr diene, wurde vielmehr von ihm an unfichtbaren Fäden 
gelenkt. 

Im Auguſt 1857 entſtand der Nationalverein, unter dem Vorſitz 
vallavicino's und Garibaldi's, in Wahrheit geleitet durch den Secretär 
Ya Farina — die erfte große politifhe Geſellſchaft in Italien, vie alles 
Seftenwefen gänzlich verwarf. Der Verein wirkte öffentlich, der 
piemonteſiſchen Freiheit froh, und auch in den gefnechteten Ländern 
Raliens, wo er gezwungen war geheim zu arbeiten, mahnte er ab von 
verſchwörungen und Aufläufen, gewöhnte die Nation, auf den Krieg, 
auf georbnete militärische Kräfte zu hoffen. Er ftachelte ven nationalen 
Stolz durch Die bittere Frage: „wozu nützt ung der italienifche Genius, 
wenn Talente zu befiten in wier Fünfteln Italiens ein Unglüd, fie zu 
gebrauchen ein Verbrechen tft? Was frommt e8 uns der Welt einen 
Caeſar und Bonaparte gefchenft zu haben, wenn die Soldaten Italiens 
als Hilfstruppen der Eroaten dienen müſſen?“ Das Programm des 
Vereins ſagte norfichtig nur: für die Erreichung feiner Ziele jet noth- 
mendig die Thätigkeit des italienifchen Volks, nützlich die Hilfe der pie- 
montefifchen Regierung. Doc die Führer wußten längft, daß ohne den 
Staat und das Heer Piemonts die Bewegung im Sande verlaufen 
mußte. „Was foll, fchrieb La Farina zur Belehrung ver Phrafenhelven, 
was joll das harmloſe Kälbchen Italien beginnen unter fo vielen ge- 
wappneten Adlern, Löwen ımd Leoparden, wenn es fich in bie Unmög— 
lichfeit verfett feine Hörner zu gebrauchen? Wir glauben an den Fort- 
ihritt des Guten, nicht an das Ende des Böfen auf der Welt.“ 

Der Dietator Venedigs follte die Früchte feines Thuns nicht ernten; 
bald nachdem er das erſte Manifeft des neuen Vereins unterzeichnet, unter- 
lag Manin ver furchtbaren Arbeit, die ihm den Schweiß des Hirns, das 
Blut des Herzens entprefte. Und gleich ihm follten in wenigen Jahren 
faft alle Führer dieſer herzerfchütternden Bewegung dahingehen: La 
Karina, Farini und Cavour felber. Denn auch aus Cavour's leichten 
Umgangsformen brach dann und wann ſchreckhaft die wilde Gluth, die 
fein Herz verzehrte, hervor. Er erbleichte, als man ihm erzählte, wie 
die Knechte der Barclayfchen Brauerei den k. k. Frauenpeiticher Hay: 
nau mißhandelt hatten, und vief mit zitternder Stimme: „ich fage 
Ihnen, diefe Brauer von London haben Italien eine Lection gegeben!“ 
Wie arm erſcheint neben folcher pämonifchen Leidenſchaft ver Patrioten 
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des Südens jene ſatte, behagliche Verzweiflung am Vaterlande, die zur 
ſelben Zeit unter den deutſchen Liberalen vorherrſchte! Wie erbärm— 
lich vollends die deutſche Phraſenſeligkeit neben dem klaren entſchloſſe— 
nen Realismus der Südländer! Der Verein La Farina's behandelte 
alle kirchlichen, ſocialen, politiſchen Streitpunkte als offene Fragen und 
verfocht nur die eine Loſung: Krieg gegen Oeſterreich, Victor Emanuel 
König von Italien! Sein deutſches Gegenbild faßte Reſolutionen über 
Erbfriedriche und öſterreichiſche Schmerzenskinder, über Alles was da 
kreucht und fleucht zwiſchen Himmel und Erde, und betrachtete nur das 
Eine, daran Deutſchlands Zukunft hing, die ſogenannte preußiſche 
Spitze, als eine offene Frage. Darum ward der Nationalverein der 
Italiener eine Macht in der Geſchichte ſeines Landes, der deutſche 
Nationalverein hat ſeinen Lohn dahin. 

Der alte Wunſch Cavour's, es ſolle fortan nur zwei Parteien 
geben, Partieulariſten und Nationale, näherte ſich der Erfüllung; 
die vollſtändige Vereinigung aller Patrioten unter einem Banner ward 
freilich hintertrieben durch den eitlen Uebermuth Mazzini's. Nimmer- 
mehr mochte der Gründer des „jungen Italiens“ ertragen, daß jett 
ein wirkliches junges Italien fich erhob, begeiftert für die Ideale einer 
neuen reiferen Zeit. Er hatte Fein Ohr für die Bitte Manin’s: „ib 
erkenne dem Genuefen den Namen des großen Italieners zu, aber jett 
beſchwöre ich ihn fich zurückzuziehen.“ Er witterte Verrath, da Ya 
Farina jich dem PBarteiterrorismus der Rothen entzog und die nüchterne 
Wahrheit befannte: „zuerit muß Italien daſein, leben; dann erit 
fommt die Frage, wie es fein Leben einrichten will“. Als nun bie 
Mehrzahl ver denkenden Radifalen, die Flüchtlinge in Turin fast ſämmt⸗ 
lich, zu dem Nationalverein übertraten, da bejchloß er zu zerftören wo 
er nichts ſchaffen konnte — nach dem brutalen Brauche feiner Partei, der 
ſchwachen Köpfen als Kühnheit gilt. Er ftiftete in Genua einen Ge 
heimbund, welcher mit nichtswürdigen Ränfen ven Briefwechfel des Na- 
tionalvereins zu durchkreuzen ſuchte. Bald ging die Saat des Unbeils 
auf: in Modena eriwachte wieder der alte renctionäre Geheimbund der 
Sanfepiften. Unerfchroden kämpfte ver piceolo corriere d’Italia, 
das Sonntagsblatt des Nationalvereing, gegen die Thorheit von rechts 
und links. 2a Farina wußte, daß Revolutionen immer nur pas Werf 
einer Minderheit find, doch er wiederholte auch unabläffig die Lehre: 
eine Verſchwörung vermag den Boden zu. ebnen für eine Umwälzung, 
niemals eine Revolution zu jchaffen. 
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Cavour ſcherzte oft: „es giebt einen Stand der Gnade für 
Miniſter und Ehemänner; ſie merken es nicht, wenn die Liebe 
ſchwindet.“ Er ſelber hat ſolchen Gnadenſtand nie gekannt, er folgte 
wachſam jedem Wellenſchlage der öffentlichen Meinung, empfand mit 
tiefem Kummer, der ſtill an ſeinem Leben nagte, die raſenden Schmäh— 
reden der Rothen. Der Graf ließ um dieſe Zeit die Briefe de Maiſtre's 
herausgeben; denn Mark und Bein erſchütternd klang aus dem Munde 
des frommen Katholiken der Hannibalshaß wider Oeſterreich. Doch 
benügte er ſich die Bewegung der Geiſter aus der Ferne zu leiten. 
Der Nationalverein blieb in ſtolzer Unabhängigkeit, verſchmähte jede 
Unterſtützung von der Regierung — um dem Miniſter Verlegenheiten, 
ſich ſelber arge Nachrede zu erſparen — empfing nur durch La Farina 
die Rathſchläge des Meiſters. Cavour's freier Sinn duldete nicht 
einmal eine officiöſe Zeitung; die feſte Mannszucht der Patrioten er- 
laubte ihm auf die Treue der unabhängigen Barteiblätter zu bauen. 
Behutſam wahrte er felbft gegen La Farina die verantwortliche Stellung 
des handelnden Staatömannes. „ Gewiß, fagte er dem Vertrauten, Italien 
wird eine Nation werden nach ven Plänen Ihres Vereins; doch ob in 
zwei, in zwanzig oder hundert Jahren, das weiß ich nicht.“ Von hohem 
Werthe war ihm die derbe formloſe Soldatenart des Königs, welcher noch 
manchmal in feine bigotten Gewifjensbevenfen zurüdfiel und dennoch 
mit den Männern der Linken, fogar mit Brofferio, als guter Kamerad 
verfehrte: auch die radikalen Piemontefen bauten auf den Re galantuomo. 

Noch bei Manin’s Lebzeiten gaben die Flüchtlinge dem Turiner 
Hofe ein erjtes Zeichen des Vertrauens. Sie veranftalteten eine 
große Sammlung, um vie Feitung Aleffanpria zu rüften, und 
die Namen Bofton und Philadelphia auf den neuen Kanonen be: 
fundeten, daß ringsum in der Welt die verfprengten Söhne des Vater- 
landes an die Zukunft des Haufes Savoyen glaubten. Eine Gegen- 
demonjtration, die Mazzini verfuchte, feheiterte kläglich. Seitdem 
bäuften ſich die Beweife des Zutrauens. Ein reicher DVenetianer 
ber Terra ferma. vermachte dem Grafen fein ganzes Vermögen zum 
Beiten der Volksſchulen Piemonts. Mit erftaunlicher Geduld lief 
die Nation ihren Staatsmann gewähren; Jedermann, ſagten vie 
Italiener fpäter, Jedermann war ftolz, der Mitwifjer eines jo großen 
Seheimnifies zu fein. Garibaldi fchrieb kurz vor dem Kampfe: 
„Cavour fann Alles — nun thue er auch Alles und noch etwas mehr!“ 
Allein Neapel vechtfertigte noch immer den Namen des Regno, ver 
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ſchon im Mittelalter die träge Selbſtgenügſamkeit diefes großgriechiſchen 
Sonderlebens bezeichnete. Der Süden blieb ftumm, die übrige Nation 
war einig, und Cavour ſelbſt ſchilderte am Ende feiner Laufbahn den 
Muth und Einmuth diefer glorreichften Jahre der Italiener alfo: „Sa, 
zwölf Jahre lang war ich ein Verſchwörer mit allen meinen Kräften, 
um meinem Vaterlande die Unabhängigkeit zu ſchaffen. Aber ich war 
ein eigenthümlicher Verſchwörer, ich verfündete mein Ziel im Angefichte 
bes Parlaments und an allen Höfen von Europa. Ich führte mit mir 
das ganze oder faft das ganze fubalpinifche Parlament, in den letzten 
Iahren waren fajt alle Mitglieder des Nationalvereing meine Adepten 
und Genofjen, und heute verſchwöre ich mich mit 26 Millionen Ita 
lienern.” Nicht leere Eitelfeit hieß ven Minifter die Männer ver 
nationalen Partei feine Adepten nennen; denn fo gewiß im Leben ver 
Bölfer die That fchwerer wiegt als das Wort, ebenfo gewiß war Cavour 
der Meiſter diefer Revolution. 

In Wien war man den Verhandlungen des Congreſſes mit jhwe 
rer Sorge gefolgt. Kaifer Franz Joſeph verfuchte endlich, durch Milde 
jeine italienifchen Unterthanen zu gewinnen, gab im December 1856 
die Güter der lombardiſchen Flüchtlinge frei, kam im folgenden Monat 
felber nah Mailand, ermahnte ven Papft und die Bourbonen zur 
Mäßigung. Aber die Zeit der Berfühnung war worüber; auch der 
neue Statthalter, ver wohlmeinende Erzherzog Mar, konnte die Wunden, 
die der faiferliche Stod gefchlagen , nicht mehr heilen. Während ver 
Kaiſer in Mailand weilte, ſandte die lombardiſche Hauptſtadt ein 
reiches Gefchenf nach Turin, auf daß vor dem Palafte des ſubalpiniſchen 
Parlaments dem glorreichen Heere Italiens ein Denkmal errichtet 
werde. Mit Schadenfreude jah Cavour dem verjpäteten jchwächlichen 
Befferungsverfuche zu. In der That fiel die Wiener Politik alsbald 
in ihr altes Unweſen zurüd. Herrifcher denn je verlangte die Hofburg 
im Februar 1857 die Bändigung der piemonteftfchen Preſſe und for 
derte Rechenschaft wegen der Kanonen von Aleffandria. Abermald 
verwies Cavour trogig auf die Freiheit des einzigen glüdlichen Staates 
der Italiener; er fragte höhnifch, ob Piemont ein Vertrauengzeichen der 
Italiener abweifen folle. Da brach Defterreich ven piplomatifchen Der- 
fehr mit Turin gänzlich ab, und. Cavour ließ auf die Drohungen der 
Mailänder Zeitungen unzweideutig erwidern: „in den Kämpfen, welde 
um die großen Grundfäge der Eivilifation und der Gerechtigkeit be- 
gonnen werben, entjcheivet heute nicht mehr allein die Zahl ver Sol- 
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daten noch die Ausdehnung des Gebietes!“ Ein Vermittelungsverſuch, 
von Preußen unternommen, offenbarte nur die tiefe Kluft zwiſchen den 
beiden Cabinetten. 

Der Graf feierte ſodann den Triumph, daß Oeſterreich ven Zoll- 
vertrag mit Modena auflöfen mußte, weil Piemont kraft des Mailän- 
ber Friedens diefelben Begünftigungen wie Modena forderte. Seitdem 
fteuerte Cavour geradeswegs dem Kriege entgegen. Die neuen Feftungs- 
werke, die Defterreich auf fremdem Boden in Piacenza errichtete, gaben 
dem Zuriner Hofe willfommenen Borwand, für die Sicherung des 
eigenen Landes zu forgen. Niemand ſprach mehr von dem vielgerühm- 
ten usbergo di Savoia ver alten Zeit, von ben kleinen Feſten, welche 
die Klaufen der Alpenthäler gegen Frankreich vedten. Der neue Schild 
Piemonts ward gegen Diten gelehrt. Caſale, deſſen Verſtärkung der 
Kriegsminifter ſchon vor Jahren eigenmächtig begonnen hatte, follte mit 
Aleffandria und Valenza durch Eifenbahnen verbunden werden, und 
vergeftalt zwifchen Bo und Tanaro ein Feſtungsdreieck entſtehen, das 
dem Fleinen heimifchen Heere geftatte, die Ankunft fremder Hilfe abzu- 
warten. Mit unerhörter Offenheit befannte Cavour diefen Zweck dem 
Parlamente; der Plan warb genehmigt, obgleich die Gefinnungshelven 
der Linken weihevoll klagten: „nicht fefte Mauern vertheidigen das 
Vaterland, fondern die ftarfen Herzen feiner Bürger.“ Im Jahre 
1850, als Cavour den Vorſchlag ausſprach, die herrliche Bucht von La 
Spezzia zu einem Kriegshafen erften Ranges zu erheben, hatte Gio- 
berti höhniſch gefragt: „das Fleine Piemont wird doch nicht einen gran» 
diofen Gedanken des erften Napoleon. verwirklichen wollen?" Setzt 
wurde ernftlich Hand an’s Werf gelegt, und ver Graf antwortete nur 
mit feinem ausgelafjenen Gelächter, als man bedenklich meinte: wie 
fönnen wir dicht an den Grenzen Mobena’s ein fo koftbares Werk, den 
Defterreihern eine leichte Beute, errichten ? 

Was gab dem Grafen ven Muth, dies hohe Spiel zu fpielen, 
das mit dem Bankrott oder dem Kriege endigen mußte und felbit 
manchem feiner Freunde eine Tollheit fehlen? Er hatte immer an die 
natürliche Gemeinfchaft der romanischen Völker geglaubt und als ein 
echter Italiener die Bewunderung für feinen größten Landsmann, für 
den Schöpfer des Code Napoleon nie verleugnet. Seit dem Eongreffe 
wußte er, daß der Erbe dieſes Mannes den Hoffnungen der Italiener 
ungleich näher ftand als das franzöfifche Voll. Es fehlte zwar nicht an 
bevenklichen Anzeichen, die von dem zaudernden Schwanken des Kaifers 
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ſucht hatte ſich dem Grafen zu nähern? Ungeſtüm verlangte der 
Kunde gaben. Graf Walewöki tadelte mit ſcharfen Worten ven un 
nützen Lärm, den das Feine Piemont in der Welt errege. Bald nad 
dem Congrefje begannen Defterreih und Frankreich tiefgeheine Ver— 
bandlungen mit dem Papfte wegen ver Berwaltung des Kirchenſtaats 
— Unterhandlungen, die der Wiener Hof jelbjt vor den preußifcen 
Diplomaten in Abrede jtellte. Das Ergebnif war — eine noch innigere 
Berbindung der Eurie mit der Hofburg; Napoleon aber rief jeinen 
ultramontanen Gefandten Rayneval aus Rom zurüd, erſetzte ihn durd 
den Herzog von Grammont. Cavour empfing unterbefjen von dem 
treuen Villamarina beruhigende Berichte über die Abfichten des Kaijers 
und bald ftand er jelber im Briefwechjel mit ven Tuilerien. Er hörte 
gelajjen die Borwürfe der franzöfifchen Diplomaten an; nur einmal, de 
der Gejandte Talleyrand in feinen friepfertigen Ermahnungen allı 
eifrig ward, ging der Graf an feinen Schreibtifch und zeigte dem Er— 
vegten die Handfchrift feines Kaiſers. Der Herzog von Gramment 
Hagte einft: „Cavour ift toll geworden; von England Tann er vod 
unmöglich fo fefte Zuficherungen haben.“ Da erwiberte eine Freundin 
des Minifters: „ift e8 denn noch nie gefchehen, daß ein Souverit 
hinter vem Rüden feiner Diplomaten feine Fäden ſpinnt?“ Der Frar 
zofe aber fuhr erjchredt in vie Höhe: „da fünnen Sie ein wahres Wort 
gefprochen haben.“ 

Seit dem letzten Kriege war die Gruppirung der Mächte gämzlid 
verjchoben. Rußland und Frankreich ftanden in gutem Einvernehmen, 
die Zufammenfunft der beiden Kaifer zu Stuttgart (Septbr. 1857) 
galt ficherlich auch der italienifchen Frage. Bon England hoffte Cavour 
nichts mehr jeit jener Londoner Reife; auch die Patrioten Siciliens, 
die das englifche Gabinet oftmals mit ihren Aufftandsplänen bebelligt, 
gaben jetst den Lord Feuerbrand auf, und nachdem gar die Torys an 
das Ruder gelangt, ftand England entfchieven auf Defterreichg Seite. 
Daher mußte Cavour in allen Händeln, die dem orientalifchen Kriege 
entjprangen, in den Streitigfeiten über Rumänien, Serbien, Monte 
negro, die Meinung Frankreichs und Rußlands unterftügen. Auch auf 
Oeſterreichs innere Feinde mußte er zählen, wie Jeder, der einen Ent- 
ſcheidungskampf gegen das Völfergemifch des Donaureihes wagt. An 
den Nationalverein erging die Weifung, man folfe beim Ausbrud 
des Krieges die ungarifchen Negimenter zu gewinnen fuchen. Die 
Diplomatie Biemonts, deren verjchlagene Umficht mit vem alten Ruhme 


Cavour. 331 


der Venetianer wetteiferte, jtand längſt in Verkehr mit der gemäßigten 
Partei des magyariſchen Adels; dringend beſchwor Cavour den getreuen 
Ya Karina, der alte Unheilftifter Koſſuth, ver plöglich in Italien auf- 
tauchte, müffe fern bleiben, dürfe nimmermehr Garibaldi's leicht be- 
ftimmbares Gemüth bethören. 

Die Furcht vor patriotifchen Lebereilungen, welche ven Verbün— 
deten in den Zuilerien abſchrecken könnten, blieb unter den Sorgen bie- 
jer drangvollen Jahre die ſchwerſte. Faft in feinem der Briefe, vie 
der Graf den Verſchworenen fendet, fehlt vie Mahnung: „jett ift 
nicht die Zeit für Straßenfämpfe, für proviforifche Regierungen und 
ähnliche Thorbeiten von 48". Cavour's Politik hätte in jedem anderen 
Lande als tollfühner Radicalismus gegolten ; neben ven Geheimbünden 
Staliens erſchien fie hochconfervativ. Der Beweis ihrer Größe liegt 
in der Fülle wiverjprechender Anklagen, welche aus Wien und Genua 
wider fie gefchleudert wurden. Als Pallavicino einmal ſchwankte und 
im Parlamente den ohnmächtigen Künften ver Diplomatie den Frie- 
den auffündigte, da tröftete der Minifter: „in Paris und in ber 
Krim ift ein Same ausgeftreut, ven die Zeit und die Weisheit der Ita- 
liener zur Reife bringen werden;“ dann verwies er auf „den großen 
Improviſator, die Gefchichte”. Doch Die Ungeduld der Radikalen 
griff der Gefchichte vor. Im Sommer 1857 braden zu Genua 
und Livorno Unruhen aus, von Mazzini angezettelt; zu Parma 
herrſchte, feit der geheimnifvollen Ermordung des Herzogs, harter 
Kriegszuftand, unheimliche Gährung im Volke; bald folgten Aufftände 
in Neapel und Sicilien, wilde Bewegungen in ven großen lom— 
bardifchen Städten. Der Graf verfuchte' auch von der Thorheit ver 
Gegner Gewinn zu ziehen: Europa, jagen feine Noten, hat ven Hilfe 
ruf Italiens nicht hören wollen; jett bewährt] ſich, was ich in Paris 
weifjagte! 

Im Januar 1858 follte das Seherwort abermals in Erfüllung 
gehen, jchredlicher ald der Brophet genhnt. Felix Orfini unternahm 
den wahnfinnigen Mordanfall wider ven Kaiſer; Napoleon, gewaltfam 
aufgeicheucht aus feiner phlegmatifchen Ruhe, verhängte die Schreden 
des Sicherheitsgefeges über fein Land, Wer durfte noch hoffen, daß 
der Raifer ven Landsleuten Orfini’s feine Hilfe leihen werde? Jetzt 
endlich, jubelte Graf Buol, müffe ver revolutionäre Staat feine Lection 
empfangen. War denn nicht allbefannt, daß der Mörder feineswegs 
zu der wildeften Partei der Italiener gehörte und vor Kurzem noch ver- 
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Tuilerienhof von den gaſtfreien Staaten England, Belgien, Piemont 
und der Schweiz ſtrenges Einſchreiten wider die Flüchtlinge. Er for— 
derte in Turin, daß Mazzini's Organ Italia e popolo verboten, eine 
Anzahl der gefährlichiten Flüchtlinge ausgewiefen , allen aber unterjagt 
würbe in piemontefifche Zeitungen zu fohreiben ; gehorche man nicht , jo 
werde der Kaifer verzichten auf feine italienifchen Pläne. Abermals, 
wie nach dem Decemberftantsftreich, empfand ver Fleine Staat ſchwer 
feine Abhängigfeit von dem anmaßenden Nachbar. in radikales 
Blatt, das die That Orſini's gepriefen, wurde von den Geſchworenen 
freigefprochen; die Preffe Mazzini's predigte wieder das Evangelium 
des Tyrannenmordes, fie hörte nicht, wie der Minifter flehend ſchrieb: 
um Gottes willen, greifet mich an, aber fchonet des Kaiſers! 

Es war, nach Cavour's Geſtändniß, die fehwerfte Gefahr, die jemals 
feiner Regierung gedroht. Doc das Anfinnen einer offenbaren Ber- 
faffungsverlegung empörte den Stolz des Piemontefen. „Karl Albert, 
ichrieb er an Villamarina, ftarb in Oporto, um fein Haupt nicht vor Oe⸗ 
jterreich zu beugen. Unfer junger König wird in Amerika fterben oder 
nicht einmal, nein humdertmal am Fuße unferer Alpen kämpfend fallen, 
ehe er mit einem einzigen Fleden die alte mafellofe Ehre feines en 
Haufes beſudelt.“ Indem er alfo die Verfaffung wahrte, betheuert 
er zugleich lebhaft feine Entrüftung über die Mordthat. Auf No 
leon's Wunfch erſchien ſodann im Turiner Stantsanzeiger der lektt, 
wahrfcheinlich apokryphe Brief Orſini's, ver die Reue des Fanatikers, 
fein Vertrauen auf ven Kaiſer ausſprach. Cavour felber ermahnte in 
einigen einleitenden Worten die Jugend feines Landes, nach dem Vor 
bild jenes Verirrten feſte Zuiverficht zu hegen zu jenem erhabenen Wil 
fen, ver Italien günftig fei. Wie die Dinge lagen, ward noch ein wei- 
teres Zugeftänpniß an den erzürnten Freund in Paris unvermeidlich. 
Die Regierung ſchlug vor, daß Verſchwörungen gegen fremde So 
veräne in Zukunft als Verbrechen beftraft, die Gefchworenen nit 
mehr ausgelooft, fondern dur den Bürgermeiſter und zwei Richter 
ernannt werben follten. Wohl Hang es ftattlich, wenn der Graf mr 
fiiherte: „wir gehorchen alfein dem Drange unferes eigenen Ge— 
wiſſens“; das ganze neugewonnene Anſehen des Staates beruhte ja 
auf feiner gefetlichen Freiheit. Und gewiß ſprach Cavour ein tief 
finniges und wahres Wort, da er erflärte: bie Preffreiheit, ein 
Segen für alle inneren Fragen, werde leicht verderblich für die auf 
wärtige Bolitif. Dennoch fühlte Jedermann, daß der Minifter nır 
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die halbe Wahrheit ſagte, daß Napoleon jenes Geſetz gefordert 
hatte. 

Die Stimmung im Hauſe ſtand ohnedies bedenklich. Die letzte 
Schilderhebung Mazzini's in Genua hatte die Beſitzenden beunruhigt, 
auch manche Behörden in das Lager der Reaction geführt. Und da 
Rom, wie der Minifter vergnügt erzählte, bei ven Wahlen im Herbft 
1857 feinen Brieftern einen unbeſchränkten Credit auf die beffere Welt 
eröffnete, fo ging die clericale Partei beträchtlich verftärft aus dem 
Wahlfampfe hervor. Cavour mit der unverfieglichen Kraft feines Hof- 
fens nahm die Schlappe leicht; er freute ſich, daß der frommte Abel 
jetzt in das parlamentarifche Leben hineingezogen werbe: „vie Mei- 
jten, die als Clericale eintreten, werden als Eonjervative hinaus- 
gehen.“ Der große Haufe dagegen ward — kraft einer Unart, die mit 
der Sicherheit eines Naturgeſetzes in allen ähnlichen Krifen wiederfehrt 
— durch die halbe Niederlage weiter nach links gedrängt. Man ruhte 
nicht, bis Rattazzi zurüdtrat; er hatte jene Künſte ver Wahlbeherr- 
ſchung, welche in vem freien Piemont nad) romanijcher Weife ſehr rüd- 
jicht8los angewendet wurden, allein gegen die Radikalen jpielen laſſen 
und alfo ven Ultramontanen in die Hände gearbeitet. Nur nach ſchwe— 
ren Rämpfen jtimmte diefe argwöhnijch » liberale Mehrheit der neuen 
Freiheitsbefchränfung zu. Eine verfchrobene, aufgeregte Debatte hob 
an, wobei die gemäßigten Liberalen als die Vertheidiger des Preß— 
zwanges erjchienen. Erſt Farini traf den Kern des Handels mit ven 
Worten: Defterreich ift ver Schwerpunft des alten Europas, Frankreich 
der Schwerpunkt des neuen. Noch aufrichtiger befannte Graf Ma— 
miani, ein alter liberaler Minifter des Papſtes, der jett vem Turiner 
Gabinet feinen treuen Beijtand lieh: Ich habe einft ven Prinzen Lud- 
wig Bonaparte mit unferer Tricolore geſchmückt gejehen; heute muß 
unjere Selbftverleugnung den Kaiſer fejthalten bei ven Trüumen jei- 
ner Jugend. 

Troß joldher ermuthigenden Zurufe blieb die Stimmung ber Pa— 
trioten niedergefchlagen. Wie ein gebrochener Mann fchrieb Azeglio im 
uni aus feiner Villa Cannero am Langen See: „Der Zwed meines 
Lebens ift verfehlt. Ich. werde dies feindliche Ufer mir gegenüber nie 
mehr italienifch jehen.“ Doch unerfchütterlich, als fei nichts gefchehen, 
verharrte der Turiner Hof bei feiner aufreizenden nationalen Bolitif; 
er überhäufte im Frühjahr den Papſt mit Vorwürfen wegen der zahl- 
ofen Verbannungen und der Mißverwaltung im Innern, klagte bei 


354 Cavour. 


den großen Mächten über ven unendlichen Belagerungszuftand in Mo— 
dena. Denn während die flugen Leute in Deutjchland den Proceß 
Orſini's, die leidenſchaftlichen Bitten, die der Verurtbeilte in feinem 
erjten, echten Briefe an den Kaiſer gerichtet, und die Hug berechnete 
Bertheidigungsrede Jules Favre's vornehm als ein Gaufelfpiel be 
lüchelten, wußte Cavour längft, wie tief die Worte des Verſchwörers in 
der Seele Napoleon’s hafteten. Die Blutthat wurde dem Napoleoni- 
den eine Mahnung, durch entſcheidende Thaten feinen Thron ficher- 
zuftellen vor den Angriffen italienifcher Banditen. 

Auch diesmal, wie einst da das Konnubio geftiftet ward, entfprang 
aus einem um Frankreichs willen vollzogenen reactionären Geſetze eine 
neue fchwungvolle Epoche der italienifchen Boliti. In demfelben 
Augenblide, da Azeglio jene verzweifelten Worte nieverfchrieb , erfchien 
zu Turin Napoleon’s Bertrauter, der Arzt Conneau, im tiefjten Ge 
heimniß, alfo daß felbjt der franzöfifche Gefandte nichts ahnte, und lud 
Cavour ein, in dem lothringifhen Plumbersbade mit dem Kaifer zu 
verhandeln. Italien frei bis zur Adria, ganz Oberitalien zu einem 
Königreiche vereinigt, Frankreich vergrößert durch Savohen — fo Tau 
tete die mündliche Abrede am 20. Juli. Ueber die Zukunft von Nizza, 
Toscana, Neapel gingen die Meinungen nod) aus einander. Doch pas 
Wefentliche, ver Bund mit Frankreich zur Befreiung Norditalieng, war 
bejchloffene Sache; im November wurde das Bündniß förmlich abge 
Ichloffen. Nur die beiden Souveräne, Cavour ımd Villamarina, aber — 
bezeichnenn genug für ven Napoleoniden — fein Franzoſe fannte das 
Geheimniß. Mit erjtaunlicher Keckheit fprach ver Graf, da er aus 
Plombieres durch die Schweiz heim reifte, von dem nahen Sriege. 

Defterreich ſchöpfte Verdacht, verfuchte umfonft durch geheime Ver- 
handlungen an ven Fleinen deutfchen Höfen durchzuſetzen, daß der deutſche 
Bund ihm die Herrfchaft in Mailand und Venedig gewährleifte. Ca— 
pour hatte unterdefjen erfahren, daß die Garantie, welche der preußiſche 
Hof während des Krimkrieges für Defterreichs italienischen Befit über- 
nonmen, nicht mehr zu Recht beftand. Er genehmigte im Dftober einen 
von La Farina entworfenen Operationsplan,, wonach die Erhebung in 
Oberitalien durch regelmäßigen Krieg, in der Emilia durch revolutio- 
näre Kräfte begonnen werden follte. Im December traf er mit Gari- 
baldi zufammen und gewann das Herz des treuen Patrioten. Er 
bedurfte ver Freifchnaren, um die befjeren Elemente ver Radikalen an 
jich zu ziehen; die drohende Hebermacht ver Actionspartei blieb immer 
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ein wichtiger Factor in ſeiner Rechnung. Noch näher lag die Gefahr, 
daß Italien das Joch Defterreichs nur abwerfe, um Frankreichs Ketten 
zu tragen. Darum wiünfchte ver Graf einen langen fchweren Krieg, 
ver alle Glieder der Nation in feine Wirbel hineinreife und die Fran- 
zoſen verhindere jich als die Befreier Italiens zu gebärden. Darum 
wagte er noch in der elften Stunde wiederholte ehrlich gemeinte Ver- 
jue, die Kronen von Neapel und Toscana für die Sache Italiens an« 
zuwerben. Schnöde zurücfgewiefen rief er dem Hofe der Lothringer 
u: „nicht aus der vernünftigen und befcheidenen Ausübung einer 
maßvollen Freiheit entfpringen die Aufftände und Unruhen.“ Er durfte 
Rußland nicht beleidigen, das mit Neapel und Turin zugleich in Freund- 
idaft lebte, und nahm daher feinen Theil an den diplomatifchen Feind- 
jeligfeiten, wodurch die Gabinette von Paris und London nach dem 
Gongrefje ven Bourbonenftaat beläftigten. Auch der Hof von Florenz 
ihien noch nicht ganz verloren, hatte er doch in den jüngften Jahren 
oft die Hofburg durch fehwache Negungen felbjtändigen Willens ge— 
kränkt. Cavour mußte um jo mehr wünſchen ſolche Gejinnung zu fräf- 
tigen, da ihm befannt war, daß eine Partei in den Tuilerien eifrig an 
vr Gründung eines napoleonifchen Königreichs Etrurien arbeitete, 
und der Kaifer jelbft diefe Gedanken begünftigte. Darum wurde der 
gewandte Liebenswürdige Bon-Compagni nach Florenz gejendet, um 
den Hof für die große Sache zu gewimmen. Darum follte auch der 
Nationalverein in Toscana — fo verfügte die Weifung des Minifters 
— fih auf ein gemäßigtes Programm befchränfen, das felbjt loyale 
Bürger, ſelbſt Offiziere unterfchreiben konnten ; lediglich die militärifch- 
diplomatische Vereinigung mit Piemont, die Auflöfung aller mit Defter- 
wich gefchloffenen Verträge durfte man fordern. Nur in der Romagna, 
in Modena und Parına war alles Beftehende faul bis in’s Mark; hier 
half allein die offene Empörung, und der Reformer in Turin fäumte 
nicht jie vorzubereiten. Doch unterjchied Cavour ſcharf zwifchen ver 
Romagna und dem Patrimonium Petri; die Unverletbarfeit des eigent- 
lichen Kirchenftantes blieb die unabwendbare Bedingung , davon Napo- 
leon's Beiftand abhing. 

Uebervdenfen wir dieſe diplomatifche Verwidlung, die furchtbar 
bedrängte Lage eines Mittelftaates, der eine europäiſche Ummwälzung zu 
beginnen wagte, jo brechen die gellenden Anklagen der Aetionspartei 
wider die Zahmheit der Pläne Cavour’s alsbald zufammen. Italien 
ftei von fremdem Einfluß, neu geordnet durch eine ſtarke jubalpinifche 
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Macht — das blieb noch immer der einzige helle Punkt in den Nebeln 
der Zukunft. Und doch lebte in der Seele des verwegenen Mannes, 
der ſo vorſichtig mit dem Möglichen rechnete, das Vorgefühl ungeheurer 
Dinge. Cavour glaubte, ſo freudig wie nur ein Heißſporn unter den 
Jüngern Mazzini's, an die dämoniſchen Kräfte ver Revolution, welche 
einmal aufwogend in unabſehbare Fernen ſich ergießen mußten. Er 
ahnte, was nach dem Ausbruch der Bewegung ſelbſt der ängſtlichere 
Azeglio ausſprach, daß in großen Tagen das Reich des Möglichen, gleich 
allen Reichen, ſeine Grenzen zu erweitern ſtrebt. Ihm entging nicht, 
wie leicht der Starrſinn der Höfe die beiden einzigen treuen Freunde 
Italiens, Piemont und den Geiſt ver Nation, in die Bahnen des Ein- 
heitsftantes treiben konnte. Darum kehrt in den Briefen feiner Ge 
nofjen immer die Warnung wieder: Hütet Euch der Zukunft vorzugrei- 
fen (l’avvenire rimanga intatto) ! 


Am Neujahrstage 1859 verkündete die fchroffe Anrede Narr 
leong III. an den öfterreichifchen Gefandten — deutlicher als der Kl 
fer jelber wünfchte — das Nahen des Krieges. Augenblicklich warf die 
Hofburg frifche NRegimenter in die Lombardei. Der König von Sur 
dinien, durch den Nationalverein über jeve Truppenbewegung jenfeits 
des Teſſin genau unterrichtet, eröffnete am 10. Januar fein Barlament 
mit den unzweideutigen Worten: „Der Horizont, an dem das neue 
Jahr heraufſteigt, ift nicht ganz heiter. Wir find nicht unempfindlich 
für ven Schmerzensjchrei, der aus fo vielen Theilen Italiens ung ent 
gegenſchallt.“ Nochmals, wie vor vierzig Jahren, da die Creolen ihren 
Schmerzensfchrei erhoben, übte ver pathetifche Ausdruck feinen Zauber 
auf die Herzen der Romanen. In Maffen waren die Lombarden her- 
beigeeilt die Thronrede zu hören, der Palaft erbebte von ihrem Jubel, 
teunfen von Freude kehrten fie heim. Noch im felben Monat zahlte 
der König den erſten Preis, den der ſchlaue Rechner an der Seine für 
feine Hilfe fih ausbenungen, vermählte fein geliebtes Kind mit dem 
rothen Prinzen Napoleon. Cavour übergab inzwifchen dem Parla- 
mente einen Gejegentwurf über die Nationalgarde, welcher die älte 
ven, verheiratheten Mannfchaften auf den Garnifonsdienft verwies, nur 
die wahrhaft friegstüchtigen Truppen für die Feldſchlacht bejtimmte. 
Noch einmal, nun die große Entſcheidung nahte, warnte der Graf, 
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nicht durch dilettantiſche Spielerei den ſchweren Ernſt des kriegeriſchen 
Handwerks zu verderben: „die Vorſehung iſt die Freundin der ſtarken 
und noch mehr der guten Bataillone.“ Dann offenbarten die VBer- 
bandlungen über das vorgefchlagene Kriegsanlehen, wie ſchreckhaft ge— 
waltig der eine Mann mit feiner. breiten luſtigen Behaglichkeit den 
Zeitgenoffen erſchien. Hatte ihm ſchon vor vier Jahren das Gefchichts- 
werk Antonio Gallenga’s. ohne Widerſpruch ‘den erften ver Tebenden 
Staatsmännmer genannt, fo erflang jekt aus ven Reden ver Oppofition 
oftmals jene Empfindung des Schaubers, welche der Anblick echter 
Menfchengröße erwedt: wohin treiben wir, rufen fie aus, wenn dieſer 
Titane den Belion auf ven Offa thürmen darf? Aber au das häßliche 
Geheinmiß, das Aller Herzen bang bedrückte, warf feinen Schatten in. die 
Verhandlung. Die Abgeoroneten Savoyens erflärten, ihre franzöfifche 
Heimath fage fih los von dem Kampfe für ein fremdes Vollsthum. 
Wollt Ihr uns von Euch weifen, rief Eofta di Beauregarb, jo. wird die 
tapfere Brigade Savoia (die erprobte Liehlingstruppe des Königs) 
gleich ums zu ftolz fein, Euch ein Wort des Bedauerns nachzurufen. 
„Mögen Sie nie bereuen, daß Sie die Bedeutung unferer Berge,.ven 
Werth unferer Herzen jo niedrig ſchätzten!“ — „Savoyen iſt zu hoch- 
berzig, um am Tage ver Gefahr feinen Beiſtand zu verkaufen“, erwi- 
derte der Minifter, der weder leugnen noch befermen durfte. Beide 
Gefege wurden mit überwältigender Mehrheit genehmigt; dann ver: 
lautete im Parlamente zwei Monate lang, bis in ven April hinein, 
fein Wort mehr über die nahende Erhebung. 

Der Graf hatte nach Rattazzi's Rücktritt auch das Mimiſterium 
des Innern und damit die ſchwere Aufgabe übernommen, die unter 
Rattazzi's Leitung erſchlaffte ſittliche Haltung der Verwaltungsbehör⸗ 
den wiederherzuſtellen. „Nehmen Sie nur auch dies Portefeuille,“ 
lachte der König, „es wird nicht ſchlechter gehen.“ Jetzt gab der Mini- 
fter vem Haufe gelaffen Auskunft über die Gefängniffe, erörterte geläu- 
fig den Begriff des ademprivio, der auf der Infel Sardinien herge- 
brachten Grundlaften. Derweil das Parlament alfo fein Alltagsgeficht 
zeigte, leitete Cavour aus ver Stilfe feines Cabinets den: verwegenen 
Federkrieg, welcher ven Kampf ver Waffen vorbereitete, und zugleich 
ven unaufhaltfamen Gang ver Rüftungen. In Schaaren ftrömten die 
Freiwilligen herbei. Vergeblich, daß Defterreich die Grenzen Piemonts 
mit einer Poftenfette umzog; die begeifterte Jugend von Benedig, Mai- 
land, Toscana fand die Schlupfwinfel durch die Reihen der Feinde, 
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Hunderte vom Adel traten als Gemeine in die Regimenter. Auch die 
Linie — jo. war Cavour's Meinung — darf nicht mehr den Piemon⸗ 
tefen allein angehören; von Freifchaaren nur fo viel als nöthig, um 
die Theilnahme der radikalen Partei zu erwecken, ihre. meifterlojen 
Glieder. zu bändigen; hebt ver Krieg an, dann muß das Heer gleich ver 
Lawine wachſend vorwärts treiben, in. jeber eroberten Landſchaft alle 
waffenfähigen Italiener an fich ziehen und dergeſtalt durch feine Mafje 
dem übermächtigen Verbündeten verbieten, daß er ein Herr werbe. 
Welch' ein-Gegenfak: der Zeiten und des Volksthums, fobald wir 
biefe-terza riscossa der Wälfchen mit unferem Jahre 1813 verglei⸗ 
hen! Hier eine Nation von. Dichtern und Denfern, die allzu lange mit 
ihren Träumen in. den Wolfen. fehweifte und nun, ba jie den Muth 
findet, ihren. Fuß feit auf. die Erbe zu ſtemmen, alle bie vertrauten 
Mächte des Himmels anruft, iht.beizuftehen : die Tröftungen des. Glau⸗ 
bens, ven fittlichen Ernſt einer weltberachtenden Philofophie, die Hel 
dengeſtalten ihres newentbedten Alterthums, die glänzenden Bilder 
einer gottbegeifterten Kunſt. Dort eine rein politifche Bewegung ; alle 
gefunden Kräfte des Bolfs ſo ganz verſenkt in. die Händel des Staats, 
daß. noch auf Iahre hinaus allein Parteifchriften die Geifter zu entzür 
den vermögen: . Kein Fichte, kein Schleierinacher, die das Pathos un 
das Ethos des Krieges vertreten; feine Hochichule, welche, der. Ber 
liner gleich; ven Muth des Wiffens in ver Jugend ftählt, um ihr den 
Muth des Handelns zu erweden, Und wie leer, wie erfünftelt, wie 
arm erfcheint das Lied vom rothen Hemde, das va fuori d’Italia, 
neben. der braufenden Yünglingspichtung der Deutfchen: Lat wehen, 
was nur wehen kann, Standarten wehn und Fahnen! Hier ein Voll 
ohne Preſſe, ohne öffentliches Leben. In tiefer Stille fehreitet der Ge⸗ 
danke der Befreiung durch die Hütten und die Paläfte, grollend ſchaut 
der Bauer auf die ausgeplünderte Hofftatt, auch an der Wand bes 
Kleinbürgers hängt, ein beredter Mahner, pas Bild des großen Könige; 
feft wie ein. Mann erheben ſich die Humberttaufende, treu und jchlidt, 
als wühten fies nicht anders, opfern und wagen jie das Ungeheure. 
Jede That des. wunderbollen: Kampfes erzählt von ber ‚befcheidenen 
- Größe, die in alle Wege des deutſchen Getftes Föftliches Kleinod bleiben 
wird... "Dort ein hoch entwickeltes parlamentariſches Leben, eine laute 
Preſſe, die mit. überfhwänglichen Reden die Wunder italienischer 
Tapferkeit voraus. verfündet ;.die planvolle Arbeit der Parteien gewinnt 
den Adel, die: gebildete: Jugend, zulett auch die ſtädtiſche Maſſe, nur 
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das Landvolk bleibt dem Kampfe fern. Aber wenn die Erhebung der 
Italiener mit der edlen Leidenfchaft, ver ſchönen Schwärmerei des deut- 
ſchen Krieges fich nimmermehr meffen kann‘, fo. ward fie doch geleitet 
von einer ſcharfen politifchen. Berechnung, die jenem Unfchuldsalter 
unferes Bolfes verfagt. blieb: -fie wollte und erreichte mit: der — 
bung der Fremden zugleich den nationalen Staat. J 

Wunderbar ſchnell begriff der ſcharfe politiſche Verſtand der Nation 
das Nothwendige. „Sch ftreite nicht mehr, ich gehorche,“ Fchrieb Azeglio dem 
Grafen; dann ging er nach Rom, die Patrioten vor unzeitigen Aufftänden 
zu warnen, barauf nach Paris und London als Gefandter feines Nebenbuh⸗ 
lets. Die Denkenden aller Parteien, Niemand eifriger als Garibaldi, ſchwo⸗ 
ven auf die alte Lehre Manin’s: der Krieg muß geführt werden unter 
ver Dietatur des Königs. La Farina’s Befehl an die Verfehwerenen 
lautete: jede Stadt, die ſich gegen die Fremden erhebt, hat fich in 
ihmeigendem Gehorfam dem Vertrauensmanne zu unterwerfen, der im 
Namen des Königs die Verwaltung übernimmt ; fein Club, feine Zei- 
tung wird während des Krieges gebildet. Ders Nationalverein löſte 
ich auf, ſobald der Kampf begann, auf daß die Einheit der Leitung 
nicht geftört werde. Der König felbft überwand die Eiferfucht gegen 
jeinen großen Minifter, ven geheimen. Grolf wider ven freimüthigen 
Mahner. Dem derben Jäger, dem ſchon die Regierungsſorgen des 
feinen Piemont oft Läftig fielen, lag nichts ferner als maßloſer Ehr- 
geiz; doch den tapfern Degen, den treuen Italiener teizte der Krieg, 
und da der Kampf entbrannte, warb der König wirklich, wie er ver- 
heißen, „ver erſte Soldat der -italienifchen Freiheit“. Auch die Hin- 
gebung der Jugend. Norditaliens ‚war der Größe des Augenblicks ge— 
wachen; fie bewährte in unvergeßlichen Thaten, daß diejes Voll nicht 
untergehen könne. Oft ward der Feuereifer der Freiwilligen dent Gra-- 
fen bebenflich; denn nicht vor dem März durfte er wagen, fein Heer 
durch lombardiſche Kräfte zu verftärfen. Für’s-Erfte mußte er durch 
ein verfchlagenes diplomatiſches Spiel Defterreich vor den großen 
Mächten in das Unrecht ſetzen. 

Dem Urtheile der Wiſſenſchaft, das die — Rechte 
des Volksthums anerkennt und den großen Zuſammenhang der hiſtori— 
ſchen Dinge höher anſchlägt als die Zufälle des Augenblicks, erſcheint 
Deſterreich im Frühjahr 1859 ebenſo gewiß als der Angreifer, wie 
Napoleon im Frühjahr 1813. Oeſtierreichs Herrfchaft war- der letzte 
Quell der Leiden Italtens. Seine Beamten regierten nicht in der Lom- 
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bardei, fie ſtanden im Feldlager. Seine Truppen bedrückten die Romagna 
durch einen zehnjährigen Belagerungszuſtand, ſein Gebot ſchaltete nach 
Willkür in Modena, Parma, Florenz, Mit erfinderiſcher Bosheit ver- 
höhnten die k. k. Landsknechte jedes menſchliche Gefühl der Italiener. 
Kein Romagnole verzieh, daß die Oeſterreicher, als ſie den Banditen 
il Passatore erlegt zu haben. glaubten, die leibliche Mutter des Ge- 
tödeten herbeiholten, damit fie die verftümmelte Leiche des Sohnes 
erfenne. Kein Mailänder durfte vergefien, daß einſt Radetzky vie 
Lombarbenftadt gezwungen hatte, einer fatferlich gefinnten öffentlichen 
Dirne ein Ehrengefchenf darzubringen. — Aber jeder Lebergriff ver 
Hofburg berief ſich auf rechtsgiltige Verträge, auf die Zuftinmmung ver 
ergebenen Eleinen Höfe; und das alte Völkerrecht wußte nur von den 
Cabinetten, kannte Italien. lediglich als einen geographifchen Begriff. 
Noch mehr, ward Defterreich den Wünfchen ver Italiener gerecht, fo 
erhoben augenblidlich auch die anderen gefnechteten Völker des Reiches 
ihre Stimme; der centralifirende Despotismus, feit zehn Jahren ver 
Stolz und Ruhm der Hofburg, brach zuſammen. Denn unter mannid- 
fach wechjelnden Formen blieb die Regierung, des Kaifers Franz Joſeph 
bon ihrer exſten bis zur heutigen Stunde immerdar daſſelbe Syſten 
des Schwindels, der ernten will, wo er nicht gefät, eines Schwinbels, 
der jo dreift und Lügenhaft felbjt an dem Hofe des dritten Napoleon 
nicht gedieh. Während Italiener, Magyaren, Ezechen in die Zügel 
knirſchten, fogar unter dem herrfchenden veutfchen Stamme jeder freie 
Mann fich angeefelt abwandte von dem entgeifterten Staate, eine 
ſcheußliche Fäulniß der Sitten die Grundlagen ver Gefellihaft zerfrah, 
verfündeten die feilen Federn der f. f. Hofpreffe in die Welt hinaus 
wunderbare Mären von dem verjüngten Defterreich, von den unerſchöpf—⸗ 
lichen Hilfsquellen des Reiches, welche ver erbliche Unverftand des Hau 
ſes Habsburg doch nie zu benuten vermochte. Wie follte man jest 
den. erjchlichenen Ruhm des Fürften Schwarzenberg und feiner Nad- 
folger vem Hohngelächter Europa’8 preisgeben, vor aller Welt geftehen, 
daß dies Defterreich die jittlichen Mächte der Vaterlandsliebe, ber 
Staatsgefinnung nicht fenne? Dafjelbe politifche Geſetz, das Philipp 
den Zweiten zwang, die nieverländifchen Rebellen zu befämpfen, verbot 
dem neuen Habsburger, ven Piemonteſen zu weichen. 

Nur die Gewandtheit der gallo-fardifchen Diplomatie, die unfäg- 
liche Verblendung der Hofburg felber hat den Wiener Hof aus feiner 
rechtlich unangreifbaren Stellung hinausgefchleudert. Oeſterreich rüftete 
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zuerſt; mit gutem Scheine fonnte Cavour verſichern, die Kriegsbereit⸗ 
haft, das Kriegsanlehen Piemonts fei nur die Antwort auf die glei- 
hen Maßregeln des Nachbarftaates. — Das Cabinet von St. James, 
das joeben die Macht Rußlands am Pontus. durch Verträge befchränft 
hatte, mußte darum auch die Verträge von 1815 vertheidigen. Seit 
Frankreich für die Italiener Partei nahm, erwachte ſelbſt unter ven 
Whigs der alte Argwohn wider den napoleonifchen Ehrgeiz; alle Par: 
teien bes englifchen Parlaments verlangten die Wahrumg des NRechte- 
bodens. Grundes genug für den Grafen Buol, um blindlings auf Eng- 
lands Hilfe zu bauen. Schon im Ianuar ließ er dem englifchen Hofe 
ein gemeinfames Eintreten der großen Mächte vorfchlagen, das ven 
Störenfried in Zurin bändige. Am 25. Februar geftand er gar mit 
ſtaunenswürdiger Thorheit, in einer Depeſche an ven Grafen Appony, 
den geheimen. Hintergedanfen feines Hofes: Italiens Unglüd tft be 
wirft durch die Einführung von BVerfaffungen, „welche weder dem 
Geifte, noch der Gefchichte, noch den foctalen Verhältnifjen des Landes 
entiprehen.“ So verließ er felber ven Boden der Verträge, forderte 
Einmiſchung in die inneren Berhältniffe eines fouveränen Staates, 
befannte laut, daß ein Kreuzzug des Abjolutismus wider das liberale 
Europa bevorſtehe. Je fchärfer fortan die Anſprüche Defterreichs dem 
Bölferrechte widerſprachen, um fo lauter tobte die legitimiftifche Raſe— 
rei in Wien. Die Flugjchrift Laguerroniere's war erfchienen, fie hatte 
ber Welt verkündet, daß Europa dem italifchen Lande als der Heimath 
ber Eultur ju Dank verpflichtet fei. Sobald die Pläne des Napoleo- 
niden fich entjchleierten, träumte man an ver Donau von der Wieder- 
einjetung der Bourbonen. Hatte doch ſchon vor Jahren eine Dent- 
ichrift des allergetreueften Herzogs von Modena den Siegeszug wider 
das revolutionäre Franfreich geprevigt und kurzab geforbert: wenn 
einft die Fahnen des auftro-italifehen Bundes auf dem Montmartre weh- 
ten, dann müffe die Hauptſtadt Frankreichs aus dem radikalen Paris 
hinweg verlegt, die Bevölkerung ber franzöſiſchen Binnenprovinzen nad 
Amerika deportirt werden! — Wahnwitige Verirrungen, unglaubhaft 
nur für jene frommen Seelen, welche fich noch immer nicht befreien 
können von dem alten Aberglauben, als ob die Bermunft, die Wohlfahrt 
des eigenen Staates bei ven Berechnungen der öfterreichifchen Stants- 
funjt irgendwie in Betracht füme! 

Meifterhaft mußte Cavour folche Hoffart der Gegner auszuben- 
ten, ex fpielte mit ihr wie die Kate mit der Maus — wenn anders 
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dies triviale Bild auf. den Schwachen paßt, der nur ftarf war durch vie 
Macht der Ideen. In einer Denkſchrift vom 1. März übergiebt er 
bem englifchen Eabinet, auf deſſen Wunſch, feine Vorfchläge für die 
‚Rettung Italiens. Stolz und ficher verkündet er die Lehren eines 
neuen menfchlicheren :Völferrechts: die Welt hat fehon: fchlechtere Ver- 
waltungen gejehen als gegenwärtig in ver Lombardei, aber vor ver 
modernen Gefittung ‚gelten. nur jene-Regierungen als legitim, „welde 
bon den Bölfern mit Dankbarkeit oder doch mit Ergebung angenommen 
werben.“ Die Uebel ver Fremdherrſchaft heilt nur vie. Revolution oder 
die Neugeftaltung der europätfchen Verträge. Will der englifche Hof 
durch fanftere Mittel helfen, fo. fihaffe er den. Lombarden die von 
Oeſterreich vor fünfundvierzig Jahren verheißene nationale Verwal 
tung, den Völkern Mittelitaltens die: Befreiung von ven fremden Gar- 
nifonen, den Staaten Parma, Modena, Toscana eine Verfaffung nad 
dem Borbilde Piemonts, dem Kirchenftaate die jehon auf vem Parifer 
Congreſſe geforderte gründliche Reform. „Dann wird Italien erleid- 
tert und ‚befrievet Englands Namen ſegnen.“ — Noch dreifter padt 
Cavour den Stier bei den Hörnern in einer an .Azeglio gerichteten 
Depeſche vom 17. März. Gewiß, jagt er hier zur Antwort auf Buole 
Anklagen, die Verfaſſung Ptemonts ift eine Drohung gegen Defterreid; 
dem Wiener Hofe. bleibt nur die Wahl, auch dieſe Verfaſſung zu ver- 
nichten oder feine ‚Herrichaft über das geſammte übrige Italien aus 
zubehnen, damit bie liberalen Ideen die Grenzen Piemonts nicht über 
fchreiten. Will Dejterreich entwaffnen, ſchließt er höhniſch, fo wird 
Piemont ſich bejchränfen auf eine. frievliche Propaganda, welche bie 
Löſung der italienifhen Frage vorbereiten fol. — Dem Grafen ward 
die Genugthuung, daß die Wiener Hofpreffe die großartige Offenheit 
dieſer Sprache branpmarfte als „ein Denkmal der Verächtlichkeit und 
Berworfenheit ver. Gefinnung, eine bübiſche Keckheit“. 

Endlih am 18. März fchlug Rußland, unzweifelhaft im Einver- 
ftändnig mit dem Kaiſer der Franzofen, das alte Ausfunftsmittel diplo— 
matifcher Verlegenheit , einen ‚Congreß der großen Mächte, vor, umd 
noch feindfeliger ‚denn vorher pralften jetzt Die alte und die neue Zeit 
auf einander. Der Turiner Hof verlangte Zutritt zu dem Rathe der 
Pentarchie, wie einft nach dem orientaltfchen Kriege: wir vertreten Ita 
lien, auf uns ruht das Vertrauen des unglüdlichen Volkes. Im der 
Hofburg fand man faum Worte fharf genug, diefen Einbruch in die 
alte ariftofratifche. Verfafjung des Staatenfpftems. zurückzuweiſen. 
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Welche offenbar abgeſchmackte Anmaßung! — ſchrieb der toscaniſche 
Geſandte aus Wien — jeder andere Staat Italiens darf mit beſſerem 
Rechte an dem Congreſſe theilnehmen, denn Piemont allein iſt nicht 
durch Specialverträge an Oeſterreich gebunden. Gerade die Aufhebung 
dieſer Verträge, welche den kaiſerlichen Truppen den Einmarſch in die 
Nachbarlande geſtatteten, ſollte nach Cavour's Anſchauung die Aufgabe 
des Congreſſes bilden. Graf Buol dagegen wollte die Spitze des Con⸗ 
greſſes gegen die Verfaſſung Piemonts kehren; er wiederholte den 
einſt zu Aachen und Laybach von dem Fürſten Metternich aufgeſtellten 
Grundſatz der Interventionspolitik: der Congreß darf über: die inneren 
Verhaltniſſe der Staaten Mittelitaliens nur dann berathen, wenn die 
betheiligten Souveräne ihn anrufen. Das wilf-fagen: er darf gar nicht 
darüber .berathen. — So trieb man. im Kreiſe umher. Preußens 
wohlmeinenver Vorſchlag, in Mittelitalten einen Staatenbund , unab⸗ 
hängig vorı Defterreich wie. won Piemont, zu ſchaffen, erfchten dem Herr- 
ſcherſtolze des Wiener, ven Hoffnungen des Turiner Cabinets gleich 
unerträglich. — 

Während dieſe Händel ſchwebten und zugleich die Streitfrage, wer 
zuerft entwaffnen folle, die Höfe erregte, war auf. den fchweigfamen 
Verbündeten in Paris. noch: immer Fein Verlag. Der Kaiſer jah mit 
Sorge den mangelhaften Zuftand feiner Heeresrüftung.: Prinz Napo- 
leon, der Freund Italiens, wurde plöglich von feinem Mintfterpoften 
entlaffen, Baron Hübner und die fpanifche Damenpartei in den Tuile⸗ 
rien triumphirten. Da eilte Cavour am 25. März ſelber nach Parts, 
um den Kaiſer zu ſprechen. Beruhigt kehrte er nach. einigen’ Tagen 
heim. Unterveffen arbeiteten die Getreuen in der Emilia: kam ver Con⸗ 
geh zu Stande, fo follten bewegliche Aöreffen, won Hunderttauſenden 
unterzeichnet ,. dem Rathe Europas betheuern, wie feſt das Volk von 
Mittelitalien zu vem Haufe Savoyen jtehe. Noch einmal ftellte Napo- 
leon das Vertrauen des Piemontefen auf eine harte Probe; Nach dem 
Scheitern aller anderen Bermittelungspläne beantragte England fchlief- 
lich: Zulaffung ſämmtlicher Staaten Italiens zu dem Eongreffe und 
gleichzeitige Entwaffnung aller ftreitenden ‚Theile, Ein kurzes befeh- 
lendes Telegramm des Kaiſers gab. dem Turiner-Hofe.die Weifung, 
den englifchen. VBorfchlag anzunehmen. Cavour fhwanfte von Furcht: 
baren Zweifeln gequält ;- in fieberifcher Erregung fahte er bereits deu 
Gedanken ‚: allein mit feinem Heinen Staate eine zweite Schlacht von 
Novara zu wagen. Da fam ihm von den Genoſſen aus Neapel die 
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ſichere Nachricht, daß Defterreich ven Krieg wolle ; auf die Verblendung 
bes Feindes bauend, trat der Graf am 17. April dem engliſchen Vor⸗ 
ſchlage bei.. Und» wirklich, fait. im ſelben Augenblide fügte Defterreich 
an bie lange Kette jeiner. Thorheiten bie letzte und ſchwerſte. Die Hof 
burg ftellte am 19; April ihr Ultimatum: Piemont joll entwaffnen, 
fofort und allein, widrigenfalls beginnt der Krieg. So war der Zwing- 
bert Italiens aus der denkbar günftigften Stellung in pie allerbepenk- 
lichſte hinübergetaumelt. Defterreich. griff. an, die neutralen Mächte 
proteftirten gegen bie Gewaltthat, ber Napoleonibe ‚aber rief: bie 
Dinge gehen befjer als ich zu hoffen wagte! 

Cavour übernahm inzwifchen zu dem Vorſitz im Möinifterrathe 
unb den brei Bortefeuilles des Auswärtigen, des Inneren, ver Marin: 
auch noch die Leitung ‚des Kriegsbepartements, ließ fein Bett in die 
Abeitszimmer des Kriegsminiftertums tragen, ruhte dort während kur 
zer Nachtſtunden von: ber erbrüdenden Arbeit aus, Eine lakoniſche 
vom Blatte gelefene Anfprache gemügte, als ver Minifter jet dem Par 
lamente vorſchlug, die Dictatur, die pieni poteri, auf den König zu 
übertragen: die Nation war einig, fie wollte ven. Zweck und wolite bir 
Mittel. Am 26. April ward das Ultimatum Defterreichs verworfen, 
und wer noch zweifelte, ob wirklich ein großer Principienfampf ver ab 
joluten Fürftengewalt wider die Rechte ver Völker beginne, ob wirflid 
bie Zeiten. Thugut’s fich ermeuerten — den. mußte das Kriegsmanifeit 
des Wiener Hofes belehren: „Wenn die Schatten einer bie höchſten 
Güter ver Menfchen bedrohenden Umwälzung über ben Welttheil ſich 
auszubreiten ſuchten, hat fich die VBorfehung oft des Schwertes Oeſter⸗ 
reichs bevient, um mit feinem Blitze die Schatten zu zerftreuen.“ m 
jelben Zone rief General Giulai, da er ben Zeffin überfchritt, den 
Piemontefen zu: Ihr feid unterbrüdt von einer Partei des Ungiuupl 
ich komme Euch zu befreien! 

Wie jederzeit in Goalitionsfämpfen. die politifche Natur des Krie⸗ 
ges ſcharf heruortritt, jo wurden auch in dieſem Feldzuge die wichtig 
ften militäriſchen Entjchlüffe durch politifche Gründe beftimmt. Mochte 
immerhin ein Hanbftreich der Defterreicher gegen Turin für ben mili- 
tärifchen Erfolg des Krieges wenig bedeuten — ber Staatsmann Ita 
liens durfte nicht dulden, daß die Hauptſtadt Piemonts durch bie Frau⸗ 
zojen befreit werde. Cavour befahl, daß die. offene Stabt fich bis auf 
das Aeußerfte halte. Auch das flache Land follte fich jelber des Feinde 
erwehren; willig ertrug der wackere Gau von Vercelli, daß ver Graf 
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meilenweit bie Felder. unter Waſſer ſetzen ließ. Derweil bie Defter- 
reicher in diefen fumpfigen Reisfeldern ver Lomellina umherirrten, ſam⸗ 
melte fich das verbündete Heer unter dem Schute des neuen Feitungs- 
dreiecks. Sobald ver Aufmarfh begann, mußten die Aipenjäger, die 
Garibaldi mit: dem unermübdlichen Medici ausgerüftet, als Sturmvögel 
dem Heere vorausziehen: die Lombardei follte wiſſen, ver Krieg der 
Italiener hebe an. Doch ſchickte Cavour bedachtſam feinen La Farina 
als Commiſſär ven Rothhemden nad, wm unbejonnene Streiche ber 
Actionspartei zu verhindern. Nun endlich reifte die Ausſaat. Wie 
hehr und herrlich ftrahlte ver Tobesmuth des erwachenden Volkes, als 
der fiegreiche König über das Schlachtfeld von Baleftro ritt und die 
lombardifchen Freiwilligen, die mit zerfchrotenen Gliedern am Boden 
lagen, ihm die Hände entgegenftredten: Sire, fate questa povera 
Italia! Nur die verhärtete Parteimuth im deutfchen Süden hörte 
nichts von der erjchütternden Klage des Völferleives; fie fühte den 
Fuß, der auf unferem Naden ftand, und wünjchte ihm Heil, daß er ein 
fremdes. Bolf zertrete. — Die Schlacht von Magenta öffnete den Verbün⸗ 
beten die Thore der lombardifchen Hauptſtadt, und als die Mädchen 
von Mailand fich mit ftürmifchen Küffen an den behäbigen Minifter 
drängten, die jauchzende Maffe mit ihrer ungeftümen Zürtlichfeit ven 
Befreier ſchier erbrüdte, da ftand Cavour auf der Höhe feines Ruhr 
mes — nicht feines Schaffens. 

Während im Norden die Heere fich jchlugen, begann in Mittel- 
italien die Revolution ihr Werl. Der Großherzog von Toscana ver- 
warf noch beim Beginne des Krieges ein letztes Anerbieten Franfreichs, 
das ihm feinen Befit verbürgte, wenn er die Neutralität bewahre. Er 
blieb ein Fremder, ein Erzherzog; das Iehrte ver an feinem Hofe auf- 
tauchende frevelhafte Gedanke, die lieblichſte Stadt der Erbe zu bom- 
bardiren. . Bon Allen, auch von dem Heere verlaffen, entfloh er endlich 
zu den Defterreichern. Toscana, längſt ſchon allen italiſchen Herzen 
theuer als die Heimath milder Sitten, edler Künfte, gab jekt auch dem 
politiihen Leben ver Nation ein Borbild durch eine wunderbar ruhige, 
maßvolle VBolfsbewegung, die der ftolge Baron Ricafoli mit feiter Hand 
leitete. Auch in Barma, in Modena, in ber Romagna wurde das alte 
Regiment hinweggefegt ; alle befreiten Provinzen übertrugen dem König 
von Sardinien bie Dietatur. Dem. Kaifer der Franzofen warb das 
Herz von Sorgen ſchwer, da er die Pläne von Plombieres alfo durch 
bie unberechenbaren Mächte der nationalen Leidenſchaft durchkreuzt ſah. 
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Warum mußte auch Prinz Napoleon, der ven Argwöhniſchen als 
der fünftige König von Etrurien: galt, gerade in Toscana mit feinem 
Armeecorps erſcheinen? — Wollte man ven Kaifer fefthalten bei vem 
großen Unternehmen und verhindern, daß die begehrlichen Träume ver 
„Plonplonianer“ zu einem beſtimmten Plane. fich verdichteten, fo durfte 
Piemont nicht um eines Fingers Breite abweichen von der Abrede: 
wir führen Krieg gegen Defterveich allein. Daher ſchlug ver König die 
Dictatur. in den Staaten Mittelitafiens aus, übernahm nur ven Ober: 
befehl über ihre Truppen. Noch im Juni beſchwor Azeglio in Cavour's 
Auftrag die Batrioten von Florenz, die Vollsbewegung nicht zu beſchleu⸗ 
nigen. In Rom gelang den Befonnenen, jede Erhebung wider den 
Bathen des Kindes von Frankreich zurüdzuhalten; „Rom kann war 
ten“, hieß das Stichwort des Tages. — Ye düſterer die Verſtimmung 
Napoleon’s IIL fich zeigte, unt fo-dringender mußte Cavour wünfchen, 
das italienische Heer zu verftärfen. durch die Hilfe Neapels. Im den 
erften Tagen. des Krieges ſtarb Ferdinand II. Aber auf den Bomba 
folgte ver Bombetta, auf ven Bombenkönig der König Bömbchen; Ca 
vour's Unterhändler, der dem jungen Fürften ein YBindniß. antıız, 
brachte zur Antwort den Ausfprud ‚beim: Was ift das für ein Din, 
die Unabhängigkeit Italiens? Ich kenne nur die Unabhängigkeit New 
pels. — Auch die gleichgültig träge Haltung der Maſſen in Unteritalien 
bewährte, wie ſchwer bie — einer vielhundertjahrigen. Trennung 
ſich verwiſchen laſſen. 

Unterdeſſen trugen die Verbündeten ihre Fahnen über ben Oglie. 
Freudeſtrahlend, mit hundert ſchmückenden Märchen erzählte jich das 
Bolf zu Turin.und Florenz die große Kumde von der Schlacht von 
Solferino : wie ver Himmel felber theilnahm-an dem Kampfe, wie am 
Abend des blutigen Tages ein Gewitter dahinbrauſte über das Schlacht⸗ 
feld, mit ungeheuren "Donnerfchlägen pas Krachen ver Geſchütze, das 
Toben der Fleinen-Menfchen übertäubend. Und wie mannhaft hatte 
das italienifche Heer auf den Höhen von San Martins die Ehre feiner 
Tricolore vertheinigt! Die Geringſchätzung der Piemontefen, die man 
im öfterreichifchen Lager zur Schau trug, war durch die That. widerlegt. 
— Der froheſten Hoffnung voll kehrte Eavour nad. Turin zuräd. 
Noch zwei Tage nach der Schlacht Hatte er den Kaiſer in guter Stim- 
mung, ftolz auf fein Heer. gefunden. Der Graf hielt das Feftungd 
viereck nicht für unüberwindlich. In ver That war ein Theil der Wälle 
von Verona und Mantua nur mit leichten Feldlanonen armirt ; hunderte 
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ſchwerer Geſchützrohre lagerten auf den Bahnhöfen von Nabreſina und 
Caſarſa, denn die wichtige Eiſenbahn von Trieſt nach; Venedig war, 
Dank der Trägheit der öfterreichifchen Verwaltung, noch immer unvoll- 
endet. Soeben. z0g die. Armee der Piemonteſen gegen Peschiera, um 
nochmals, wie vor elf Jahren, ven nördlichen Edfftein aus dem Bollwerk 
ber Lombardei auszubrechen. Wenn jet die franzöfifche Flotte in der 
Adria den Kampf aufnahm, wenn man den Grafen Telefy und vie zahl- 
reihen in Piemont verfammelten ungartfchen Freiwilligen rückſichtslos 
verwendete, um das Donaureich. mit dem Bürgerkriege zu bedrohen, fo 
ſchien ver. Einzug in die Lagumenftadt unmusbleiblich: Auch die Unthä- 
tigfeit des Heeres nach dem Tage von Solferino ftörte den Grafen nicht 
in feiner Zuverficht; fo traf ihn am 10, Juli die Nachricht von’ dem 
Waffenſtillſtand von Villafranca. 

Jene unfterbliche Unart der Menfchen, welche die großen und 
nothwendigen Fügungen ver Gefchichte aus Fleinen und zufälligen Grün- 
den herzuleiten liebt, erfchwert den Stalienern noch heute ein ruhiges 
Urtheil iiber diefen Friedensſchluß. Noch Luigi Zint, ver fundige Fort- 
jeßer von La Farina’s Geſchichtswerk, will die uns Deutſchen nur allzu 
wohl befannten Urfachen des Ereigniffes durchaus nicht jehen. — Wohl 
baderten die Marfchälle im Hauptquartiere, die Katferin und Graf 
Walewski mahnten zur Umkehr, ver Rückblick auf den glüdlich aber 
planlos.und ungeſchickt geführten Feldzug war ebenfo wenig ermuthigend, 
wie die Ausficht auf einen langen Belagerungsfkrieg in ver Fieberluft 
der mantuantfchen Sümpfe; auch mögen den Kaiſer nach ven Strapazen 
der jüngſten Wochen unter ven ſchrecklichen Eindrücken bes Schlachtfeldes 
von Solferino häufiger als fonft Tage. ver Abfpannung ‚überwältigt 
baben.. Doch mehr denn folche Kleine Bedenken galt die Gefahr, die 
vom Norden her drohte. Während über Mittelitalien die Einheitsbe- 
wegung, dem Kaiſer unheimlich, vaherfluthete, ſchickte Preußen fich an, 
einem bochherzigen, doch von Grund aus unpolitifhen Impulfe zu ger 
borchen; beforgt vor Frankreichs wachſendem Uebergewicht, voll brüber- 
lichen Mitleivg für den Bundesgenoffen von 1813, war der Prinzre- 
gent bereit, für die Verträge von 1815 die. Waffen zu ergreifen. Die 
italtenifchen Ueberlieferungen des Haufes Bonaparte, der Wunſch Na- 
poleon’s, als. der Führer der romaniſchen Völker an der. Spite Euro- 
pas zu ftehen, das natürliche Bejtreben des Emporkömmlings, jeine 
Dimaftie durch andere ilfegitime Herrfcherhäufer zu decken — alle dieſe 
Beweggründe berechtigten ven Kaiſer doch nicht, einen Kampf um Franf- 


348 Cavour. 


reichs Daſein zu wagen. Bei dem verwahrloſten Zuſtande ſeiner 
Reſerven war das franzöſiſche Heer in jenem Augenblicke dem Angriff 
Deutſchlands nicht gewachſen. Cavour ſelbſt, den Preußens lange Un- 
thätigkeit gewöhnt hatte, die Macht dieſes Staates zu unterſchätzen, ver—⸗ 
mochte den entſcheidenden Grund des Vertrags von Villafranca niemals 
recht. zu würbigen. Am wenigjtenjett; denn furchtbar bäumte fich ver 
empörte Stolz des Grafen auf. Die ungeheure Macht feiner Leidenschaft, in 
langen Jahren umfichtigen Spieles mühſam zurüdgehalten, übermannte 
ihn ganz und gar. „Schaffet Geld und Waffen!“ fehrieb er nach Mo— 
dena an Farint; nimmermehr follte ihm fein König einen folden Frie- 
ben unterzeichnen. Der Stantshaushalt für immer verwüftet durch un- 
geheure Opfer, breißigtaufend tapfere Piemontefen dahingerafft, und 
nach alledem das Feitungspiered noch in Defterreihs Händen; ja, zum 
Schaden noch der Hohn, bie Lombardei an Frankreich abgetreten, nur 
durch Napoleon’s Gnade den Italienern gefchenft! 

Niemals war Cavour jo ganz „der große Italiener“, wie in biejen 
böfen Tagen, da der Zorn bes Patrioten die Befonnenheit des Staats 
mannes gänzlich überwältigte. Er litt und’ irrte mit feinem Balk. 
Ein Auffchrei ber Wuth ging durch Italien; in dem ruhigen Flo 
riß die Maffe die Nachrichten aus Villafranca von den Straßenedn 
herab, jie wollte, fie durfte das Entfeliche nicht glauben. Der Graf 
eilte mit feinem treuen Nigra in das Hauptquartier, und als er zu 
Defenzano am Garbafee in einem ärmlichen Kaffeehaufe eine Stunde 
lang unerfannt auf den Wagen wartete, da vernahm er aus den Ge 
ſprächen der Gäfte, wie bie alte Krankheit feines Volkes, das finftere 
Mißtrauen, wieder erwachte: war nicht der Verrath erwiefen? hatte 
nicht der große Mazzini längſt vorausgefagt, ver Krieg werbe am Mincio 
jtehen bleiben, das Verfprechen des Decembermannes „Italien frei bis 
zur Adria“ jet eine Falle? — Ein Dunkel, das fich wohl niemals völlig 
lichten wird, ruht noch immer über ver ſtürmiſchen Unterredung, welche 
der König und der Graf alsdann in der: Caſa Melchiorri jelbander 
hielten. Möglich, daß der ungeftüme Staatsmann von feinem un- 
gnädigen Heren den Abſchied empfirig, nicht ihn erbat; wahrſcheinlich, 
baß er dem Könige rieth, den Krieg allein weiterzuführen; gewiß, daß 
ver Entlaffene in höchiter Aufregung. mit zomrothem Geficht aus dem 
Hauptquartiere ſchied und daheim durch feine tiefe Traurigkeit das Mit- 
leid der Freunde erregte... Nach einigen Tagen hatte feine Lebenskraft 
auch diefen Schlag verwunden. 
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Derweil in der Arena von Mailand und an den Geſtaden des 
Comer Sees die Befreiung der Lombardei mit ver zauberifch. ſchönen 
darbenpracht ſüdländiſcher Feite gefeiert ward, reifte Cavour in der 
Schweiz umher, allen Stantsgefchäften entfremdet. Er fühlte, daß 
ver Bertreter der. Kriegspolitif jetzt beſcheiden zurüdftehen müffe, da 
Raliens Zukunft wieder in der Hand der Diplomaten zu liegen fchten ; 
überfatt der Politik verſchmähte er jelbft Zeitungen zu leſen. Nattazzi 
der Unaufhaltfame Tieß ſich indeffen abermals von der verwaiſten 
Staatsgewalt auffuchen. Er lebte des befcheivenen Glaubens, fein 
Cabinet werde die Politif Cavour's mit größerer Feinheit fortführen, 
und allerdings zeigte er. ſelber vorderhand ein wenig mehr italienifchen 
Stolz als feine Amtsgenoffen La Marmora und Dabormida, die jedem 
Winlke des Franzoſenkaiſers folgten. Auch gelang ihm auf dem Züricher 
Friedenscongreſſe ein befcheidener Erfolg: der Turiner Hof unter 
Ihrieb alfein die Verträge über die Abtretung der Lombardei und die 
Zahlung ver Kriegskoſten, er behielt freie Hand für die Zukunft, rettete 
ſtillſchweigend den Grundfat ver Nichtintervention. Oeſterreich und 
Frankreich durften nur unter ſich die Rechte der Fürften Mittelitaliens 
vorbehalten, nur fich felber gegenfeitig verpflichten, die Bildung eines 
italienifchen Bundes zu begünftigen, und ſelbſt viefer Vorbehalt be— 
deutete wenig, da die Wiedereinſetzung der Enttbronten ausdrücklich nicht 
durch die Waffen erfolgen follte. Ä 

Aber die treibende Kraft der nationalen Politif Tag nicht mehr 
in dem Turiner Cabinet, fie lag im Volke. Während die Feinde 
Raliens fchon ven Tag kommen fahen, da die Anarchie die enttäufchten 
Gemüther überwältigen und das Land um die Früchte des Krieges be- 
trügen müffe, fehritt die Nation in mufterhafter Ordnung, entfchloffen 
md ficher über den Bertrag von Billafranca hinweg. Nicht darum 
hatte fie den Schild erhoben, damit abermals an ihr Manzoni's alte 
Klage fich erfülle: 


il nuovo signore s’aggiunge a l’antico, 
un popolo e l’altro sul collo ei sta. 


Ein italienifcher Bund mit Defterreich und mit dem Papſte mußte 
ven Turiner Hof zum VBafallen Frankreichs erniedrigen, und zudem be- 
drohte der Einfluß dev beiden vespotifchen Nachbarmächte das conftitue 
tionelle Syſtem, dag bereits unzertrennlich war von dem nationalen Ge- 
danfen. Einftimmig warb der Plan von ven Patrioten verworfen ; auch 
die Benetianer verzichteten großberzig auf die nationale Verwaltung, 
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welche der Bund ihnen bringen. foilte. . Und nochmals arbeitete die 
Thorheit der Gegner dem Volke in die Hände. Der Papft wies. den 
fetten Ausweg, den Napoleon ihm eröffnete, ven Vorſchlag, die Verwal⸗ 
tung der Romagna in weltliche Hände zu legen, herrifch zurüd. Der rö- 
miſche Stuhl und ver Großherzog von Toscana verwarfenden Vertrag bon 
Villafranca, fie zerftörten felber ven. Bund, den fie bald mit ohnmäd- 
tigen Klagen zurüdwünfchen, fie.bauten vie Pfeiler des Einheitsftantes, 
den fie bald mit ihren Flüchen verfolgen: follten. 

„Mittelitalien: zum mindejten müſſen wir. retten“. — fo hieß bie 
Loſung, welche von Farini und La Farina ſchon in ben erjten Tagen 
des Schredens erfonnen und alsbald von. der. Nation mit dem um 
beirrbaren Inftincte der Selbfterhaltung: aufgegriffen ward. Gegen 
den Feind, der von den Wällen Mantuas und: VBeronas herüberbrohte, 
ſchützte nur die feſteſte Staatsform, nur der Einheitsftant. Wie oft 
hatten die Florentiner das Glüd ihres begnadeten Ländchens gepriefen, 
felbftgefällig die Worte Alfieri’S wiederholt: dek che nom & tutto 
Toscana il mondo! Jetzt fühlten fie doch, Die Tage des Sonverlebens 
ſeien vorüber, fie folgten ihren. Führern Ricafoli. und Bon. Compagri 
mit. einer Hingebung, die freilich nut. möglich war in einem Volke, das 
noch wenig verſtand für fich jelber zu denken. : Noch entfchievener be 
reitete Farini in der Emilia das Werk der. Vereinigung vor; die 
fieberifche Thätigfeit jener bangen Tage, legte den Grund zu dem ent- 
jetlichen Gehirnleiden, das bald nachher den reichen Geift des hochher⸗ 
zigen Mannes bewältigt und unmachtet hat. : Die zweifchneidige Waffe 
des allgemeinen Stimmmwechts, die fich Der Napoleonide einft zum Schute 
jeines Thrones geſchmiedet, fehrte fich jetst gegen. feine eigenen Pläne. 
Eine. überwältigende Kundgeburig des Vollswillens verlangte vie Ber- 
einigung Mittelitaliens mit dem ſubalpiniſchen Königreiche; allen großen 
Mächten verfündeten bie Dictatoren Ricafoli und Farini in fefter Sprade 
den Entſchluß der Yande, die Rückkehr des alten Regiments nimmermeht 
zu dulden. Unficher, beherrfcht von der Angft fich blofzuftellen, jah das 
Cabinet Rattazzi dem kühnen Treiben zu. Der König verfprad den 
Abgeordneten Mittelitaliens, er. werde ihre Wünfche vor Europa ver- 
treten; er ließ geſchehen, daß die Einverleibung der Emilia thatſächlich 
vorbereitet, das Statut Piemonts verfimdigt, die Grenzzölle befeitigt, 
die Verwaltung ver Poſten und Telegraphen umter die Turiner Dive«- 
tion gejtellt, daS Heer nach piemontefifhen Muſter neu gebilvet, eine 
Anleihe unter ver Bürgichaft des fubalpinifchen Reiches abgeſchloſſen 
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wurde. Aber bie vollſtändige Vereinigung: lehnte er ab; auch der Prinz 
von Carignan durfte die ihm angetragene Dictatur nicht annehmen. 
Denn Napoleon II. legte jett feinen Grundſatz der Nichtintervention 
in einem unfreien; Eleinlichen Sinne aus;.noch galt ihm Italien nicht 
als ein Ganzes, nicht als das Land der Italiener, er unterfagte dem 
Turiner Hofe jede Einmifchung, in die Händel Mittelitaliens. Sollte 
ver Kaiſer zu redlicher Auslegung. feiner: eigenen Lehre bewogen werben, 
fo mußte Piemont den Preis zahlen, ver in Plombieres für vie Befrei« 
ung der Adria bedungen war. Doch. Rattazzi fand ven Muth nicht, 
durch die ‚Abtretung von Nizza fich bie Gunft des Volkes zu verſcherzen. 
Zugleich wuchs in Norditalien die Verftimmung. Die Bollgewalt 
des König-Dictatord. ‘warb von’ Rattazzi ausgebeutet mit jenem rüd- 
ſichtsloſen Beglückungseifer, der den triwialen Liberalismus auszeichnet, 
Eine neue Berwaltungsorbnung ‚ im Geifte ftraffer bureaufratifcher 
Eentralifation gehalten, eine Fluth unbedachter Gefete, überſchwemmte 
das Königreich; und obwohl die Piemontefen unter den Neuerungen 
des Mintfters ebenfo ſchwer litten wie die Lombarden, fo erhob ſich doch 
in Mailand der Zornruf des berechtigten und des unberechtigten Barti- 
cularismus wider das anmaßende Piemontejenthum. Dazu die Sünden 
der Stellenjägerei,, welche, von jeder Eroberung unzertrennlich, unter 
dieſem wiürbelojen Negimente auf das bebaglichfte ſich einnifteten; 
Auch Mittelitalien begann zu Klagen. Wohl war e8 ein Großes, daß 
die Romagna, das verrufene Land der Bettler, ven Muth und Einmuth 
echter Vaterlandsliebe bewährte, daß die fette. Bologna nach langer 
Erſtarrung den alten ftolzen Wahlfpruch ihres Wappens „Libertas“ 
wieder zu Ehren brachte, und nur einmal in neun Monaten frampfhafter 
Erregung eine Blutthat dieſe herrliche Vollserhebung ſchändete. Doch die 
unvermeiblichen Gebrächen einer proviforifchen: Verwaltung, Schwäche, 
Nachficht, Unklarheit wurden von Tag zu Tag ſchwerer empfunden. 
Im: September, ſobald die tapfere Haltung der Toscaner und 
Romagnolen einen neuen Weg der Rettung. wies, fehrte Cavour nach 
feinem Leri heim. . In den Schaufenjtern italienifcher Städte begegnen 
uns noch zuweilen: elegifche- Bilder, die den entlafjenen Staatsmann 
darftellen, wie ex, ein zürnender Achill, finfter brütend durch die Baum 
gänge feines Gartens fohreitet. Nur Schade, daß vor ber rüftigen Thatkraft 
dieſes hellen Geiftes alles faljche Pathos zu Schanvden wird. . Frohen 
Muthes begann er „fich zu verſchwören“, da die große Heerſtraße ‚ver: 
fperrt war. „Rommen. Sie zı mir, fchrieb er an La Farina, um dag: 
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unterbrochene, nicht aufgegebene Werk wieder aufzunehmen. — Ich 
babe Vaterlandsliebe genug um weiter zu kämpfen, wo nicht als Feld⸗ 
herr, dann als gemeiner Soldat.“ Der Graf kam an mit dem Borjak 
das Cabinet Rattazzi zu unterftügen. Als er näher zujchaute, wie dieſe 
Regierung fein Werkfortſetzte, erfaltete feine Hochachtung für ven Minifter 
der pieni poteri, und ehe das Jahr zu Ende ging, hatte ſich ver Bruch 
zwifchen ven beiden Nebenbuhlern entfchieven. War von der unfchlüffigen 
Schwäche der Regierung. wenig. zu erivarten, um jo.feuriger wirfte der 
entlafjene Staatsmann. Während die harmloje Welt wähnte, der Graf 
ftelle fein in den legten Jahren ſchwer geſchädigtes Vermögen wieder 
ber, gingen Nigra, La Farina, Sir James Hudſon in Leri aus und ein. 
Mit Eaftelli und Farini, mit allen. Leitern der mittelitalienifchen Be 
wegung ftand Cavour in Verbindung, immer anfpornend, ermunternd, 
hoffnungsvoll: die Amerikaner führten einen Krieg von vierzehn Jah—⸗ 
ven, um ihre Unabhängigfeit zu erobern; dürfen wir nach einem Kampfe 
von zwei Monaten verzagen ?: 

Seit von jener Unterredung in der Caſa Melchiorri Einiges auf 
dem Markte verlautete, konnten die Berleumbungen ver Mazzinifte 
dem Grafen nichts. mehr. anhaben; er ftand noch. feit in der Liebe 
feines Volfes und fühlte mit. dem Bolfe, daß allein der Einheitäftan 
noch retten könne. Zugleich erfannte Cavour, welch ein mächtiger Rüd- 
halt ver Sache Italiens erwachfen war in der öffentlichen Meinung 
Europas — eine Gunft des Glüdes, welche dem gewaltigeren Einheit‘ 
fampfe der Deutjchen leider nie gelächelt bat, dem liberalen Grafen 
aber höher galt als eine gewonnene Schlacht. Die nieverträchtigen 
Anſchuldigungen, welche die Hofburg nach dem Tage von Villafranca 
gegen Preußen erhob, brachen den Deutfchen die Bahn zur Selbft- 
erfenntniß; der Stolz unferes Nordens empörte fich bei dem Gedanfen, 
daß Defterreich ung als die Häfcher feiner Zwingherrſchaft hatte mif- 
brauchen wollen. In Frankreich hielt eine Leibliche günftige Stimmung 
an, da die gemwandte Preffe Italiens das Volk der Franzofen mit 
Schmeicheleien überhäufte, alle Schuld des halben Erfolges auf den Kaifer 
warf. Am ſtärkſten wirkte der Umſchwung ver Meinungen in England. 
Dies Volk, immer bereit die Bedeutung vollendeter Thatfachen ver- 
jtändig anzuerkennen, begriff ſchnell, daß nur ein Bund zwifchen England 
und Italien die Halbinfel wor der Uebermacht Franfreihs bewahren 
fönne; von allen Seiten ward Lord Elarendon angegriffen, weil er ſich 
unterstanden von dem platenden bubble ver Einheit Italiens zu reden. 
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Auf ſolche Gumft Europas geftügt durfte man hoffen die gereigte, 
wunde Stimmung der Yombarden zu heilen. Der Nationalverein, ver 
piecolo corriere entjtanden von Neuem, allerdings ohne ihre alte Macht 
wieder zu erlangen. Immerhin bewies der Ausfall ver nächften Par- 
lamentswahlen, wie trefflich die 2000 Commiſſäre des Vereines das 
Werk der Berfühnung vollzogen. Pallavicino allerdings bethört durch die 
Actionspartei, übernahın den Borfit im Nationalvereine nicht wieder. 
Mit unbelehrbarem Ingrimm- wirkte Mazzini den verhaßten Libera— 
len zuwider. :' Er ftiftete abermals radikale Gegenbünde; endlich ge- 
fang ihm, ven’ leicht beſtimmbaren Enthuſiasmus Garibaldi's zu ver 
führen. In beftigem Kampfe ſtießen die Geifter auf einander, als im 
Herbft die Freunde Cavour's einen Einfall in die Marken verhinderten, 
welhen der Freifchaarenführer zur unglüclichiten Stunde beginnen 
wollte; Garibaldi ſchied in hellen Zorne von La darina und mochte 
ich nie mehr mit dem Sicilianer verſöhnen. 

Der auf das Große gerichtete Sinn läßt durch dies Wirrfal Heinen 
Gezänkes fich Sie Freude nicht trüben an dem erhabenen Gange ver Revo- 
Iution. Wie viel’ Geduld, wie viel’ Hingebung forderte diefe ftille Arbeit 
von dem klugen Manne, der in feiner Berborgenbeit alle Fäden ver Ein- 
heitsbewegung in Handen hielt! „Wir haben für ung eine große Idee; 
wer fie verleugnet, verdirbt ſich“ — rief La Farina ftolz, derweil er immer 
aufs Neue über ven Unfug der Particulariften und der Rothen zu berich- 
ten hatte. Ging doch foeben eine Geſandtſchaft ver Sicilianer nach Lon— 
don, um den Beiſtand Englands für die weiland vergötterte Verfaſſung 
von 1812 zu -erflehen. Auch: unter den nächften Freunden brachen 
Mifverftändniffe aus in fo verworrenen Tagen. Selbſt der treue 
Ricaſoli verfiel it den Ruf eines Particulariften, weil er, nachdem die 
Dictatur des Prinzen von Carignan gefcheitert war, bie Unabhängig. 
feit Toscanas neben der Emilia ſtandhaft behauptete. Auch Cavour 
ward einmal irr an dem Baron und ſchrieb: „Ricafolt ift ein ftörrifcher 
Maulefel. Aber da mm, wenn er das Ruder des Stants verließe, 
Schöpje oder Eunuchen an den Karren ſpannen würde, fo müffen wir 
ihn aufrechthalten mit: allen feinen Fehlen. Amen.“ Das grobe 
Wort war ungerecht; denn Ricaſoli rechnete ſtaatsklug, jetzt fei Alles 
zu vermeiden, was einem ſelbſtändigen mittelitalienifhen Staate auch 
nur ähnlich ſehe. Auf einen-folhen Staat, der dem Ehrgeiz Piemonts 
das Gleichgewicht halte, war feit vom Sommer die Abficht Napoleon’s II. 
vornehmlich gerichtet; noch immer hoffte man in ven Tuilerien, dem 
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faiferlihen Better die Krone von Etrurien aufs Haupt zu ſetzen. Spät 
im Herbjt, als Ricafolt und Farini die franzöfifchen Agenten Ponia— 
towsfy und Reiſet mit jcharfen Worten heimgeſchickt hatten, gejtand fich 
Napoleon endlich, daß jeine Eleinen Künfte gegen den feſten Willen eines 
edlen Volkes nichts verfingen. Aber nicht ohne Entgelt wollte er die 
Einverleibung Mittelitalieng dulden. Solche begehrlihe Wünſche ver- 
wehrten dem Kaiſer feitzuhalten an dem Plane eines neuen Barijer Eon 
greſſes — einem Gedanken, ver jeit Monaten die rathloſe Diplomatie 
beichäftigte und von dem englifchen Hofe gefliffentlich unterjtügt ward. 
Deffentlich, im Angefichte des Rathes von Europa fonnte der ſchmutzige 
Handel um Savoyen und Nizza nicht gewagt werben. Da auch Dejter- 
veich fich jcheute, die Wirren Italiens einem unparteiifhen Gerichte zu 
unterwerfen, jo wartete Cavour, den Rattazzi auf das ſtürmiſche Ver— 
langen der Nation zum Bevollmächtigten für den Congreß ernannt hatte, 
prei Monate lang vergeblich auf feine Abſendung. 

Da erſchien zur glüdlichen Stunde Azeglio’s geiſtvolle Schrift de 
la politigue et du droit chretien — eine beredte Vertheidigung des 
Sebitbejtimmungsrechtes der Romagnolen , zugleich eine feine Schmei— 
chelei für die perjönlichen Neigungen Napoleon’s. Nicht lange, jo kr 
wies der Raifer, daß er die Mahnung feines Bewunderers verftanden 
habe. Am legten Tage des Jahres ermahnte er ven Bapit, die Romagna 
aufzugeben; in feiner Schrift „ver Papſt und der Congreß“ fanden 
die Ideen Azeglio's ein Echo; zur felben Zeit übernahm der wadere 
Thouvenel das auswärtige Amt. Dergejtalt war ver Congreß befeitigt. 
Schon am 1. Januar 1860 conjtituirten jih Modena, Parma und die 
Romagna als „die königlichen Provinzen der Emilia“. Ein jeltenes 
Glück hatte ven Italienern im rechten Augenblide ein unfähiges Cabinet 
gejchenkt: die Unthätigfeit Rattazzi's gewährte dem Kaifer und ber 
Nation felber die Frift, ven Vertrag von Billafranca innerlich zu über- 
winden. Jetzt war die Zeit des Harrens dahin; die von Neuen ent- 
fefjelte Bewegung bedurfte eines Helden, ver fie leite. Umſonſt juchte 
Rattazzi durch Fleine Ränke, fogar durch eine Annäherung an die Actiond- 
partei den gefürchteten Nebenbuhler fern zu halten. Die Natur ver Dinge, 
der taufendjtimmige Ruf der Nation führte ven Grafen an das Ruder 
des Staates zurüd. Die „liberale Union“ ver parlamentarifchen Bar- 
teien war mit dem Grafen einig in der Forderung, daß die Dietatur be- 
enbigt, die Eentralifation gemildert werde. Sie verjchwor fich zugleich, 
feinen Candidaten in das Haus zu wählen, ver nicht Die unverzügliche Ein- 
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verleibung Mittelitaliens verlange, und ſtürzte endlich das Cabinet. Am 
16. Jan. übernahm der Mann, deſſen Name jetzt die Annexion bedeutete, 
wiederum die Leitung. Der Vertrag von Villafranca ſchuf den Segen 
des norditalieniſchen Einheitsſtaates, doch er entzündete auch in der 
Nation einen fieberiſchen revolutionären Eifer, welcher alsbald halb— 
gereifte Früchte zu pflücken eilte. 


Mit einem Schlage zerſtob der bange Zweifel, der auf den Geiſtern 
laſtete, da Cavour ſchon am 27. Januar den Geſandten ſeines Königs 
erflärte: die Wiederherſtellung der kleinen Kronen iſt undenkbar, die 
Einberleibung bleibt die einzig mögliche Löſung der mittelitalieniſchen 
Frage; die Italiener müſſen ſich ſelber helfen, nachdem ſie vergeblich 
auf den Rath Europas gewartet. So kühn zu reden ward dem Grafen 
nur möglich durch den Beiſtand Englands. Die britiſchen Staat 
männer erſchraken zuweilen über die verwegene revolutionäre Politik 
des Piemonteſen, dem das geſchäftige Gerücht ungeheuerliche Pläne, 
ſogar Umtriebe in den Donauprovinzen, andichtete; doch zuletzt ſprach 
ſich das Cabinet von St. James rückhaltlos für den Grundſatz der 
Nichtintervention aus. Meiſterhaft handhabte der Nachfolger Karl 
Emanuel's die altſavohiſche Politik der zweifachen Bündniſſe; zugleich 
ließ er die Künſte des Demagogen ſpielen. Der Nationalverein erhielt 
Befehl, in drohendem Tone eine raſche Löſung zu fordern: „es wird 
mir nützlich fein, ſagen zu können, ich ſei gedräugt.“ Noch einen an— 
deren mächtigen Bundesgenoſſen rief der Graf herbei: er beſchleu— 
nigte die Wahlen für das Parlament. Napoleon III. hatte inzwiſchen 
von ſeinem mittelitalieniſchen Reiche ſich noch nicht getrennt: noch am 
24. Februar forderte Thouvenel die Herſtellung von Toscana, drei 
Wochen ſpäter der Kaiſer ſelber zum mindeſten die Autonomie dieſes 
Landes. Aber wer anders konnte dieſe kaiſerlichen Gedanken verwirk— 
lichen als der Congreß? derſelbe Congreß, der die Hoffnungen auf 
Savoyen unfehlbar vereiteln mußte! — So ſchwankte Napoleon und 
unterlag endlich der dämoniſchen Gewalt, welche Cavour's Ueberlegen— 
heit immer auf ſeinen Geiſt ausübte. 

Um Mitte März wurde die Vereinigung mit Piemont durch die 
Volksabſtimmung der Mittelitaliener beſchloſſen. Ein Wald von Fah— 
nen, prangend in den feſtlich heiteren Farben des freien Landes, rauſchte 
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über den Kuppeln der Dome, die ruhevoll aufragen aus den alten 
Städten im Garten Italiens. Welch ein Wandel der Dinge ſeit jenen 
Zeiten des wüthenden Bruderkampfes, da Florenz die Abzugsgräben 
Piſas verſumpfen ließ, damit die Peſt die Nebenbuhlerin verſchlinge! 
Ein halbes Jahrtauſend hindurch hatten die Hafenketten von Piſa 
ein prahleriſches Siegeszeichen über dem Thore des Baptiſteriums der 
Florentiner geprangt. Nun hingen ſie wieder in der Vaterſtadt, in 
ihrem Campo ſanto, zurückgegeben von der Siegerin, auf daß die letzte 
Spur des alten nachbarlichen Haſſes verſchwinde; und die Wände jener 
wunderbaren Halle, die fich das ſtolze Piſa zum Denkmal ſeines ſtädti⸗ 
fchen Ruhms erbaut, erzählten jetzt auch die frohe Botſchaft, daß das 
hochherzige Toscanervolk ein. Vaterland gefunden habe. - 

Aber dieſer glänzende Erfolg ward erkauft durch ein Opfer, das 
Cavour ſelbſt das ſchwerſte, das. grauſamſte feines Lebens nannte. Se 
bald: die Tuilerien erfuhren, daß der Entſchluß ver. Einverleibung in 
Turin gefaßt ſei, erſchien ſofort Benedetti bei dem Könige, und am 
24. März wurde ber Vertrag geſchloſſen, ver Savohen und Nizza an 
Frankreich dahingab. Die Fluth. des Spottes und der Flüche, welche 
damals: auf das Haupt des Grafen. herabſtrömte, iſt bis zur Stume 
noch nicht ganz verlaufen. :. Und. doch wird jedes Wort: des Tadels zu 
nichte wor .der einen Frage: war Cavour berechtigt, das Nothwendige 
zu wollen, jein Vaterland mit. fremder Hilfe zu befreien? . War er 
hierzu. berechtigt, jo mußte er den Lohn, den der Verbündete: heifcte, 
ebenfo gewiß zahlen, ald Preußen verpflichtet. war, im Frühjahr. 1813 
feine polnifhen Anfprüde an Rußland abzutreten. . „Der Vertrag,“ 
ſprach er einfach, „ift die weſentliche Bedingung unſerer vergange: 
nen Politif,: eine unausweichbare Nothwendigkeit für ihre Fortjegung 
in der Zufunft.“ . Sollte er jetzt heimkehren nad Yeri, begnügt ‚mit dem 
wohlfeilen Ruhme, Bologna und Florenz. dem fubalpinifchen Reiche ge 
ſchenkt zu haben, und dann mit verjchränften Armen zufchauen, wie 
Defterreih, von Frankreich ungehindert, das Werf von Magenta ımd 
Solferins wieder in Trümmer warf? O über die catonifchen Thoren, 
welche bie Kleinheit ſolcher Größe nicht begreifen! Oder jolite er bie 
Abtretung unterzeichnen und dann das Parlament aufreizen zu jener 
Politif des Undanks, die foeben ven dfterreichtichen Hof. in das Ver- 
derben geftürzt? „Es kommt wenig darauf an,“ erwiberte er ſelbſt, „ob 
die Minifter Feinde haben; aber es wäre verhängnißvoll, ein unerſetz 
licher Schade, werm der Haß fich wieder die Vertreter ver Nation richtete.“ 
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Indem das Königshaus ſein Stammland preisgab, gleichwie einſt 
bie Oranier auf Orange, die neuen Habsburger auf Lothringen ver: 
zichtet hatten, empfing das hiſtoriſche Gefek, das die Herren von Sa> 
vopen jeit drei Jahrhunderten ſüdoſtwärts trieb, eine neue Beftätigung, 
das Nationalitätsprinceip, in deſſen Namen man bei Solferino ſchlug, 
eine neue Anerkennung. Mitvollem Rechte erklärten einige Abgeorbnete 
Sabohens dem Parlamente: „Der Auf viva V’Italia läßt ſich für Sa- 
vopen nur überjegen durch ven Auf vive la France!“ Seit ver Bollen- 
dung der Bictor-Emanuel-Bahnı war Chambery von Paris in zwölf Stun- 
den, von Turin erſt nach einer Tagereifezu erreichen. Alte Interefien des 
Verlehres und des Volksthums wiefen dies „Irland Italiens” an Frank⸗ 
reih; die letten Wahlen für den Provinzialvath befunbeten abermals 
die Uebermacht der franzöfifchen Partei im Lande. Minder unzweifel- 
daft ftanden die Dinge in dem halbitalienifchen Nizza. Vergeblich ver: 
ſuchte Cavour noch in elfter Stumde dies Land für Italien zu retten; 
er hatte ſich ſchon in Plombieres zu biefer Abtretung. nicht verjtehen 
wollen, ließ bis zum letzten Augenblice feine Genoffen dawider jchreis 
ben und ſpähte angſtvoll aus nach fremder Hilfe. Aber Preußen allein 
war bereit fiir das bebrohte Gleichgewicht Europas einzutreten; England 
verfagte fi) in unbelehrbarer Trägheit. Napoleon blieb unerbittlich, 
jeit ihm fein Marfchall Niel mit gelehrten jtrategifchen Gründen das 
alberne Märchen beiwiefen hatte, daß Nizza für Frankreichs Sicherheit 
unentbehrlich. jei. Der Makel, ver am diefen Händeln haftet, fällt aus- 
ihlieglih auf die kleinſinnigen Befreier, mehr noch auf die franzöfifche 
Nation als auf ihren Kaiſer. Denn fchamlos trat die Ländergier der 
Franzofen wieder hervor. Um Gottes willen, jchrieb Bixio aus Paris, 
unterzeichnet, wenn Ihr das franzöfifche Bündniß wollt’; wo nicht, fo 
wird Italien nie'mehr Theilnahme in Frankreich finden! 

Aber mwenngleih alle einfichtigen Italiener im Stillen die Uns 
vermeidlichfeit bed Opfers erfannten und Cavour ſpäterhin ſtolz 
ausfprechen durfte: „wir rechnen uns dieſe nothwendige That zur 
Ehre an“ — es blieb doch ein politifcher Unſinn, daß eine Grenz 
provinz mit einer halben Million Bewohnern nach eigener Willkür 
ich ihren Staat wählen jollte: eine furchtbare Demüthigung für ven 
itolzen Piemontefen, dies tapfere Land preiszugeben, das in hundert 
Kriegen für feine Krone geblutet: eine jchwere Sorge für den Mon: 
archiſten, dieſen dynaſtiſch geſinnten Gau. zu entlaffen in einem Augen» 
blife, da neue Provinzen, die das Königshaus nicht kannten, hinzu⸗ 
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traten: eine unſägliche Beſchämung für den ehrlichen Liberalen, das 
frivole Pofjenfpiel der Volksabſtimmung anzufchauen, das die Mou- 
chards des Napolemiven in Nizza leiteten. Ein tiefer Seelenfummer 
Hang aus den Reden des Minijters, als Garibaldi im April feine 
Anfrage wegen Nizzas ftellte und im Mat nochmals der Vertrag zur 
Sprade fam. Derweil ihm das Herz blutete, durfte er doch pas ent- 
ſcheidende Wort nicht ausfprehen. Wie oft liebte er fonft zu fagen: 
„ich will vem Parlament ein Geheimnif anvertrauen;“ jett fonnte er 
nichts erzählen von dem Gefpräche zu Plombieres, das allein ven 
Hergang erflärte. Sophiftifche Wendungen — wie die armſelige Ver- 
fiherung, Nice en Provence habe immer für eine franzöſiſche Stadt 
gegolten — mußten ihm vorhalten für feine gute Sache. Indeß die Flare 
Bernunft, welche durch alle dieſe Scheingründe hindurchleuchtete, trium— 
phirte endlich über bie dröhnenden Phrafen Guerrazzi's. Nur 33 
Stimmen erklärten ſich mit Rattazzi gegen ven Vertrag. Und lag denn 
nicht am Tage, was der Minifter nur in vertrauten Gejprächen an- 
deuten durfte — daß Frankreich durch feine unedle Begehrlichkeit ſich 
felber entwaffnete? Derfelbe Vertrag, der dem Kaifer pas Vertrauen 
ber Italiener für immer raubte, ließ ihn vor den Augen der großen 
Mächte als den Mitfchuldigen Cavour's erfcheinen; wie durfte er jett 
dem Wagen der Revolution in die Speichen greifen ? 

Schon die Thronrede, die das Parlament eröffnete, wies deutlich auf 
eine bewegte Zukunft hin: „Unfer Vaterland ift nicht mehr das Italien 
der Römer noch das des Mittelalters, es foll nicht mehr der freie Tummel- 
plat fein für fremde Ehrjucht, e8 fei fortan das Italien der Italiener!“ 
Noch war ver neue Staat namenlos, auf den Parlamentsberichten ftand 
zu lefen: Atti del parlamento nazionale. Wehmüthig klagte der Ab— 
geordnete Farini zur Zeit der ſavohiſchen Debatten: „Ich wünfchte 
den Namen des Staates zu fennen, dem ich angehöre; wir haben weder 
den Muth noch die Kraft uns zu taufen“ — worauf der Minifter mit 
feinem glüdjeligiten Lachen vie Achfeln zuckte. Sicherlih mußte ver 
Graf wünfchen, dies unleidliche Broviforium zu beenden. Man bedurfte 
einiger Friedensjahre, um das oberitalienifche Königreich zu organi- 
firen, die Abgeoroneten der neuen Provinzen, die noch fremd im Haufe 
ftanden, mit ver Staatsgefinnung der Piemontefen zu erfüllen, vie uns 
fertigen Regimenter aus Mittelitalien durch erprobte Offiziere zu 
fhulen. Dann erjt konnte die Einheitsbewegung mit feſtem Tritte 
weiter fchreiten. Aber der Augenfchein Lehrte, daß jeder Aufſchub un: 
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möglich war. Die Leidenſchaft der Nation, die Cavour ſelbſt in ſtillen 
Tagen großgezogen, war eine Macht geworden, unbändig, meiſterlos. 
Stolz auf die leichten Erfolge des vergangenen Jahres träumten die 
Patrioten bereits von dem Siegeszuge auf das Capitol, zu dem Maz- 
zint durch taufend feurige Genoffen auffordern Tief. Die Regierung 
felber erfannte die Macht des räthjelhaften Demagogen an, indem fie 
ihn allein ausfchloß von der Amneſtie, die allen politifchen Verbrechern 
zu Theil ward. Auf Gunft und Mifgunft der Mafjen blickte ver Graf 
noch immer mit unmandelbarer Geringſchätzung; er lächelte nur, als 
man ihm meldete, daß ein Mordanfchlag wider ihn im Werfe ſei. Doc 
fein Staat, das Kind des nationalen Gedanfens, durfte den Strom der 
popularen Begeifterung, der jett entfeffelt paherbraufte, nicht zu hem⸗ 
men wagen; nur ihn zu leiten, nur die Schwarmgeifter ver Revolution 
unter die Zucht ver Monarchie zu beugen, blieb noch möglich. 

Und noch einmal fam den Feuergeiftern der Umfturzpartei der be- 
währte Freund, die Thorheit der Reaction, zu Hilfe. Das Schidjal 
fuchte die uralte Blutſchuld der Bourbonen graufam an dem Enfel 
heim, ſchlug ihn in der Stunde der Entſcheidung mit unbeilbarer Ber- 
blendung. In diefem Augenblide, da nur eine ehrliche Reformpolitif, 
ein feites Bündniß mit den Siegern von Solfering den verfaulten 
Bourbonenftaat noch retten konnte, fagte König Franz verächtlich: „ich 
will nichts von dem Neffen des Menfchen, ven mein Großvater er 
ihießen ließ.“ Der Gefandte Piemonts, Graf Villamarina, der im 
Januar nochmals, von Rußland unterftütt, ein Bündniß anbot, ward 
berrifch abgefertigt, dem neuen italienifchen Staate die Anerfennung 
verweigert, obgleich jelbit ver Graf von Syrafus zum Nachgeben rieth. 
Entſetzt über den Starrfinn, über die greifenhafte Unthätigfeit dieſes 
Hofes, rief Napoleon IH. im April: „was kann man thun für eine 
Regierung, die feinen Rath hören will?“ Zur felben Zeit jchrieb 
Victor Emanuel einen letzten warnenden Brief nach Neapel: „ic 
werde vielleicht bald vor dem ſchrecklichen Zwiefall ftehen, entweder die 
beiligjten Interefjen meiner Krone preisgeben zu müſſen over felbit das 
Hauptwerkzeug Ihres Unterganges zu werben.“ 

Unterdeſſen ſtrickten gefhäftige Hände an dem Netze einer großen 
reactionären Verſchwörung: die Königin-Mutter in Neapel, die Kaiferin- 
Wittwe Karoline Augufte in Wien — die ältefte der bairiſchen Unheils— 
ſchweſtern, die treue Gönnerin der Jeſuiten — dazu die unzufriedes 
nen Biichöfe in Toscana und der Romagna, und vor Allen der rö— 
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miſche Hof. Im Vatican galt ſeit dem Vertrage von Villafranca nur 
das Wort des heimathloſen Landsknechts Merode, des plumpen Eiferers 
Antonelli und der Ordensgenerale, die für die Zukunft ihrer Orden 
zitterten; ihr prahleriſches Poltern überdröhnte die Warnungen der 
wenigen beſonnenen Cardinäle, die das italieniſche Blut nicht verleugnen 
mochten. Die plebejiſche Roheit ihres Auftretens bewies aufs Neue, 
daß in Italien wie überall ſonſt die höheren Stände ſich längſt faſt 
gänzlich aus dem Prieſterſtande zurüdgezogen hatten. Mit Flüchen 
und einer ſtolzen Verweiſung auf ſeinen Eid beantwortete der Papſt 
den Sylveſterbrief Napoleons. Nichts, gar nichts werden wir thun, 
ſagte Antonelli im März zu dem Herzog von Grammont: von Refor— 
men fann erſt die Rebe fein, wenn die aufjtändifchen Provinzen unter 
den Hirtenftab des Papſtes zurüdgefehrt jind., Dann ercommunicite 
ver heilige Vater die neuen Sanheribs, die Kinder der Finſterniß, bie 
an der Beraubung des römifchen Stuhles theilgenommen; aber am 
Bo und Arno lächelte man über den armen alten Mann und jeine 
Blitze, die nicht mehr zündeten. In der Jeſuitenkirche zu Nom wurde 
gepredigt, bald werde die Fahne Muhammeds auf den Zinnen be 
Vaticans mwehen, der Laienkelch den Kegern in St. Peter gefpentt 
werden. Solchen Greuel zu verhüten, eilten die Gläubigen aus Jr 
land und Belgien, Franfreih und Baiern nah Trieſt, von da auf 
öfterreichifchen Dampfern unter die Fahnen des Pajtes. Am 1. April 
übernahm General La Moriciere den Oberbefehl des päpftlichen Heeres 
mit den Worten: „die Revolution bedroht heute Europa wie ehemals 
der Islam, und heute wie ehemals ift die Sache des. Papites bie 
der Civilijation und der Freiheit der Welt." Noch Fräftiger ſagte 
jpäter ein Armeebefehl: „wo die Revolution die. Spike des Ohres 
oder der Nafe zeigt, da muß man Losjchlagen wie auf einen tollen 
Hund.“ Und wahrhaftig, nicht um einen armfjeligen Haufen von 
Schlüffelfoldaten zu führen, hatte der fromme Kriegsmann feinen be 
rühmten Degen nad Rom getragen. 

Der bourbonifhe Hof, der ſoeben in einem Anfall rathlojer 
Schwäche feine treuen Schweizerregimenter aufgelöft hatte, wähnte ſich 
noch jtarf genug zu einem großen Iegitimiftijchen Kreuzzuge. Seit dem 
Herbit ftanden die nenpolitanifchen Truppen in den Abruzzen, nur 
eines Winkes aus Rom gewärtig, um die Grenze des Kirchenftaates zu 
überfchreiten und dann, mit den päpftlichen Schanren verbünbet, in die 
Romagna einzubrehen. Das Königreich Neapel ward einjt gegründet, 
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um der Curie als Schild und Schwert zu dienen; jetzt ging es unter 
an dem Verſuche, in einer neuen Zeit den alten Beruf zu behaupten. 
An Oeſterreich erfüllte ſich indeſſen eine Weiſſagung Cavour's: der 
Staat blieb, ſo lange er Venedig beſaß, unfähig, das Syſtem des 
Despotismus abzuſchütteln — trotz der tiefen Verſtimmung im Volke, 
trotz der argen Mißbräuche, die während des Krieges enthüllt wurden — 
md ein Syſtem wie dieſes konnte daheim nicht aufrecht bleiben, wenn 
es. nicht Die ‚ganze. Mitte Europas überherrſchte. Der Belagerungs- 
zuftand lag wieder über Verona, die. Patrioten Venedigs verjchwanden 
nah dem Gutdünken der Generale in den f. f. Strafcompagnien, das 
tapfere Heer verlangte Rache an dem bejiegten Sieger. Die Legiti- 
miften zu Wien und Neapel bofften auf eine Volfserhebung in Tos— 
cana und der Romagna. Die Revolution in Mittelitalien war ein 
Werk der Signoren; warum jollte nicht abermals, wie in dem blutigen 
Reactionsiahre 1799, das gläubige Landvolk um Arezzo unter dem Rufe 
vivaMaria, viva l’Austria für Thron und Altar die Waffen ergreifen ? 
Wer durfte Deiterreich Ichelten, wenn die Truppen des Papftes und 
des Bourbonen und das Corps des Herzogs von Modena, das auf 
öfterreichifchem Boden zu ſolchem Zwede zufammengehalten ward, im 
Vereine mit den frommen Bauern die Throne der Erzberzoge wieder- 
beritellten ? Von Warſchau bis Madrid war die fatholifche Bartei in 
Bewegung. Da und dort ward ein Faden aus dem feinen Geſpinnſte 
aufgegriffen; in Florenz entbedte man einen reactionären Geheimbunp, 
jodann ergab ſich, daß Fürft Brignole, mit reichen Geldmitteln aus- 
gerüjtet, die italienifchen Truppen zur Fahnenflucht zu bereden fuchte. 
Wenn Azeglio die jeltjamen Heiligen mujterte, die im Batican zuſam⸗ 
menftrömten, dann fragte er bejorgt , ob denn alle Bejiegten vom zwei- 
ten December jih an der Tiber ein Stellvichein geben wollten, In 
der That ging unter den Heißſpornen der Yegitimität wieder die Rede 
von der Heritellung Heinrich's des Fünften; rafende Träume waren im 
Schwange, faßbar allein für eine Partei, die ſeit zwei Menfchenaltern 
mit dem Unmöglichen rechnete. _ 

Derweil diefe ausjchweifenden Hoffnungen den Hof von Neapel 
bethörten, ſchnitt die Axt bereits in die Wurzeln: feiner Macht. Schon 
im Januar ließ Mazzini den Turiner Hof wiffen, eine Revolution in 
Unteritalien ſtehe unvermeidlich bevor, und in biefem einen Falle 
ftimmte das Haupt der Actionspartei mit dem Leiter des National- 
vereins überein. Ya Farina vergak als Mann des Wortes nicht, das 
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der Jüngling geſungen: ma alla bella mia Messina conseerato & 
questo cor; jeine Heimath von dem Joche ver Bourbonen zu befreien, 
blieb die theuerfte Hoffnung des Sicilianers. Während Erispi im 
Auftrage der Actionspartei die Inſel bereifte und mit der geriebenen 
Schlauheit eines ſüdländiſchen Verſchwörers den Aufftand vorbereitete, - 
waren bie gemäßigten Liberalen des Nationalvereins in gleichem Sinne 
thätig. Shen im März lagen die Manifefte des Vereins drudfertig, 
welche das bourboniſche Heer aufforderten abzufallen „von diefem Ge 
fchlechte feiger Schurken”. In den erften Tagen des April, in vemfel- 
ben Augenblide, da in Palermo ein Aufftand ausbrach, befchloffen die 
fieilianifhen Flüchtlinge in Genua, ihrer Heimath zu Hilfe zu ziehen; 
erft als die Sicilianer einig waren, trat Garibaldi dem Unterneh— 
men bei. 

So drohten Schlag und Gegenſchlag in Unteritalien. Cavour 
aber hielt 200,000 Dann unter den Waffen, er fah den Ausbrud 
eines Entfheidungsfampfes nahen — minder harmlos als unſere 
preußifchen Liberalen, welche joeben die Verficherung ihres Cabineti, 
eine ſchwere Kriegsgefahr ſchwebe über dem Welttheil, als ein Parti 
märchen belächelten. Mochte der Graf den Unfegen einer übereilten 
Einheitsbewegung noch fo Far erfennen — das Unternehmen gegen 
Sieifien jekt verhindern hieß einen Selbſtmord begehen, hieß bie 
Diverfion vereiteln, welche ben Kreuzzug der Bourbonen zu nicte 
machen mußte. Durfte Cavour warten, bis die Pläne der Legitimiften 
zur Reife gebiehen, bis Defterreih mit der triumphirenden Reaction 
in Mittelitalien fich verband und vielleicht nochmals die Franzofen 
über bie Alpen ftiegen? Nicht zum zweiten Male wollte ver Graf den 
gefährlichen Bundesgenoſſen rufen; nur um Frankreichs Einfluß zu 
bejchränfen, hatte er Savohen geopfert. Nach alledem feheint mir 
wenig glaubhaft, daß Cavour lange und Tebhaft dem ficilianifchen Zug? 
wiberfprocen haben ſoll — wie Graf Hauffonville ohne Beweije be 
bauptet. So viel fteht nach den Briefen La Farina's und nad Per- 
ſano's Tagebüchern unzweifelhaft feit, daß der Minifter fpäteftens in 
den erjten Apriltagen die Nothwendigfeit des Unternehmens erfannte 
und alsbald mit Eifer für die Ausrüftung der Fühnen Abenteurer forgte. 
Und wahrhaftig, wenn Piemont jegt im Namen der mifhandelten Na 
tion den Bourbonen den Krieg erklärte, fo hätten Cavour's Freunde 
heute nicht nöthig, auf den alten Vattel fih zu berufen, auf das Ber 
fpiel Wilhelm’s III. oder auf die Hilfe, die Elifabeth ven Nieverlän 
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dern gewährte, zu verweiſen. Denn eine Regierung wie dieſe bourbo— 
niſche, die durch die Folter und die gräßliche „Haube des Schweigens“ 
ihr Volk in Zucht hielt, verfällt von Rechts wegen ver Vernichtung, To: 
bald die Macht fich findet fie zu ftürzen. Aber die großen Mächte, 
allein England ausgenommen, beurtheilten die nationale Frage der 
Staliener noch immer nach dem Gefichtspunfte der internationalen 
Politik; eine ritterliche Kriegserflärung Piemonts gegen Neapel mußte 
fie alle, umd Spanien dazu, auf die Seite der Bourbonen treiben. Zus 
dem fonnte Cavour nicht ahnen, wie raſch der in allen Fugen Inarrende 
Bourbonenſtaat vor den Schlägen einer Handvoll fühner Märmer zus 
fammenbrechen ſollte. Er dachte aljo: se saranno rose fioriranno, 
wählte ven Weg ber Hinterlift und behielt freie Hand das Wageſtück 
preiszugeben, wenn es mißlang. Wir müffen, ſchrieb ev an Perfane, 
„die Revolution unterftügen, doch fo, daß fie vor den Augen Euro- 
pas als eine freiwillige That erfcheint. Dann find England und Franf- 
reich mit ung; anderenfalls weiß ich nicht, was fie thun werben. “ 
Sein Gefandter blieb in Neapel, er ſelbſt verweigerte im April 
die Antwort, ald Bertani im Parlamente eine Anfrage wegen Sieiliend 
jtellte, denn „das Ministerium farm nicht den Dienft eines Zeitungs: 
jhreibers verjehen“. Unterdeffen wurden in der Stille die Flinten 
aus dem Zeughaufe von Modena an die Freiwilligen vwertheilt und 
bereits am 18. April zwei Kriegsfchiffe mit geheimen Aufträgen nad 
Palermo gefendet. Der Gouverneur von Genua erhielt Befehl, die. 
Ausrüftung der Schiffe Garibaldi’s nicht zu bemerfen. Der freigebige 
Pallavicino, La Farina’s Verein und ein mazziniftifcher Ausſchuß unter 
Bertani forgten vorderhand für die Gelpmittel, bis fpäterhin Cavour 
felbft die Staatsfafjen zu öffnen und eine Dampferverbindung mit 
Palermo einzurichten wagte. Sobald am 5. Mai der Dampfer Pie- 
monte die Rothhemden hinweggeführt hatte, ſprach Cavour den großen 
Mächten fein tiefes Bedauern aus und Tief den Grafen Perſano mit 
der Flotte im tyrrhenifchen Meere Freuzgen. Im felben Augenblide 
empfing der Aomiral zwei Zeilen von dem Minifter: „Herr Graf, 
juhen Sie zwifchen Garibaldi und die nenpolitanifchen Kreuzer zu 
geratben. Ich hoffe, Sie haben mich verftanden“ — und antwortete 
fuyzab: „Herr Gtaf, ich glaube Sie verftanven zu haben. Im Notb- 
fall ſchicken Sie mich nach Feneftrelles auf die Feſtung.“ Auf die 
Kunde von ver glücklichen Landung jchrieb Cavour an die Höfe: wenn 
die Flotte der Bourbonen die Landung nicht verhindern konnte (umd 
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allerdings waren ihre Offiziere gut italienifch), um wie viel weniger 
wir? wenn Defterreich fremden Abenteurern in Trieft gejtattet ſich 
nah Rom einzufchiffen, um wie viel weniger fann bie italienifche 
Regierung italienifchen Freiwilligen den Abzug verwehren? 

Wohl mögen wir Deutichen uns glüdlich preifen, daß Preußens 
Wehrkraft und des Schickſals Gnade uns erlaubten, ohne Winkelzüge 
durch rechtſchaffenen Kampf das Joch der Habsburger zu zerbrechen. 
Wohl verjtehen wir die Entrüftung des redlichen Azeglio, der im Zorn 
über dies durchtriebene Spiel den Staatsdienſt verlieh und ärgerlich 
ſchrieb: „fein Menſch glaubt dem Grafen mehr; es ift genau bajjelbe, 
als wenn er die Wahrheit ſpräche!“ Wir veritehen diefen Zorn, doch 
wir vergefjen nicht, wie leicht das Urtheil und wie ſchwer die That. 
Nicht mit moralifchen Gemeinplägen darf ein politifcher Kopf hinweg— 
gleiten über den fürchterlihen Streit der. Pflichten, ver das Gewiſſen 
eines Staatengründers erjchüttert. Dem Staatsmanne ift nicht geitat- 
tet wie dem fchlichten Bürger, die fleckenloſe Reinheit feines Wandels 
und. feines Rufes als das höchite ber fittlichen Güter heilig zu halten. 
Er lebt den Lebenszwecken feines Volks, er. foll die Zeichen der Zeit zu 
deuten wiſſen, ven göttlichen Gedanken herausfinden aus dem Gewitt 
der Ereignijje und ihn verwirklichen in hartem Kampfe. Dies allein 
ift politifhe Wahrhaftigkeit, dies. die politifche Tugend, die den Frauen 
und Gemüthsmenſchen allezeit unfahbar bleibt. Läßt fich ver Wider⸗ 
jtand der trägen Welt anders nicht überwinden, fo joll ver Staatsmann 
für den Sieg der Idee auch die Mittel der Argliſt einſetzen, bie der 
Einzelne für die endlichen Zwecke feines Thuns nicht brauchen darf. An 
den rauchenden Trümmern des Vaterlandes fich die Hände wärmen mit 
dem behaglichen Selbitlob: ich habe nie gelogen — das ift des Min 
ches Tugend, nicht des Mannes. Und jo lange Männer leben, wird 
fein Makel haften an der Seelengröße des Stantsmannes, der Italien 
ſchuf, der das Sittlichite that, was dem Sterblichen zu thun vergönnt 
iſt. Ihm war jett das Herz gefchwellt von dem Bewußtſein eines welt- 
biftorifhen Berufes. Ihm galt es als „das größte Unternehmen ber 
neuen Gefchichte, Italien zu befreien von den Fremden, von ben jchled- 
ten Grundfägen und den Tollköpfen.“ Bitter lachend rief er den 
Splitterrichtern zu: „ja ich, ich weiß nicht einmal, ob ich mich noch zu 
den Biedermännern zählen darf, weil ich die Einheit meines Bater 
landes gründete!” — Und wer trägt denn die Schuld an dem verloge 
nen Spiele, das zwijchen Turin und Palermo hin- und herſchlich? 
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Doch ſicherlich die Engherzigkeit der großen Mächte, vornehmlich der 
Tuilerien, welche dem Führer Italiens. nicht erlaubten: mit offenem 
Vifier einen gerechten Kampf zu beginnen. 

Sp unter Cavour's Schuß begann der Zug der Taufend von 
Marſala. Ein märchenhafter Reiz liegt über dieſem Kriege, und noch 
heute haftet an dem Namen uno dei mille ein Zauber, vem fein ita- 
lienifhes Herz widerfteht. Nach den furzen Kämpfen von Calatafimi 
und Palerıno jah der Dictator die Infel zu feinen Füßen — ein Yieb- 
ling des Glücks wie der verwunfchene Prinz, der beimfehrt in fein 
Reid. Wer tiefer blidt, erfennt gerade in dem traumhaft rafchen Er- 
folge-die Gebrechen dieſer Bewegung, die weder ein Krieg noch eine 
Vollserhebung war, weder bie fittlichen Kräfte einer Revolution von 
unten, noch Die Ordnung einer Revolution von oben offenbarte. Eine 
fremde Welt that fich bier auf vor den Augen der erſchreckten Nord» 
italiener, ein grundtiefer Gegenjat des Volfsthums, des fittlichen und 
wirtbichaftlichen Dafeins, ‚wie er jo auf deutfchen Boden nirgends 
beiteht. | 

Wohl lebte in dem Volke von Sicilien und Neapel der Todhaß 
wider die Bourbonen, ganz jo bitig, blind und ungejtüm, wie jene 
fieberifche Leidenjchaft, die einft ven Demos von Tarent von Thorbeit 
zu Thorheit trieb; der Clerus felber theilte den allgemeinen Abſcheu, 
und die Bewegung verlief fait ohme außerordentliche Greuelthaten. 
Aber wie war doch dem reichbegabten Volke das Pflichtgefühl, vie 
Opferfreudigfeit, Alles was der Staatsgefinnung gleicht fo ganz ab» 
handen gefommen! Jener heilloje Byzantinerſtaat, ver überall wo er 
jeine Banner entfaltete das fittliche Mark der Bölfer aufzufaugen ver- 
ſtand, hatte. durch fünf Jahrhunderte die Halbgriehen Unteritaliens 
beherrſcht; und über diefe Trümmerftätte ging fpäter der fchläfrige 
Despotismus der Spanier und die bourbonijche Thrannei dahin, die 
ſelbſt in Sicilien die Spuren einer glänzenderen Geſchichte nahezu ver- 
wiſchte. Der -Unfegen des Latifundienwejens hielt die Mafjen in einem 
Zuftand halber Knechtichaft; heidniſcher Bilverdienft, tiefe Unwifjen- 
beit lähmte die Geifter. Dazu die epivemifche Feigheit und — bie 
Camorra, der organijirte Raub, fehimpflicher für das Volk, das ihn 
ertrug, als für die Räuber jelber. Sobald der Freudenraufch der Tage 
der Befreiung verflog, mifchte fih in ven Auf „es lebe Italien“ wieder 
das alte Wuthgejchrei: i Sieiliani debbono si bere il sangue dei 
eontinentali — und diefer Haß gegen Neapel war taufendmal ftärfer 
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als die Liebe für Italien. Bon Piemont und der ſtrengen Ordnung 
jeines Staates war faum eine bürftige Kunde über die gejperrten 
Grenzen des Bourbonenreihs gedrungen;. das Volk fannte nur die 
Namen Victor Emanuel, Garibaldi und Eavour. Bornehmlih in den 
beiden : Hauptitäbten drängte ji der Schmutz dieſes verwahrloſten 
Bolfsthums zufanımen. Bon Palermo’s unjtäten Pöbel galt noch das 
Hohnwort des Mittelalters: 

Guelfo non son’ n& Ghibellin m’appello, 

chi mi paga di piü tengo di quello. 
In Neapel vollends lungerte die wilde Meute der Yazzaroni, von den 
Bourbonen mit Brot und Spielen gefättigt und zur gelegenen Stunde 
wider die denfenden höheren Stände gehest. Mit gutem Grunde 
wahrlich. pflegte der alte Ferdinand vergnüglich zu jagen: wer bie 
Bourbonen vertreibt, wird ein Jahrhundert an Unteritalien zu arbeiten 
haben. Wie es in Wahrheit ftand mit diefer jammervollen Erbichaft 
der Bourbonen, das lehrt am klarſten die fanatifche Erbitterung der 
Flüchtlinge, welche, in Norditalien mit den Idealen einer reineren Bil 
dung befreundet, jett heimkehrend Alles, Alles umftürzen wollten und 
hundertmal klagten: dies Volk war feiner Herrfcher würdig! — Side 
fih, der Zug nach Sicilien war ein unabweisbares Gebot der Notk 
wenbigfeit; alle die müßigen Klagen über die verfrühte Einheit müfjen 
verftummen vor der einfachen Erwägung, daß feine Macht der Welt 
den Bourbonenftaat mehr aufrecht halten fonnte. Aber ein Unglüd 
blieb dieſe Eroberung troß alledem ; fie jtellte dem Stante Norbitaliens 
Aufgaben, benen der unfertige noch nicht gewachſen war, ſie bilvete 
fortan die ſchwerſte Sorge des leitenden Staatsmannes. Bis auf fein 
Todtenbett verfolgte ven Grafen das Bild des zerrütteten Südens. 
Diefe unfeligenNeapolitaner, rief er fchmerzlich, die muß man waſchen, 
si lavi, si lavi! 

Und wer war der Held, der dieſe entfremdeten Stämme zu ihrem 
Baterlande zurüdführen jollte? — Nur der Stumpfſinn des Phili- 
jterd, nur die Armfeligfeit des Parteihajjes verſteht ven Ueberjchwang 
der Liebe nicht, welchen die Italiener dem größten Manne des moder- 
nen Radicalismus. widmen.: Als ein Geſchenk ver himmliſchen Barm⸗ 
“ herzigfeit, an dem Ihr nicht mäfeln noch deuteln ſollt, erfcheint Gari- 
baldi in diefen nüchternen Tagen — ein Prophet feines Volfes, jo von 
Gott begeiftert, wie jenes Mädchen von Orleans, die einzige Geſtalt 
der Geſchichte, die ſich dem dämoniſchen Manne vergleichen läßt. Sein 
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ganzes Yeben ijt nur ein feuriger Strom lauterer Baterlandsliebe; 
jein Wirfen unter ung wird ſpäten Geſchlechtern nocd bie tröftliche 
Bahrheit predigen, daß auch in hochgefitteten Zeiten die heilige Natur- 
gewalt urfprünglicher Yeidenfchaft eine Macht bleibt unter ven Men- 
ſchen. Die zahllofen Thorheiten, die Garibaldi begangen. hat und 
noch begehen wird, find zum voraus ihm vergeben, ber fo viel, jo unaus- 
iprechlich viel geliebt hat. Und wie groß ift diejes Herz! Wie rich» 
tig urtheilte Cavour, als er nach einem heftigen ‚parlamentarijchen 
Streite mit dem Manne von Caprera einem Freunde zuflüfterte: „Und 
dennoch! Wenn der Krieg beginnt, werde ich Garibaldi unter den Arın 
jafjen und ihmt jagen: was werben. wir ung erzählen in Verona?” Die 
ganze Größe des Demagogen zu ſchauen war dem Grafen nicht mehr 
beihieden : fie offenbarte jich exit im Frühjahr 1866, da der Alte gehor- 
jam wie ein treuer Hund zum Heere fam auf den Wink des Königs, 
dem er zwei Kronen gefchenft — und der Fuß lahmte noch, den ihm 
bie Soldaten dejjelben Königs zerfchojjen Hatten! Wie diefer Mann 
war — ein jtürmifcher Held und doch ein Kinderherz, das durch jeine 
Wilde die wüthenden Maſſen zur Großmuth zwang — fo blieb er un- 
erjeglich, der Einzige, der das ſicilianiſche Abenteuer beginnen durfte. 
Jedoch von dem Talente des Dictators gilt jchlechterdings das 
grobe Wort, das Azeglio im Munde führte: eim Herz von Gold, aber 
der Kopf eines Büffels! Er hatte einjt in Feiner Zeit, als der Auf 
jeiner Kriegsthaten aus Montevideo nach Italien hinüberdrang, feinen 
Sandsleuten den Glauben an vie alte Waffenfraft ver Nation wieder 
erwedt; dann war ber Name des tapferen Vertheidigers der einigen 
Stadt, des kecken Führers. der Alpenjäger in alle Lande hinaus. geklun— 
gen; doch die Gabe des Feldherrn war ihm verfagt. Der Reichthum 
des politifchen Lebens blieb ihm ein unfaßbares Räthſel; ex jah die 
weite Welt getheilt in die zwei Heerlager der republifanifchen Freiheit und 
der monarchiſchen Knechtſchaft. Die plumpfte Schmeichelei nichtiger 
Demagogen vermochte fein Gefühl, die windigjte radikale Phraſe feinen 
Veritand zu bethören; und fo fonnte geſchehen, daß der in Ehren er— 
graute Held am Abend des Yebens feinen tapferen Degen für den bru— 
talen Pöbeltyrannen Gambetta zog. Dort in der Fremde, losgerifjen 
ven der heimathlichen Erde, der jolde Sehernaturen ihre ganze Kraft 
verbanffen, war der VBerführte nichts als ein gewöhnlicher Menfch, ein 
tathlofer Thor, wie ja aucd die Jungfrau von Orleans außerhalb 
Frankreichs nur als eine alltägliche Bauerdirne erjchienen wäre. Wir 
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Deutichen, befriedigt mit der Züchtigung ‚die umfer gutes Schwert dem 
Bandenführer in den burgundifchen Bergen ertheilte, ſollen um jener 
fetten Simbe willen pas goldene Herz des Büffelfopfes nicht geringer 
achten. — Auch in feinen Träumen ein Kind feines Volkes fah Gari- 
baldi in Rom den Mittelpunkt der Welt. Er gedachte mit feinen un: 
beftegten Tauſend Sicilien und Neapel zu erobern, dann bie unzähl 
baren tapferen Arme des’ Vaterlandes aufzubieten zur Befreiung von 
Venedig und Nizza und zulekt in der ewigen Stadt die Einheit umd 
Freiheit Italiens auszurufen, ein neues Zeitalter des Völferglüdes ein— 
zumeihen. Der Plan verrieth genau fo viel harmloſe perfünliche Eitel- 
feit, als zu einem rechten Demagogen gehört, und erſchien dem tronifchen 
Azeglio wie das Tertbuch einer heroifchen Oper. Eben hierin lag der 
beſtrickende Zauber ver tollen Träume; dies Künftlervolf wußte fih 
nichts Schöneres als einen anderen Rienzt, der im: theatraliſchen Zuge 
das Capitol hinanſtiege. 

Der Nizzarde haßte den kalten Rechner in Turin, „der mich zum 
Fremdling gemacht in meinem Vaterlande“. Kaum auf Sictlien gelaw 
det ließ er ein Manifeſt hinausgehen woll jcharfer Anflagen wiper die 
feigen Minister des tapferen Königs. Selbſt über die Richtung I 
Zuges war man anfangs nicht einig. Garibaldi’s Ziel blieb eine Yar 
dung im Kirchenftaate. Er batte ſchon einmal auf dem Ianiculus die 
Franzofen gefchlagen, er fühlte fih Mannes genug, zum zweiten male 
dem blutigen Decembermann eine Niederlage zu bereiten und zugleich 
die Curie zu vernichten, bie feinten apoftolifchen Träumen als ver leib- 
haftige Antichrift galt. Daß ein Kampf mit ven franzöfifchen Truppen 
den Untergang der Revolution herbeiführen mußte, war dieſem Kopie 
nicht beizubringen. ° Nur durch dringende Bitten, einmal auch durch 
Ueberliftung gelang es den Vertrauten Cavour's, den Dampfer Omi 
baldi's und die Nachzügler nad Steilien zu führen. Dort aber jtand 
der Dictator alsbald verzweifelnd vor der umgeheuren Aufgabe, die 
Keime des Edlen, die in dieſem Volke lagen, aus bunvertjährigen 
Trümmern berauszugraben. Unkundig der Menſchen und ver Dinge, 
ermüdet, angeefelt von den ungewohnten Regierungsgefchäften, ſah er 
ſich rings umfluthet von einer wilden Aemterjagd: ehrliche Enthufiaiten 
und freche Demagogen, die geriebenen Spione ver Bourbonen und der 
Auswurf der Galeeren bunt durch einander. Bald wurden Gefete über 
Gefete, die Keiner beachtete, dem mißbrauchten edlen Manne abgedrungen, 
die Nationalgarde, die allein auf den Strafen einige Ordnung balten 
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lonnte, als eine Waffe ver Bourgenifie mit Verachtung behandelt, die 
offentlichen Kaſſen im Mu geleert, die Gerichtshöfe geſchloſſen im 
Namen der Freiheit, überall jene vollendete Unfähigkeit zum Regieren 
befundet welche ven modernen Radicalismus auszeichnet. Der Die 
tator redete — um dem Feind: zu ſchrecken, Anfehen und Selbitgefühl 
feiner Partei zu heben — mit großen Worten von den Helventhaten 
feiner Taufend;. doch wußte er. jehr:wohl, daß fein Heer. zur einen 
Hälfte aus begeifterter Sugend, zur anderen: aus Gefinvel beftand, und 
befahl darum kurzab die Aushebung von 300,000: Mann — auf die⸗ 
jer Inſel, die keine Wehrpflicht kannte. Niemand gehordhte dem 
unmöglichen Gebote. Die Anarchie trinvphice/ die Veſchenden. zitter⸗ 
ten für Hab’. und, Leben. "nlare 

Der. hinterhaltigen Politik ,: weiche dem Turiner Hofe aufgezwun · 
gen war, folgte die nothwendige Strafe. Eine Brigade piemonteſiſcher 
Truppen, eine kräftige Anſprache des Königs hätten hingereicht, die 
beſonnenen Elemente ver Geſellſchaft zu ermuthigen. Sich ſelber über- 
laſſen ſah die Actionspartei nach ihren leichten Siegen ihre Macht 
unermeßlich wachſen, und mit ber Macht ſtieg der Uebermuth. Schon 
ſchwärute man in den Kreiſen der Crispi und Mordini für die Trico— 
lore ohne Flecken (ohne pas Kreuz von Savohen), und während worben 
das Königre ich Italien in Aller Munde war, ſprach man jetzt von den 
Vereinigten. Staaten Italiens, vom einem Parlamente auf dem Capi⸗ 
tol, das die Frage: Republik oder Monarchie? erſt entſcheiden ſolle. 
Darum mußte die Dietatur auf unbeſtimmte Zeit verlängert werden. 
Mehr als dreihundert Gemeinden forderten das Einzige, was dieſen 
verworrenen Zuſtand beenden konnte, die umwerzügliche Vereinigung 
mit Piemont. Garibaldi wies fie ab: der: edelſte Vertreter des Rabi- 
callsmus zeigte, daß diefe Partei den Volkswillen nicht achtet, daß fie 
allein in dem unbedingten Triumph. ihrer eigenen Meinung bie Frei- 
beit findet. La Farina, der auch heuer, von Cavour beauftragt, ven 
Mentor ver Rothhemden fpielte, erhielt plöglich von dem Dictator 
Befehl, binnen einer halben Stunde vie Inſel zu verlaffen; fo ſchied 
der treue Mann, den die Bourbonen dreimal verbannt, zum vierten 
Male aus ver Helmath, vertrieben durch die Parteimuth der Radikalen. 
Und folchen Schimpf. mußte Cavour jhweigend ertragen! Perjano, 
der mit feinem Geſchwader feit Anfang Juni vor Palermo lag, begnügte 
fih, dem Verbannten ein Schiff zur Rückfahrt nah Turin anzubieten: 
Der Minifter ſendete einen anderen Vertrauten, Depretis, hinüber, 
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mahnte dringend, den Dietator nicht zu reizen: nur die Kehlabſchneider, 
die accoltellatori, ſollten ihm nicht: an das Ruder. Er hat auch [päter- 
hin um des Friedens willen hochherzig einen Schleier geworfen über 
dieſe Wirren und ſein Schweigen ſelbſt dann nicht gebrochen, als die 
Mazziniſten mit dreiſter Stirn ihm: vorwarfen, er habe den Zug ber 
Tauſend verhindern wollen Schon ſeit: Mitte Suni ging all ſein Hof 
fen dahin, daß Garibaldi ſchleunigſt vie Meerenge überſchreite. Der 
Graf wollte die Inſel von: der Anarchie, die Regierung aus einer un⸗ 
würdigen Lage. befreien, und. wor Allem, er lannte jetzt die grauen⸗ 
hafte Fäulniß des Bourbonenſtaates und — — die — 
nicht auf halbem Wege einhalten dürfe. RUDI VERRE 
Währenddem ftürzte bie Tobesangft den. ‚Hof: = — 
unſägliche Entwürdigung. Sobald Sicilien verloren: fohien; ließ König 
Franz in Turin daſſelbe Bündniß anbieten, das er vor wenigen Wochen 
verächtlich zurückgewieſen. Er verlieh eine Amneſtie, verhieß Die Ber 
faſſung von 1848, berief ein liberales Cabinet ; aber felbſt der gule 
Name des: Miniſters Martins gab feine Bürgſchaft mehr für das Bert 
bes Fürften, der fich int ſelben Augenblicke won: dem: Papfte die Abſolu— 
tion: erbat für die Todſünde des Verfaſſungsverſprechens. Das Ieftt 
Anfehen: des Regimentes war dahin. Am hellen Tage ftürmten de 
begnadigten Camorriſten das Polizeihaus in Reapel, und während det 
Belagerungszuſtand über der Hauptſtadt lag, predigten mazziniſtiſche 
Blätter ungeſtraft ven Hochverrath. Wohl ſprachen die großen Höfe, 
am lauteſten Rußland, ihren Unwillen aus über die Revolution und 
ihre geheimen Gönner. Auch Napoleon ſah mit Unmuth auf das Ar 
wachjen einer Bewegung, die er nie gewolltz/ zudem bedrängte ihn dat 
Murren ſeiner Ultramontanen und der unverſöhnliche Groll, den ſeine 
Armee ihrem Beſieger Garibaldi nachtrug! Aber wenn ſogar die Hof 
burg nicht wagte für die unheilbare Altersſchwüche des Bourbonenſtaa⸗ 
tes die Waffen zu ergreifen, ſo blieb nun gar dem Napoleoniden nach 
wiederholten Vermittelungsvorſchlägen nur übrig, ven König Franz an 
den guten Willen des Turiner Hofes zu verweiſen. Cavour indeß fühlte 
ſich ſtark durch das Vertrauen feines: Parlamentes, das ihm ſoeben, 
ohne daß er die Lippen öffnete, einen Credit von 150 Millionen bewil⸗ 
ligte. Er wies den bourboniſchen Unterhändler ab und erklärte den 
Mächten unverhohlen: wir wollen und können einen Hof nicht jtügen, 
ber fich jelbft verbirbt, nicht die Bürgſchaft übernehmen: für:die Dar 
faffungstreue dieſes Königs, nicht das Vertrauen der Patrioten und 
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verſcherzen. Und blieb: nicht die Verbindung mit Neapel rein undenk⸗ 
bar, da König Franz auch jetzt noch die mittelitalieniſchen Dinge als 
eine offene Frage anſah, auch jetzt noch feſthielt an der Hoffnung, der⸗ 
einſt auf einem italieniſchen Bundestage mit Hilfe der. Erzherzoge ven 
König won Sardinien zu. überſtimmen? — Die Maske gänzlich abzu- 
nehmen jchien dem Grafen noch Immer. nicht: rathfam. Während er 
ſelbſt für ven neapolitanifchen: Zug Staatsgelder an Garibaldi fchidte, 
warnte fein König: in einem: offenen Briefe. den: Dietator vor dem Ber 
treten ‚des. Feſtlandes. . Gleichzeitig erging: an Berfano die Weifung, 
er.jolle nicht. verfuchen, ‚auf Garibaldi's Entjchließungen einzuwirken; 
kein Wunder, daß der König die Antwort erhielt: „Erlauben Sie. mir 
viesmal nicht zu. gehorchen.“ Cavour aber xief ſeinem Admiral froh⸗ 
lodend zu. go aheadll . 

Endlich am %: Auguft aberſchritt Garibaldi die Meerenge. Dann 
folgte jener vielgefeierte unblutige Siegeszug, erbaulich für die Freunde 
hiſtoriſcher Senfationsnovellen, empörend für den ernften Denker. — 
Oftmals erklingt unter uns Kämpen der deutſchen Einheit bittere Klage 
über ben JIangſamen, verworrenen Gang unſerer Revolution, die ſo viele 
unbrauchbare Trümmerſtücke der. Kleinſtaaterei allzuſorgſam geſchont 
hat. Wer aber vergleichend nach Unteritalien hinüberſchaut, kommt zu 
der Einſicht: die Halbheit der deutſchen Einheitsbewegung iſt nur die 
Kehrfeite unſerer Tugenden, deutſcher Treue, deutſchen Rechtsſinnes, 
ver leidlich geordneten Verhältniſſe, die auch in dem ſchwächſten deut⸗ 
ſchen Staate beſtehen. Der Einheitsſtaat Italiens ward nur ermög- 
licht durch die grenzenloſe Sittenfäulniß des Südens, und um ſolchen 
Preis wäre der deutſche Einheitsſtaat zu theuer erkauft. Selbſt das 
liſtige Verſtändniß, das die Italiener dem Ränkeſpiel ihres ‚großen 
Staatsmanns zeigten, war doch! nur die Frucht; einer in uralter Knecht⸗ 
ſchaft gereiften politifhen Verbildung. — Kein Nagel wollte mehr haf- 
ten in bem morſchen Holze des. bourboniſchen Staates; der Bau warb 
nicht zerſchlagen, er brach von felbft zufammen;- Schon am 3. Auguft 
war. Berfano mit feiner Flotte auf dev Rhede von Neapel angelangt, 
vorgeblich um die. Gräfin von Syrafus, eine Muhme Victor Emanuel’ s, 
por möglichen Gewaltthaten ber Mebolution zuſſchützen. Hier lag er 
wochenlang. vor Anker, freundlich. begrüßt von, dem englifhen, Talt 
aufgenommen von dem franzöfifchen Admiral: Am hellen Tage empfing 
er an Bord feines Schiffs- die wiederholten Beſuche des Grafen von 
Syrakus und des. Minifters Liborio Romano, die dort mit beifpiellojer 
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Unbefangenheit ſchwarzen Verrath gegen‘ ihren Fürften anzettelten. 
Kaum minder Öffentlich. aubeiteten in der Stadt. vet Geſandte Villa- 
marina, den Cavour abermals auf Vorpoſten geftellt, und General 
Ribotti, der aus Turin hinübergefchiet war, um die Vollserhebung zu 
leiten. Eines Tages ging das Gerücht; der Bourbone wolle fliehen 
und feine Kriegsflotte entweder an. Defterreich ‚abtreten. oder fie mit ſich 
nach Gaeta nehmen — ein feineöwegs unmöglicher Plan, da die Mafje 
der Matrofen für die italtenifche Sache noch nicht gewonnen war. Da 
fuhr plöglich ein piemontefisches Kriegsfhiff quer vor den ſchmalen Ein- 
gang des Kriegshafens, wo bie. bourboniſche Flotte weilte; zufällig 
ſtürzte ein ſchwerer Anler in die Tiefe; fo blieb das Fahrzeug tagelang 
liegen die Ausfahrt verfperrend. : Um ganz ficher zu gehen, verbarben 
die neapolitanifchen Flottenoffiziere, die allefammt mit Berfano unter 
Einer Dede fpielten, die -Mafchinen und. Steuerrnder ihrer. Schiffe. 
Noch immer hoffte Cavour, die Stadt werde vor Garibaldi's Ankunft 
einen. Aufitand wagen; doch das feige Volk blieb ruhig. Unterveffen 
rückten die Rothhemden ver Hauptftant näher. Da wagte Liborio. Ro- 
mano einen letzten Schurtenftreih: unter brünftigen Betheuerungen 
feiner Pflichttreue erklärte er dem Könige, die Flucht fei jet das eir 
zige Mittel: die Krone zu: retten. Der König floh, die Ratten. 
Hofes hatten Längft das ſinkende Schiff verlaffen. 

Wenige Stunden darauf hielt der Befreier, von Liborio Romano 
entpfangen, feinen Einzug, und der brüllende Böbel grüßte ihn mit unend⸗ 
lichen Gallibardi⸗Garubalu⸗-Rufen. Die .elenden Truppen, verwirrt, 
zitternd wor dem ſchrecklichen Manne, der fie einft mit blutigen Köpfen aus 
demſtirchenſtaate heimgejagt, ſchauten thatlos zu; gemüthlich ftieg eine 
Schaar Nationalgarben zum Eaftell St. Elmo empor, bite. dort die drei⸗ 
farbige Flagge auf. Auch nach dem Siege blieb ver Stumpffinn dieſer Dien- 
[chen underändert. Hatten die Siciliauer nur Geringes gethan für 
ihre Befreiung, fo war vollends hier Thatkraft und Leidenschaft allein 
zu finden in dem mazziniftifchen Ausſchuß Bertani’s. Ein Liberaler 
„Ordnungsausſchuß“ unter Tomaſi leiftete gar nicht8, da die Mittel- 
claſſen fich nicht "heraus wagten wider. die herrjchende Actionspartet. 
Bald erihien Mazzini felber, um feine Ernte einzubeimfen; noch 
wüjter als in Sicilien haufte die Anarchie. Der Staatshaushalt war 
bisher der Stolz der Bourbonen ; wie oft hatten ihre Getreuen höhniſch 
daran erinnert, daß Piemonts Staatsſchuld im-jüngften Jahrzehnt um 
eine elfmal größere Summe gewachfen war als vie Schuld Neapels. 
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Der Dietatur gelang in wenigen Monaten die gefüllten Caſſen auszu⸗ 
feeren, und ba ber gutherzige General.einige küftige indivecte. Steuern 
aufhob, die Zölle durch den ſchamloſen Schmuggel thatſächlich beſeitigt, 
von allen Abgaben allein noch die Grundſteuern bezahlt wurden, fo 
begann hier eine Zerrüttung der Finanzen, die bis zum heutigen Tage 
fortwährt. Wieder wie in Sieilien drängten fich taufend giexige Neu- 
finge in die Aemter, wieder fürchteten die Reichen für ihr Eigenthum; 
auch der Elerus murrte, weil Garibaldi einen: Theil der Klöſter aufs 
bob umd mit ——— Reden wo — en w Aus- 
ficht ftelfte. 

Nur Eines ſtand feft in der — ——— der Dior 
tator wollte die DVereinigting ‚mit: Oberitalien auf unbeſtimmte Zeit 
verfagen. Im der ſeinen Provinz verkündete man die neapolitanifche 
Charte vom 1820, in der anderen das Statut von Piemont, in den 
Abruzzen votteten fih Banden zufammen: zum Schutze des legitimen 
Könige. Und bald. warb den Siegern. bie Tehrreiche Erfahrung ; daß 
auch ver elendefte Staat; weil er ein Staat iſt, noch einige Kraft befitst 
zum Widerſtand gegen die Mächte der Revolution. Die Truppen der 
Bourbonen verſamntelten ſich um Capua und Gaeta, ihre Haltung hob 
ſich ein wenig unter dem Einfluß der tapferen deutſchen Königin, des 
einzigen Mannes: an dieſem Hofe. Der poetiſche Krieg iſt zu Ende, 
meinte Garibalbi traurig; die sage warb — für join THled 
gerüftetes Heer. 

Bugleich drohte eim neuer —* mit Oefterreich. Careur, ver 
wie alle feine Landsleute die Wehrfraft ver Nation überſchätzte, hoffte 
den ganzen Sommer hindurch auf vie „Auferftehung der nationalen 
Seemacht in der Adria,“ jchrieb an Perjano;; er folle ſich rüften bie 
Tricolore auf den Wällen von Malamoceo und San Maxco aufzu⸗ 
pflanzen. Noch weit gefährlicher erſchien im Augenblicke pie Söldner⸗ 
haar des Papftes.. Wie nun, wenn. im: Kixchenftaate der lange vor⸗ 
bereitete Aufſtand ausbrach, wenn La Moriciere und Garibaldi, die 
Schwarzen und die Rothen, im wüthenden Kampfe auf einander ſtießen 
und der Dictator im Rauſche des Uebermuths fich auf: Rom ſtürzte? 
Der Führer der. rothen Hemden ah’ fih jetzt von der Demokratie aller 
Länder. als Haupt und Held gefeiert, er ſah die radikale Partei überall, 
bornehmlich in Genua, troßig auf den Markt ſchreiten, und er-trat fel- 
ber der. Regierung fo. herausfordernd entgegen, daß Cavour im Auguft 
dem Könige erklärte: er müſſe wählen zwifchen ihm und Garibaldi, 
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zwiſchen ver Monarchie und der rothen Revolution. Der König. aber, 
der eine verwegene Romfahrt nicht ungern: geſehen hätte, fand bald fein 
ruhiges Urtheil wieder und befahl dem Miniſter zu bleiben. . Bald 
darauf verficherte der Dietator öffentlich, ‚er: wolle Feine VBerföhnung mit 
dem Verſchacherer von Nizza; und forderte won dem König bie Ent- 
laſſung Eavour’s, für fich aber die Statthalterſchaft in Unteritalien auf 

ein Jahr. Ja, in einem Schreiben an die Sieilianer — er — 
feine Abſicht aus, gegen Rom vorzugehen. +. mn. 

Wahrlich, e8 ward hohe Zeit das Warten — * „Bir find 
entichloffen, fchrieb ver Graf am 26. Auguft, die Bewegung nicht blos 
zu unterſtützen, fondern fie zu Teiten.i "Sobald vie Stunde des Han- 
being kommt, „werben wir nicht minder entſchloſſen, nicht minder Fühn 
fein: als die Bertant ‚aber mit ver Kühnheit werden. wir die Umficht 
md vie. VBorficht verbinden.“ Er faßte den Plan, mit einem raſchen 
Schlage die Reftanrationsarmee: La: Moriciere's zu vernichten, banı 
die Einverleibung des Südens: zu vollziehen und affo mit der Einheit 
Italiens zugleich das Anfehen der Krone zwretten. Er ſelber nannte 
fpäter dieſen kühnen Gedanken den beſten Rechtsgrund feines Ruhmes; 
bie Monarchie war verloren, wenn wir nicht raſch am Volturno tar 
den! Am 28. Auguſt erſchienen Farini und Cialdini zu Chambery vor 
dem Kaiſer; fie: ſtellten ihm vor, daß die legitimiſtiſche Armee ver 
Curie feinen eigenen Thron bedrohe, daß Garibaldi den alten Gegner 
Napoleon's Charras herbeirufen wolle, daß der Zug gegen Venedig zur 
Nothwendigkeit werde, ſobald Garibaldi auf Rom ziehe — und was 
ſolle dann werden aus aller bürgerlichen Ordnung, wenn nicht die Mo— 
narchie der Actionspartei den Dolch aus der Hand reiße? So um— 
garnt, in die Enge getrieben wagte Napoleon nicht Nein zu ſagen; das 
berufene faites, maisifaites vite, das man ihm damale in den Mund 
legte, hat er freilich nicht geſprochen. 

Ein Anlaß zum Einrücken in das bäpftliche Gebiet ließ fich leicht ſchaffen 
bei der fieberiſchen Aufregung der Bevölkerung. Nach geheimer Abrede mit 
dem Turiner Cabinet *) erhoben ſich am b. Sept. die Patrioten in Umbrien 
und den Marken, ihre Abgeſandten flehten den König um Hilfe. Fünf 
Tage darauf brachen die Piemonteſen in den Kirchenftaat ein, durch die 
Rue von — and Ancona ——— bie Bone bes en 





*) Dies ergiebt ſich aus Cavour's Briefe vom 31. Auguft bei Persano, 
diärio privato-politico-militare, . Torin0'1870.'II: 89: : :. 
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vernichtet, und die Gräuelthaten, welche dies Glaubensheer roch kurz 
vor. feinem Untergange zu Foſſombrone beging, verkündeten laut, von 
welcher. Peſt Italien befreit war. Mit Recht nannte ver König dieſe 
Anſammlung heimathloſen Geſindels im Herzen Italiens „eine neue 
md: ſeltſame Form: fremder Einmiſchung und die ſchlimmſte von 
allen.“ — In überſchwänglichen Worten pries Cavour die junge 
Flotte, die ſich durch die Beſchießumg von Ancona. als die würdige 
Erbin der glorreichen Seemacht von Genuga und Piſa bewährt 
babe... Die alte Waffenluſt des Piemonteſen war erwacht. Der 
große Staatsmann wußte, daß Italien: des kriegeriſchen Ruhms be- 
durfte; nur glänzende Waffenthaten konnten dem werdenden Staate 
nachhaltigen Nationalſtolz und eine geachtete Stellung unter den Völ⸗ 
fern ſchaffen. Als Perſano nach der Einnahme von Ancona Nachts in 
Turin ankam, wartete der Miniſter felber auf dem Bahnhof, umarmte 
freudeſtrahlend den zweifelhaften Helden, beſtürmte ihn mit Fragen, 
konnte ſich nicht ſatt hören an! ven Großthaten italieniſcher Tapferkeit. 
Am nächften Morgen beim amtlichen Empfange war Cavour's erſtes 
Wort: „Jetzt vor allem Anderen — die Belohnungen“; dann ließ er 
ſich von dem Admiral die Namen der Offiziere, die ſich herrorgechen 
in die Feder Diftiren. 

Ein Rundſchreiben des ‚Grafen, er felbſt „mehr. einen Zei⸗ 
tungsartifel Vals, eine Note, ‚mehr für das Publicum als für die Cabi⸗ 
nette beſtimmt“ nannte, rechtfertigte das Wagniß des umbrifchen Feld⸗ 
zugs. Der Kaiſer, nur halb gewonnen, xief feinen. Gefandten aus 
Turin ab, Die Piemonteſen aber. umgingen ſorgſam das von: den 
Franzoſen beſetzte patrimonium Petri, und der Graf griff wieder zu 
ſeiner nie verſagenden Waffe. Er berief das Parlament und legte am 
2. October einen Bericht vor, der kurz und ſchlagend die Frage des 
Augenblicks dahin zuſammenfaßte: Garibaldi will die Revolution ver⸗ 
ewigen, wir wollen fie ſchließen, Die ungeheure Mehrheit der Nord⸗ 
italiener betrachtete längſt beſorgt das phantaſtiſche Treiben der 
Actionspartei; das Parlament: billigte das Verhalten der Regierung 
und beſchloß, daß die Südprovinzen über die Einverleibung abſtimmen 
ſollten. Inzwiſchen hatte die königliche Armee mit dem Südheer ſich 
vereinigt und die bourboniſchen Truppen am Volturno geſchlagen. 
Darauf, kam der König ſelbſt in ven Süden „nicht um meinen Willen 
Euch aufzudrängen, ſondern um dem Eurigen Achtung zu verſchaffen.“ 
Pallavicino und alle Gemäßigten in Garibaldi's Umgebung erkannten 
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jetzt, daß die Rolle des Dictators ausgeſpielt ſei. Und der hochherzige 
Mann that, was. Cavour vorausgeſagt: nach: einem Geſpräche mit 
dem Könige zog er heim auf feine Ziegeninſel. Das Volk des Südens 
beſchloß die Bereinigung mit dem Norden, und! triumphirend ſchrieb 
der Graf am 9. November nach Berlin: „Wir haben nichts zu verber- 
gen, nichts zu verleugnen; wir find Italien, wir handeln in feinem | 
Namen, aber zugleich: find wir die Ermäßiger der metienaten Bewegung, 
die Vertreter des monarchiſchen Brincips:* .= 

- Wie fchwer. die Höfe: diefe neue Sprache verftunden, das lehrten 
die Bolenbleme die unſer Dampfer Loreley: ven Bourbonen Teiftete, 
und das drohende Verweilen des Admirals Tinan.mit der franzöfiicen 
Flotte vor Gaeta! Zuletzt ahnten die Mächte doch, daß ber verwegene 
Revolutionär In Turin der conſervativen Sache diente. Gaeta fiel, von 
den Franzofen preisgegeben; der Sat „Stalien gehört den Italienern 
ward ftillfehweigend anerkannt. . An ben tapferen Männern des Süd⸗ 
heeres aber wurden die Sünden der'Actionspartei allzu hart beftraft. 
Mit ver Verachtung des Berufsſoldaten fah der. piemonteſiſche Offizier 
auf dieſe Freifchaaren herab; Cavour feldft war leidenſchaftlich erbit 
tert über: die vielen unnüten Gefellen, die Garibaldt. in fein Offiziercom 
aufgenommen hatte. So wurden denn die Truppen aufgelöſt, mähnt 
man bieumerprobten Regimenter Mittelitaliens gefchont hatte — aufge 
Löft hier am Volturno, auf dieſem Boden, den fie mit ihrem Blute geneht. 
Ein unbegretflicher Mißgriff inmitten eines Shen leiſe murrenden Volles. 
War es nicht ſchon bedenklich‘ genug, daß beider Abſtimmung 10600 
Neapolitaner Nein fagten? Num kamen die Beamten aus Piemont, un 
den Schutt, den. der. Dictator aufgethürmt, hinwegzuräumen. Nun 
fam der König und . mißfiel: an ſolche ſchlichte ſoldatiſche Derbheit 
waren bie Gaffer ‘von Neapel nicht gewöhnt. Und galt: verm das 
Wort „Neapel fehen und fterben* garnichts mehr. ? mußte die größte 
Stadt Italiens nicht die Hauptſtadt des Reiches werben ? — Die feligen 
Tage, da. die ‚helle Freude ’eines freien Volfes an den Gejtaben dei 
Arno jauchzte, wiederholten ſich nicht in Großgriechenland. ‘Die Schuld, 
welche auf jeder, auch auf der ee Revolution — begann 
— ſich zu rächen. 


Die: lebte Feſte der ——— war — — als ber 
König am 18; Februar 1861: das erſte Barlament des Konigreichs 
Starten eröffnete. "Nicht blos die Gedankenlofſen jubelten, auch ernite 
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Männer blickten mit Stolz: zurüd: auf: die durchmeſſene weite Stuede 
Weges; taufend Angen fürchten die Stelfe. neben dem Throne, wo. dev 
Schöpfer’ des Staates ſtand. Die Thronrede fagte: „Unter anderen 
Umftänden war mein Wort kühn. Aber: vie Weisheit befteht nicht 
minder im Wagen zur rechten: Zeit als im Warten zur rechten Beit. 
Ich habe nie gegögert, mein Leben und meine Krone-für Btalien zu 
wagen; doch Niemand bat das Recht, Dafein und Geſchick einer Nation 
auf das Spiel zu feen“. Das goldene Zeitalter. der Revolution war 
zu Ende, ein harter proſaiſcher Werfeltag brach: an, der aus dieſen 
Trümmerftüden verkommener Staaten. eine Nation fchaffen jollte: 
Ftallen ift auferſtanden, Hagte Azeglio, die Italiener find es nicht. 

Und. hier erkennen wir die ‚Grenzen von. Cavour's Begabung ; 
bier ftehen. wir vor: ver bemüthigenden Einficht,. wie unermeßlich groß 
die Idee des Staates: It und wie Fein ſelbſt die gewaltigfte Mannes» 
kraft neben der tieffinnigen Bielfeitigfeit des Gemeinwefens; Soweit 
die Erinnerung der Gefchichte reicht, Hat vielleicht nur der einzige Julius 
Cifar alle’ Zweige des Staatslebens zugleich mit ſchöpferiſcher Kraft 
umfaßt”). Selbſt Friedrich, der als Diplomat: und Feldherr bis an die 
Grenzen des Menfchlichen fich erhob; der Rechtspflege, der Bewegung 
des Gedankens neue Bahnen brach, hat in der. Stantönerwaltung — 
obſchon im Einzelnen: mannichfach. beſſernd und mildernd — doch nur 
das Syſtem feines Vaters aufrecht erhalten, das auf vier Mugen ſtand 
und dicht Hinter den beiden Meiftern zufammenbrach.  Desgleichen 
Stein; ein: unvergleichlich fchöpferticher Kopf in der Verwaltung, wußte 
für die Berfaffung Deutfchlands nur in rafchem: Wechfel ummögliche 
Plaͤne zu entwerfen. So war auch Cavour genial nur als Diplomat, 
als-parlamentarifcher Führer und. als Volkswirth; im Finanzweſen ges 
danfenreich. aber leichtſinnnig; über die folgenfchwere Frage der Ver: 
waltimgsorganifation fprang er. mit einigen. guten Einfälfen hinweg, 
md an die Heilung der ſchweren fittlichen Leiden feines Volkes. dachte 
er nicht mit dent heiligen Ernſt, der dem Staatsmanne geziemt. 

Das Bitjamiueniserten ber. deutſchen und der italieniſchen Revo—⸗ 





*) Ich laſſe dieſe —— Sabe die labiglich eine — hundertmal 
in der Geſchichte wiederlehrende Thatſache eonftatixen, unverändert wieder abdrucken, 
obgleich Karl Lammers Deutſchland nach dem Kriege S. 8.) ſie der politiſchen 
Myſtik zeiht. Wer wie dieſer treffliche Vollswirth „den Staat auf gleiche Linie 
mit anderen Berfiherungsanftalten fett,“ dem muß allerdings ber geiſtige Gehalt 
des Gemeinweſens, der res publica der Alten, ein unfaßbares Geheimniß bleiben. 
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lution wird dereinſt eine der fruchtbarſten Parallelen der Geſchichts⸗ 
phlloſophie bilden, und. vornehmlich dieſer Gegenſatz wird den Nach— 
lebenden zu denken geben: wie überlegen die Italiener auftraten in 
der Maſſenbewegung, wie überlegen die Deutſchen in der geordneten 
politiſchen Action. Dort eine Nation: von Verſchwörern, hier ein Volk, 
welches der Ordnung, der Leitung von oben bedarf, um ſeine ſchwere 
Kraft zu bewähren. Sehr klein erſcheint die unthätige Haltung der 
Hannoveraner, ver Sachſen, der Schleswigholſteiner während des deut⸗ 
ſchen Krieges gegenüber dem patriotiſchen Muthe, der nach dem Frie— 
den von Villafranca die Toscaner beſeelte. Aber wie ſchrumpfen die 
immerhin: ehrenwerthen Thaten des italieniſchen Heeres zuſammen 
neben dem Kriegsruhm ver Preußen! ; Und wieder nach Dem. Siege 
trat die ganze Leberlegenheit norbifch -proteftantifeher: Bildung und 
Arbeitsfraft hervor: fo tief ‚die Sachſen von 1866. unter ven: Tosca⸗ 
nern von 1859 standen, fo hoch ſtand der erjte norddeutſche Reichstag 
über dem eriten italienifchen Parlamente: . 

: Und wahrlich die Aufgabe dieſes Barlaments w war. faſt unlösbar 
ſchwer. Hier galt es nicht, wie in Deutſchland, ‚Heine Nebenlande einem 
mächtigen, feitgefügten Staate ‚anzuglievern, fte. zu. erfüllen mit ven 
Geifte des Kernlandes; hier galt. es aus loſem Gerüll einen neun 
Staat zu fchaffen. Wohl verſuchte Cavour ven: Schein einer hiſtori⸗ 
ſchen Continuität , einer) piemontefifchen Staatsüberlieferung, aufredt- 
zubalten.. Der König nannte ſich, zum Aerger ver Rapikalen:. Victor 
Emanuel der Zweite, und im Senate überwog ber. piemontefifde 
Stamm. Aber in einem Abgeordnetenhauſe, das unter 443 Abgeordne⸗ 
ten. nur 83 Vertreter ver alten Provinzen zählte, erfüllte ſich ganz von 
jelber das thörichte Verlangen der Actionspartei:. Piemont muß ver- 
ſchwinden! Wie beraufchend Fang das: Wort begetfterter Biemontejen: 
„wir wollen handeln gleich umferem Bietro Micca, ver fich felber. in die 
Luft fprengte um das Vaterland. zu retten!“ — und wie ſchmerzlich 
follte die Nation, da der Rauſch verflog,, erfahren,. was. es heißt, einen 
Staat auf das Nichts zu gründen. : Der, verwegene Minifter hatte fed 
ein Anlehen von der Zukunft gefordert, aus fieben Mittelftanten einen 
Einheitsftant zufammengefchweißt, während dies Unternehmen doch die 
bereits entwidelte Macht eines Grofftantes vorausſetzte. Nun das 
Wagniß über Nacht gelungen war, fehlten überall die wiztgfofttigen 
und. die geiftigen Kräfte. -. 

Das ſchwere Werk ver Organifation erforderte die genaue Sach⸗ 
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funbe von: Fachmännern, von. Specialitäten. Es liegt aber tief; im 
den. ſchönſten Charafterzügen dieſes balbantifen-:Bolfes begründet, 
daß Fachmänner dort feltener gebeihen als im Norben: . Der. Italiener 
ift ‚nicht ein Schneider, ein Schufter;;.er macht, er ſpielt ven 
Schneider ,. fa il sartore , wie feine Sprade bedeutſam fagt; er. ver⸗ 
krüppelt faſt nie unter dem Geſchmäckchen feines. Berufes, bleibt ein 
ſchöner, ftattlicher Menſch, aber er giebt fich auch feinem Amte felten 
fo mit ganzer Seele hin wie der Norblänver. Und wie follten gar poli« 
tiſche Fachmänner fich bilden .umter dem: Regiment. ver Erzherzoge? 
Wacker hatten die Signoren Norbitaliens. ihren. Mann geftanden «als 
Verſchwörer und als Solvaten;.in den nüchternen Gefchäften des 
Barlamentes, fobald man ftatiftifche Tabellen leſen, über. ven Gefchäfts- 
freis der sindaei ein Urtheil fällen ſollte, zeigten fich die Meijten als 
Dilettanten, ver Arbeit ungewohnt, jehr geneigt, nach Franzofenart mit 
einem: Witzwort, einem concettino, über ernfte Dinge hinwegzuhüpfen. 
„Die auswärtige Politik ift der wahre Angelpunkt des Lebens der Völ⸗ 
fer “ — fo lautet ein in.vielen italienischen Schriften. wiederkehrender Ger 
danke, der die nationale Meinung ausfpricht. Lediglich viefe „große Po- 
litik“, das zugleich fehwierigfte und der Phrafe zugänglichfte Gebiet ver 
Staatskunſt, ſchien vornehmer Männer würbig.< Nur einzelne Staats- 
männer faßer im Haufe, diefe Wenigen waren ſchier durchweg Piemon- 
tefen und darum. ſchon den Vertretern des Südens verdächtig. . Der 
Graf fah fich gezwungen, in das erſte italienische Cabinet faft allein 
Pichtpiemontefen aufzunehmen , und feine Wahl fiel nicht durchgängig 
auf würdige Männer. 

: Zudem lag noch. der Raufch des Sieges Aber den Köpfen. Wer 
fragte nach der Proſa der Verwaltung, ſo lange Venedig, Rom und 
Wälſchthrol noch den Fremden gehorchten? Warum ſollte des Grafen 
glückhafte Hand die Tricolore nicht bis auf den Kamm des Brenners 
tragen? War doch in Trient und Roveredo die italieniſche Geſinnung 
unzweifelhaft; auch um Bolzano und Merano (wie die Italtantffimi 
unfere ehrlichen deutfchen Städte: nennen) hatte die Faulheit der Deut- 
jhen und der Wälfchen ſparſamer Fleiß der Eroberung emfig vorge- 
arbeitet. Cavour erlag fehler der Sorge, wie er diefe glühenden Be- 
gierben ber Nation zügeln und dem faum geborenen Staate die Aner- 
kennung der geoßen Mächte erwerben ſollte. „Die Zeit, fchrieb er 
warnend, ift der mächtige Bundesgenoſſe der. Bernumft und des Fort- 
ſchritts. Laßt ung nicht die Zukunft gefährden, indem wir allzu eilfer- 
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tig das Ziel zu erreichen ſuchen, zu dem uns die eigene unwiderſtehliche 
Kraft: unſerer Grundſätze unfehlbar führen muß!“ Bon ſolchen Leiden⸗ 
ſchaften umringt wollte ber Graf um Alles nicht die treue Mehrheit im 
Parlamente zeripatten: Auch wie Wahlen bekundeten das Leiden des 
neuen Staates, bie Krankheit ver AAluſionen. „Wir haben ja Cavour“, 
fagte man fröhlich, wählteunbedacht Yeden, der in den jüngften Monaten 
patriotifche Hingebung gezeigt: und aus. ben Urnen ging eine Schaar 
hervor ; angethan mit / der Livree Cabour's + wenn man den Bildern 
der radikalen Witzblätter glauben durfte. : Nur Einzelne aus Piemont, 
Mehrere: aus dem Süden hielten. die rothe Farbe. Um dieſe ergebene 
und doch bunt gemifchte, leicht zu mißleitende Mehrheit, vie Stüte 
feiner. auswärtigen Politik, nicht - zu‘ verlieren, beging: — — den 
inneren Ftagen einen folgenfchweren Fehler.. iz 

"In: feinem, Staate' ſchien das Problem: ver — ſo 
* wie hier zu löfen: Das Königreich zählte nur 7720 Gemeinden, 
jede im Durchfchnitt von 2821. Köpfen bewohnt: Da Italten einen Gr 
genſatz von ‚Stadt und Land kaum kennt und noch von ven. Römer 
ten her gewohnt iſt / Feine Ortfchaften mit benachbarten Städten zu ver 
einigen, fo konnte es nicht ſchwer fallen; die ganz unbedeutenden Gemein 
den, welche zumeiſt in den geduldigen Provinzen des Nordens Tagen, ji 
ſammenzuſchlagen und dergeſtalt etwa 6000 lebenskräftige Communen zu 
ſchaffen — ein glänzendes Gegenbild zu sen 40,000 ohnmächtigen Ge⸗ 
meinden der Franzoſen War doch ver alte Municipalſtolz nirgends gan; 
erſtorben. Ebenſo einfach ſchien der Gedanke, das Reich in etwa acht 
Regionen zu zerlegen. Mit vollem Rechte nannten die Mailänder die 
Hauptſtadt der Lombardei ein subeentro; auch Toscana, Ligurien, 
die Emilta bildeten natürliche Einheiten, durch große Erinnerungen 
und bedeutende wirthfchaftliche Intereſſen verbunden, von je einer 
mächtigen Stadt überherrſcht; fie. vermochten ſehr wohl eine geſunde 
landſchaftliche Eigenart‘ zu behaupten/ Vom: den: Regierungsbezirken, 
den’ Provinzen; ließ ſich reine Selbftändige Lebensfraft nicht erivarten. 
Wohl war: die Provinz im dem größten Theile des Meiches ein. alt- 
biftorifcher Körper; ver erweiterte Stadtbezirk; aber offenbar beveuteten 
die acht: Provinzen: Piemonts und der Inſel im. dem alten Königreich 
Sardinien etwas Anderes, als die 59 neuen Probinzen. in dem König 
veich Italien‘ bepeuten Fonnten,: Zuklein , um gegen die Bureaufratie 
der Reichshauptſtadt einen Willen zu behaupten, zu groß, um den Ein 
wohnern ein fejtes nachbarliches Zuſammenhalten zu geftatten, blieb 
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die Provinz ein rein bureaukratiſcher Verwaltungsbezirk — gleich dem 
franzöſiſchen Departement, dem ihr Umfang nahe kam — wie geſchaffen 
für das: Vaterauge eines Präfekten; und wirklich ſtand in Norbitalien 
ſchen ein Präfelkt an ihrer Spike, darunter ein Geſchwader von Unter⸗ 
präfekten, zumeiſt träges, unbrauchbares Volk. Sollte der abſchüſſige 
Weg franzöfifcher Centxaliſation vermieden werden, fo bedurfte man der 
Regionen, welche, gleich ven’ preußischen Provinzen mehrere Regierungs⸗ 
bezirle umfaſſend, an Vermögen und geiſtigen Kräften genug befoßen, 
um dem — — einen — der —— ab⸗ 
zunehmen. 

Doch leider fehlle Den Volte — gänzlich ber. ‚gehulbige polt- 
tiſche Arbeitsmuth, welchen allein eine, ernſte Selbftuerwaltumg tragen 
fa. Die Nation war: won Alters! her ‚gewohnt. die Staatsgewalt als 
einen Feind zu betrachten ; nicht mit einem Schlage fonnte ſie den Ent- 
ſchluß finden, ſelbſtihätig bei den Gefchäften ‚des befreiten Staates 
Hand. anzulegen. Die geſammte Gedankenarbeit des. jüngſten Jahr⸗ 
zehnts war auf die Unabhängigkeit Italiens gerichtet; über Verwal⸗ 
tungsfragen hatte Niemand nachgebacht: : Was jetzt darüber geſchrieben 
ward, offenbarte nur klägliche Unkenntniß, jſtlaviſche Abhängigkeit von 
franzöſiſchen Ideen. „Nehmen ‚wir: den Hut ab, xief La Farina ber 
geiſtert, vor-dent Präfektenſyſteme des erſten Conſuls, das fo vielen, und 
furchtbaren Stürmen widerſtanden hat.“ Ihm fiel nicht ein, ‚pen 
Spieß umzukehren und zu fragen, ob micht gerade in dieſer unwandel—⸗ 
baren despotiſchen Verwaltungsordnung der letzte nnd ber Unfreibeit 
Frankreichs zu ſuchen fei. - 

Allerdings verſteckten fich hinter dem Berlangn no Decentrali 
ſation gefährliche. particulariftiſche Pläne. Der thörichte Wunſch, den 
alten Kleinſtaaten ihre gewohnten Steuern zu erhalten, war weit ver⸗ 
breitet unter den Regionaliſten. Toscana vornehmlich, das Hannover 
bes Königreichs Italien, verwöhnt durch Die Schonung, die der Staat 
jeinem Liebling erwies „stolz: auf eine nicht unbrauchbare Gefetgebung, 
wollte. non: feiner Autonomie - wenig. aufgeben, wollte als bie Lehrerin 
ber Piemonteſen in das Gemeinweſen eintreten:: ! Auch. burenufratifche 
Herrſchſucht trieb ihr frivoles Spiel, mit dem Plane der Regionen. Das 
despotiſch gefchulte ſechsfache Beamtenheer, das zu den piemontefijchen 
Beamten hinzutrat, verftanb den Gebanfen ver Decentralifation nad 
der Weife des Bonapartismus dahin, daß die Bureaukratie, unbeläftigt 
bon dem Minifter, in ven Regionen: nach Gutbünfen ihr Weſen führen 
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ſolle. Wie viel bequemer ſchien es doch, ſechs oberſte Verwaltungshöfe 
wie bisher beizubehalten, ſtatt ſich einem Staatsrathe, einem ſtrengen 
gemeinen Verwaltungsrechte zu unterwerfen! — Trotz alledem, wenn 
ein Cavour feine ganze Kraft für das Regionalſyſtem Farini's einſetzte, 
fo mußte der geſunde Kern bes Gedankens durch alle Trübungen und 
Falfhungen hindurch gerettet werden. Im Sommer 1860, als Farini 
den Plan einer Commtiffion unterbreitete, ſchien noch Jedermann einig. 
Aber bald rächte ſich, daß Piemont im letzten Sahrzehnt fin die Reform 
feiner eigenen. Verwaltung nur wenig gethan hatte. Sobald: man in 
die Einzelheiten einging, jchien nichts mehr brauchbar von ber alten 
DOrbnung, man ftand vor. der Nothivendigkeit eines Neubaues. Hun⸗ 
dert Pläne und Zweifel erwachten;, auch fjubalterne Bedenken: waren 
nicht Umbrien und die Marken zu Fein. für eine Region ? 
Mitten hinein in dieſe ſchwankende Stimmung fiel num die un⸗ 
heilvolle Eroberung ‚des Südens. Noch war Gaeta nicht: erobert, und 
die Neapolitaner murrten fchon, weil ſie arbeiten, Steuern. zahlen, im 
Heere dienen ſollten. Altes eiferte wider die ptemontefifchen Beamten, 
beren ernfter Ordnungsſinn doch ein Segen war für. die Unzucht dei 
Südens, und bald begarinen die Briganten in ven Abruzzen ihr Blut 
werk im Nanten des legitiimen Königs. Ein Statthalter nach dem ur 
dern ging. hinüber, das Chaos zu ordnen — noch: bei Cavour's Ab 
zeiten drei: Farini, der Prinz von Carignan, Graf Bonza di San 
Martins — und alle kehrten heim, vernutzt, mit Schimpf beladen, weil 
fie die Meifterlofert nicht. bemeiſtern fonnten. War es rathſam, die 
unbotmäßige Land unabhängig Binzuftellen ? die Inſel Sieilien durch 
eine felbftändige Verwaltung in ihrem Sonverleben noch zır bejtärfen? 
Nur eine durchgreifende Centralgewalt ſchien im Stande, ſolchen Mäd- 
ten des Unfriedens die Stirn zu bieten. Niemand forderte lauter die 
ſtramme Centraliſation als die tapferen Emigranten des Bourbonen⸗ 
ftaates. Um Gottes willen, ſchließet dieſe Regierungskloaken von Neapel 
und Palermo, ſchrieb La Farina. Dem Wackeren graute vor dem Gedan⸗ 
fen, daß das alte Syſtem zurückkehren könne; die blutigen Geſpenſter der 
Reſtauration von 1799 ſchritten durch feine Träume. Gleich ihm dachte 
Poerio, ver Dulder aus Neapel; und auf die Stimmen dieſer Eingeborenen 
Tegte die Regierung, befangen in einem faft unvermeidlichen Irrthum, allzu 
viel Gewicht. Hatte man bisher ven centralifirenden Eifer ver Piemon⸗ 
tefen gefürchtet, jo fchlug man jett die Gefahr des Föderalismus, des 
Zerfalles höher an, zumal da auch in Norpitalien der alte Stammeshaf 
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fi wieder häßlich: regte: Selbſt Ricafoli, der ftolze Toscaner, begann 
terzu werben an. feinem Ideale. Der Gebanfe ver: Regionaliften wurbe 
allmählich: ausgebeint; in ven neuen Entwürfen, welche Minghetti dem 
Parlamente vorlegte, erſchienen die Regionen! ſchon nur: als ein- Ueber⸗ 
gangszuftand — imd doch bedurfte Italien einer dauernden Ordnung. 
- Der Graf, vertieft in feine auswärtigen Pläne, erfannte nicht die 
ungeheure Bedeutung der Frage. Er wünfchte die Regionen ,: mochte 
jedoch um ihretwillen nicht die Cabinetsfrage ftellen, nicht‘ die: Centra⸗ 
(ten ver Mehrheit verlegen: Er ließ dieſe ſchweren Dinge gehen und 
— ftarb darüber. Sogefchah es, daß ein Parlament, welches die Selbit- 
verwaltung ‚ehrlich wollte, zuletzt das Gegentheil des Gewollten beſchloß. 
In der Nation: herrſchte der franzöſiſche Liberalismus wor, welcher die 
Freiheit allein in. ver. Erweiterung des. Stimintvechtes ſuchte. Die bu- 
teaufratifche Trägheit gab endlich ven. Ausſchlag: das Präfeltenſyſtem, 
das unter dem Minifterium Rattazzi in der Lombardei und in Piemont 
neu georonet und jeitbem von allen. freien Köpfen verwünſcht werben, 
erſtrechte ſich bald nach Cavour!s Tode über das ganze Königreich. Alfo 
entftand eine Berwaltung, weiche alle Mängel der franzöfifhen Bureau- 
fratte in fich vereinigte — doch nicht ihre Vorzüge: Schlagkraft und 
Pünktlichkeit. Der Präfekt hatte nicht wie in Frankreich pie geſammte Ver⸗ 
waltung unter fich, er war nur ein Organ bes Minifteriumg des Innern, 
jtand in ewigen Kampfe mit den Mittelftellen ver anderen Departements, 

Wieber liefen die Stellenjäger Sturm auf die neuen Aemter; wohl- 
beſtallte Agenten vermittelten den Schacher. Ein Heer von. Beamten 
mit unflarer Kompetenz ‚regierte und regierte, gefährlicher durch Un- 
- fleiß und Unordnung, als durch ven mehrfach hervortretenden Schmutz 
ber Gorruption. Alle Bürgermeifter ernannte der König. Wollte die 
entlegenfte Gemeinde: auf Sicilien‘ eine. Verordnung über die Abfuhr 
bes Straßenfchmukes serlaffen, jo mußte zuvor der Staatsrath ein Gut- 
achten, ver König feine Genehmigung ertheilen. . Die Freiheit ver Re— 
gierten, ihr Antheil an den Stantsgefchäften bejtand in dem Rechte, von 
Zeit zw Zeit einen Zettel in die Wahlurne zu werfen. Bald murrte 
ver Kleine Mann in der Lombarbei , gewöhnt an die despotiſche, doch 
georonete Verwaltung ‚der Dejterreicher: wenn morgen der: Tedeseo 
iwieder käme, fo würden wir ihm die Stiefeln küſſen! — und nur jieben 
Yahre nach. dem Falle des Regionalſyſtems mußte das: Parlament aber- 
mals über die Reform der Verwaltung berathen. Uns Deutſchen ift 
heilfam, aus biefen traurigen Wirren: zu lernen, daß allein die Selb- 


384 Cavour. 


ſtändigkeit ſtarler Provinzen den nationalen Einheitsſtaat bei: friſcher 
Geſundheit zu erhalten vermag; desgleichen zu lernen, welcher thätigen 
Wachſamleit ein Voll bedarf, um ſich zu ſchützen nor ber Alleinherrſchaft 
der Bureaukratie, die in allen Lebensgewohnheiten ver modernen Geſell⸗ 
ſchaft eine gewaltige Stütze findet. Gewiß ſind die Gebrechen der preu⸗ 
ßiſchen Verwaltung mit den Sünden der italieniſchen nicht zu vergleichen; 
aber unſer Voll ſtellt auch ſtrengere Anforderungen. an: feine Beamten, 
und follte die Amtsordnung einer: überwundenen Epoche in: dieſer neuen 
Zeit ſtarrſinnig aufrechtbleiben., fo wird auch: ‚über: ben: wuifen Staat 
eine ſchwere Krankheit hereinbrechen: — .: 

- Und ſo viele andere Wunden, die ber. — geſchlagen, 
bedurften noch der Heilung! Man zählte 18 Univerſitäten und über 
14 Millionen analfabetti (natürlich, daß die Sprache für dieſe gewal⸗ 
tige Maſſe von „Nicht⸗-ABC⸗Schützen“ auch einen geläufigen Namen 
befaß). Deutlicher läßt ſich die einfeitige, den techniſchen Berufen ent⸗ 
fremdete Bildung der höheren, die Verwahrloſung der niederen Stände 
nicht ſchildern Wohl war ver analfabetto von ver Wahlurne aus 
geſchloſſen (denn in Sachen des Wahlrechts blieb Cavour ein feſter 
Altliberaler, er ließ das allgemeine Stimmrecht nur: für außerorbent 
liche Fälle: der Staatsumwälzung gelten); : aber ſchon die Unterfchrift ws 
Namens galt als Beweis der Gelehrfamleit.. . Immerhin ‘blieb es ein 
Ehrenzeugniß fürden gefunden natürlichen Berjtand ber Nation, daß eine 
ſo wenig gebildete Wählerſchaft ſo viel Mäßtgung gezeigt hatte. Wie 
herrlich ‚war. doch troß aller Kümmerniſſe dies Erwachen eines großen 
Volkes! Wie viele‘ längſt verſchüttete Duellen des Gemeinfirmes be 
gannen zu fpringen, nun das Leben wieber einen Werth beſaß! Wie 
eifrig forgten die großen Communen, nah Mailands Vorgang, für ihre 
Schulen! Selbſt die Hoffnung auf den Süden war nicht aufzugeben, 
gerabe weil die. amglüdlichen Länder jo verwüftet dalagen, fo ganz un: 
fähig, auf eigenen Füßen zu ftehen. Man hatte Aufftände zu befürd- 
ten und den graufamen Brigantenfrieg zu Führen, doch wohl oder übel, 
der Süden mußte fich der überlegenen Geſittung fügen. Hier drohte 
nicht die düftere Gefahr, welche vier Jahre lang über dem Süden Deutjch- 
lands hing und fchließlich nur durch den Segen eines heiligen Kriegs, 
einer lauteren Bolfderhebung befeitigt wurde : die Gefahr, daß ein Theil 
der Nation, befriedigt in einem behaglichen,, felbftgefälligen und doch 
tief unfittlichen Sonderleben, jeine taufenbjährige Verbindung mit dem 
großen Baterlande allmählich aus baarer Faulbeit auflöfe. — 
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Doch der Weg zur Einheit führt überall nur durch herbe Ent— 
täuſchungen. Man kannte einander wenig, und als die Nation ein Be— 
wußtſein ihrer Kräfte erhielt, da zeigten ſich vie ſoeialen Verhältniſſe 
nicht günſtig. Es gab ver Signoren, der großen Kaufherren und ver 
Heinen Pächter viele, aber ver eigentliche Mittelftand, die Grundlage 
des modernen Volksmohlftandes, war nicht zahlreich, und welche Hemm- 
niffe ftelfte nicht fehon.das Klima Süditaliens der Induſtrie der Fabri— 
fen entgegen! Der plötzliche Uebergang aus dem Prohibitivſyſtem zu 
ver Handelsfreiheit Piemonts erweckte laute Entrüftung unter den 
Schutzölfnern von Neapel, verwirrte viele. Vermögen. Die Vorarbeiten 
begannen für einen Lieblingsplan der Jugend Envour’s, für den Bau 
der Eifenbahnen bis an die Ferfe des Stiefels, big Brindiſi. Man-be- 
trieb rafch "das: Werf ver Einigung in allem Nöthigen — jo im Miünz? 
weien, in ven Berfebhrsanftalten — und wohl auch im Unnöthigen. 
Das Jieß die fehnellfertige Logif der Romanen fich nicht nehmen, daß 
fünf bürgerliche Geſetzbücher in Einem Staate ein Unding ſeien; fogleich 
trat: eine Commiſſion zufammen, über einen neuen -Eoder zu berathen. 

Ein unfhägbares Band der Einheit blieb das, Heer. Cavour 
fühlte dies lebhaft ;, er.berief den fähigften Soldaten Italiens, General 
Fanti, in das Kriegsminiſterium und ftand ſeitdem mit dem alten 
Freunde La Marmora auf gefpanntem Fuße Wohl war die militä- 
riihe Tüchtigfeit der Truppen arg gefunten, feit man, thöricht genug, 
auch die Megimenter der Bourbonen aufgelöft und überall neue Cadres 
zu bilden. hatte. Kein Wunder, daß die tapferen Defterreicher fünf 
Jahre darauf als Sieger ven wäljchen Boden verließen. Aber in dem 
Heere lernten die Barbaren aus den Abruzzen die Elemente menjch- 
fiber Gefittung, das verweichlichte Stadtvolk Zucht und Pünktlichkeit, 
der dumme Haß der Landſchaften jchliff fih ab, und vor Allem, pas 
köftliche Gut einer gemeinfanen Umgangsiprache ward auch dem ge— 
meinen Soldaten zu Theil. Aus ven Parlamentsberichten und Corre- 
Ipondenzen der Italiener mögen die bequemen Philifter in Naffau und 
Frankfurt, die über das fremde preußifche Wefen jammern, zu ihrer 
Tröftung lernen, wie leicht und bebaglich fich bei ung der Ueber— 
gang in die neuen Zuftände vollzieht. Welche Sorgen regten ſich den 
Turiner Staatsmännern bei platt alltäglichen Dingen; welde Be- 
denken, wenn man Gensdarmen in eine verfommene Provinz ſenden 
mußte, und ven heimifchen war nicht zu trauen, die auswärtigen ver- 
ftanden nicht ven Dialeft des Landes. 

8. v. Treitſchke, Auffäge. II 25 
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Und wie verächtlich erſcheint das Murren der reichen fchleswig- 
bolfteinifchen Steuerzahler, wenn wir vergleichen, was den Stalienem 
ihre Freiheit Foftete! Auch der deutfche Krieg hat, wie jeder Krieg; 
majjenhafte Gapitalien zeritört , doch die vorübergehende Verlegenheit 
der: norddeutſchen Finanzen war ein Rinderfpiel neben dem Jammer, 
der in Italien fih aufthat. Auf dieſem Gebtete wurde der Mangel an 
Fachmännern am härteften fühlbar. Jedermann hing noch an dem 
Wahne — ven auch wir. Deutfhhen vor dem Kriege alle. huldigten — 
daß die Kleinſtaaterei Foftfpielig je. 573 Millionen im Jahre ver 
ſchlang der fiebenfache Despotismus; mußte.nicht die Nation jet große 
Summen erſparen, da vier Höfe hinwegfielen und der Vorjchlag , vie 
entthronten Fürften zu entfchädtgen, in dem erbitterten Volke kaum ge 
Außert werben durfte? Wunderbar günſtig lauteten die Berichte ver 
hohen Beamten aus Mittelitalien; der Abgeordnete Galeotti rief nod 
in der zweiten Auflage feines Buches über das erfte italienifche Parla- 
ment glüdjelig aus: „niemals hat eine Nation fich wohlfeiler coniti- 
tuirt.“ Auch ver tächtigfte VBolfswirth des Haufes, der Venetianer Paſini, 
ein alter tapferer Genoffe Manin's, theilte ven ‚allgemeinen Irrthum 

Sobald man die fieben Budgets in eines verfchmolz, ergab fd 
zuvörberft, vaß Fleine Staaten, weil jienichts leiften, wohlfeil regieren; 
bon den Forderungen, welche das umentbehrlihe Militärbudget eines 
Großſtaates ftellte, ließ jich das Stillleben von Parma und Toscana 
nichts träumen. Und was hatte nicht die Schwäche ver proviſoriſchen 
Kegierungen zufammengefündigt! Da waren verhafte Steuern ab 
geichafft, Eoftfpielige Eifenbahnen und Unterrichtsanftalten, auch viele 
Schulden der Provinzen dem Staate überwiefen, dagegen Domänen 
und Renten des Staates an die Gemeinden abgetreten, die Ausgaben 
ins Unendliche gefteigert, um jeden begehrlihen Wunſch der Geſell⸗ 
ichaft zu befriedigen. Dazu diefe Schaaren von Beamten; bie 
höheren Stellen mäßig, die niederen hoch bejoldet, da Italien eine ab» 
geſonderte Carriere ver Subalternen nicht kannte. Hunderte glüdlicer 
Stellenjäger mußten mit Ruhegehalt entlafjen und leiver fofort erjegt 
werben, weil das fiegreiche Beamtenthum in den proviforischen Regie 
rungen dafür geforgt hatte, daß man die neuen Amtsftellen nicht auf 
heben durfte. Der geheime Staatshaushalt des Despotismus lieh die 
Provinzen ohne Kenntniß von der Schwere ihrer eigenen Belaftung; 
daher rief jett Alles nach Steuerausgleichung , jede Provinz hielt ſich 
für überbürdet — bis jich zulett fand, daß nicht Biemont, wie man ge 
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glaubt, ſondern bie Lombardei bisher: die höchſten Steuern gezahlt 
hatte. Auch das Parlament zeigte geringe Neigung, die Budgets ernſt⸗ 
haft zu prüfen, noch geringere zur ‚Steuerbewilligung. . Cavour trat 
freilich folchen Thorheiten muthvoll entgegen: .eine mathematifch genaue 
Ausgleihung der Steuerlaft fei unmöglich, auch folle man als den 
oberften Grundfag der neuen Finanzpolitik betrachten das Kernwort: 
„es iſt nöthig zu zahlen und viel zu zahlen“. _ Er warnte dringend vor 
leichtfertigem Schuldenwefen; doch bedrückt durch die Arbeitslaft feiner 
vipfomatifchen Gefchäfte, ahnte auch er nichts von ver ſchrecklichen Zer- 
vüttung des: Haushalts. Im April mußte der Finanzminifter bereits 
vorſchlagen, in das neue Große Buch des Königreichs fogleich wieder 
eine Anleihe ven 500 Millionen einzufchreiben, und Bafint. verlangte jett 
neue Steuern als ein Band der Staatseinheit. Doch erft nach Cavour's 
Tode fam die volle Wahrheit an den. Tag: das Reich hatte 3 Milfiarven 
Schulden und für das Jahr 1861 ein Deficit von 500 Millionen, 
Unter jolchen Sorgen verſtummte bald das noch in dem glücklichen 
Parlamente von 1860 oft gehörte Pathos allgemeiner: Beredſamkeit, 
wozu den Italiener die Melodie feiner Sprache jo leicht verführt. — Ea- 
vour einpfand fchmerzlich, daß der Hof ihm feinen Rückhalt bot. In den 
Tagen des Friedens begannen die wüften und rohen Neigungen, die in 
ver Seele des Königs Tagen, fich wieder behaglich auszureden — ein 
böfes Unglüd für ein Herricherhaus, das ſich die Achtung feines Volkes 
erft erwerben ſollte. Der Graf ſchonte behutfam vie. zweifelhaften 
Freunde, half dem behenden Rattazzi in ven Präfiventenftuhl. Er be 
durfte der Genofjen, denn die Actionspartei verfolgte mit begreiflicher 
Wuth ven Mann, ver ihr das Meffer aus der Hand gerungen. Schänb- 
liche Lügen traten mit höchſter Sicherheit auf: bald follte Steilien, 
bald Sarbinien und Ligurien an Frankreich verfauft fein. Schändliche 
Lügen, ſage ich; denn hätte Garibalbi wirklich, wie feine Freunde be— 
haupteten, die Beweiſe für diefen Handel in Händen gehabt, fo. wären 
fie fiher längſt veröffentliht. Wie? Diefe Actionspartei, welche 
heute dem Herausgeber der Briefe La Farina’s jede Mittheilung 
verweigert, vamit die Welt nicht erinnert werde an den alten Bund 
der Radikalen und der Gemäßigten — fie follte aus Zartgefühl 
Papiere zurücdhalten, die dem Anfehen ver Conftitutionellen ven Todes- 
ſtoß geben fünnten? Täglich jchroffer ſchieden ſich die Parteien: bie 
Piemontefen und die in Turin gefchulten Flüchtlinge auf ver einen, die 
in ber Fieberluft des Despotismus herangewachſene radikale Jugend 
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auf der anderen Seite. Schon wagte man im Parlamente den Antrag, 
den Hinterlaffenen eines Meuchelmörbers, der ſich einſt an dem Bour⸗ 
bonenkönig vergriffen hatte, ſolle eine Nationalbelohnung - gewährt 
werben. Und dieſen unbeimlichen Leidenſchaften ftand doch eine wahr- 
haft conjervative Partei nicht. gegenüber, venn auch Cavour's Freunde 
fühlten, die Einheitsbewegung ſei noch nicht. am Ziele. — . Die Rapt- 
falen verlangten „das Recht ver Initiative“ für die Revolution; trau- 
rige Gefellen, die vor drei Jahren noch die Einheit Italiens.ald einen 
Narrentraum verlacht, ziehen: jeßt den Grafen ber Feigheit, weil er 
einen Freiſchaarenzug gegen Venedig und Rom nicht dulden wollte.. Er 
felber hatte noch vor neun Monaten auf einen venetianifchen Feldzug 
für diefes Frühjahr. gehofft; wie jett die Dinge ftanden, inmitten ver 
Wirren der Organifation des neuen Staates, lag. die Nothwendigfeit 
rubiger Sammlung auf der Hand. Was der Graf im vergangenen 
Sommer dem König erflärt hatte, das wiederholte er nun im April 
por. dem Haufe: man müfje wählen zwifchen ver Kriegsluft ver Actions 
partei und feiner Politik, die nur im Einverftändniß mit den ‚großen 
Mächten in Venedig einziehen wolle. 

Welch ein erſchütternder Auftritt, als jet Garibaldi und Eateur 
noch einmal auf einander ftießen — die beiden Männer, „die darım 
Feinde find, weil die Natur nicht Einen Mann aus beiden bilden konnte. 
Wieder fam der Nizzarde auf fein altes Herzeleid, auf die preisgegebene 
Heimath zurüd. Tief ergriffen erwiderte Cavour: „wenn e8 über bie 
Kraft des Generals geht, mir zu verzeihen, jo fühle ich, daß ich ihm 
feinen Vorwurf machen kann.“ Garibaldi wies die dargebotene Hand 
zurüd, der Preis der Großmuth blieb diesmal dem Grafen; denn in 
verwidelten politifchen Kämpfen ift der echte Evelfinn nur dem er 
reichbar, der die Größe des Kopfes mit der Größe des Herzens ver- 
bindet. Zwei Tage darauf, am 20. April, maßen fich die Parteien: 
194 gegen 79 Stimmen genehmigten die Tagesordnung Nicafoli’s, 
welche „ver Negierung allein“ das Recht vorbebtelt, für die Vertheidi 
gung des Vaterlandes zu forgen. 

Der Verſuch, die Revolution in's Unendliche fortzufegen, war ab- 
gefchlagen. Und doch lag dem Kriegsgefchrei der Actionspartei ein 
richtiges Gefühl zu Grunde: der junge Staat blieb mehr ein Anfprud, 
ein Wunſch, als eine lebendige Macht, jo lange die Kanonen ber 
Defterreicher no vom Mincio herübertrobten und der Rirchenftaat in 
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einer unmöglichen Stellung verharrte. Das Verlangen nach Rom ging 
lärmend, bethörend, jeden anderen Gedanken erſtickend durch die Na— 
tion. Wie ſollte eine Regierung, die ihr Daſein ſelber der Revolution 
verbankte, die letzte und höchſte Idee dieſer Revolution bekämpfen? 
Der römiſchen Frage galt Cavour's letzte Arbeit, und gerade hier, wo 
er irrte, trat die Erhabenheit ſeines Geiſtes mächtiger denn je hervor. 
Rom unſere Hauptſtadt! — das war ſeit vierzig Jahren der 
Schlachtruf aller radikalen Sekten. Die centrale Lage, der welthiſtoriſche 
Name der Stadt verleitete jelbft ven erften Napoleon zu der Meinung, 
bier fei Italiens natürliche Hauptftadt; um wie wiel weniger fonnte die 
urtbeilslofe Maſſe der Gefchichte ſcharf in's Geficht blicken und daraus 
ableien, dag Rom feit Cäſar's Tagen nicht mehr die Hauptſtadt eines 
Volkes, fondern eine Weltjtabt, ver Mittelpunkt einer Weltmacht war. 
Dem politifhen Radicalismus gefellte fich ver religiöfe. An hundert 
Strafeneden prangte. das VV i Franmasoni, von plumper Fauft ge- 
malt; die Freimaurer, die Schwärmter, die Atheiften triumphirten, vie 
Uhr des europäifchen Dalai⸗Lama fei endlich abgelaufen. Der Gebante 
ven Papft wieder zum Bifchof von Rom zu machen — ein Einfall 
ebenſo ausführbar und ebenfo -tieffinnig wie die Hoffnung, ven König 
von Preußen wieder in einen Grafen von Zollern zu verwandeln — 
erihien den Schwarmgeiftern ſchon halb verwirklicht. Solches Gefchrei 
erfüllte ven Markt und fand doch in Wahrheit wenig Anklang in dem Her: 
jen der Nation. Dies Volk, das noch nach der Weife des Boccaccio 
über die Mlöfterlinge fpottete und zifchelte, das feinen böfeften Räuber 
den Mönchteufel, Fra Diavolo, nannte und oft den alten Kehrreim 
wiederholte: „drei find Italiens Unheilsmächte : die Bet, Die Mönche und 
Habsburgs Knechte“ — dies Volk blieb trotz alledem oder vielmehr ebendes⸗ 
halb katholiſch. Nicht Einen Prieſter hatten die aufgeregten Maſſen ver Ro— 
magna während der letzten Wirren erſchlagen. Wohl war die Weltmacht 
am Tiber mit ſeltenen Unterbrechungen der finſtere Frohnvogt der Fremd⸗ 
herrſchaft geweſen — feit jenem 6. Mai 1527, dar die Söldner Karl's V. 
die ewige Stadt erftürmten; ben sacco di Roma kannte Jedermann 
aus zahllofen volksthümlichen Darftellungen und beweinte ihn als den 
Todestag. des italienifchen Glücks. - Aber alle politifchen Sünden der 
Ppfte hatten nicht vermocht, das religiöfe Band zwifchen ver Curie und 
diefem Bolfe zu zerreißen: Italien und das Papftthum gehörten zu- 
zuſammen. Ein Problem, das alfo alle Höhen und Tiefen des natio- 
nalen Lebens berührte, verlangte langſam fehonende Prüfung. 
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Ein Unglück, daß die fieberifche Stimmung der Nation vie Frift 
dazu nicht gewährte: der Süden weigerte fich, ver Hauptſtadt Turin zu 
gehorchen. Ohne Zweifel war Turin, zum mindeften für die eriten 
Erziehungsjahre des jungen Staates, die einzig brauchbare Hauptftabt, 
wenn man nicht tollfühn einen neuen Sprung in's Finftere wagen 
wollte. Hier ftand der Thron inmitten eines tapferen, treuen Bolfes, 
bier lagen alle politifchen und militärifchen Traditionen des Könige- 
baufes. Der guten Stabt fam auch Fein ernfter Zweifel an ihrer großen 
Zukunft: ſchwunghaft war die Bauluſt und die. Einwanderung. Der 
König felbft, ein rechtes Turiner Kind, ließ fich in feinem Schloſſe ein 
prachtuolles Treppenhaus errichten, „ damit — wie die Infchrift jagt — 
der Zugang zu der Stelle, von wo Italiens Einheit auszog, heiterer 
werde.“ Aber nimmermehr wollte Neapel ven gehaßten Piemontejen 
ven Vorrang laffen; auch in Mailand regte fich die alte Eiferfucht wie 
vor zwölf Jahren. Nur vor ver.ewigen Stadt trat jene andere bejchei- 
den zurüd. Ernfte Gründe fprachen gegen Turin: vornehmlich vie feit 
der Abtretung Savohens fehwer gefährvete Lage der Stadt und ihr 
profaifcher, nur halb italienifcher Charakter. Darf die Makedonien 
hauptſtadt Pella jemals die Hauptjtadt der Hellenen werden? — it 
fragte fehon vor Zahren Balbo, und Cavour meinte traurig: ach, wen 
Italien zwei Hauptftäbte haben könnte, eine für ven Werfeltag, eine für 
die Fefte! Währenddem fah König Franz unter vem Schuße ver Fran 
zofen in Rom, bezahlte ven Brigantenfrieg und hoffte auf einen pie 
montefifchen Yiborio Romano, der ihm fein Reich durch einen zweiten 
Verrath zurüdgäbe. 

Diefe Schmach der fremden — ‚ dies Brutneſt der Ver— 
ſchwörung länger zu dulden war dem Miniſter unmöglich, der ſeit dem 
ſavohiſchen Handel vie Gunſt des Volkes verloren und nicht wieder: 
gefunden hatte. Und wie er der Frage näher trat, erwachten ihm 
bie ſchönſten und tiefften Gedanken feiner Jugend; der alte Traum, 
Religion und Freiheit zu verfühnen, ftand wieder glänzend vor feiner 
Seele. Er faßte den Plam, die Grenzen zwifchen Staat und Kirche 
durch einen feierlichen Vertrag feitzuftellen: der Bapft ſollte verzichten 
auf feine weltliche Herrfhaft und dafür die unbedingte Freiheit ver 
Kirche, die freie Kirche im freien Stante, erhalten. Nach feiner großen 
Weife verfhmähte Cavour auch bier jedes Flickwerk: er wollte die völlige 
Uebergabe ver weltlichen Gewalt, vergeftalt, daß der König von Italien 
als Bicar des Papftes das patrimonium Petri.regiere — feineswegs den 
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Kirchenfürſten als einen Schein⸗Souverän einſperren in die „Schachtel“ 
ver leoniniſchen Stabt, wie. nachher der Prinz Napoleon zur Erbauung 
bed founeränen Unverſtandes vorfchlug. Nicht der eitle Wunfch, als 
Befreier auf das Capitol zu ziehen — die Kernkraft jeines jittlichen 
Seins vielmehr fprach aus diefen Plänen. Mit fchier ſchwärmeriſchem 
Feuer pries er dies Gefchlecht glüdlih, dem beſchieden fei, in einem 
Menfchenalter ein Volk zum Daſein zu erweden und ven uralten Krieg 
des Staates mit der Kirche zu fchließen; pries er. die Größe dieſer 
Frage, ber gewaltigften, bie je ein Parlament befhäftigt — entſcheidend 
für das Seelenheil von 200 Millionen katholifcher Chriften. Kein Ein- 
wand, aus der Vergangenheit entnommen, beftand wor ihm: wo fei 
denn jemals bie volle freiheit der Kirche in Kraft geweſen? „Gelingt 
und dies, jo ift mein Werf vollendet!“ 

In ſolchen Augenblicken erſchien er ven Zeitgenofjen wie ein Pro- 
phet; wir Nachlebenden wiſſen, daß feine Weiffagung nicht eintraf. 
Nicht als ob wir die grandiofe Idee der abjoluten- Kirchenfreiheit mit 
feiger Klugheit belächelten. Ste fann niemals ganz verwirklicht werben, 
weil das Verhältniß zwifchen Staat und Kirche feinem Wefen nach ein 
irrationelfes ift und bleibt; doch jeder Fortfchritt ver Gefittung wird 
bie Welt vem Ideale Cavour's näher führen. Wir beftreiten auch dem 
Katholiken nicht fein gutes Recht, daß er die Kirche als eine gefchlofjene 
Hierarchie auffaffe und fich mit ihr als einem Ganzen abfinde, während 
wir Broteftanten den Mittelpunkt des Firchlichen Lebens in dem freien 
Gewiffen jedes Gläubigen ſuchen. Doch offenbar fehlte vem Grafen, 
verſenkt wie er war in die politifche Arbeit feines Lebens, die in die 
Tiefe dringende Kenntniß firchlicher Dinge. Er fah in der römifchen 
Kirche die Kirche ſchlechtweg — gleich ven meijten feiner Landsleute, die 
den Proteftantismus jo wenig verftehen, wie.fie unfere Gothif verjtanden 
haben *). Er hoffte auf dem Capitol einen Religionsfrieven zu ſchließen, 
welcher, vauerhafter als der weftphälifche, ein Zeitalter ver Glaubens- 
freiheit über die Welt heraufführen werde. Ein goldener Traum, und 
doch ein Traum! Die römifche Kirche ift eine ftreitbare Kirche unter 
vielen und nennt fich doch die Fatholifche, und darf darum die Glaubens- 
freiheit niemals anerkennen; jie will jelber ein Staat fein, nach ven 
Worten ihres Bellarmin, jo fihtbar wie der Staat von Venedig, und 
nöthigt darum ben weltlichen Staat, ihrer Herrichfucht feſte Rechts— 


) Daß diefe Einjeitigkeit Cavour's beute von einzelnen denkenden Italienern 
durchſchaut wird, dafür zeugt u. A. die geiftoolle, freilih an Paraboren reiche 
Schrift von A. Vera, il Cavour e libera chiesa in libero stato. Napoli 1871. 
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ſchranken zu ſetzen. — Zu nüchtern, um mit Lacordaire zu wähnen, daß 
die Proteftanten in ven Schooß der freien römiſchen Kirche zurüdfehren 
würben, trat Cavour jetzt doch ſeinem clericalen Bruber Guftav näher ; 
und Graf’ Montalembert konnte auf dem belgifchen Katholikencongreß 
aus Cavour's Rohr ſich feine Pfeifen ſchneiden — ficherlich nicht um 
ber wahren Glaubensfreiheit willen... Der Vertraute des Grafen in 
dieſen kirchlichen Händeln war. Bater Pafjaglia, der veine und gläubige 
Geiftlihe, der fo muthvoll „pro causa italica“ geftritten hat; doch 
fchlägt ein Proteftant dies wunderliche Buch auf, jo weht ihn eine Luft 
an twie aus Gräbern: fcholaftifch der Ausdruck wie die Gevanfen, und 
immer nur bie una ecclesia! — 

Sole Einfeitigfeit ſcheint erflärlich bei einem italienifchen Staat 
mann, für deſſen praftifche Aufgaben ver Proteftantismus wenig be 
deutete. Befremdlicher ift Cavour's Urtheil über die Verfaffung ber rö- 
miſchen Kirche; er hoffte einen freien Bund von Bisthümern unter 
einem erwählten Oberhaupte erſtehen zu fehen. Und doch ſpringt in 
die Augen, daß die Bifchöfe niemals jo unfelbftändig waren wie in 
unferem Sahrhundert, und die römifche Kirche vielmehr einer immer 
ftrafferen: Centraliſation entgegengeht, wenn nicht wielleiht ein Schiäm 
dereinft den künſtlichen Bau zerſchlagen follte. -Der Graf dachte gut 
von Pius dem Neunten — wenn nur biefer Unbeilftifter Antonelli nict 
wäre! Er werfuchte durch die höchſte Nachficht gegen meuteriſche Biſchöfe 
das Herz des Papftes zu gewinnen; follte der Italiener auf dem heili- 
gen Stuhle die fremde Gamifon, die elende Lage des römifchen Volkes 
nicht jelber mit geheimen Kummer betrachten? In ſolcher hoffnungs 
vollen Stimmung hat Cavour fich nicht mehr fo unbarmherzig wie in 
früheren Jahren die Wahrheit geftanden, daß ein Papſt wohl auf Augen- 
blicke als ein Italiener empfinden farın — wie Julius IL, Clemens VII.- 
doch zuletzt das Daſein feiner Kirche immer höher ftellen muß, als die 
Regungen feines vaterländifchen Gefühls. Gelang Cavour's genialer 
Plan, jo eröffnete fich freilich die für einen Ratholifen erhebende Aus 
ficht, daß feine Kirche in Wirflichfeit werde, was fie in der Idee iſt: 
eine Weltfirhe. Der Papft, der nicht mehr italienifcher Yandesherr 
war, fonnte, mußte vielleicht Gläubige aller Zungen, nicht mehr faft 
ausſchließlich Italiener, in ven Rath ver Cardinäle berufen. Aber alle 
dieſe hochfliegenden Gedanken fielen dahin. wenn Rom die Hauptſtadt 
des Königreichs Italien wurde. 

Hier unzweifelhaft lag der große Fehler der Rechnung. Man 
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ſtelle ſich die beiden Höfe, den geiſtlichen und den weltlichen, lebhaft vor 
Augen — wie ſie in Einer Stadt hauſen, wie das unvermeidliche Ränke— 
ſpiel zwiſchen den beiden Paläſten beginnt, wie die Weltkinder auf dem 
glatten Boden der Parkets neben den Roth- und Blauſtrümpfen des 
Vaticans ſich als Tölpel erweiſen, wie zuerſt die Frauen, dann bie 
ſinnlichen Männer des königlichen Hofes den feinen Künſten der Mon- 
fignoren erliegen. Wahrlich, aus ſolchem Zuſammenleben konnte nur 
ver Zuſtand hervorgehen, den Cavour als der Uebel größtes verab⸗ 
iheute: eine: neue Form des Cäſaropapismus, die Unterwerfung des 
Staates unter den Einfluß der Kirche. Die Freiheit diefer Kirche, die 
das sacrificio dell’ intelletto auf ihre Fahnen jchreibt, wird da un. 
feblbar zur Lüge, wo die Gemüther nicht innerlich befreit jind vom 
Kirchenzwange. Und sift. nicht die römische Luft der Nüchternheit des 
modernen Staates ebenjo ungünſtig als die Turiner günftig? Neben 
der Majeftät ver Katakomben und Amphitheater und Bafilifen ver- 
ſchwindet ſchier der Teichtlebige Menfch unſerer Tage; durch prahleriſche 
Kraftworte ſuchten ſich der Prinz von Canino und die anderen Volfs- 
tribunen ber. neusrömiichen Republik von 48 emporzuheben zu ver 
Größe ihrer Umgebung. Die Gefahr lag nahe, daß auch. pas italienifche 
Parlament in diefer Welt gramdiofer: Erinnennmgen fich an Phrafen 
beraufche und über dem Traume des italientichen. Primats bie be- 
iheidene Wirklichkeit vergeſſe. Und dieſes Römervolk! Die Zeit war 
geweſen, da das altrömifche Volk Italien ſchuf, indem es die Italiener 
bezwang. An der Freiheit ver Communen, am allem Herrlichen ver 
neuen italieniſchen Gefchichte nahm die Stadt Rom faft feinen Antheit, 
für die Einheitsbewegung ber jüngften Zeit ftelfte fie feinen einzigen 
nambaften Mann ins Feld. Hier, in der gefunfenen Stabt, die unter 
220,000 Einwohnern 60,000 eingefchriebene Almoſenempfänger zählte, 
bier unter den lungernden Bettlern und den verweichlichten: Nepoten- 
geihlehtern der Päpfte mochte ver Künftler träumen, die derbe Proſa 
des conftitutionellen Staates fand hier feine. Heimath. Zwar wiefen 
die Patrioten aus. der Gefchichte nach, paß die Stadt hundertundeinund⸗ 
ſiebzigmal binnen taufend Jahren fich wider Die fchlechtefte ver Regie— 
rungen empört hatte, und joeben noch bat, eine Adreſſe, von 10,000 
Römern unterfchrieben ‚ ven’ Kaifer und den König.um die Befeitigung 
der weltlihen Gewalt; doch. jeitvem haben wir erfahren, wie wenig 
nachhaltige Kraft Hinter ſolchen Wünfchen Ing. 
Ueber. all’ viefe handgreiflichen Einwürfe sprang die Nation hinweg 
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mit dem Schlagwort: Italien läßt ſich nur von Nom aus regieren; fie 
hörte nicht die ummiderlegliche Antwort: die vömifche Kirche läßt ſich 
nur don Rom aus regieren. Cavour ſchwankte oft inmitten der un- 
geheuren Bedenken. Er fagte ſchon ein Jahr vor feinem Tode auf einem 
Hofball in vollem Ernſt zu einer. Freundin: über's Jahr werben Sie 
im Quirinal tanzen! Er befämpfte im. Parlamente. entfchteven ven 
Gedanken, die Verlegung der Hauptſtadt zu verfchieben, und geftand 
doch ſogleich nach diefer Sitzung dem englifchen ‚Gefandten: wir wollen 
nad Rom, nicht um dort zu bleiben, ſondern um über Rom zu trium- 
phiren. Eines fteht feft inmitten dieſer Widerſprüche: Cavour wollte 
in Rom einziehen und bald — damit die franzöſiſche Garniſon ver- 
Ihwinde und der Friede zwiſchen Staat und Kirche geſchloſſen werde. 
Db er, in der ewigen-Stabt eingetroffen, dort ſogleich das Hoflager 
aufgefchlagen oder nicht vielmehr vorgezogen hätte, das Barlament nod 
durch einige Jahre in Turin zu laſſen — darüber zu ftreiten ift müßig: 
ver „Philofoph des Möglichen“ pflegte. feine Pläne für die Zukunft fe 
unverrüdbar nicht feitzuftellen. 

Der Gedanke „vie freie Kirche im freien Staate“ war einer vr 
leitenden Gedanken in Cavour’$ ganzem Leben. Daß er. ihn jeßt gemde 
ausſprach, warb allervings verſchuldet durch die Verlegenheiten de 
Parteifampfes. Er wollte dem Rabicalismus die Fahne „Rom Haupt 
ſtadt“ aus der Hand reißen, um fie felber aufzupflanzen, und zugleid 
die Eiferfucht der großen Städte, den Groll ver katholiſchen Partei 
beſchwichtigen. Der Graf geftand, daß ihm die Gegenwart Italiens mehr 
Sorge errege als die Zukunft: fogleih, unverzüglich mußte ver tolle 
Wirrwarr der Meinungen fich. Elären, wenn Italien fich conftituiren 
follte. Darum gab Cavour feit dem Herbft 1860 die Schweigfamfeit 
auf, die er in den legten Monaten fich auferlegt ; zur Verwunderung der 
Freunde fuchte er jett die Gelegenheit, durch wohlausgearbeitete Reden 
bie Leidenschaft der Nation zu belehren, zu ermäßigen. Im. October 
erklärte er dem Parlamente: „Rom tft unfer Bolarftern. Die ewige 
Stadt, auf welche 25 Jahrhunderte jede Art des Ruhmes gehäuft haben, 
ſoll die glänzende Hauptftabt Italiens werden.“ Aber nicht die Revo— 
Iution wird ung nach Rom führen, fondern „moralifche Mittel“. Wir 
müffen die Curie jelbft gewinnen für die Meberzeugung, daß der Bapit 
nicht mehr ein König fein fan, den Elerus von Italien für die Einficht, 
daß die Freiheit für die Entwicklung des religiöfen Gefühles ein Segen 
ift. Wir haben die Meinung Europas für venfelben Gedanken zu er- 
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wärmen; denn „in Zeiten wie dieſe verfügen die Diplomaten nicht mehr 
über die Bölfer, ſondern die Völker legen ihnen die Werke auf, die zu 
vollenden ſind.“ Wir haben endlich mit Frankreich und zu verftändigen. 

Am Tage nach diefer Rede ließ Cavour vie Verhandlungen mit 
dem Papfte beginnen. Der Mißerfolg, ven Napoleon I. bei vemfelben 
Verfuche davongetragen, erjchredte ven Mann keineswegs, den. nicht 
napoleoniſche Frivolität, fondern ein heiliger Ernft befeelte. Im der 
That verliefen die Unterhandlungen günftig, bis plöglich im Januar 
das Ungefchiet der Agenten. zu einen fchroffen Bruche führte, Aber 
wenngleich die Verftändigung diesmal an einem Zufall jcheiterte, das 
Scheitern jelber war mit nichten ein Zufall. Die katholifche Welt und 
die Stimmung der Curie felbft war, wie Napoleon III. dem Grafen 
längit vorausgefagt, noch bei weitem nicht genug darauf vorbereitet, 
das weltliche. Papſtthum preiszugeben. Sofort nad) dieſem Bruche 
lief Rom dem alten Haffe wieder die Zügel ſchießen. Im März 
betheuerte der Papft in feierlicher Allocution, er fünne niemals ver 
modernen Givilifation die Hamd reichen; und als darauf der König 
jeinen newen Titel annahm, fehrieb die Curie. den Höfen: „dieſer 
katholische König hat jekt das Siegel gedrückt unter die firchenfchände- 
riſchen Raubthaten, die er fchon begangen.“ Nur um fo fefter hielt 
die Nation an ihrer Hoffnung; die warnenden Stimmen ber Födera— 
liſten, Cernuschi's und Anderer, verhallten ſpurlos. Da wagte im 
März Azeglio die Fühnfte und Hügfte That feines Lebens: er trotzte 
ber öffentlichen Meinung in's Angeficht mit feiner Schrift le quistioni 
urgenti. Diefer durch und durch moderne Menſch, ver furzab ver- 
fiherte, eine Locomotive ſei ein ungleich ftolzeres Denkmal mienfchlicher 
Größe als ein tömifches Amphitheater, zitterte bei der Ausficht, daß 
der neue Staat von dem Meere antikifirender Phrafen verichlungen 
werde. Den treuen Biemontefen empörte ber Undank, ber an jeiner 
tapferen Heimath fich verfündigte; er kannte Rom gründlicher als 
Cavour, und fein minder erhabener Geift, den die hochfliegenden Ge: 
danken des Grafen nicht beirrten, ſah diesmal klarer die praftifchen 
Hinderniffe. Nom joll eine italieniihe Stadt werden — fo lautete 
jein unverbefjerlicher Schluß — doch nimmermehr unfere Hauptſtadt; 
danken wir Gott, daß Italien viele Hauptſtädte beſitzt! 

Auch diefe Mahnung beirrte ven Grafen nicht, denn „die Haupt- 
ftadt eines Volkes wird beftimmt durch fittliche Gründe, durch das 
nationale Gefühl.“ Cavour wagte im März, das Parlament für feine 
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römiſche Politik feierlich zu verpflichten. Sein getreuer Audinot ſtellte 
eine Anfrage wegen der Lage Roms, und das Haus beſchloß am 
27. März auf Bon-Compagni's Antrag, zur Tagesordnung überzu- 
gehen „in dem Vertrauen, daß bie Würde, bas Anjehen, bie Unab— 
hängigkeit bes Bapftes und die volle Freiheit der Kirche gewahrt, im 
Einverftänpniß mit Frankreich der Grundfaß der Nichtintervention an⸗ 
gewendet, und Rom, von bem Willen der Nation als. Hauptftabt aus- 
gerufen, mit Italien vereinigt werben wird.”: Nur ein Ruf der Be- 
wunderung ging durch ven Saal, als dev. Graf am 25. bie gewaltige 
Rede hielt, welche jenem Antrage zum Siege verhalf und in ven Wor- 
ten gipfelte: „Wir werben zu dem Bapfte fprechen: Heiliger Vater! 
Die zeitliche Gewalt ift für Dich nicht mehr eine Gewähr. der Unab- 
hängigkeit. VBerzichte darauf, und wir wollen Dir jene Freiheit geben, 
die Du feit drei Iahrhunderten vergeblich von allen großen katholiſchen 
Mächten erbeten haft. Wir find bereit, in Italien ven großen Grund⸗ 
fat zu verkünden: die freie Kirche im freien Staate.“ Und welch ein 
felfenfefter Glaube an die Freiheit jprach aus ven Worten, vie Cavour 
bald darauf dem Senate zurief: er fei gefaßt darauf, daß nach ver 
Berfündigung der Kirchenfreiheit die katholiſche Partei auf lange zeit 
an’s Ruder gelange, und gern bereit in ver Oppofition zu jtehen. — 
Ein glänzender Abſchluß einer großen parlamentarifchen Lauf 
bahn —. und doch. ein: jehr zweifelhafter Erfolg. Denn hinter jenem 
einſtimmigen Parlamentsbeſchluſſe, der Bon⸗Compagni's Antrag an⸗ 
nahm, verbargen ſich mannichfache Hintergedanken. Die Turiner mein 
ten vergnügt im Stillen: jetzt iſt die Principienfrage durch eine dröh— 
nende Erklärung abgethan, und die Hauptſtadt wird noch lange bei 
uns bleiben, Die Radikalen aber hörten aus allen Vorbehalten Bon- 
Eompagni’s allein ihre eigene Lofung: Rom oder den Tod !- heraus. 
Auch die Beſonnenen glaubten zumeift: weun ber Graf alfo redet, jo 
wird. der Zug nach Rom fofort beginnen... Cavour wollte der Actions- 
partei, bie doch jederzeit einen neuen’ Lärmruf erfinden Eonnte, ein 
mächtige Schlagwort entreißen. Und gewiß gelang ihm ein Erfolg 
für.den Augenblid: die Stellung des Miniſters wurde durch Die Tages 
orbnung. Bon=- Eompagni jo ſehr verftärkt, daß er bald nachher Gari- 
baldi ſchlagen konnte durch Die Tagesordnung Ricafoli, die wir fernen. 
Aber im felben Augenblide band der Graf ſich felber die Hände feit. 
Er griff der Zukunft vor, was er noch nie gethan, verpflichtete ben 
Thron für eine Aufgabe, die. fich noch nicht überfehen ließ. Er wollte 
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durch die feierliche Erklärung des Parlaments ven Welttheil zwingen zu 
ver Einſicht, Daß Italien ‚ver Hauptſtadt Rom bedürfe; und die ſtei⸗ 
gende Erbitterung ver Katholiken draußen lehrte, daß heilige Ueber⸗ 
zeugungen fich nicht im Fluge verwandeln. 

Längſt fpähte. ver Graf, um dem franzöfifchen Bormund zu ent» 
ihlüpfen, nach anderen: Bundesgenofjen aus. Seine Getreuen bereiften 
Deutfchland , La Farina's Verein fehrieb an ven beutfchen National- 
verein bewegliche Mahnungen. Cavour felbjt fprach im Herbft.bebeu- 
tungsvoll:. „die Zeit ift nicht fern, wo der größte Theil des edlen 
Deutihlands zeigen wird, daß er nicht mehr mitfchuldig fein will an 
den Leiden Venedigs.“ Laut pries er dies Preußen, das, national und 
liberal zugleich, fih an die Spike. ver deutſchen Bewegung ftelle und 
dadurch fich als eine confervative Macht bewähre.. Die letzte Thron- 
rede begrüßte warm. den neuen König von Preußen ; ‚General Bonin 
war während jener parlamentarifchen Feier: ver. Held bed. Tages. ‚Der 
preußifhe Gefandte Graf Braffier ve St. Simon hatte deſſen faum 
ein Hehl, daß er die -Befretumg Venedigs von einem preußiſch⸗italieni⸗ 
ihen Bündniß erwarte. Aber ver Berliner Hof verharrte in feiner 
zuwartenden Haltung, die verſchwommene Gefühlsjeligfeit der deutſchen 
Patrioten vermochte nicht den Wink des natürlichen. Bundesgenoffen 
zu berftehen. Ohne Freunde im Norden, von dem Papſte zurüd- 
geftoßen, verfuchte Eabour jet fein Glück in Paris: Italien und Rom 
ſollten einander allein gegenüberftehen. Noch während jener Parla— 
mentsverhandlungen ließ er. in den Zutlerien einen Plan vorlegen, ver 
nah Jahren, abgeſchwächt, durch ven Septembervertrag verwirklicht 
wurde: die Franzoſen verlaffen Nom fofort, Italien übernimmt bie 
Bürgſchaft, vaf fein Einfall in ven Kirchenſtaat erfolge. Zu dem Ver- 
Iprechen, die Hauptftadt zu verlegen, ließ fich der ftolze Italiener nicht 
herbei. Die Dinge waren in gutem Zuge. Am 5. Juni erflärte Franf- 
veih an Spanien und Defterreich : wir wollen feinen fatholifchen Bund, 
die Orbnung in Rom kann nicht hergeftellt werben ohne vie Zuftim- 
mung der Römer, nicht ohne die Mitwirkung Italiens. 

Dem Staatsmanne war nicht beſchieden, dieſen letzten Erfolg fei- 
ned Thuns zu fohauen. Am 29, Mai begann fein. Körper ver un- 
geheuren Laft feines Tagewerkes zu erliegen. In fein Krankenzimmer 
drang noch die Kunde, daß das einige. Italien zum erften male fein 
Nationalfeft gefeiert und der König triumphirend an feines Vaters 
Wort erinnert habe: „es reifen die Gejchide Italiens.“ Weitum durch 
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die Welt flogen: die Gedanken des Sterbenden, auch nach unſerem 
Baterlande: „Die. deutſche Einheit: wird gegründet werben, aber dieſe 
langjfamen Preußen werben fünfzig Jahre. brauchen, um ung nachzufol- 
gen." Erhabene Bilder von einer Zeit des Lichtes und ver Freiheit 
ftanden vor feiner Seele; ſelbſt dem Gegner und Kampfgenoſſen Gari- 
baldi fpenvete ver Kranke ein Wort ber Bewunderung. Dft lang bie 
Klage: Italien braucht mich, ich darf nicht fterben; doch unwanbelbar 
blieb ihm die Zuverficht auf die. Dauer feines Werkes. Noch ein Tekter 
erfchütternder Abſchied von dem Könige — und als endlich ver Kranke 
erſchöpft unter bem blauen Betthimmel lag, da.trat.fein Pater. Jakob 
mit dem Alferheiligiten in das Gemach. Der ttene Mann hatte dem 
Grafen vor: Jahren, da der Kirchenftreit am wildeſten tobte, im bie 
Hand verſprochen, er: werbe ihn nicht verlafſen in feiner legten Stunde. 
Sp ſtarb der Ausgeftoßene als ein katholiſcher Chrift am 5. Juni. 
Sein letztes Wort hieß : libera chiesa in libero stato! — Affe hel— 
len Köpfe der Welt emipfanden den Schlag: wie einen gemeinſamen 
Verluſt ver großen Gemeinde. der Freiheit; die Puritaner in England 
Hagten: a prince has fallen in Israel. Die Städte Turin up 
Florenz. ftritten mit dem Föniglichen Haufe um die Ehre, dem Todien 
dte Gruft zu bereiten; .jelbft die Blätter der Elericalen erzählten jet 
von der offenen Hand und vem milden Herzen des Grafen. Nur: May 
zini's Gemeinheit verfagte fih’Snicht, auch diefen Sarg zu befubeln, und 
der unverföhnte. Bapft forderte ven Pater Jakob vor feinen Richterftubl. 
Das Gefek der Natur, das den Ader zwingt brach zu liegen, wenn 
er lange fünfzigfache Frucht getragen, gilt auch der jchöpfertichen Kraft 
der Völker. Es war der Lauf der Welt, daß Cavour einen Nachfolger 
nicht finden konnte. Aber jo ungeheuer ſchien die Lücke, die fein Schei- 
den riß, jo weit ver Abftand von ihm bis zu den Beſten feines Landes, 
daß feinem Tode nicht einmal. jenes ftill erleichterte Aufathmen folgte, 
womit ber Fleine Menſch den Hingang einer gewaltig laftenden Herr- 
icherfraft zu begrüßen pflegt. Seine Größe bändigte die mißtrauifche 
Schmähjucht ver Nation; mochten die. Gegner über „die falte und ver— 
derbliche Hand“ dieſes Teufels Hagen: daß er zu herrſchen verſtehe, 
durften fie nicht leugnen. Raum. war er geſchieden, jo brach vie alte 
Sünde zuchtlos wieder aus; tauſend gejchäftige Zähne nagten umd 
zerrten an jevem veblich verdienten Rubnte, Niemand Eonnte noch jagen: 
Italien achtet mich... Cavour hielt die Idee des VBaterlandes fo ſtolz 
und fiegesgewiß der Selbitfucht ver Provinzen entgegen, daß die Feinde 
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nicht wagten das Geheimniß ihrer Herzen auszufprechen, und ſich ver- 
ſteckten hinter den kläglichen Masfe: wir wollen die Einheit, aber auch 
die Freiheit.. Drei: Wochen nach feinem Hingang, am 29, -Iumi, erklan⸗ 
gen zum exften male im Parlamente vie fchamlofen Stimmen particulas 
riſtiſcher Frechheit ——- um ſeitdem nicht wieder gu verſtummen. Er ſtieß 
das Heine Gezänk mit einem Fußtritt zur Seite und ftellte groß und 
flar die eine Frage: Cavour oder Garibaldi, die monarchiſche Ordnung 
oder die verewigte Revolution? Mit jedem Tage, der feit feinem 
Tode verſtrich, trat: das Gezwerg der. Bactionen:fröhlicher hervor. : Un⸗ 
entwirrbar verflochten und verſchoben ſich die Parteien, bis emplich dem 
jungen Staate das schwerste Unheil kam, das Eommen:fonnte: das alte 
Piemont, die Stütze des: Thrones, zog in die. Reihen. der: Oppofition 
hinüber, wm erſt nach langen Zahren unfruchtbaren Haders zögern 
ven Weg zu dem Herrſcherhauſe zurück zu finden. Ganour. regierte ;' die 
ihm folgten, dienten — fie. dienten einer ſchwankenden öffentlichen Mei- 
nung, welche bie verbrauchten Werkzeuge bald hohnlachend falten lieh, 
Cavour benugte die Hilfe Frankreichs, : mit: Widerftreben, weil er 
mußte — ohne je den Stolz des Italieners zu verleugnen. Unter denen, 
die ſich ſeine Schüler nannten; galt der Bund: mit Frankreich als ein 
Ölaubensfat, auch das Unwürdige nahmen fie gelnfjen hin von der 
Hoffart des Nachbarn. Napoleon's Gefandter fpielte den Vormumd 
am italienischen Hofe; felbit daS wunderbare Glüd des Jahres 1866 
wußte man nicht zu verwerthen, und noch als das Verhängnif über ben 
Napoleoniven hereinbrach, ſchrieb ver tüchtigfte Publicift unter den entar- 
teten Schülern des großen Grafen das fchimpfliche Geſtändniß nieder: 
„Die Grundmauern des Königreichs Italien ruhen weit mehr als man.weiß 
und wünfcht, auf vem franzdfifchen Kaiſerthum!“ — Was Wunder, daß 
die Nation vor diefer Welt des Unfegens, die nach Cavour's Tod 
hereinbrach, Bitterlich klagte: e8 ſtünde anders, wenn der Graf noch lebte! 

Wer tiefer blickt, gelangt zu dem Urtheil: Cawour jtarb zur rechten 
Zeit für feinen Ruhm. .. Die Nöthe, welche noch derweil ex lebte, von 
ihm nicht gehört, an vie Thore klopften, die Leiden, welche Dicht. hinter 
jeinem Sarge Italien heimfuchten, waren nicht zu heilen durch eines 
Mannes Kraft; fie heilte nur die Macht der Zeit. Auch Cavour 
fonnte nicht das arbeitſame, geduldige Geſchlecht, das der junge Staat 
verlangte, aus dem Boden ftampfen; auch er fonnte nicht in ber 
fatholifchen Welt jene Umwandlung uralten Glaubens hervorzaubern, 
welche allein einen heilfamen Abſchluß der römischen Frage geitattete. 
Und wohl ihm, daß ein gnädiges Gefchie ihm erfparte, die graufamen 
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Enttäuſchungen einer nahen Zukunft zu ſehen und zu erleben, wie dies 
undankbare Zeitalter auch ihn zu dem alten Eiſen, unter die Utopiſten 
geworfen hätte! So wie es endete in feiner Thaten ‚Fülle, erſcheint 
ſein Leben als ein Bild des höchſten Mannesglücks und jener Tugend, 
die hochgemuth mit dem homeriſchen Hektor ſpricht: Ein Wahrzeichen 
nur gilt. — Has Vaterland zu ertetten. Und doch überkommt uns 
ſelbſt vor dieſem Leben erſchütternd das Gefühl, wie groß ein Bolt iſt 
und ‚wie Hein ein Manni . :Derm--gewaltiger noch als das Bild dei 
Mannes jelber bleibt! ver majeftätifche Hintergrund, von dem bie 
Ericheinung ſich abhebt :- dieſe Auferftehung einer großen Nation, die 
abermals der Welt verkündete, daßchriſtliche Völker nicht fterben können 
Wir Deutfchen aber blicken mit: frohem Stolze auf dies Schur 
jpiel zurück. Das fehwere Unrecht, das auf wälfchen Boden durch ben 
Mißbrauch unferes Namens aufgehäuft ward, ift endlich getilgt, jet 
die Adler Friedrich's des Großen’ wieder den wohlbekannten Weg mad 
Böhmen fanden und dort Venedig für Italten eroberten, feit die Sie 
ger von Die und Sedan den Italienern die Schlüffel der ewigen Statt 
überreihten. Wir überlaffen.ver Zukunft veveinft zu richten yroiide 
dem Gründer des italienifchen und dem Gründer des deutfchen Eur 
tes — eine Aufgabe, die heute nur den vorlauten Propheten oder it 
buhleriſche Eitelkeit ‘reizen kann. Wir freuen uns des jungen Leben, 
das in: dem. Einheitsftante Cavour's unter ſchweren Kümmerniſſe 
aufſprießt und das, fo. hoffen wir, ſelbſt in Rom die Kräfte einer grof 
angelegten Volksnatur wieder erweden wird, und: kehren dann vel 
guter Zuverficht zurück zu ber Arbeit unſeres Staates — frob der 
Erinnerung, daß ung vergönnt war zweimal zur ſelben Zeit die Freibeit 
des neuen Deutfchlands wider ausländifchen Uebermuth zu behaupten un 
einem fremden Volfe die Sühne alter Schuld, die Erfüllung gerehter 
Wünfche zu bringen. Das Truggebilde, das ſich in Frankreich republi 
fanifche Freiheit nennt ; zeigt längft fein wahres Angeficht. Frech un 
höhniſch klingt der Haß und Neid der romanifchen Stammesvetten 
nach Stalten hinüber. Mögen die Italiener dieſe neu gewonnene Cr 
ficht beherzigen und ven Adel ihres Volksthums befreien von der Herr 


fchaft galfifcher Sitten! Durch uralte Schickſalsgemeinſchaft mit und 


Deutfchen, durch die Bande des Blutes mit ven Franzofen verbunden, 
find fie wie feine andere Nation befähigt, eine Macht der Verfühnun 
zu bilden zwifchen ven beiben verfeindeten Nachbarvölkern. Das il 
die Staatsfunft, die dem Volle Eavour’s geziemt. FD 
—— — 
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Als Leopold v. Ranfe vor fünf und vierzig Jahren fein reiches 
Wirken begann, warf er den Ausſpruch hin: „ich will blos fagen, wie 
es eigentlich gewefen iſt.“ Dies befcheivene und tiefe Wort, das jenen 
Tagen des philofophifchen Uebermuths trivial und nichtsfagend erfchien, 
zeichnete Elar und ficher ven Weg vor, welchen die Mehrzahl unferer 
namhaften Hiftorifer feitvem verfolgt hat. Eine unüberjehbare Schaar 
bon gelehrten Unterfuchungen fördert aus wohldurchforfchten Quellen 
neuen biftorifhen Stoff zu Tage, gewiffenhafte Erzählungen ordnen 
und fihten ihm, ftellen das Gefchehene dar wie es geſchah, und bie 
Nation fchaut mit berechtigter Freude diefem fruchtbaren Schaffen zu. 
Aber. froh ihres reichen empirischen Wiffens, argwöhnifch gegen Alles, 
was der Philofophie auch nur ähnlich fieht, vergißt Die Gegenwart Leicht, 
daß Unterfuchtng und Erzählung zwar die weitaus wichtigften, doch 
nicht die einzigen Aufgaben des Hiftorifers find. - Ein bejcheidenes und 
doch ein gutes Recht bleibt auch jener Form der hiftorifchen Darftellung, 
welche — nenne ıttan fie didaktiſch oder discuffin oder wie ſonſt — dem 
erforjchten Einzelnen feine Stelle in dem Zufammenhange ver Gejchichte 
anweiſt; fie fehildert nicht den Fluß der Ereigniffe, fondern betrachtet 
die Zuftände, welche aus dem umendlichen Ringen der hiftorijchen Kräfte 
ſich heransbilveten, fie verfucht die Berechtigung diefer Lebensformen 
der Völker, die Nothwendigkeit ihres Geveihens und ihres Verfalles zu 
ergründen. Eine folche Darftellung läuft Gefahr, von dem Einzelnen 
ein nur annähernd richtiges Bild zu entwerfen, weil fie lediglich den 
Durchſchnitt des Gefchehenen geben kann; dafür darf fie zuweilen jenen 
Vorhang lüften, welcher die unabänderlihen Naturgefete des Völfer- 
lebens dem Auge des Forſchers verbirgt. Und wie fruchtbar fie fein 
kann, wenn fie beſcheiden auf conjtruivende Willkür verzichtet, das weiß 
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Jeder, der einft zu Dahlmann's Füßen gefejfen hat. Der Alte pflegte 
in feine Vorlefungen über Politif eine meifterhafte Schilverung des 
Staates von Venedig und ähnliche Verfaffungsbilder zu verweben und 
bot uns dergeftalt eine reichere politifche Belehrung, als der erzählenve 
Geſchichtſchreiber bieten darf, eine weitaus Tebendigere hiftorifhe An- 
fhauung, als der doctrinäre Staatsrechtslehrer gewähren kann, ver 
einzelne Inftitutionen als disjecta membra an den verſchiedenen 
Stellen feines Syſtemes beleuchtet. 

Das Beifpiel des Bonner Meifters hat wenig Nachahmung ge 
funden. Jahraus jahrein bringen uns die „Actenftüde zur Geſchichte 
des großen Kurfürſten“ und andere Werfe deutſchen Forfcherfleifes 
reihe Belehrung über die Entwidelung der Republif der vereinigten 
Niederlande. Aber noch bat Fein deutſcher Hiftorifer dies Wifjen ver 
werthet für die politifche Erfenntniß, Feiner vie einfache Frage aufge 
worfen: wie war biejer feltfame Stantenbund ? welchen Inftitutionen, 
welchen fittlichen und wirthichaftlichen Kräften dankte er feine Größe? 
Für uns befteht nicht mehr jener Reiz neidiſcher Bewunderung, der ver 
zweihundert Jahren einen William Temple antrieb, das Räthſel ju 
ergründen: warum im Schlamme des Aheines der reichfte Staat ir 
Erde entjtehen konnte? Auch jede Anfpielung, jedes Hinüberwirkn 
nad der beutjchen Gegenwart bleibe ausgefchloffen; das geiftreitt 
Hafen nach Aehnlichfeiten und Unähnlichkeiten ift ver Tod der erniten 
Gefchichtsbetrahhtung. Das neue deutfche Reich, das noch umfertigt 
doch notwendige Ergebniß einer wirrenreihen, von jeder Kegel 
nur allzu weit abweichenden Volksgeſchichte, findet feines Gleichen 
nicht in der Vergangenheit. Die Republif der Niederlande fteht ihm 
am nächften unter allen Staaten der Geſchichte; doch die beiden Ge 
meinwefen kurzweg zu vergleichen ift ſchon deshalb unftatthaft, weil die 
Kräfte ver Einheit, welche am Niederrhein den Staatenbund in ein 
Königreich verwandelt haben, in unferem Vaterlande weit gewaltiger 
auftreten. Während die Niederlande zwei Jahrhunderte hindurch zwi 
chen republifanifchen und monarchiſchen Beftrebungen hin- und her 
gejchleubert wurden, und ihr mädhtigfter Einzelftaat mit dem führer 
des Heeres unabläffig haderte, jteht bet ung der Gedanfe ver Monarchie 
unerfchütterlich feft, der König von Preußen ift, Gott fei Dant, felber 
der Feldherr der Deutfhen; darum wird, fo fteht zu hoffen, unfer 
Staat fiherer, einfacher, minder krampfhaft fih fortbilden, als weiland 
ber Staatsbau der Utrechter Union. 
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Bleibt e8 aljo thöricht, die Regeln für unfer Heute und Morgen 
'n der Vorzeit eines fremden Volkes zu juchen, jo gewährt doch die Ent- 
widelung des einzigen Staatenbundes der neuen Gejchichte, der zum 
Einheitsftante ward, manchen überrafchenden Einblid in die Grund- 
gejeke des bündiſchen Lebens. Und wie viele andere Probleme treten 
ung nicht entgegen in dieſem Staate voller Widerſprüche, ver von jeher 
das Erſtaunen der politifchen Denker war! Wie verwidelt erjcheint hier 
die Wechfelwirkung der ftaatsbilvenden und der volksbildenden Kräfte ! 
Eine Handvoll felbftändiger Stämme, Trümmerftüde des heiligen Reiches, 
werben zuerſt durch ven großen Völkerbildner, den Krieg, und durch 
gemeinſame politifche Arbeit zufammengefchweißt zu einer neuen Nation; 
dann wirkt dies erjtarkte Volksthum auf vie Verfaſſung zurüd, trachtet 
danach ven Bund in einen Staat zu verwandeln. Jede Doctrin, die 
in Berfafjungsformen das Heil der Staaten fucht, geht in die Brüche 
vor diefem Gemeinweſen, deſſen Schieffal unwiderleglich beweift, wie 
wenig die Stantsform bedeutet neben den fittlichen Mächten des Bölfer- 
lebens. Denn unter einer ungeheuerlichen Verfaſſung, — ja, was allen 
Theorien des Föderalismus in's Geficht jchlägt, als ein Staatenbund 
ohne einen wirklichen Bundesvertrag — ftand die Nepublif dennoch 
glorreich aufrecht, ver glüdlichite, ver fittlichfte Staat der proteftantifchen 
Welt, jo lange vie Noth des Krieges jeden Musfel des Volkes gewalt- 
fam ſpannte. Erft im Frieden werden die Gebrechen des Staatswefens 
fühlbar, und als endlich nach kläglicher Erichlaffung, nach langem 
bürgerlichen Hader, nach dem Sammer der Frembherrichaft die nationale 
Monarchie gegründet wird, da vermag die Reinigung der Verfaffungs- 
organe doch nicht, dem früh gealterten Bolfe eine neue Jugend zu 
bringen: das fönigliche Nieverland erjcheint trog des Segens ber 
Staatseinheit und wohlgeordneter Stantsformen Fein und armjelig 
neben dem Weltruhm, der einjt den unförmlichen Staatsbau der Re— 
publik umſtrahlte. 

Nicht minder erjtaunlich ift das Parteileben diejes Staates, ein 
rechtes Kreuz für die landläufigen VBorurtheile des modernen Radica— 
lismus. Die Republikaner verfechten ven Gedanken ver Herrichaft, die 
Monarchiſten die Freiheit; der Gegenfat ver beiden Parteien liegt jo 
nothwendig in dem Wejen des Staates begründet, Recht und Unrecht 
vertheilt fich jo gleichmäßig zwiichen den Kämpfenden, daß jeder Ber: 
juch einfeitiger Beurtheilung ſich auf handhafter That jofort beitraft. 
Ein jtreng ariftofratifher Staat verbraucht feine Lebenskraft in drei 
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Menſchenaltern wundervollen Glanzes, während allen anderen Arijto- 
fratien ver Gejchichte Ianglebige Zähigkeit nachgerühmt wird, und hin- 
terläßt, da er untergeht, ein durch und durch vemofratifches Voll. Der 
Zank und Stanf lächerlicher Kirchthurmsinterefen begegnet uns im 
wimmelnden Durcheinander dicht neben dem großen freien Weltblid 
ver Königin ver Meere. Ein Staat des Handels, der erjte, der in der 
modernen Welt die Bedeutung der materiellen Interefjen mit Flarem 
Bewußtjein gewürdigt hat, kämpft heldenhaft für vie höchſten Güter des 
Lebens, rettet der Welt ven: enangelifchen Glauben, und. die Annalen 
der Krämerrepublif verherrlichen .auf jedem Blatte ven Krieg als eine 
Macht des Segens für die dumpfe Trägheit des Menfchen. Sehen 
wir zu, ob fich in den leichten Umriſſen eines Auffates eine Antwort 
finden läßt für jo viele Räthſel. — 

Mit tiefem Schmerze tritt ver Deutfche an vie Gefchichte viejer 
vormals deutſchen Lande heran, deren glänzende Tage genau zufanmen- 
fallen mit den Zeiten unferer Ohnmacht und deren Ruhm erjt fünf, als 
das ‚große Vaterland wieder eintrat in die. Reihe ver Mächte. Der 
Schmerz laftet um fo ſchwerer, da redliches Urtheil befennen muß, daß 
unfere landläufigen Klagen und Ankflagen wider die von Holland an 
uns verübte Verrätherei jedes Grundes entbehren. Wer hat dies fit. 
liche Tiefland des Rheines, die jtarfen Arme, die unfer Strom dem 
Weltmeer offen entgegenbreitet, vom Leibe unjeres Reiches abgefchnitten? 
Wir jelbit allein, 

„Deutichlands trübfte Zeit“ — fo lautet ver feſtſtehende Name, 
ven unfere Lehrbücher dem Zeitalter Ludwig's XIV. zu ertheilen pflegen ; 
und doc giebt uns gerade dieje traurige Epoche das Recht, an die Ewig— 
feit unjeres Volkes zu glauben. Händel und Pufendorf, die Pietiften 
von Halle und die Ealirtiner — überall die Spuren einer unverwüſt⸗ 
lichen Volfskraft, die aus namenloſem Elend zu frifchem Leben ſich 
emporringt. Und wer darf fich denn unterstehen kurzerhand ven Stab 
zu brechen über eine Zeit, die uns den großen Kurfürften gefchenft und 
zum. zweiten male den Grund gelegt hat für ven Staat der Deutjchen — 
über jene Tage, da die Fanfaren ver Trompeten von Fehrbellin ver 
Welt verkündeten, dies waffengewaltige Deutjchland erbreifte fich wieder 
der Herr zu fein im eigenen Haufe? Nein, wollen wir wirflich die 
ſchimpflichſte Epoche unferer Vergangenheit finden, die Zeit, da unſer 
Volk durch eigene Schuld in Zwietracht und Feigheit verfam, jo müſſen 
wir um ein Jahrhundert weiter zurückſchauen, auf die Tage des joge- 
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nannten Augsburger. Religionsfrievdend. Damals entjtand jene deutſche 
Kleinfürftenpolitif des Wollens und Nichtwollens, die mit ihrer bedacht⸗ 
ſamen Seelmangjt ebenfo einfam in der Gefchichte. jteht wie die Mif- 
bildung unferer Sleinftaaterei jelber; damals. ward jene politifche 
Sündenſchuld .angefammelt, die wir fpäten Enfel noch nicht völlig ab- 
tragen fonnten, damals zuerft lenkte ver Eriegerifche Deutiche auf Bah⸗— 
nen ein, die ihn fchließlich zum Philiſterthum führen mußten. 

Reiner, herrlicher bat nie eine Ummälzung begonnen als unjere 
Kirhenreformation begann. Alles Eigenfte und Höchfte unferes Wejens 
war im Aufruhr, ver Ernft deutſchen Forſchermuthes und die Wahrhaftig- 
feit des beutjchen Gewiffens. Und wie Luther’s Werk aus den Tiefen 
ber deutſchen Bolfsfeele entſprang, jo war e8 auch bie letzte große That, 
welhe die Söhne aller unferer Stämme zu gemeinfamem Schaffen 
vereinigte. Deutſchland war proteftantifch. Unter den deutſchen Gauen, 
welche heute ver fatholifchen Kicche gehören, find nur ſehr wenige nicht 
durch Blut und Gewaltthat dem alten Glauben zurüderobert worven ; 
aber auch — fein beutjches Land ift heute evangeliſch, das nicht ſchon 
um das Bahr 1570 zu dem neuen Glauben fich befannte. So fchnelf 
begann die ſchöpferiſche Kraft des Lutherthums zu verfiegen! Es ſcheint 
ber menfchlichen Gebrechlichkeit nicht gegeben; eine fo ivenle Anfpannung, 
wie diefe war, in bie Länge zu ertragen; ſchon zu der Zeit, da ber 
Reformator ſtarb, erkennen wir das jugendfrifche Volk der Hutten und 
der Dürer ‚faum mehr. wieber. Die Nation erweiſt fich unfähig, in 
einem keineswegs ungleichen Kampfe die Selbitändigfeit ihres Glaubens 
und ihres Stantes zu behaupten; auf ben ruhmloſen Felozug der 
Schmalfaldener folgt der gehamijchte Reichstag, die hispanifche 
Herrſchaft. Damm tritt ein Rückſchlag ein: die Rebellion des ſäch— 
ſiſchen Moritz wirft des Reiches alte Ordnung über den Haufen, die 
Libertät der Landesherren triumphirt über die kaiſerliche Monarchie. 

Endlich geht aus der Ermüdung beider Theile ver Religionsfriede 
hervor, das Werk der vereinten dynaſtiſchen Politik der Habsburger 
und ber Albertiner, allzulange durch die Schönfärberei kurſächſiſcher Hof: 
tbeologen und Hofjuriften als eine That des Segens gepriefen. Wie 
ſtattlich klingt ven Gedankenloſen jene hergebrachte Vergleichung : 
Deutjchland ruhte aus unter dem Schirm Firchlicher Duldung , derweil 
in England die blutige Maria die Scheiterhaufen flammen ließ! Als 
ob nicht die Idee ver religiöfen Duldung dem Jahre 1555 ebenſo unbe- 
kannt gewejen wäre wie bie Eifenbahnen und die Telegraphen! -Nicht 
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die Nation erhielt die Freiheit, ihres Glaubens zu leben, nur ven Lan⸗ 
desherren warb das Recht, fich zu bem augsburgifchen oder zu dem alten 
Bekenntniß zu halten, für ihre Unterthanen aber galt ver Grundſatz: 
euius regio, eius religio.: Nicht ohne Grund pflegte Philipp IL 
ſich auf das Beifpiel Deutfchlands zu berufen: wasthue er denn anders 
in feinen burgundiſchen Landen, als daß er viefelbe Gewalt behaupte, 
die jeder Fleine deutfche Fürft in feinem. Territorium ausübe? Und 
ſelbſt dieſe zweifelhafte Duldung von des Landesheren Gnaden kam nur 
den Katholiken und den Qutheranern zu gute — nicht, ober doch nicht 
mit Sicherheit, den beten Protejtanten, nicht dem Calvinismus, 
ber foeben erft als eine jelbftänbige Kirche fich geftaltete und für Lange 
Zeit alles Heldenthum, alle ftreitbaren Kräfte des Proteftantismus an 
fich 309. 

Die große Mehrheit ver weltlichen Fürften ftand Tängft zu dem 
augsburgifchen Bekenntniß; ließ man der natürlichen Entwicelung 
freie Bahn, fo fielen unfehlbar auch die noch übrigen geiftlihen Fürften 
dem Glauben unferes Bolfes zu, und das amtliche Deutfchland ward 
evangelifh. Solcher Gefahr ſchoben die Katholiken eigenmächtig einen 
Riegel vor: den geiftlichen Vorbehalt, ein Verbot, das von den Protr 
ftanten nicht anerlannt ward. Welche fchlechthin rechtlofe, umhalt 
bare Zuftände für nahezu ein. Viertel von Deutfchland hieraus ent 
fprangen, das werben wir erft dann ganz verftehen, wenn ung einft 
ein tüchtiger Hiftorifer die. Schicffale eines großen proteftantifchen 
Stiftes in diefer Zeit, etwa des Magdeburger Landes, ſchildern wird. 
Kein menschlicher Scharffinn vermag zu ſagen, wer denn. von Reichs 
wegen im Rechte war umter biefen brandenbimgifchen, füchfifchen, 
öfterreichifchen - Prinzen, die ji um das mächtige norddeutſche Erz- 
jtift fteitten. Die Frage, ob die Reformation  fich fernerhin auf 
unjerem Boden ausbreiten dürfe, die Frage der deutſchen Zukunft, 
‘ blieb in Augsburg -ungelöft, und von dem Frieden, der alfo nichts 
entſchied, fehrieb ein wackerer proteftantifcher Theilnehmer verzwei⸗ 
feind: „es geht Alles fo kalt und -‚fchläfrig zu, : daß e8 ein Erbar- 
men iſt.“ 2 

Und was bedeutete der faule Friede für die deutſche Politif? Der 
unbeilvolle Gang, den bie religiöfe Bewegung ſchon feit dreißig Jahren 
eingefchlagen, war jet von Reichs wegen anerkannt, die Nation wurde 
mebiatifirt, jeder Landesherr ein Souverän, ein unabhängiger Gebieter 
über bie alferwichtigfte politifche Angelegenheit ver Zeit, über die Kirchen- 
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ſachen. Noch mehr, Deutfchland verzichtete auf die auswärtige Politik, 
trat zurüd aus der Reihe der großen Mächte. Denn da das Reich in 
Religionsfragen nicht mehr einen für beide Theile bindenden Mehrheits- 
beichluß faffen fonnte, und alle Kriege diefer Epoche, allein die Türfen- 
füimpfe ausgenommen, Religionsfriege waren, jo blieb Deutfchland 
grundfäglich neutral in den europäiſchen Händeln; nur ald Dienenbe, 
als Hilfsnölfer durften die Deutfchen fortan theilnehmen an ven welt- 
hiſtoriſchen Kämpfen draußen. Nun frage ich: wann ift jemals wieder 
eine ſolche freiwillige Selbſtverſtümmelung einer großen, reichen, wehr: 
haften Nation erhört worden? Und war e8 nicht auch ein. Zeichen unſe— 
ver politiichen Berfunfenheit, daß bie deutſchen Hiftorifer die unfägliche 
Schmach, vie in dieſem Hergang liegt, lange Zeit gar nicht bemerkten ? 
Das follen wir J. G. Droyfen nicht vergefjen, daß er zuerft unter un- 
jeren namhaften Gefchichtfchreibern den männlichen Ton des Zornes 
und der Berachtung angeſchlagen hat, ber jener trägen Epoche allein 
gebührt. Und je freubiger wir heute wieder an uns felber und an bie 
Macht des deutſchen Staates glauben, um jo gewiffer muß jolche 
Strenge. hiſtoriſcher Selbfterkenntnif in unferer öffentlichen Meinung 
ich durchſetzen; das zwanzigſte Jahrhundert wird nicht wie das neun- 
zehnte in gutmüthiger Selbfttäufhung den Yubeltag bes Friedens 
feiern, ber den breißigjährigen Krieg in feinem Schoofe trug. 
Während alfo das heilige Reich ſich's verfagte, noch irgend einen 
Villen zu Haben in ven Händeln der Völker, ftand rings umher die 
Belt in Flammen. In Frankreich, in England, in den Nieberlanden 
ward gefümpft um Sein und Nichtfein. des Proteftantismus; die beiden 
Religionsparteien ftanden weithin durch das Abendland in zwei ge 
ihlofjenen. Feldlagern einander gegenüber, reichten: unbevenflich dem 
fremden Gtaubensgenofjen vie Hand gegen den andersgläubigen Lands⸗ 
mann. Der große Zerjeungsprocek . ver jpanifhen Weltmonardie 
begann. ‚Bleibt es ohnehin nieverfchlagend für den menschlichen Stolz, 
daß die Herrfchgier eines Fürſtenhauſes, deſſen Glieder zumeift mit 
beifptelfofer Unfähigkeit. gefehlagen waren, der Weltgefchichte für ein 
volles Jahrhundert den Weg vorjchreiben konnte, jo wächſt die Beſchä⸗— 
mung noch, fobald wir erkennen, auf wie. ſchwachen Füßen die Macht 
diefer Habsburger ſtand. Ein unmatürliches,; unfeites Gemifch-grund- 
verſchiedener Länder, und bie Lebenskraft Spaniens jelber längſt ſchon 
im Sinfen, feit jener Schlacht von Villalar, die das Mark des 
Landes, die. Communen, zeritörte! Wahrlih, wenn in den Seelen 
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unferes hohen Adels nur ein Funke glühte von dem aufopfernden 
Muthe, den die Spanier ver.großen Ioee des Fatholifchen Weltreichs 
wiometen, jo war die Herrſchaft des Proteftantismus in Mitteleuropa 
gegründet. 

Aber in verhängnißvoller Zeit ftand eine verfommene Generation 
deutſcher Fürften am Ruder — ein Gefchlecht, das von ven waderen 
Vätern nur die centaurifchen Sitten, die ſtarken und begehrlichen Leiber, 
nicht den Schwing der Gedanfen geerbt hatte. Das holde Stillfeben 
der Kleinftaaterei hob an. Hauswäterlich forgte der Landesherr für die 
Wohlfahrt feines Ländchens; tüchtige Domänenwirthe, verjtändige Ver- 
waltungsmänmer, wie Auguft von Sachjen, Chriftoph von Württemberg, 
ericheinen nicht felten. Zugleich behaupten an ven Höfen Hofenteufel, 
Jagdteufel und Saufteufel, verflucht von ven Predigern, ihr altes Re 
giment; die Sitten der Zeit zeigen in bochkomifchen Zügen ein wun— 
derliches Gemiſch von finnlicher Noheit und theologifcher Salbung. 
„eltern abermalen voll geweſt, heute das Trinken auf ein Vierteljahr 
verredet“ — folche Geftändniffe und Gelöbniffe begegnen uns felbit in 
den Tagebüchern des trefflichen Friebrich III. von ver Pfalz. Umge 
heure Zechgelage, Saujagden, prunkvolle Maskenzüge wechfeln ab mit 
Truppenübungen, wobei weitgereifte Kriegsoberjten eine jchwerfilix 
militärifche Gelehrſamkeit entfalten, auch wohl zum Schluffe ein Bi 
der großen Hure von Babylon, mit Pulver gefüllt, in die Luft gefprengt 
wird. Auch ver Bürger fteht noch feinen Mann mit Kraut und Loth 
auf ven üppigen Schütenfeften; aber. ver männliche Ernft des Waffen 
handwerks geht dem friedensfrohen Gefchlechte langſam abhanden. 
Noch freilich war die Erinnerung am die alte beutiche Kriegerherrlichfeit 
nicht ganz erftorben, noch galt vie Theilnahme an irgend einen Feldzuge 
für. eine Standespflicht des fürftlichen Lebens, noch ftrömten alljährlich 
aus dem umerjchöpflichen Schooße des weiten Reiches Tauſende mehr: 
bafter Männer hinaus, unwillig daheim den Kehricht zu hüten, und 
verfpritten ihr Blut in den Hugenottenkriegen , ven nieberländijchen 
Kämpfen. Frankreich hieß der. Kirchhof des deutſchen Adels. Doc nur 
jelten verräth fich in folder Entladung der nationalen Schlagluft eine 
edle politifche oder religiöfe Leidenfchaft: deutſche Lansquenets und 
Reitres fämpfen in beiven Lagern der Franzofen, ver Landsmann wider 
ven Landsmann, Katholiken und Proteftanten: gemeinhin bunt durch 
einander. Was kümmerte diefe Mleinfürften die. Zukunft des Prote 
jtantismus? War doch das Kirchengut aufgetheilt zwijchen ihnen und 
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dem Intherifchen Adel. Ihr Phlegma ſchrickt zurück vor den „gefchwin- 
den Hänbeln“ der großen. Politik, eine abergläubifhe Scheu vor dem 
Erzhauſe lähmt die Thatkraft. Ste betteln bei ven Habsburgern um 
das goldene Vließ, bei. ven Balois um den St. Michael, und Junker 
Hans Breuning von Buchenbach unternimmt. jene Geſandtſchaftsreiſe 
über ven. Canal, die er uns mit fo unnachahmlicher Dummheit gefchil- 
dert hat, um vergeblich bei der jungfräulichen Königin das Hofenband 
für feinen. fchwäbifchen Herzog zu erbitten. 

Die Völker ertragen leichter das Unglüf als das Glück; unfere 
Nation verbarb in der Ueppigfeit eines Friedens, der die Geifter nicht 
verföhnte. Doch aller deutſchen Leiden fchwerftes war die theologifche 
Verbildung. Es ift nicht anders, das Lutherthum jener Tage ftand 
nicht nur politiſch, ſondern auch fittlich tief unter dem verjüngten Katho- 
liciömus, der ſoeben alfe feine Befenner:wie ein Heer des Glaubens in 
ber feiten Burg feiner alten jetst neu geordneten Hierarchie verfammelt 
hatte... Die Verſenkung des gläubigen Gemüths in Gott und vie gött- 
lichen Dinge, worin von Anbeginn die Größe und die Schwäche des 
tieffinnigen Iutherifchen Glaubens lag, führte zur Thatenfcheu, zur Ab⸗ 
fehr von ven Kämpfen des Lebens; vie unfittliche Lehre vom leidenden 
Gehorfam fog dem Lutheraner das Mark des Willens aus den Knochen. 
Die Theologie blühte, die Religion verkam; faft allein die herzbemegen- 
ven Klänge des Iutherifchen Kirchenliedes befundeten noch, daß ver 
urfprüngliche Geift des Proteftantismus nicht ganz erftorben fei. Wie 
jehnte jich der milde alte Melanchthon nach feinem letten Stündlein, 
„auf daß ich erlöft werde von dem ungeheuren und unverföhnlichen 
Haffe ver Theologen!“ Mit byzantiniſchem Fanatismus und byzan- 
tinifcher Gedanfenarmuth hadern die. Theologen über die wie zum 
Hohne fo genannten Eoncorvienformeln der Albertiner, über bie dog— 
matifhen Schrullen der erneftinifchen „Betefürften.“ Die Pfaffen ver 
neuen Kirche fluchen einander hinab in die Tiefen der Hölle um ver 
Frage willen, ob die Erbfiinde auch in den Leibern der felig Verftorbe- 
nen fejt hafte bis zum jüngften Tage.. Gewiß, das veligiöfe Gemüth 
verlangt nach der alferbeftimmtejten Geftaltung feiner Glaubensfäge, 
und wir Weltfinder einer neuen Zeit überfehen leicht, daß auch die 
Wildheit diefes dogmatiſchen Gezänfs ein Zeugniß ablegt von dem 
heiligen Glaubensernft der Reformation. - Doch wer darf darum den 
wahnfinnigen Haß entjchuldigen, womit ver. ‚bibelfefte Lutheraner bie 
Schwefterfirchen ber Reformirten verfolgte? „Der Streit der Feinde 
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tft unfer Friede“ jubelten ſchadenfroh die Iefuiten, und die Calviniſten 
Hollands und der Schweiz, zu nüchtern um ben blinden Haß zu er 
widern, Flagten verzweifeln über „die mehr als viehiſche Dummheit 
der Deutfchen,“ denen der Glaube der Sacramentirer „ſchlimmer als 
der türfifche” ſchien. Bald fteht das Lutherthum der alten Kirche näher 
als den protejtantifchen Genofjen. Erich. von Braunſchweig führt feine 
Reifigen zu Alba um die holländifchen Sacramentsſchänder zu züch— 
tigen; die Badener, die Rheingrafen, viele andere lutheriſche Fürſten 
kämpfen im Heere der Ligue gegen die Hugenotten, und der größte 
lutheriſche Hof, der Dresdener, vermißt ſich, in ſolcher Zeit Deutſch 
und Spaniſch, das Evangelium und den Jeſuitismus zu verſöhnen. 
Nicht leicht wird ein Oberſachſe den Muth, noch ſchwerer ein anderer 
Deutſcher die Luft: finden, in einem ſchonungslos ehrlichen Geſchichts⸗ 
werfe ausführlich: bie volfendete Nichtigkeit. diefer albertiniſchen Bolitif 
zu ſchildern, welche ſchließlich ſogar ven geiftlichen Vorbehalt aner- 
fannte und alfo die Zufunft des deutſchen Proteftantismus preisgab. 
Als der große deutjche Krieg begann, bie böhmischen Broteftan- 
ten am weißen Berge erlagen, da frohlodten die kurſächſiſchen Predi⸗ 
ger: jetzt emplich fei dem: gottverdammten Calvinismo das Haupt 
jertreten. | 

Nicht ganz jo unwürdig erjcheint die Haltung der weſtdeutſchen 
Höfe, wo die profaifche, ver Politik umd der praftifchen Moral zugewen- 
dete Lehre der Calviniſten die Herrjchaft behauptete. Heidelberg bleibt 
für ein Iahrzwanzig die glüdliche Heimath freier deutſcher Geiftesar- 
beit; hochfliegende europäifche Pläne befchäftigen den Pfäßer Hof, er 
zieht den Hugenotten mannhaft zu Hilfe, er träumt fogar, das fathe 
liſche Franfreih in einen evangeliſchen Bundesitant umzuwandeln. 
Johann Cafimir dichtet Fromme Lieber zum Preife der Niederländer; 
Pfalzgraf Ehriftoph,, der Sohn Friedrich's III., fällt als ein Held des 
Glaubens. auf der Woofer Heine. Doch ruhige Eintracht, große, zäh 
feitgehaltene politifhe Gedanken, ausdauernde Thatkraft juchen wir 
auch hier vergeblich. Erfchredt durch das Fortfchreiten der Gegenrefor- 
mation raffen fich die beiferen proteſtantiſchen Fürſten endlich auf zu 
jenen Eläglichen Verhandlungen, denen die Todtgeburt der evangelifchen 
„Union ” entfpringt. Ziellos ſchleppt ſich das mafjenhafte Schreibwerf 
der Bedenken und Gegenbevenfen durch viele Jahre. Die VBerhandeln- 
den nennen jich jelber ‘mit. glücklichem Humor die „correipondirenden 
Fürften“, zulett Täuft all’ ihr Thun hinaus auf die Weisheit des mohl- 
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meinenden Joachim Friedrich von Brandenburg: „alle gütlichen Mittel 
verfuchen und das Uebrige Gott befehlen!“ 

Nichts ungerechter als die wohlfeilen Anklagen, welche vie prote- 
ftantifchen Hiſtoriker bei der Schilderung dieſer Epoche wider die Gefell- 
haft Jeſu zu richten pflegen. Die Yefuiten thaten was die Vorkämpfer 
der ftreitbaren Kirche nicht laſſen durften, unfere Glaubensgenoffen 
unterließen was dem Deutſchen, dem Proteftanten vie heiligften der 
Plihten geboten. Entjchloffen und ficher fchreitet das. Werf der Gegen- 
teformation vorwärts durch bie zerfahrene proteftantifche Welt; Fulda 
und das Eichsfeld, Würzburg und Bamberg, Trier und Salzburg, 
Köln und Paderborn verfallen mitten im Frieden ber alten Kirche. 
Den Proteftanten,. ver: fich in diefe Zeit verfenkt, überfommt noch heute 
eine bumpf beflommene Empfindung; wir meinen mit Händen zu grei- 
fen, wie das Verderben des breißigjährigen Krieges näher und näher 
rüdt. Uns. wird zu Muthe, wie wenn am ſchwülen Sommerntittag. die 
ſchwarze Wolfenwand am Himmel fteht: fchon zuden ferne Donner: 
ſchläge durch die ftille Luft, ver ſorgloſe Bauer läßt die gemähten Halme 
auf dem Felde liegen, dann bricht das rafende Wetter herein und ver- 
ſchlingt den Segen der Ernte. 

Nur auf einer Scholle des proteftantifchen Deutſchlands ſtand den 
Mächten der Gegenreformation eine ebenbürtige Kraft des Gedankens 
und des Willens gegenüber. In dem ſtillen Winkel des Dillthals 
kreuzten ſich, wenn der große Schweiger und Johann von Naſſau daheim 
weilten, die Depeſchen aus Venedig und Rom, Antwerpen und Paris. 
Und an den Rechnungen dieſer ernſten Denker hing die Freiheit der 
Welt. Die nüchterne Realpolitik war hier wie immer die Schützerin 
der Ideen. Mit rührender Treue opferte das tapfere Völkchen des 
Weſterwaldes Hab' und Leben für die niederländiſche Politik ſeiner 
Fürſten, und noch in unſeren Tagen lebt auf den öven Bergen die Er- 
immerung an bie Hollandsfahrten ver Väter. Doc die Mehrzahl ver 
Proteftantichen Fürften blieb taub bei der beweglichen Klage des Ora- 
niers: „wenn wir Heinen Leute verdorben. find, dann kommen die 
deutfchen Fürften an die Reihe.“ 

Es galt, dem fatholifchen Weltreiche fein herrlichſtes Beſitzthum zu 
entreißen — denn bier ift das Indien, bier die Goldquelfe des ſpaniſchen 
Königs, fagte ein ſcharfblickender Italiener. Es galt, ver veutjchen 
Nation den Zugang zum Welthandel zu eröffnen, den burgundiſchen 
Kreis, der nur dem Namen nah zu uns gehörte, in Wahrheit vem 
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deutjchen Reiche zurücdzugewinnen, . Längſt war: dies. niederländijche 
Sonderleben dem großen Baterlande entfrembet, jeine Erhebung darf 
mit einigem Rechte als der höchfte Triumph des deutfchen Barticularis- 
mus bezeichnet werden. Bereits im zwölften Jahrhundert war .hier 
ein Auffteigen der nichtritterlichen Klaſſen erfolgt, das dieſen Yanden für 
alle Zukunft ihren bürgerlichen Charakter : aufprägte. Während bie 
Nitter im Neich ihre. höfiſchen mittelhochdeutſchen ‚Lieder fangen, ent- 
jtand am Niederrhein. eine: bausbadene Literatur, die nach Bürgerart 
nur belehren oder unterhalten ‚wollte. Der: farolingifche Sagenkreis 
ber Franzoſen, nachher die lateinifchen Schriften des Mittelalters: wirk- 
ten kräftig auf dies Grenzland ein. Seitdem mit dem Sinfen ber 
Neichsgewalt überall. in. Deutichland die Mundarten wieder empor 
famen, hatte fich auch, Sprache und Schriftthum:. der niederländiſchen 
Bürger immer ſelbſtändiger geftaltet.. Der Neichsapler im Wappen 
child der großen burgundiſchen Städte beveutete wenig; ſchon im funf- 
zehnten Jahrhundert hatten :fie.:gefämpft gegen unſere Diterlinge, 
triumphivend, mit dem Bejen hoc) am Maftbaum, die veutfchen Meere 
durchjegelt und jich Losgefagt von der. Hanſa. Doch jet, in der Todes 
noth des fpanifchen Krieges, jpähten fie angftwoll umhernach. fremder 

Hilfe; fie waren bereit, ver Königin von. England, ſogar dem katheli⸗ 

ichen letzten Valois ſich zu unterwerfen; um wie viel ficherer mußten 

fie ſich dem deutſchen Reiche wieder einfügen, wenn bei ung eine Macht 
erſtand ihnen zu helfen! Die: Binnenlandspolitik des deutſchen Klein⸗ 
fürſtenthums bemerkte nicht, welche Lebensfragen hier auf dem Spiele 
ſtanden; der lutheriſchen Ruheſeligkeit graute vor der Heldenkraft der 
Oranier, die fo gar nicht hören mochte. auf den geiſtlichen Troſt Auguſt's 
von Sachſen: „gegen Gewalt ſollt Ihr den ewigen Gott von Herzen 
bitten und ihm die. Sach. befehlen.“ Einzelnen kommt wohl eine 
Ahnung von dem großen;Sinn des Kampfes: „Ihr: habt uns erhalten, 
Ihr allein nächſt Gott,“ ſchrieb Wilhelm von Heſſen bem Schweiger, 
und Chriftian von Anhalt verlangte, daß die fieben Provinzen förmlich 
in des Reiches Schuß aufgenommen würden. Doch die erfauften deut 
ihen Söloner, welche zumeift das Heer der Niederländer bilbeten, 
konnten, ſelber jedes politifchen Gedankens baar,. auch. Die Politik der 
Niederlande nicht beftimmen.: Zu thatkräftiger Hilfe um des. Ola 
bens willen ermannen ſich nur wenige .veutjche Herren, wie die tapferen 
Wittgenfteiner. - Die meiften ſchauen zu mit unwandelbarer Gemüths⸗ 
ruhe, grübelnd über den theologiſch-aſtrologiſchen Gründen des wunder⸗ 
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baren Kampfes, wie jener jelbe Landgraf von Hefjen, ver im Jahre 
1577 den um Hilfe rufenden Draniern. bedachtjam jehreibt: „jinte- 
mal der. itzo ſtehende Comet nicht geringe Dinge und jtraff Gottes, 
unjers Beſorgens, portendirt und anbrobet.“ 

Es war die Zeit, da die Monarchie überall zu ftolzem Selbit- 
gefühl heranwuchs; hoffürtige Gedanken, dem modernen Legitimismus 
verwandt, erfüllten die Höfe. Als das weiland jtolze Lübeck dem Schwe- 
denlönig Erich den Frieden auflünbigte, empfing es die Antwort: 
„Bürger und Bauern follen Ihresgleichen abjagen, nicht einem Könige. “ 
Walenftein haßte die holländiſchen Rebellen als vie destructores 
omnium -principum et regum. Aber. auch ber deutſche Kleinfürſt 
ſchaute mißtrauiſch auf: „das wüſte Gefinblein“ in ben Nieverlan- 
ben, auf. dieſe Bürgermeiſter und Stadträthe, die ihrer angeftamm- 
ten Krone, widerſtanden, er fürchtete. die Auflöſung aller. jtaatlichen 
Zucht weithir durch die Welt. Vergeblich klagte Johann von Nafjau: 
Ihr ftellt die. Thrannei auf Eine Linie mit einer chriftlichen 
Obrigkeit". - ir 

Unfere Brotejtanten gaben die Rheinmünbungen preis und. erfauf 
ten ſich doch nicht dem Frieden mit ihrer Frievensfeligkeit. Denn zer- 
ſtörend ſchlugen die Flammen des ungeheuren Brandes weit.in Deutſch⸗ 
land hinein. Niederländiſche Proteſtanten, flüchtig vor den ſpaniſchen 
Henkern, zogen. tief in's Reich, bis nach Hanau. Sie bildeten in manchen 
Reichsſtädten, wie in Aachen, eine Geuſenpartei, ſie gründeten in Weſel 
jene glorreiche Gemeinde, welche die Mutter des freien niederrheiniſchen 
kirchenlebens werden ſollte und der tapferen Stadt das ehrenvolle Lob 
der Jeſuiten erwarb: „Genf, Weſel und Rochelle ſeindt des Teufels 
andre Höll'.“ Holländer und Spanier ſperren wetteifernd den Rhein⸗ 
ſtrom für die deutſche Schiffahrt; jahrelang nehmen vie ſpaniſchen 
Negimenter auf dem Marſche von. Belgien nach Groningen regelmäßig 
den Weg durch das Fülicher Yand. Als Gebieter zieht Mendoza mit 
Ipanifchem Kriegsvolf heerend und befehrend mitten im Frieden bis 
nad Paderborn und Münfter, und der wejtphälifche Kreis erwehrt jich 
der fremden Gewaltthat durch winfelnde Klagen über „dieſe hispani- 
ſchen Ueberteufel.“ Ein verheißender Augenblid erjcheint, als Kur- 
fürft Gebhard Truchſeß von Köln zum evangelifchen Glauben übertritt 
und aljo den Proteitanten die Ausficht eröffnet auf die Mehrheit im 
Kurfürjtenrathe, auf. die Erhebung eines Proteftanten zur Kaiferwürbe: 
Der Papit jegt den deutſchen Fürjten ab, des Reiches ungefragt z von 
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fpantfchen und bairiſchen Söldnern vertrieben flieht der Unglückliche 
nach Holland, nieverlänvifches. Kriegsvolk vertheidigt ihm feinen Gobes- 
berg — und der Schwachfinn. ver deutſchen Lutheraner nimmt jolde 
Berböhnung des Reichsrechts thatlos hin, denn Kurfürft Gebhard war 
Calviniſt! Als darauf. der jülicheclevifche Erbfolgefrieg ausbricht, wer- 
fen Holland und Spanien fofort Garnifonen in die Feſten ver ftrei- 
tigen Lande, haufen umd herrſchen dort durch Jahrzehnte. 

Was Wunder, daß die Kämpfer beider Parteien, die mit eingrif- 
fen in den Weltkrieg, mit grenzenloſer Verachtung fprachen von einer 
Nation, die Soldhes ertrug. Die deutſchen Fürjten, fpottet Alba, 
führen Adler, Löwen und Greife in ihren Wappen, aber ven grimmen 
Thieren find die Klauen verfchnitten, fie beißen nicht. Morik von Ora⸗ 
nien vergleicht ums mit den Fliegen, die fich geduldig auf dem Tiſche 
todtjchlagen Taffen, und der tapfere Publiciſt ver Hugenotten Hubert 
Languet meint achjelzudend : Deutfchland bleibt nad} feiner Gewohnkeit 
ber träge Zufchauer unferer Trauerjpiele. Eine Scham wie um jelbit 
erlebte Schmach dringt uns noch heute zum Herzen, wenn wir bie mäd- 
tige Rede lefen, die Marnix von St. Aldegonde, der Freund bei 
Schweigers, im Mai 1578 vor dem Wormfer Reichstag Hielt. Tus, 
tua res agitur, ruft der feurige Wallone dem zaudernden Deutjälunt 
zu; er fragt, ob wir venn ſchlafen auf beiden Ohren, ob wir nidt 
jehen, daß der Hispanier ung verachtet wie die Hunde, wie der Türk 
den Giaur — und daß am Niederrhein gefämpft wird um vie Her 
ſchaft der Meere! — Wahrlich, nicht ung fteht es an den großen Dw- 
nier zu verklagen. Er kämpfte für ung, indem er vom Reiche fich löſte, 
er rettete eine herrliche Welt germanifchen Lebens vor jenem bleiernen 
Schlummer, ver auf dem bispanifchen Italien laftete, er ſchwächte 
die Macht der Habsburger alfo, daß fie nicht mehr fiegen fonnte, 
als auch über unfer Vaterland allzu fpät der Entfcheidungsfampf 
hereinbrach. 


Nur dieſer Niedergang der deutſchen Reformation erklärt den Auf⸗ 
gang ver niederländiſchen Republik. Beidlebig nennen ſich die Nieder 
länder bei Goethe, und der Ausdruck trifft zu in zweifachem Sinne 
Denn zwifchen Land. und Waffer lebt das Volk in diefer wunderlichen 
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Welt, wo man bie Aale mit dem Pfluge aus dem ſchlammigen Acker 
gräbt, wo die Städter, nad dem alten Witzwort des Erasmus, gleich 
den Krähen auf ven Bäumen niften: auf dem Roſt der Maftbäume, 
die ald Fußgeftell_ ver Häufer in. ven bebenden Boden eingerammt wer⸗ 
den. Auch vie Gefittung und der Staat dieſer Trümmerftüde des alt- 
lotharingiſchen Reiches ſchwankt vie Jahrhunderte hindurch zwifchen ver 
germanischen und der romanifchen Welt. Frankreich. behauptet: vie 
Lehnshoheit über Artois und Flandern, Deutſchland pas Herricherrecht 
in den nörblihen Niederlanden. An Frankreichs empfinvlichiter Grenze, 
auf einem ſtrategiſch hochwichtigen Gebiete, das feiner der Nachbar: 
ftanten dem andern gönnt, erhält ſich das Sonberleben vielſprachiger 
Kleinjtaaten, ein Verbindungsglied zwiſchen veutfchem uns wälſchem 
Weſen. Farbenreich. und -vielgeftaltig geveibt ‚das Bürgerthbum auf 
dieſer claffiichen Stelle mittelalterlicher Städtefreiheit. Schon im vrei- 
zehnten Jahrhundert ertrotten fih bie Bürger der Hafenſtädte, bie 
Poosrters, von. ihren Grafen und Herzögen Freibriefe, Keuren. Ein 
himmelhoher Thurm, ver Belfried, prangt als. das Wahrzeichen ver 
ftäptifchen Freiheit , feine Glocken rufen vie Genoffenfchaften ver ange- 
ſehenſten Bürger, die Vroepichappen , zum Bürgertage; ein Schulze, 
Scout, wahrt jelbftändig mit feinen Schöffen den Frieden der Stabt. 
Die Weltmärfte von Gent; und Brügge gründen im Verein mit ven 
Fleineren Communen die vlämiſche Hanſa. Wie oft find die trogigen 
enter und Brüggelinge zufantmengeftrömt auf ihren Freitagsmärkten, 
um hinauszuziehen — wohl 30,000 veifige. Bürger aus einer Stadt — 
mit der dullen Griete und anderem riefigen Feldgeſchütz gegen ven Evel- 
mann oder ven Lanbesheren ; dann verfündete-vas Läuten ber Rolands—⸗ 
glode „Victorie in Vlaanderland.“ Seit dem vierzehuten Jahrhundert 
berufen die Grafen und Herzöge die fleinen Herren ihres Landes — 
Prälaten, Ritterfehaften, Städte — zu Yandtagen, Staatenverfamm- 
lungen. Die Staaten beivilligen Beben, rathen und thaten in allen 
Landesnöthen, nehmen oft für den abweſenden oder minderjährigen 
Grafen jelber das Regiment in die Hand, wahren und mehren ihre 
Privilegien bei der blyde Inkomſte (joyeuse entrée) jedes neu ein- 
ziehenden Fürften. Dem Landesherrn bleibt in dieſer Epoche ver be— 
ſcheidenen Staatsthätigfeit im Wefentlichen: nur pie Heerführung, eine 
vorjichtige Oberaufficht und das Recht, die ſtädtiſchen Beamten aus 
den von den Stabträthen vorgelegten Liften zu ernennen. 

Ein unüberjehbares Gewirr von Kräften und Gegenkräften 
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wuchert auf unter dieſer hanbfeften Selbftverwaltung. ' Lange Zeit 
ftehen die den feſtländiſchen Händeln zugewandten Oftprovinzen fremd, 
fat feinvfelig neben bem ſeefahrenden Weften, ver vurch regen Handels⸗ 
verkehr — in der Zeit der Weherfönige, der beiden Artevelde, auch durch 
gemeinſame Politik — mit dem nahen: England verbunden ift. Noch 
grelfer tritt ver Gegenſatz ves wälſchen und des beutfchen Weſens, ver 
Flandre gallieante: und ver-Flandre flamingante hervor. Damals 
wie heute geht vie Völkerſcheide mitten durch den Mauerring der Haupt- 
ftabt von Brabant: in der Bergftabt Brüffel die gefuchte Zierlichkeit 
des Franzöfifchen Hofes, . drunten im Thale der Serme die ftolzen 
Gildenhäufer des deutſchen Bürgers. Damals wie heute fpenvet Frank- 
reich den ftammverwandten Wallonen füße Schmeithelworte. "Das ger- 
maniſche Volksthum aber entwidelt Hler auf ven Außenpoften des Reiches 
bie Eigenart des niederdeutſchen Weſens mit einfeitiget Schroffheit, 
gleichwie in Portugal unter verwandten Verhältniſſen - der ibertjche 
Bolfscharafter feine ganze Härte entfaltete. - Schwer und bedachtſam, 
mit gefammelter Willensfraft. geht ver Friefe und Holländer feines 
Weges; unauslöfchlich gräbtsfich ver Haß gegen den alten. Stammes 

feind in biefe feſten langrächen Seelen ein:- wat walſch is valfc is 

ſla dood! Dabei ftedt eine unverwüſtliche Luft an geſpaßiger Sit 

meret hinter der wortfargen Derbheit : Reineke Vos, das Lieblingskind 
niederdeutſchen Bürgerwitzes, kam in den Niederlanden zur Melt. 
Auch ein ſocialer Gegenfats tft früh erkennbar: in dem rohen, armen 
Norden gilt der Adel * tun Süden hauſt ein reicher, übermüthiger 
Herrenſtand. 

Die Ueberkraft der tleinen Oemeinneefen tobt ſich aus in zahl- 
Lofen örtlichen Fehden. Die Holländer kämpfen wider die Frieſen, vie 
Genter wider die Brüggelinge, die Rheinſtädte wider den monopolſüch— 
tigen Stapelplatz Dordrecht; jahrzehntelang raufen ſich in Holland zwei 
große Parteien, die Hoecks und die Kabetjauws, in Friesland Schie- 
tinger und Betkooper. "Inmitten ſolcher wogenden Unruhe geveiht ein 
fernhaftes Volk/ geſtählt im Kampfe mit den Elementen. - Ungeheüre 
Deiche ſchirmen bie Städte vor dem alten Feinde, dem. Nordweſtwind, 
ber „bie großen Mannestränten *, die Sturmfluther' landeinwärts 
treibt. Schon im zwölften Jahrhundert wagen die Flanderer fühne 
Canalbauten, fehon Dante's Hölle verherrlicht die mächtigen Dämme, 
bie der Brüggeling weit in die See Hinausführt. "Die Lage des Landes 
an der Grenze zweier Meere zivingt den Seemann, erft durch die ſeichte 
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Wattenfee ver Küſte ſich den Weg zu bahnen, dann am Cap, der grauen 
Nafe vorbei, die Felfenküften des Canals entlang zu ſegeln; jo. wire er 
wetterfeft., in jeder: Art der Schiffahrt: erprobt: Was er aus dem 
Weiten heimbringt, Wantert auf einem uralten Handelswege nach dem 
Stapelplatze des deutſchen Niederrheins; das iſt ſo alt wie der Weg 
nach Röln, ſagt das Sprichwort. Der Gewerbfleiß, ſchon ſeit vor— 
römiſcher Zeit, ſeit den Tagen ver wollwebenden Atrebaten und Moriner 
auf dieſem Boden heimiſch, erreicht in den letzten zwei Jahrhunderten 
des Mittelalters eine glänzende Blüthe, flandriſches Tuch geht durch 
alle Lande, und die Coutumes der großen nieberländiſchen Plätze, noch 
heute eine wichtige Quelle für das Handelsrecht, erzählen, wie gewandt 
ber. nlederrheiniſche Kaufherr alle Formen ver — zu ge⸗ 
brauchen und zu mißbrauchen wußte. ⸗· : 

In dies Gewirr ſelbſtändiger FERNEN Schlägt au⸗ die 
Politik der Centralifation herein, ſeit die burgundiſchen Valois die 
Mehrzahl ver niederländiſchen Herrſchaften unter: ihrem Scepter ver- 
einigen. Die „chevalereuſe Monarchie“ ver Burgunder ſteuert grades⸗ 
wegs dem Einheitsſtaate zu. Der Orden vom goldenen Vließ bindet 
den Abel fefter am ven Thron — denn wer wollte nicht als ehevalier 
de l’ordre jein. Wappenfchilb in ven Kirchen von Brüffel und, Brügge 
aufhängen? — und verleiht dem Herzogshute den reichen Glanz einer 
föniglichere Krone. Um 1437 beruft: ver Herzog die. Staaten feiner 
Lande zu. einem DBereinigten Landtag; diefe Generalitanten bewilligen 
bie Beden für das gefanimte Gebiet, vertheilen den Betrag auf die ein- 
zelnen Provinzen; jie werben häufiger; zuletzt fast alljährlich werfammelt, 
da die Noth: ver Kriege zu wieberholten Steuerforderungen zwingt. 
Sehr langſam jedoch wachſen die kleinen Fürftenthümer zu einem 
Staate zuſammen. Der Landesherr iſt kraft beſonderer Rechtstitel 
Herzog von Bräbant, Markgraf von Antwerpen, Graf von Holland 
und Zeeland; er darf feine Ausländer als Beamte anſtellen, d.h. feinen 
Holländer in Brabant; keinen Wallonen in Zeeland. Für das Gefammt- 
gebiet fennt das Staatsrecht nicht. einmal einen Namen, die Plafate 
reden umbeftimmt von den Landen van herwaerts over, ben: pays.de 
par-deoa, Auch vie Generaljtnaten. gleichen mehr einem Congreß von 
Gejandten. felbftändiger Mächte .al8 dem Neichstag einer Monarchie. 
Einzelne: Provinzen bleiben nad) Belieben daheim, jede Provinz ſtimmt 
als ein Ganzes mit Einer Stimme, die Minderheit. ver Landſchaften 
‚pflegt nach langen Verhanplungen freiwillig ver Meinung (het genoelen) 
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der Mehrheit ſich anzuichließen,, auf vaß ver Friede nicht geſtört, vie 
Souveränität ver Provinzen nicht geſchmälert were. 

Der Schwerpunft ver burgundiſchen Macht ruhte durchaus in ven 
Südprovinzen. Hier lag Löwen, vie ruhmreiche Hochjchule ; Hier malten 
die Gebrüder van Eyck die Anbetung 568 Lammes; bier erſtanden, 
reicher als die Kirchen, bie prächtigen Stabthäufer, um deren Fenfter 
ber üppige Flambopantftyl feine phantaſtiſchen Ranfen jchlingt. Von 
dem prablerifchen Glanze des Brüffeler Hofes ‚erzählen noch unſeren 
Tagen die Grabmäler Karl's des. Kühnen und feiner ſchönen Tochter; 
unter ben leichtfertigen Weltfindern des. burgunbifchen Hofadels ent- 
ftand der Decamerone. ver Franzefen, bie geiftreich frivole Sammlung 
ber cent nouvelles. Die Generaljtaaten. tagten zumeift in Mecheln 
oder Brüffel, Brabant führte den Vorfig und zahlte ein Viertel ver 
Gefammtftenern, während Holland nur. ?/1s, Zeeland beitrug. Das 
Brabanter Land regierte der Landesherr ımmittelbar; an. ver Spike 
ber anderen Provinzen ſtanden Statthalter, einflußreiche Große, melde 
das Heer der Provinz führten, das Anſehen des Landesherrn mahrten 
und zugleich die Anliegen ver Provinz bei ihm vertheidigten, ven Fleinen 
Mann in ven Stäpten nach monarchiſcher Pflicht ‚gegen die Willkür vr 
Patrieier, die in ven Provinzialftaaten nicht vertretenen Fleinen Stär 
gegen die herrifchen großen Communen beſchützten. 

Die Habsburger erbten die Macht und die Einheitspolitif ver 
Balois. Ketzer Karel de Vyfde iſt noch heute ver Abgott jedes rechten 
Brüſſelers; denn trefflich wuhte ver große Staatsmann „viefe, harten 
flanprifchen Köpfe“ zu leiten. Er: brachte Geldern, Friesland, Gro— 
ningen, Overyſſel zu den burgundiſchen Landen hinzu und vollendete 
alfo das Reich „der fiebenzehn Provinzen.“ Ein Genter Kind, fran- 
zöfifch erzogen, warb er in den Tagen feiner Größe durchaus zum 
Gaftilianer und verjtand dennoch die räthielhafte Kunft, in unmabbarer 
Höhe wie ein Halbgott über feinem Weltreiche zu ftehen, feinem ver 
Völker, die er beherrichte, kurzweg als ein Fremder zu erfcheinen. Den 
Flanderern war und blieb‘ er. ver. Landsmann, fie fonnten fich an dem 
Glanze jeiner Macht; ihre Schiffe fegelten frei in bie hundert Häfen 
des Kaiſers. Antwerpen wurde rafch ver erfte Handelsplatz von Nord⸗ 
europa, bolte aus Liffabon und Sevilla die Föftlichen Waaren beiver 
Indien, raubte ven Venetianern die Vorhand für den orientalifchen 
Handel. Die großen Geldmächte ver Epoche, die Fugger und bie 
Weljer, ſchlugen ihre Contore an ver Schelve auf, und ‘wie herrlich in 
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biefer Melt des Reichthums die neue Kunft der Italiener gedieh, das 
bezeugt uus noch.jener edle Renaiſſancebau, pas Rathhaus von Ant- 
werpen, ober da und dort in entlegener Gaſſe ein alter Kaufherrnpalaſt, 
der die Schreden ver ſpaniſchen Furie überbauert hat. Cine fchöpfe- 
reiche Verwaltungspolitif: darf Niemand erwärten- von. dieſem Kaiſer, 
ber über die halbe Erde gebot und dennoch in ungezähmter Herricher- 
gier daß plus’ ultra!. auf fein Barmer ſchrieb. Er lebte in ven welt- 
umfaſſenden Plänen feiner auswärtigen Bolitif ; die Frage, was er zu 
thun habe für die. Wohlfahrt feiner Völker, ift niemals vor feinem 
Geiſte aufgetaucht, Immerhin hat er im feinen Geburtslande mit 
berechnender Klugheit gefchaltet. Er vemüthigte das unruhige Gent; 
erbaute dort und. in Utrecht eine. Citadelle, um bie troßigen Bürger zu 
bändigen; ex: beſtimmte, daß fortan ‚feine Stadt ihren Bürgern eine 
Acciſe auflegen. dürfe ohne tie Genehmigung des Kaiſers. Jenes 
anfpruchsnofle „große Privilegium”, das fich die Staaten von Holland 
einſt bon ber burgundifchen Maria ertroßt, warb nicht erneuert, Den— 
noch verfiel ‚der Kaifer keineswegs einem nivellirenden Despotismus, 
er-juchte Die Staatseinheit der ſiebzehn Provinzen zu erreichen auf dem 
ſicherſten Wege: durch die Berjtärfung der Macht ver Generalitaaten. 
Karl berief die Generalftaaten. häufig, um die hohen Steuern durchzu— 
ſetzen, und legte, ihnen: jogar feine Friedensſchlüſſe vor, desgleichen 
zahlreiche allgemeine Geſetze, die der erweiterte ‚Kreis per modernen 
Staatswirkſamkeit — — ſo das treffliche Plakat über das 
Bettlerweſen. 

Ein Landvogt, den Statthaltern der einzelnen Provinzen vorge» 
jet, vertrat. ven Kaiſer, und Karl ehrte jeine Heimath, indem er zwei 
bedeutende Frauen aus königlichen Blute nach einander-mit der Ober- 
ſtatthalterwürde betraute. Neben vem Landvogt ſtand ein berathenver 
Staatsrath, gebilvet aus den Großen: des. Landes, ‚vie nebenbei durch 
Gefandtichaften und. andere koftipielige Staatswürben beſchäftigt und in 
Schulden geftürzt wurden. Die Kraft ber: Centralgewalt lag in zwei 
mit abhängigen Beamten befegten Verwaltungscollegien, dem Finanz- 
rath und dem Geheimen Rath. - Der Hof von Mecheln bildete bie 
böchite, Inſtanz für die Gerichte ver Lande; in verjelben Stadt jaß bie 
Rechenkammer für die Niederlande. Ein Feldherr, befleiver mit dem 
Ipanifchen Titel Generalcapitain, befehligte die Heere der. Provinzen, 
ein Admiral ‚die Flotte; da Holland fich weigerte feinem Statthalter 
bie Führung ber holländischen Flotte zu entziehen, jo befahl Karl ein- 
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lenlend, der Statthalter. von Holland ſolle ftets ver Aomiral der Nieder⸗ 
lande fein. Der Kaiſer befreite Flandern und Artois von ber. Lehens- 
boheit der. franzöſiſchen Krone, er riß die Provinzen. des Norboftens 
aus dem Verbanden des weſtphäliſchen Kreifes und ‚erhob durch ven 
Augsburger. Vertrag (1548) die fiebzehn Provinzen zu einer jtaats- 
rechtlichen Einheit: fie bildeten fortan den. burgunbifchen Kreis, ge— 
nofjen ven Schu des Reiches, aber nahmen nur durch die Zahlung 
von. Reichsfriegsfteuem : an dem deutſchen Staat$leben :Antheil. Ein 
Jahr darauf beftimmte die pragmatiſche Sauction, daß dieſe Länver 
immer von Einem Fürſten beſeſſen und in Einer Maſſe gehalten wer— 
den ſollten. Da der unfruchtbaren Staatskunſt der Habsburger in 
zwei Jahrhunderten nicht gelang, Catalanen und Caſtilianer zu einer 
Nation zu verfchmelzen, ſo durfte vollends hier in dem; Lande der 
nattonalen Gegenſätze die Einheitspolitif des Kaifers nicht auf migen- 
blickliche Erfolge zählen: - zweimal ſchlug Karl ven: Brovinzen vor, eine 
Union unter fih zu. bilden, und zweimal widerſprachen bie: nieder: 
deutſchen :Lanpfchaften, die dem wälſchen Hofe ‚nicht trauten. . Dod 
verfolgte man die karoliniſche Bolitif der Umficht und. der Schonum 
weiter, -fo blieb wohl möglich, daß auf. dieſem Boden ein ftarks 

Mittelreich entſtand, das den Franzofen die altburgundiſchen Prem 

zen, den Dentjchen die jülich-cleviſchen Landſchaften — zwei alte 

Ziele der ſpaniſchen Ländergier — entreißen konnte: . ein Staat, 
ber freilich dem habsburgiſchen Weltreiche — ſelber ei wer⸗ 
den mußte. 

Nur Ein ernſtes Leiden bedrückte die stetigen Sande: vie Reli- 
gionsverfolgung. - Schon an ver Gevanfenarbeit der Borreformation 
hatten vie Schule von Deventer und die. ernften niederdeutſchen Denker 
Woffel, Agricola, Groote rührig Antheil genommen; bann. trugen 
der Handelsverkehr und die. deutſchen Feldprediger der Eaiferlichen Ne 
gimenter früh die neue Lehre in das Rheindelta. Der: Kaiſer aber 
führte das Wormfer Edict, das in Deutfchland unmöglich blieb, in 
jeinen Erblanden mit erbarmungslofer Strenge. aus... In Belgien 
fielen die erften Blutzeugen des evangeliſchen Glaubens .(1523), umd 
wie in genialer Ahnung ver großen Zukunft der Nieverlanve jang 
Luther auf die Runde von dem Flammentode der tapferen. Antwerpener 
Auguftinermönche das herrliche ſiegesfrohe Lied: „Der ſommer ift hart 
für der tür, der winter iſt vergangen, vie zarten blümlin gen berfür; 
ber das bat angefangen, der wird e8 wohl vollenden.“ Ein graufames 
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Reterplafat. folgte dem, ‘anderen, Tauſende von Proteftanten ließ ber 
Kaiſer hinrichten , ‚fein: Regiment ebnete hier wie in. Spanien ven Weg 
für Philipp. IL. Doc. von Gewiffensfreibeit ftand nichts: in den reis 
beitsbriefen der Prowingen ; noch, war pie Theilnahme, welche bie neue 
Lehre im Lande fand, weder tief: noch: allgemein. . Die Verfolgten. zählten 
zumeift zı den leipfamen Lutheranern oder zu jenen ‚wiebertäuferifchen 
Schwarmgeiftern, welche ven beſitzenden Klaſſen unheimlich blieben ; bie 
Maſſe des Volles, verjenkt in Arbeit und Genuß, ertrug den firchlichen 
Drud ohne nahhaltigen Widerſtand. Und zeigte fich ja’ in einigen 
Provinzen, wie in Dolland und Zeeland ‚eine drohende religiöje Erre- 
gung, jo wich, ner Kaiſer ſtaatsklug einen Schritt zurück, befahl feinen 
Inguifitgren dem heißen Boden fern zu bleiben. — | 

Man verkennt ven Charakter Philipp’s IL; wenn ‚man. ihm -zutraut, 
er ſei in: vexmeſſener Willlür darauf ausgegangen; das öffentliche Necht 
ber Nieberlande umzuſtoßen; er wollte — was, jelbit die berühmte Bes 
ſchwerdeſchrift des unzufrienenen Adels zugefteht. — lebiglich pas Werf 
bes Vaters, die Politik ver Staats» und Glaubenseinheit, weiterführen: 
Woher aber die furchtbare Erregung, die ſich raſch des Landes bemäch— 
tigte? , Den wichtigſten Grund nennen die Edelleute felber in jenent 
Requeſt: la difference de l’un temps;&-l’autre, Die ‚alte. Politik 
war unmöglich im einer ‚neuen Zeit. Der Proteftantismus fand jetzt 
erft den rechten Weg zu den Herzen des nieverländifchen Volkes, feit 
bugensttifche Prediger die ftrenge Lehre Calvin's verfündigten. Nun 
Kangen Marot's Lieder, nun. hieß es hart und umerbittlich: taillernete 
feras image de quelque ehoseque ce soit! Schauet fie an, die Bilder 
ber Helden des Calvinismus in ver Genfer Bibliothel, der Ruhmeshalle 
ber reformirten Kirche, Männer aus allerlei Volk und doch den Söhnen 
Eines, Stammes gleichenn:. ein fürchterliher Ernſt ſpricht aus den 
marfigen Zügen, alle Kräfte ver. Seele erſcheinen beherrſcht, nufgezehrt 
von ber einen föftlichiten, dem Willen. ‚Solche Menſchen erzog bie 
finftere ‚Lehre von ber Gnadenwahl und ver Unfreiheit des Willens. 
Während alſo vie ſtreitbarſte Secte ‚ver Broteftanten am Niederrhein 
fich verbreitete, beſtand in Deutſchland bereits die bepingte Glaubens- 
freiheit Des Religionsfriedens; die Frage ward laut, warum nicht auch 
ben Staaten ver fiebzehn Provinzen mie den Fürſten des Reichs vie 
Autonomie in Kirchenſachen zuftehen joe? Der König aber war 
Caſtilianex; ſein Spanien galt ihm als „vie heilige Monarchie“, be- 
rufen das Schifflein Petri durch die. Sturmfluth ver Ketzerei hindurch⸗ 
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zuſteuern. Für andere politifche Gedanken war fein Raum in dem engen 
Kopfe des .büfteren Mönches. Abweifens, mit dem fteifen Dünkel 
feiner Nation ftand er jenem fremden Volksthum gegenüber. Er ahnte 
nichts, gar nichts von ben großen Dingen; die im ven Niederlanden fich 
vorbereiteten, er verlieh: die Provinzen indem. Augenblide, da bie 
Stimmung. bort bedrohlich ward, und beleidigte noch zum. Abſchied den 
Gefährlichſten vom Adel; den Oranier. 

In der Hand dieſes Königs erſchien die Buigunlfche Einheitspofi- 
tif, die jelbft unter Kaiſer Karl den Sonvergeift ver Provinzen noch nicht 
gebändigt hatte, fchlechthin als Despotismus, als Frembherrichaft. Auch 
wohlthätige Werfe ver monarchifchen Gentraltfation erregten Verdacht 
und Unwillen. Alba’s Eriminalstpnung, heute von ver Kennern als-ein 
Meifterwerk gepriefen, galt als ein Eingriff in die Rechte der Provin- 
zen; und als der Hof von. Mecheln die Keuren der Communen einfor- 
derte, um das Gemeinverecht des Landes zu codifleiren — wer mochte 
da trauen? wer fürditete nicht, daß beim Einfchreiben: die Kernſätze 
der Freiheitsbriefe verloren gehen würden? Durch die Errichtung von 
14 neuen Bisthümern dachte die Krone zugleich ‚ getreu dem Geifte ber 
burgundifchen Fürften, vie Provinzen zu befreien von auswärtigen Ge 
walten ‚von ‚dem Einfluß der Erzbiſchöfe von Köln und Rheims; ved 
das aufgefheuchte Mißtrauen des Landes bemerkte nım ven Verſuch die 
Geifter zu knechten. Der König wollte weder, wie fein kluger Bater 
getban, auf die Generalftaaten fich ftüßen, noch, wie. der Oranier an 
fangs vorfchlug, den Staatsrath zur leitenden. Behörde erheben und 
alfo ven hohen Adel fiir die Monarchie gewinnen: — das: hieke die 
Krone in ein Dogenamt verwandeln! Er ſtieß die popularen wie bie 
ariftofratifchen. Kräfte: zur Seite und berrjchte durch perfönliche Ver- 
traute, zuerft durch den übermüthigen Granvella und deſſen Ereaturen, 
dann durch. den blutigen Landvogt Alba: - Den Privilegien zuwider lag 
fremdes Kriegsvolf im Lande — Spaniarden, Saracenen und ambere 
Heiden, wie man in Holland klagte — Ausländer traten in hohe Aem- 
ter. - Die Maſſe murrte und barbte ; ſchwere Hungerjahre, vie Sturm- 
vögel aller Revolutionen, ftellten. auch hier fich ein. - Während ber 
Kaifer in bedenklichen Tagen ven Eifer feiner Glaubensrichter vorſich⸗ 
tig gezügelt hatte, wurbert jest in einer neuen Zeit die granfamen 
Regerplafate. mit unbeugſamer Härte. volfftredt, die Beſchlüſſe des 
Tridentiner Concils, die ſelbſt das katholiſche Frankreich nicht aner- 
fennen wollte, als Staatögefege verfündigt. Die Inquifition, bie ſchon 
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unter dem Kaiſer in einzelnen Provinzen beſtanden, , errichtete jetst ihre 
Tribunale in jeder Biſchofsſtadt — und was mußte fie unter diefem 
Spanier bedeuten? War denn nicht weltbefemnt, daß fie in Madrid 
weit mehr der Krone als der Kirche diente, daß fie. der Vollgewalt des 
abſoluten Königthums die wirkſamſte Waffe war? 

So ward das Thor geöffnet fin die wirrenreichſte der Revolntionen, 
die mit einer Verſchwörung des wälfchen fatholifchen Adels begann und 
mit dem Triumphe des deutſchen proteftantifchen Bürgerthums enbigte. 
Die Erhebung trug von Haus aus einen confervativen, ‚nationalen 
Charakter. Mean vertheibigte das heimiſche Hecht gegen unheimifche 
Gewalt, das hiſtoriſche Sonverleben der Provinzen: gegen die monars 
chiſche Genttaltfation; und wenn man mit großen Worten von Freiheit 
ſprach, jo Dachte man dabei vorerſt nichts Anderes als was der. veutfche * 
Buchhändler‘ meinte, wenn er auf feine privilegirten Drudwerfe jchrieb: 
„mit kaiſerlicher Majeftät allergnädigſter Freiheit“. Aber mit dieſen 
conjervativen- Gedanken verband ſich das rewolutionäre Verlangen: 
Schus für nen. Calvinismus! Und in dem gereinigten Glauben lag 
ſchon ver Keim einer netten menſchlicheren Staatslehre. Gott hat 
einen Bund: geichloffen mit ſeinem gläubigen Volke; das Volk unter- 
wirft fich dem Fürſten, folange er ſelber dieſem Bunde, dem Gefege, 
treu bleibt: — mit ſolchen Sägen begründeten vie politifchen. Denker 
der Hugenotten das Recht des Widerſtandes, unter: allen am fühnften 
ber. Freund des Oraniers, Hubert Languet. Widerſtrebend griffen 
auch. Die. Niederländer endlich. zu dieſem natürlichen Rechte, »diefer'wet 
der naturen, als zu. einem Nothbehelf empor — doc ohne vie leiten 
Folgerungen zu ziehen. Für den Gedanken der VBolfsjouveränität war 
fein Raum. in dem ftreng ariftofratifchen Staatsbau, und. die ‚ganz 
praftifche, ganz auf das Nächite gerichtete. Bewegung vermied vorſich— 
tig ein gleiches Recht für- alle VBölfer zu verkünden. So fteht. bie 
Erhebung ver Niederlande, das Kind einer Uebergangsepoche, mitteninne 
zwiſchen ben ftänbijchen Kämpfen des Mittelalters, die eine Frage des 
pofitiverr Rechts durch ‚einen. bewaffneten. Eivilproceß entſcheiden, und 
den. modernen. Revolutionen, die ein angeborenes Recht. ver Bölfer 
behaupten und durch eine weltbürgerliche Propaganda zu verbreiten 
fuchen. 

Gräßliches war ſchon gefcheßen, als der Adel feine Beſchwerde⸗ 
ſchrift an Die Krone. richtete. Die’ Glaubensrichter verzweifelten ſchier 
an dem verſtockten Volke, man warf die Ketzer geknebelt auf den Scheiter⸗ 
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haufen, damit fie nicht. durch Pſalmenſang und gläubige Predigt bie 
Gaffer aufregten; jelbft Kinver jprangen gottbegeiftert in die Flammen: 
„wollt ihr mit-in das neue Jeruſalem?“ Trotzdem blieb no im Früh 
jahr 1566 die Verſöhnung möglich. : Es war. der Fanatismus der 
Proteftanten jelber, der ven Streit zum Aeußerſten trieb. Erſt als 
die Tanfende auf freiem Felde den glühenden Worten der Reiſeprediger 
hoxchten und dann in jenen ſechs ſchrecklichen Sommertagen der Wahn⸗ 
finm des Bilderjturmes durch die Städte vaſte — da erft warb ver 
Friede unbenfbar... : Dem. Proteftanten: ziemt nicht dieſe Thatſache zu 
bemänteln, noch zu leugnen, daß auch Später noch unmwürbige Demagogen, 
die Imbize und Ryhove, ihr Weſen trieben unter den Enangelifchen. 
Der Denker erkennt gerade in. ſolchen Gräueln das Walten ver hiſto— 
rischen Nothwendigkeit, Eine große Idee fett fich. micht- durch im 
Völkerleben, wenn fte nicht. auch: bie Mächte der. Sünde, ver rohen 
Leidenſchaft für jich aufzubieten vermag. Ohne jene wüthenden Notten, 
die in: Antiverpen und Gent ihre Stiefeln fchmierten mit Gm geweibten 
Dele und den Leichnam des Herrn mit Füßen traten, wäre der Prots, 
ftantismus am Niederrhein. doch ‚nicht gerettet worden, obſchon bies 
Toben alle edlen Calviniften: empörte und für den Augenblid ivr 

proteftantifhen Sache unzweifelhaft ſchadete. Nur ein Glaubendde, 
ber in. unreinen Seelen zur Wuth emeue war ſtart genug der Aw⸗ 
ſition zu widerſtehen. :: 

Nun erſt kam Alba. als der Racher, sein firm- und — 
Wuthen zertrat die Blüthe des Landes. In Schaaren ſtrömten die 
Auswanderer, an bie hunderttauſend, aus dem gaſtfreundlichen Hans 
delsſtaate, der von Alters her gewohnt war die Arbeitskräfte aller Län— 
der bei fi aufzunehmen: Unvergeßlich bleibt das Bild des blutigen 
Duc dem Volke von Holland; wilde Volfsliever- ſchwören ihm Rache: 
„De uns dit. hefft gefungen, Due's galgen is entfprungen!" Zugleid 
treten bie letzten Forberungen des xentralifirenden. Abfolutismus Elar 
bervor. Der Rath ver Unruhen, nah dem Mufter ver engliſchen Sternfam- 
mer gebilvet, entzieht pie Niedexländer ihren gejeßlichen Richtern ; und der 
Landvogt behält. fich-Jelber die Entſcheidung vor über ſolche Verbrechen, 
bie nicht bewiefen werben können. Im Jahre, 1569 ſtellt Alba ven 
Staaten das Anfinnen, daß fie brei permanente Steuern von unbe 
rechenbarem Ertrage-bewilligen — das will jagen: auf ihr Steuerbe- 
willigungsrecht verzichten ſollen. Und welche Steuern! Den zehnten 
Pfennig von jedem Waarenverfaufe, jene felbe Alcavala, die in Spanien 
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ven Handel vernichten half umd ver frühreifen. praftifchen vollswirth⸗ 
ihaftlichen Bildung der — arvenbliccu als rar 
fichkeit erfchiem: : — ji 

Es war ein europäiſcher — im feſten Bunde ‚jtanben bie, 
Protejtanten Frankreichs. und der Niederlande zuſammen + denn wir 
find allzumal, jo- ruft em Hugenstt ‚Die, Broferibirten des römischen: 
Stuhls. Der Schlag der Bartholomäusnaht ward am Nieverrhein 
jo Ihmerzlich empfunden: wie an ver Seine. : Schauen wir jchärfer im 
dies‘ Gewirr, fo erkennen wir leicht, daß won vorn herein das übers 
wiegend kat holiſche won dem Elerus und dem Adel beherrjchte Wallonen- 
land andere Wege. ging als der proteftantifche, bürgerliche, germanifche 
Norden. . » Den beiven. Stänmen ‘war im Grunde nichts gemein als 
ber Haß gegen vie Spanier, fo geſtand fpäter Grotius, und ohne vie 
Blutthaten Alba's, die: abermals den gemeinjamen Daß ermwedten, 
wäre die Trennung vermuthlich: noch früher. erfolgt. ‚Wieder einmal 
trat jener räthjelhafte Gegenfat von Süd und Norb hervor, ber unter 
den mannichfachſten Formen überall gilt, in Norbamerifa wie in 
Deutſchland und Italien, und in den Nieberlanven ſchon zur Römer: 
zeit bei. dem Aufftande. des. Claudius Civilis fich offenbart hatte. Der 
Süden leicht entflammt, raſch auf vem Plate und raſch entmuthigt, 
der Norven langſam erwachend, doch. ausharrend bis: zum Ende. Im 
Süden Egmont, der glänzende, liebenswürbige und doch leere: Menſch, 
im Norben der. Oranier, saevis tranquillus in undis. 

Ernſt, Nachdruck, Orbnung kam dem haltloſen Aufſtande erſt mit 
dem Jahre 1572, ſeit die ſtreng proteſtantiſchen Provinzen Holland 
und Zeeland mit geſammelter Kraft in die Reihen der Rebellen traten. 
Zu derſelben Zeit, da die Edelleute in Brüfſel den phantaſtiſchen 
Geuſenbund ſtifteten, hatte. in Antwerpen eine. andere Verſammlung, 
der „Verbond ver Conſiſtorien“ getagt — minder glänzend, minder 
beachtet von der Nachwelt, doch weit folgenreicher als jene Adelsver⸗ 
ſchwörung. Hier zuerſt nerfuchte man eine proteftantifche Yandesfirche 
zu gründen; ſeitdem brängten fich in rafcher Folge die Kicchentage ber 
Calviniſten, bald in holländiſchen Communen ‚ bald in befreundeten 
deutſchen Stäpten, in Emden oder Weſel. Durch bie rührige Arbeit 
ber Theologen wurde. die ungeheure Mehrheit des. Volkes. von: Holland 
und Zeeland. gänzlich dem. Proteftantismus geivonnen, Die beiben 
Provinzen ftifteten einen engeren Bund; die „nadere Unie “verbot. jeden 
katholischen Gottespienft in ihrem Gebiete, und — bieje partifula- 
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riſtiſche Unduldſamkeit von Holland und Zeeland ſollte den tolerantejten 
Staat ver Welt ‚gründen! Hier. ftand bie Wiege der niederländiſchen 
Freiheit. Hier allein trat dem unbeugfamen Willen des Königs eine 
gleich unerbittliche.Praft gegenüber, hier allein. erflang :auf das Wort 
des Despoten : „lieber feine Unterthanen als feßerifche “ die rechte Ant- 
wort: „lieber verdorbenes als verlorenes Land“. Und mit. dem ficheren 
Inſtinkt der. Verzweiflung findet man hier auch.fogleich die. rechte Waffe 
für den ungleihen Kampf :. das Jeekundige Nordniederland fpielt, auf 
Colignh's Rath, ven Krieg auf das Meer hinüber. Die Waffergeufen — 
zumeift Seeleute aus Holland und Zeelann — lauern hinter’ pen Inſeln 
ber Rheinmünbungen . ven ſpaniſchen Orlogsſchiffen auf, : bie Flotte 
erringt. ven erſten großen Erfolg des Krieges durch bie Eröberung von 
Briel. Seit diefecalvinifchen Rande: fo bedeutſam hervortraten, werfchob 
fich gänzlich ver Schmerpunft des Streites: die Religionsfrage, bisher 
eine unter vielen, warb: zur entſcheidenden Frage: In allem Anderen 
fonnte König Philipp nachgeben, wie. er denn wirklich. fpäter den zurüd- 
gewonnenen Provinzen größere Rechte gewährt hat, als. fie je vorher 
bejeffen; nur von dem Grundſatz, der vie weite Welt beherrfchte: une 
foi, une loi, un roi — fonnte. ver. katholische. König nicht meiden. 
Es ift ver Ruhm des Oraniers, daß er dieſen entſcheidenden Punkt 
erfannt unb darum jeven noch jo lockenden Nee der Spanier 
durchkreuzt hat. 

Fünf Jahre. hinturch, bis 157 6, —*— Holland und Zeeland bie 
Laft des Widerſtandes faft allein. Welch. ein Auftritt. in. der Kirche 
von Leyden, als bie „ſchwarze Hungersnoth“ vier Monate lang in ber 
Dulverjtabt des Calvinisntus, der Magdeburg der Niederlande, gewüthet 
hatte, und num endlich die Fluth, einbrechend durch die zerftochenen 
Deiche, die Schiffe der Waſſergeuſen herbeiführte: dar ftrömmten in. ben 
Dom die hohlwangigen:Geftalten der Belagerten und die verivegenen 
GSejelfen von. der: Flotte. — „lieber türfifch als päpftifch“ ſtand auf 
ihren Hüten gefchrieben — und pas Siegeslied der Proteftanten brauſte 
durch die Hallen, bis plötzlich der Gefang verſtummte und wie harten 
Menſchen, überwältigt von ber Gnade Gottes, in. lautes Weinen aus 
brachen. Derſelbe Todesmuth lebte in: den tapferen Bürgern von 
Naarden und: ven handfeſten Weibern. von Haarlem. Die kühniten 
Proteftanten aus dem Süden eilten hinüber in das Heer des. Norbens: 
Treslong und La Mark, und der Befte der Wallonen, Marnir ven 
St. Aldegonde, der Dichter des Liedes Wilhelms von Naſſauwen. 
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Unmenjchliche Wuth entflammt beide Parteien : noch heute verehtt der 
belgiſche Katholif feine Märtyrer von Gorkum, die ver holländiſche 
Ketzer unter Dualen mordete. Wie Trommelwirbel und — 
geſchmetter klingen vie Geuſenlieder: 
Slaet op den tromele van dirre dom does, 
vive le geus! is nu de loes. 

Selbſt auf den Schaubühnen der Meiſterſänger der Rederykerlammern 
poltert der kampfluſtige Glaubenseifer. Der: Handwerker ſpielt jet 
neben ter alten moralifchen Allegorie und dem. amoureus liedje auch 
politiſche Tendenzſtücke: Katharina von Medici tritt auf, eine Schlange 
in ver. Hand, „der blutgierige Rath“ Kardinal Guiſe ſchürt das Feuer 
mit einem mächtigen Blaſebalg, zuletzt erſcheint die „Strafe Gottes“ 
und fegt mit Ruthenſtreichen die Frevler aus einander. — So ward 
durch namenloſe Leiden und wunderbare Siege der Grund gelegt für 
ein neues Volksthum. Das ſtolze Selbſtgefühl einer jungen Nation 
redet ſchon aus dem Vertrage von 1576, wodurch die Union zwiſchen 
Holland und Zeeland abermals befeſtigt wurde: die Staaten rühmen 
ſich, daß fie ven Krieg geführt „ohne einige Hilfe von fremden Herren 
oder Poteritaten, zur großen REN und u. ewigen Lob und 
Ruhm vor aller Welt.“ 

Dem raſch erſtarkenden nordniederlandiſchen Volksthum ſtand eine 
unſchätzbare politiſche Macht zur Seite: das Haus Oranien — dies 
Maccabäergeſchlecht des Calvinismus, das in vier. Generationen bis 
zum Aussterben des Hauptſtammes feinen Sohn erzeugt hat, ver nicht 
ein Held war und ein Proteſtant. Nur ein einziger ging ruhmlos zu 
Grabe: jener unglückliche ältefte Sohn Wilhelm's des Schweigjamen, 
den König Philipp nah Spanien entführen und bort ſittlich morden Tief. 
. Selbft in ven Baftarden ver Dranier, ven Nafjau » Dumelerf, Iebt das 
Talent, bie Helvenkraft. ves großen Gefchlechtes. Wer kann ohne 
Rührung in Amfterdam das alte Bild betrachten, das bie vier Brüder 
Wilhelm's „nes Alten“ darſtellt? Breit und behäbig erſcheint Iohann, 
der bedachtſame Diplomat ber werdenden Republik, der fernhafte 
Mann, ver mit feinem gefunden Verſtande aldbald pas Weſen prote- 
ftantifcher Freiheit durchſchaute, Bücher und Volksſchulen als die wirk— 
ſamſte Waffe wider das Bapfttfum empfahl; daneben vie drei jüngiten, 
waidliche Helven, die aus braunen Augen freudig in die Welt ſchauen. 
Schon im Anfange des Krieges fiel Graf Adolf bei Heiligerlee, und 
feine Grabfchrift beflagt nur das Eine, daß er dahinging von einem 
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unbekannten Krieger: erfchlagen ; und ‚fein iherrlicher Feind unfterblichen 
Ruhm davonträgt von feinem Tode. Dann fanden Ludwig und Hein- 
rich auf der Mooferheibe ven Heldentod; trauernd' saß die alte Mutter 
Sultane Stolberg daheim auf ver Dillenburg und betete für ihren älte- 
ften und größten Sohn, den. — auch die — us jejuitifchen 
Mörders treffen follte. 

Nach ven. Irrgängen einer keineswegs: fiodentefen ‚Sügenb . war 
Wilhelm jegt.zum Manue gereift , jeit 1573 zum Calvinismus überge- 
treten ‚ der geborene Herrſcher, ber Einzige, der obenauf blieb. in dieſer 
brandenden Beivegung, währen alle anberen Kämpfer, pie Alba, Anjou, 
Matthias von Oeſterreich, nur wie Schattengeftalten auftauchten und 
wieder verfanfen. Er war ‚Statthalter. von Holfand kraft königlicher 
Ernennung; dann übertrugen ihm die beiden vereinigten Provinzen 
den Oberbefehl und bie Ausübung der Grafenrechte für die Zeit bes 
Krieges — eine militäriſche Dietatur, deren beſcheidene Befugniſſe 
mehrmals geändert und: beſchränkt wurden und nur in der Hand eines 
großen Mannes etwas bedeuteten. Sogleich ward der feſte Bund 
zwiſchen der Demokratie und der oraniſchen Tyranmis geſchloffen, ber 
die Geſchichte der Niederlande beſtimmen ſollte. Was Wilhelm in 
feiner Apologie verſprach: je serai toute ma vie populaire — mt 
bat er: gehalten in zwiefachem Sinne: er: vertheibigte pie Landesfreiheit 
gegen die Spanier und er beſchützte, nach. ber alten Ueberlieferung vet 
Statthalteramtes,. die niederen: Klaffen gegen vie Herrſchſucht der 
Stadträthe. Er ſetzte durch, daß auch. die feinen: Städte in ber 
Staatenverſammlung vertreten wurden; er wollte jeden neuen Bundes⸗ 
vertrag ben Handwerksgilden und ben Schutteryen, ven tapferen Schützen⸗ 
bünden der Bürger, zur Genehmigung vorlegen; er forderte Fräftiges 


Einfchreiten der Staaten. gegen jede Stabt; welche ver Union Geld ober 


Truppen weigerte. Die Maſſe, immerdar empfänglich für den Anblid 
echter Helvengröße, hing; mit: unwandelbarer Treue an dem oranijcen 
Haufe. Aber chen jetzt Lie ſich erkennen, daß ver Kampf zwiſchen 
der bemofratifhen Tyrannis und ‚dent ariftofratifchen Particularismus 
immerdar ein: unentfihievenes Ringen bleiben werde: Der Oranier 
vermochte. nicht zu hindern, daß wie ſtädtiſchen Patrieter, vie Unruhe 
der Zeit benutend, den Einfluß der. Bürgerfchaften und bes flachen 
Landes zurückdrängten, und niemals gelang ihm alle dieſe felbftherr 
lichen Stabträthe umter einen Hut zu bringen. Amiterbam bornehunlih 
blieb durch lange Jahre auf Spanischer Seite! 


| 
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Noch immer kämpften Holland und Zeeland „im wahren Dienfte 
St. Majeftät ald Grafen von Holland“, ver Wahlfpruch des Oranters 
hieß noch :-pro. lege, rege, ‘grege,: Als die Staaten. die Hobefchule. in 
Leyden gründeten zur Belohnung für den Heldenmuth der Bürger, "da 
wurbe bie Stiftungsurkunde ausgefertigt — im Namen des katholiſchen 
Königs. > Von ſolchen wunderlichen juriftifchen Fletionen abzugehen 
war vorderhand unmöglich, weildie Zukunft ‘ber Sande noch in tiefem 
Dunkel lag. Unzweifelhaft hielt-fih ver Oranier zwei Wege offen. Er 
überfah die religtöfen Händel mit dem Blicke des Staatsmannes, er 
hoffte auf eine Zeit wahrhafter Dulvung, auf das Nebeneinanverleben 
zweier Bekenntniſſe in einem Staate: — erhabene Gedanken, die einen 
Marnir ; einen Beza begeiſtern mochten, doch der Maſſe ver Zeitge- 
noſſen unverftändlich. blieben. Darum gab Wilhelm den Plan wicht auf, 
allen ſiebzehn Provinzen die Unabhängigkeit zu erobern. Doch zugleich 
wollte er die engere Union: der beiden streng: proteſtantiſchen Provinzen 
bewahren als ein lettes. Bollwerk gegen vie Spanier. Wider Erwarten 
brachte das Jahr 1576 noch einmal eine Erhebinig des’ gefammten Ge: 
bietes; Die Söldlinge des Königs meuterten, die fpanifche Furie braufte 
über das Zand, alle Provinzen griffen zu den Waffen, um jich der 
Wüthenden zu erwehren. Meifterhaft verftand der Dranier die neu 
aufflackernde Erregung zu benugen.. Die Generalftaaten traten zufam- 
men unter feiner Leitung, fie bildeten ein Heer und eine Kaffe; der 
Genter Friede und zwei zu Brüffel: abgejchloffene. Unionsverträge 
vereinigten. für. einen. Augenblid. ven Süden und den Norben,  ver- 
ſprachen Schutz und Dulvung für beide Befenntnifje. Aber Holland 
und Zeeland: hielten ihren Bund: im Bunde aufrecht, weigerten ſich 
einen anderen Glauben neben ihrer calvintjchen Landeskirche zu dulden. 
Und. fofort: ward offenbar, daß auf bie katholiſchen Wallonen fein Ber: 
laß fei ;. dev. Elerus und. der Adel des Südens, von je her dem Dranier 
verfeinbet , prängten. zum Abfall. Ar .6. Januar 1579 fchloffen die 
walfonifchen. Provinzen’ den Sonderbund von Artrecht, Salb darauf un⸗ 
terwarfen ſie ſich wieder gänzlich der fpanifchen Krone. 

Während dieſer Abfall der Wallonen ſich vorbereitete, mußten 
Holland und Zeeland auf ihre Sicherheit bedacht ſein. Eliſabeth von 
England hatte längſt ihren Glaubensgenoſſen gerathen, nur ein Bund 
bes geſammten Nordniederlands könne ſie ſchützen. Gelderland be: 
herrſchte die Vormauer des Nordens, bie. vier: großen Ströme. : Auch 
die anderen Provinzen nördlich des Rheins; erſt durch Karl V. erwor⸗ 
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ben und ber habsburgifchen Herrichaft noch nicht gewohnt, Tießen ſich 
leicht für einen durchgreifenden Entſchluß gewinnen. Der alte Haß des 
Nordens gegen. das wälſche Weſen trat wieder drohend hervor; in ben 
Staaten von Utrecht und Gelben forberte. man laut, daß die General- 
ftaaten nur in niederdeutſcher Sprache verhandeln follten. — Wilhelm 
überließ dieſe Unterhandlungen feinem Bruder Johann, dem Statthalter 
von Gelderland; er felbit mußte um Alles ven Schein vermeiden , als 
ob er den für alle 17 Provinzen: geltenden Genter Frieden, jein eigenes 
Werk, :untergraben wolle. .Insgeheim von dem Bruder unterftügt, 
brachte Graf Johann am 29. Januar 1579. ein Bertheivigungsbünpnif 
der norbnieberlänbiihen Staaten „bie Utrechter Union, zu Stante. 
Seitdem beginnt bie. unerhört verworrene Lage ſich zu klären; ver Krigg 
wird zum bellum sociale, wie -Grotius ihn nennt. Die tapferen fa- 
tholiſchen Wallonen bilden fortan den Kern der ſpaniſchen Deere, fie 

ringen mit dem Norben um ben Beftt ver flandriſch⸗brabantiſchen Mit- 

telprowinzen.. In ven vereinigten Norbnieberlanven dagegen erfennen 

wir bereit pie Umrifje eines. neuen Staates. hr 


Aber auch nur vie Umriffe. Denn daß die Litrechter Union ſelbet 
vereint für eine Staatsverfafjung gelten würde, hat feiner ihrer Stifter 
geahnt. Sie war ein Kriegsbündniß, gefchloffen zwifchen ſouveränen 
Staaten, um vie Spanier zu vertreiben und pie Freiheiten ver Staaten 
zu vertheidigen; der wölferrechtliche Charakter. des Vertrags tritt bejon- 
bers im Art. 11 hervor, wo fogar auswärtigen Mächten der Eintritt in 
bie Unton offen gehalten wird, Allerbings verpflichten ſich die Lante, 
zu ewigen Tagen bei einander zu bleiben, als ob fie Eine Provinz wären. 
Sie verſprechen mit holländiſcher Gründlichkeit, den Vertrag zu halten 
„fonder dar jegens te doen, boen doen, noch gebogen. gedaen te worben *, 
fie laſſen alle Stapthalter, Beamten und ſtädtiſchen Genoſſenſchaften 
bie Union beſchwören. Aber ob die heiligen Gelöbnifje gehalten mir: 
ben, das lag am lekten Enbe in bem Belieben der Provinzen. Die 
Monarchie war das unentbehrliche und, bevor Philipp zu wüthen be 
gann, auch heilſame Band ver Einheit gewefen zwifchen ven Lanbjchaf- 
ten. Jetzt da man ven Landesherrn befämpfte, fiel das wichtigite Glied 
ber alten Gemeinfchaft hinweg, und mit Sorge bemerften vie vemofra- 
tischen Bürger die weite Lücke, die alſo geriſſen ward. Eine Denkſchrift von 
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unbelonntem Berfaffer‘, vie. in ven Archives de la maison d’Orange 
ung erhalten iſt, ſchlug ‚dem zu Utrecht Tagenven vor, ein Staatsrath 
müffe erwählt werben durch die Stabträthe umd andere, von ben Ge- 
meinben bevolfmächtigte Beamte — aljo mittelbar durch das fouveräne 
Bolt — und ſodann die höchſte Gewalt für die Dauer des Krieges an 
einen Fürften übertragen. . Aber-wie mochten dieſe Ioeen der demokra— 
tiſchen Tyrannis Anklang finden. bei dem -felbftherrlihen Dünkel des 
Patriciats? Mean einigte fich über. einen naheliegenden Nothbehelf : die 
Generalſtaatenverſammlung ver Provinzen follte die Generalität, bie 
oberfte Bunbesgewalt ‚ver Union "bilden und in benfelben Formen 
verhandeln, mie bisher die Generalftaaten der fiebzehn Provinzen 
— doch mit dem ungeheuren Unterſchiede, daß die monarchiſche Gewalt 
ausfiel, vie bisher über ven Gmeralftaaten geftanden: 

Sp verwandelte fich der Landtag einer wenn auch Tofen Monarchie 
plöglich. —— im den Bundestag einer Föberation. - Einftimmigfeit 
aller Provinzen ward, wie bisher, verlangt für alle wichtigen Be— 
ſchlüſſe über Krieg und Frieden und vornehmlich über Geldforde— 
rungen; nur daß jetzt der Landesherr fehlte, ver früherhin pie wider— 
ſprechende Minderheit zur Beiſtimmung bewogen hatte. Daher blieben 
auch einige Beſtimmungen des Bundesvertrags unausgeführt, welche, 
hinausgehend über vie Befugniſſe eines wölferrechtlichen Bundes, ver 
Generalität die Selbftändigfeit einer Staatsgewalt gewähren wollten. 
Die königlichen . Domänen: ver Union zuzuweiſen, invirecte Steuern 
‚gleihmäßig und. auf einen. Fuß“ im gefammten Unionsgebiete zu er- 
heben, wie Art. 5 vorſchrieb, war unmöglich, da der Sondergeiſt der 
Landſchaften wiverftrebte, vie weit: abweichenden volfswirthfchaftlichen 
Zuftände in den Binnenprovinzen und den Küſtenlanden verſchiedene 
Formen ter Befteuerung empfahlen. Man verharrte bei dem alten 
Herfommen: bie Generalität vertheilte die Gefammtausgaben nach einer 
vereinbarten Matrikel auf die Provinzen und überließ dieſen geduldig, 
ob und-wie fie das Geforderte aufbrächten. Auch vie von dem Bundes⸗ 
vertrag angeordnete Zählung aller ftreitbaren Männer kam nicht zu 
Stande. Das innere Staatsleben der Provinzen bleibt der Generali- 
tät fremd. Die wenigen Ausnahmen von diefer Regel werden zumeiſt 
durch Rückſichten der ausmärtigen Politik begründet: jo verpflichtet 
Artikel 17 die Provinzen, auf gute Rechtspflege zu halten, damit fremven 
Mächten fein Vorwand zum Kriege gegeben werde. Alfe alten Privi- 
legien der Städte und ‚Genoffenfhaften bleiben Er bricht um: 

d. v. Treitfchte. Aufiäge. II. 
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ihretwillen ein Streit aus), ſo iDarf/feine dritte Probinz fich einmiſchen, 
außer um nah Schweizer Art durch eidgenöſſiſchen Zufpruc zum Friesen 
zu vathen (Axt. 1). Streitigkeiten; die alle Provinzen angehen ,. jowie 
Zweifel über ven Sinn des Bunbesvertrages entſcheidet im. Nothfall 
der Schiedsſpruch der. derzeitigen Statthalten (Art: 16 21). — wenn 
anders bie jouveränen Provinzen ſich ihm fügen: ; Tr, 

Der praftifche Werth des mufterhaft lockeren und — 
Vertrages liegt wefentlich im Art. 10, der ven Provinzen verbietet, ein⸗ 
ſeitig ein Bündniß mit. dem Auslande zu ſchließen, und in ven Bor- 
ſchriften über das Kriegsweſen; die Generalität leitet die Vertheidigung 
des Landes und beſtimmt die Garniſonen ver Truppen (Art. 4.7). Kein 
Wort von republikaniſchen Gedanken in dem ganzen Vertrage: noch er- 
fannte man die Hoheit des Königs. an, ein Staat ohne Lanbesherrn galt 
den Niederländern noch als die Auflöſung aller Orbnung;. pie Schweizer 
Eidgenoſſenſchaft als eine unerhörte Ausnahme, vie ‚kein Vorbild wer- 
den dürfe: Ein Ausſchuß ver. Generalftasten. follte vorderhand vie 
laufenden Gejchäfte der Union- führen und nad) ven Umftänven bie 
Staatenverfammlung jelbit einbewufen. Feſtere Formen ließen ſich 
vorerſt nicht finden, man ſchwankte aus einen: Proviſorium in pas ar 
dere. Die Union ward angenommen von allen: Provinzen. mes Ner 
bens, nach und nad traten auch Flandern, Brabant und einige ar 
dere Mittelprovinzen bei. Sie begnügte ſich den. einzelnen Bürgern 
die pexſönliche Gewiſſensfreiheit zu verſichern, und war darum bereit 
auch rein katholiſche Provinzen aufzunehmen, gleichwie fie den Hollän- 
dern und Zeelänbern erlaubte, den ‚öffentlichen Gottesvienft ver alten 
Kirche zu verbieten. Sie erkannte. noch; ven weiteren Bund an, deſſen 
Generalftaaten in Brüffel tagten , und huldigte, dem Namen. nach zum 
minbejten, ven proviſoriſchen Landvögten, bie in Brüffel. eingejett 
wurben. -- Die. Müngen ver Generalitaaten aus dieſen drangvollen 
Jahren zeigen beveutjam ein. Schiff, das auf hoher: See ohne Ruder 
und Segel daher treibt, darunter die Infchrift: incertum quo fata 
ferant. Noch blidte aus den. Nebeln ver Zukunft nur Eines hervor 
— der unendliche Krieg gegen Spanien: 

Das alte Sprichwort, das die Noth die Mutter ver Tugend nennt, 
ift graufam und Gott Lob nur halbwahr, wenn e8 dem einzelnen Manne 
gelten joll, doch es trifft in vollem Maße zu auf pas Schickſal ganzer 
Völker. Die Noth, vie unerbittliche -Eonjequenz des glorreich begonne- 
nen Krieges, zwang bie Verbündeten, unter unflaren Staatsformen 
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klare Politik zu treiben: ;.ı Die Friedensverhandlungen zerſchlugen fidy; 
ver König ächtete wen Oxanier, Wilhelm: antwortete durch: Feine kühne 
Apologie, und die Staaten· der Utrechtet Union faßten ſich endlich das 
Herz, durch das Manifeſt von Haag (260 Bunt 16581) der ſpaniſchen 
Krone „nah dem Rechte ver Natur“ vet Wehotſam aufzuſagen.Auch 
in diefer Urkunde iſt die monarchiſche Gefinnung noch dumwerkeünbar. 
Auf den kühnen Vorberſatz⸗ „Da Jedermann kund · iſt/ daß die Untertha⸗ 
ven nicht von Gott gefchaffen ſind wegen der Fürſten, ſondern die Fürſten 
um der Unterthanen willen “Afolgt der beſcheidene Schluß s wenn ein 
Fürt ſeinen Unterthanen ihre alten Freiheiten/ Privilegien und Herkom⸗ 
men zu nehmen trachtet/ jo muß er: gehakten werden nicht als ein init, 
ſondern als ein Tyrrann, undr es miagt von Rechts wegen ein Au derer 
an ſeine Stelle als Oberhaupt gewählt werden.“ Immerhin war jetzt 
durch das Preisgeben einer unhaltbaren juriſtiſchen Fiction die Tren⸗ 
nung des Nordens von dem wälſchen Süden endgiltig entſchieden. Die 
ven den Brüffeler Generalſtaaten berufenen previſoriſchen Landvögte 
gaben einer mach dem ſandern das undankbare Werk der, Einigung aller 
ſiebzehn Provinzen auf. Sodann wurden alfniählich die flandriſch⸗ braban⸗ 
tiſchen Lande durch Alexander Farneſe's glückliches Schwert für Spanien 
zurückerobert; das Gebiet. der Union erhielt endlich feſte Grenzen, 
umfaßte thatſächlich nut ven Norden, die: Lande „ſtlich der Maas. *: 
Ein, Landrath“ führte Hier jetzt die laufende Verwaltung im: Namen 
ber Generalſtaaten — ein überaus unfbrmliches Collegiunt, deſſen 
Wohnſitz, Perſonal, Ahntsbefugniß mehrfach wechfelten; und doch ges 
nügte dies unfertige Organ für die Noth des Kampfes ebenſo leidlich, 
wie ſpäterhin der ebenſo formloſe Congreß der Nordamerikaner für die 
Sorgen. des Unabhängigkeitskrieges ausreichte. Die Thatkraft des 
Draniers verſtand, glücklicher noch als dereinſt Waſhington, ſelbſt mit 
jo mangelhaften Werkzeugen die Union zu leiten, und unter dem unheim⸗ 
lichen Eindruck der Siege Farneſe's reifte endlich der rettende. Gedanke 
— ter Plan, dem Haufe Oranien bie monarchiſche Gewalt zu über- 





*). Die Betfaffungsgeichichte der Utrechter Union während diejer Uebergangs— 
jahre ift für den exnften Politiker weit lehrreicher als ber dramatiſche Reiz. ber 
Anfänge der Revolution. Doch der trodene Stoff blieb lange vernadläffigt; erft 
dor Kurzem hat P. 8. Muller eine auf genauen Quellenſtudien ruhende Dar: 
ſtellung diefer verwickelten Verhältniffe gegeben (Gefhiedenis ber vegeering in de 
nader geunieerde provindien tot aan de fomft vau Feicefter. Leyden 1867), 
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teagen:, die althiſtoriſche Staatsform unter einem vollsthümlichen Für- 
ſtenhauſe herzuſtellen. Bereits war die Urkunde ausgefertigt, welche 
bie erbliche Grafenwürde non Holland., Zeeland und Utrecht auf Wil- 
heim’ übertrug — unter: harten: — — bie, ver Troß 
ber. großen Communen durchfetzte. 

Da ſtarb Wilhelm durch Morderhand kurz vor dem Tage ter 
Huldigung (1584) — und mit ihm die nationale Monardie.: Augen⸗ 
blicklich erwachten alle, die. zuchtloſen ſtaatsfeindlichen Mächte; vie jein 
Anjehen mühſam gebändigt Hatte; ſchon bei jeinem:Begräbniß weiger-. 
ten ‚die Staaten von Holland ‚den Generalftaaten den Vöttritt.. Die 
Provinzen ‚zogen ſofort die Souveränität: wieder an ſich; denn wie 
ſollte ver felbftherxliche Dünkel von Amfterbam, ver ſchon die Erhebung 
bes großen: Schweigers jahrelang durch allerlei Ränke hinausgezögert 
hatte; fich jet dem unmündigen Sohne des Ermorbeten beugen? Ohne 
die Herrſcherkraft Wilhelm's, ohne. einieminent Hoofd ſchien die. Union 
dem ſicheren Untergang entgegen: zu wanken, fie, bot verzweifelnd Hein⸗ 
rich dem Dritten von Frankreich die Krone von Nordniederland an. 
Abgewieſen von dem katholiſchen Balois wandten ſich die Generalſtaaten 
an Eliſabeth von England. Die Königin aber, zu vorſichtig und zu 
ſparſam/ um fich.in einen. Weltkrieg zu ſtürzen, und Doch zu: jtaatsflu, 
um dies wichtige Nachbarland- fremden Händen zu überlaffen , verfiel 
auf eirien jener: Mittelwege, welche. nie väthſelhafte Halbheit der Weiber 
liebt. Site. ſchlug die Krone aus und fendete dennoch; ihren Günftling 
Leicefter als: oberften Landvogt mit: einem. englifchen: Deere. hinüber. 
Während. einiger. Fahre erfcheint nunmehr. das Schickſal ver Niederlande 
ebenjo feſt an England gebunden wie vordem an: bie Geſchicke der Hu- 
genotten. Dies kurze Regiment Leiceſter's (1585—87) hat den repu⸗ 
blikaniſchen Charalter der Union entſchieden. Der neue Landvogt ſollte 
regieren: mit Hilfe eines von: ben Generalſtaaten ernannten Staatsraths, 
und ſo feſt erhielt ſich der monarchiſche Inſtinkt in den Maſſen, daß 
das ſtreng calviniſche Volk ſelbſt dieſem Fremden zujubelte. Der flache 
engliſche Weltmann ward von begeiſterten Predigern und von den gott— 
ſeligen Eiferern, die aus Flandern geflüchtet waren, als ein Streiter 
Gottes, ein anderer Gideon geprieſen. Einer ſeiner Räthe, Wilkes, 
entwickelte in einer merkwürdigen Denkſchrift die Lehre der demokra— 
tiſchen Thrannis: die Souveränität liegt allein und untheilbar bei dem 
Volke, wird von dieſem auf die Generalſtaaten und ven Landvogt über- 
tragen.. Dawider die Generalſtaaten: „ unfer Auftrag kommt nicht von 
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dem Volke und den Geineinben;, ſondern don dem Abel und den Ma- 
giftraten,, welche durch die Vornehmſten in: den Stäbten ‚(bie Broeb- 
ihappen) : bevollmächtigt find.“ Und nicht blos. der Hochmuth des 
Patrictats, auch das ‚berechtigte Mißtrauen ber Niederländer gegen ven 
fremben Gewalthaber war aufgeregt... Die Provinzen bleiben: dabei, 
daß fie ihre Souveränität nicht an ven Landvogt abgetreten haben‘, fie 
ſchwächen bie Macht des Staatsrathes, fie wollen auch in die Befchküffe 
der Generalftaaten unmittelbar eingreifen: ' Es wird fortan zur. Regel, 
daß die, Mitglieber ver Generalftaaten für jenen wichtigen:Fall: eine 
Vollmacht von ven ‚heimifchen Provinzen: einholen müffen:. So. ging 
bie höchſfte Gewalt £hatfächlich von ‚dem Ganzen aufipie Theile über; 
Leicefter unterlag im Rampfe mit! dem ftäntifchen Batrieiat. 7 


Als er unter Berwünfhungen nah England heimfehrte, da jtand 
ben Generaljtaaten jofort ver Entſchluß feſt, pie Lücke in der Verfaffung 
unausgefüllt zu laſſen und fürderhin ohne einen Landvogt zu regieren. 
Der Staatsrath jollte und mußte eine Ohnmacht bleiben, da noch einige 
englifche Räthe Leiceſter's darin jaßen. Die Generaljtaaten, jeit 1593 
permanent im Haag verjammelt, galten wieber als bie oberſte Bundes⸗ 
behoͤrde, aber die entſcheidende Macht lag bei den Provinzen — ober 
vielmehr bei ven Adel$corporationen und Stabtmagiftraten, welche den 
Willen der Provinzen beftimmten. So war, wie bie Zeitgenoffen ſpot⸗ 
teten, die Republik der Bataver durch einen Zufall gegründet — eine 
conjtituirte Anarchie, in der jedes öffentliche Recht controvers jein und 
bleiben mußte. Die Utrechter Union galt fortan als bie Berfaffung 
ber Republif; denn wo war in dieſem Gewixr von Kräften und Gegen⸗ 
kräften eine Gewalt übermächtig genug, um ein neues Staatsgrun- 
geſetz zu ſchaffen? Und hatte nicht ber Staat unter den loſen Formen 
der Union wunderbare Erfolge errungen? „Seit dem Untergange ber 
Armada — biefem gemeinfamen Triumphe Englands , und Niederlands 
— war Spaniens Macht in’s Herz getroffen. Bald darauf begann 
Morik von Dranien die Fülle feiner Helvenfraft und ſeines mathema- 
tiſchen Genius zu entfalten ; nach ber Eroberung von Groningen. (1594 ) 
hatte die Republik wenig mehr für bie Sicherheit ihres Sebietes zu 
fürchten. Die Begeifterung des Heinen Mannes flog. dem tapferen 
Sohne des Schweigers entgegen, doch die Batricier waren lc 
„eine neue Knechtſchaft“ nicht zu ertragen. 


Das. unmittelbare Eingreifen der. Theorie in das Stantsleben if 
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ein unterſcheidender Charakterzug ver ‚neuen ‚Sefchichte, und die nieber- 
ländiſche Republik erſcheint auch darum als der: erſte moderne ‚Staat, 
weil. wir in ihr/ den, praftifchen Einfluß wer Schulbegriffe zuerſt hand⸗ 
greiflich verfolgen, Der Tyraͤnnenhaß des Alterthums, die republika⸗ 
niſchen Ideen des Livius und Cicero beherrſchen den: gelehrten Patri⸗ 
cierſtand von Amſterdam und Leyden⸗ ber Hut auf/ der Stange prangt 
in unzähligen Wappenbildern, der Löwe von Leyden ſtolgt triumphirend 
aus feinen Schanzkorb empor: haee libertatis: ergo;!:, Die: alte Scheu 
vor ven Wirren des nepublifmischen Lebens tft in der neuen Generation 
gänzlich verflsgen; die Monarchie erſcheint als eine Zwingherrſchaft für 
Moskowiter und andere Barbaren: Solche Theorien, dem alten 
Teſtament und den Römern: emtlehmt;, durch pie: Gewaltthaten der 
ſpaniſchen Krone ſcheinbar bewieſen ſtanden nachweislich in Wechſel⸗ 
witluug ‚mit dem unbänbigen Seibftgerühl. ber, großen Communen. 
Schon um 1590 fah ein feiner Beobachter, Buzanval, ber Gefandte 
Heinrich’g IV., ‚die ‚Herrichaft der tepublifanifchen deen als eine vollen⸗ 
bete hatjache an und ſchrieb⸗ la. forme qui ge donnerait ä cette 
provinge se moulant sur le moule de Ia liberte. 

* Seil bem Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts lonnten bie Land⸗ 
3— weiche ſi h des A le, Fibertät erfeuten, als ein ab 


Hape st iunberbater Kämpfe der 9 Stnmfprich erfüllt, das 
en ranien zu 3 RKuhme aufgejtiegen, ber ‚Schöfling, ber au 
dem Stamme des b ur tgumbijchen. Die, entfprang,, jelber zum Baum 
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die Muh He — Lebensa ai unterbinden. "Sieben 
Provinzen bilbeten die Union: Geldern uerft - — denn das alte Herzog- 
thum ließ fich ven Vortritt vor den Grafſchaften und Hertſchaften nicht 
nehmen, — dann Holland, Zeeland, Utrecht, Friesland — wenn anders 
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biefe ‚beiden ſich nicht nach ihrer alten: Gewohnheit um ven: Börrang 
ftritten. — ‚endlich Overyſſel und Groningen. 

. Hetrifch.nach ariftofratifcher Weife, nach dem Vorbitb der Schwei⸗ 
zer Eidgenoſſenſchaft / ſchloſſen fich Die Steben Bundesſtaaten gegen jeden 
Ungenoffen ab: Das arme Sanb Drenthe; das einft.felber die Utrechter 
Union mit, unterzeichnet hatte un nur in ben: Wechfelfällen des Krieges 
für kurze Zeiti an; Spanien zurückgefallen war, konnte nach feiner Wie- 
derbefreiung, trotz wieberholter Bitten und. unzweifelhafter Rechtstitel, 
ben Wiebereintritt im bie „Umie * nicht erlangen. Das Land blieb ein 
zugewanbter Ort, nur durch Pflichten mit: der Union verbunden, unver- 
treten in. ‚den Generalſtaaten. Als darauf. die Stege Morig’s und 
Friedrich Heinrich's von Oranien ‚gegen den Wunfch der Amſterdamer 
Kaufherren einige Landſchaften weſtlich der Maas, Staatsflandern und 
Staatsbrabant/ für die Republik erobert hatten, da wurden dieſe 
„Generalitätslande“ sgleich dert gemeinen Vogtelen der alten Schweiz, 
als ein Domanium, ein nutzbates Landgut der Union behandelt. Hugo 
Grotius freilich, erfüllt von bem prahleriſchen Freiheitsdünkel des hol⸗ 
— chen re ‚rief dem Volle der Bataver preiſend m; 

" gensne ulla reperta est, 
quae viötös.servire vetet?' Tu legibus Adquas, 
quos superas bello, regnataque — donas 

nn ron, 

Und alferbingß,. jene 2 Willtitr, — bie PR Cipgentoffen 
in ihren ennetbivgifchen Vogteien zu üben pflegten, fand in dem feiner 
gefitteten niederlündiſchen Staatsleben feine Stätte, die: Generalitäts- 
lande erfreuten ſich eines umgeftörten Communallebens. Doch‘ die 
gerühmte Gleichheit ,nas Recht fich felber anzugehödren blieb ihnen ver- 
ſagt; ſie waren - unterthänige: Lande‘ dev: Uniom, ‘den. Generalftaaten 
willenlo8 unterworfen, und: fie empfanden ihre rechtloſe Stellung um fo 
ſchwerer, da mindeſtens ein Theil von Staatsbrabant , Brebai, an per 
Utrechter: Union ‚mit theilgenommen: hatte und ‚mit: beinfelben Rechte 
wie Drenthe feine Wiederaufnahme forbern: konnte. Der Stolz ner 
holländiſchen Patrieier und: jene: amgeheure Kraft: ver Drägheit, welche 
in jedem lofen Staatenbunde die leitende politifche Macht-zu fein pflegt, 
beriefem ſich auf das Kriegsrecht und unvordenkliches Herkomnmien. Auch 
ſchien es gefährlich, dieſen überwiegend katholiſchen Landen ein Stimm⸗ 
rechtr einzuräumen. AUS ſpäter das Oberquartier Geldern erworben 
ward, dachte Niemand an den naheliegenden Vorſchlag, dieſe Landſchaft 
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als ein- gleichberechtigtes Viertel mit ben drei Quartieren ver Provinz 
Gelderland zu vereinigen. Was das Schwert und vie diplomatiſche 
Kunft der Republik erwarb, warb: ben-fieben Probinzen unterthänig. 

Neben viefer dreifachen Abftufung von Bundesgenofjen, Schuß: 
verwandten und gemeinen- Vogteien tft mod ein vierter Beſtandtheil 
bes wunberlicen Staatsbaues erfennbar. : Einige feine Herrſchaften, 
zumeift dem: Haufe Oranien angebörig, bie weder zus ben Provinzen 
noch zu ven -Generalitätslanben gezählt wurben, lagen ba ımb dort ein- 
gejprengt in, dem Unionsgebiete — ſo Yſſelſtein bei Utrecht; Zevenberg 
in Holland ‚ die Infel Ameland: an dev friefiichen Küſte. Der Drang 
nad) gleihmäßiger Gliederung des Staatsgebiets, der in umferen Tagen 
faft übermächtig waltet, war jener Epoche’ fremd; eine ſchöpferiſche, 
purchgreifende Verwaltung fehlte dem lofen Bunde. Alſo blieben dieſe 
Trümmer. liegen, gleich fo vielen anderen politiſchen Zwitterbildungen, 
pie in der befobten organifchen ‚Entwidelung des germaniſchen Staats- 
lebens gebiehen — unſchätzbare Prachtftüde für die ftaatsrechtlichen 
Nuffnaderarbeiten der Leydener und Utrechter Profefforen. — Zu 
alledem endlich noch Die ausländiſchen Feitungen, ‚welche bie Union 
durch ihre Garnifonen beherrſchte — und das unermeßliche Gebiet ber 
Kolonien, das die gluchaſten dlotten der ar — chaften 
für die Republik erwarben. Ä 

Und welche grundtiefe Gegenſätze — ſch tt ſchon innerhalb 

ver fieben Provinzen, bie dies fünf- oder ſechsfach abgeſtufte Gemein 
weſen beberrichten ! In Geldexland überwog noch deutſcher Braud. 
Ein zahlreicher; armer, kriegsluſtiger Landadel, ner: ftreng auf ſeine 
Ahnenproben hielt, war durch alte Waffengemeinichaft nem Felbherren- 
gejchlechte der Oranier treu verbunden: Hoch von Muth, Hein von 
Gut, ein Schwert, in der Hand, das iſt das Wappen von Gelderland.“ 
Ie drei Edelleute und drei Vertreter. ber Stäbte wurben auf ven Duar- 
tiertagen ber drei Quartiere erwählt, um jelbachtzehn: als gedeputeerde 
Stanten die Geſchäfte der Provinz zu führen." Jebes Quartier hatte 
eine - Stimme; für wichtige Fragen ‚vor Allem für Geldbewilligungen 
(Belafting) ward Einftimmigfeit verlangt: ::Das.liberum veto in 
Geldſachen galt als der heiligfte Grunbfat der niederländiſchen Frei- 
beit. — Auch in Overyſſel haufte seine mächtige Ritterſchaft, mit dem 
weitphälifchen Adel verbunden und verſchwägert; über einem zum Theil 
noch hörigen Bauernvolke. Die 70 Edlen erfchtenen allefammt in ben 
Provinzialſtaaten und -werhandelten, Macht gegen Macht, mit ven drei 
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Hau ptftäbten des Landes. Spalteten fich die Stimmen-, ſo ergab ſich 
die Mehrheit nach einer wunderbar verzwidten Berechnung, welche aus⸗ 
drücklich dazu erfunden ſchien, die Herren Staaten in der Regel de tri 
zu unterrichten : 47. Edle und eine Stadt bildeten bie Mehrheit u. ſ. w. 
— MuUtrecht ſtand der ahnenftolze Landadel ‚gleichberechtigt.neben der 
Hauptftabt und ven ihr. gehorſam Folgenden vier kleinen Städten. Doch 
trat bier noch ein dritter Stan hinzu : die fünf Kapitel des Hochftiftes 
Utrecht, in ſpaniſcher Zeit die Beherrfcher des Landes; jetzt müßten 
die fatholifchen; Hifpanifch gefinnten Domherren dulden, daß ihre Ver⸗ 
treter durch bie beiden anderen Stände gewählt wurden. Diefe drei 
Stände, jever mit einer: Stimme, wurden von den gebeputeerben- Staa- 
ten — einem permanenten Ausjchuffe, der. hier. wie in den meiften 
anberen Provinzen bie laufenden Geſchäfte führte — von‘ Zeit zu Zeit 
zur Provinzialftaatenverfammlung zufammenberufen.. — Konnten ſchon 
in biefen Provinzen häufige Reibungen zwifchen ven Ständen nicht 
ausbleiben , jo. warb: vollends Groningen faſt ununterbrochen durch 
bürgerlichen Zwift Heimgefucht. Der mächtigen Hauptftant , die lange 
Sabre hindurch vie fefte Burg der ſpaniſchen Partei int Norden gewefen, 
ſtand das :allezeit seifrig proteftantifche flache Land, „die Häuptlinge 
und Edlen“ der drei Qunttiere. ber Ommelande, gegenüber. : Stad 
en Lande,“ eine’ Stimme‘ gegen‘ eine, ' blieben! in Wahrheit zwei nur 
äußerlich verbundene Staaten ‚| getrenmt. durch uralten Haß und durch 
bie Berfchiedenheit der materiellen Intereſſen, uriabläffig hadernd und 
kaͤnpfend, das: würdige Gegenftüd von Bafelftant und Baſelland 
Diieſen vier armen, bloß durch einen ſchmalen Küſtenſaum mit ver 
See verbundenen Provinzen . brachte die Republik: vorerft nur ſchwerere 
Laften: «Bon dem Reichthum der Kolonien kam dem Binnenlante 
wenig zu gutez die auf den Landkrieg gerichtete‘ Politik der Oranier 
fand’ hier ihre: natürlichen Bundesgenoſſen⸗n Mitteninne zwiſchen den 
maritimen und den binnenländiſchen Intereſſen ſtand Friesland, eine 
Welt für ſich ſelber, eine kerngeſunde Demokratie neben ven ariſtokta⸗ 
tiſchen Gemeinweſen der anderen Bundesgenoſſen. Der Frieſe, ſo 
jagt fein altes Landrecht, ſoll frei ſein, ſo lange ver Wind aus ven 
Wolfen weht. - Nicht: eine: ftänbifche. Verfammlung von bevorrechteten 
Grundherten und ‚Stabtmagijtraten, nein, ein Landtag, eine Vertretung 
des ſouvberänen Volles: tagte zu: Leuwarden — nur daßtauch bier, wie 
überalf in jenen Tagen, die: politifyen Rechte auf dem flachen Lande 
allein den Grundbeſitzern zuſtanden. Die Edelleute und bie bäuerlichen 
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Eigenerfden der 80 Grieteneien des flachen Landes wählten zuſammen 
‚bie. Abgeordneten für die Provinzialſtaaten. Auch in den Lk Städten 
waltete ‚ein friſches demokrxatiſches Lehen: die Bürgerſchaft nahm ſelber 
Theil am Regimente durch gewählte Rathsherren, ſie ließ ſich nicht, wie 
übexall ſonſt in den Niederlanden, durch die Vroedſchappen der vor⸗ 
nehmen, Bürgergeſchlechter leiten, Dawıim zeigte auch der Volksglaube 
der: Niederlande, per ſtrenge Calpinismus im, Friesland feine ‚ganze 
Härte; bie zahlreichen Mennoniten litten ſchwer unten ver Unduldſam⸗ 
feit- dieſer Bürger: und Bauern. Die Elf von den Stäpten und bie 
Dreißig vom Lande: ſprechen in, ber, Staatenverſammlung durch einfachen 
Mehrheitsbeſchluß den: Willendes frieſiſchen Volles aus; nur in 
Sachen ver Belafting wird auch hier die unvermeidliche Einſtimmigkeit 
verlangt. Martin Schoock/ fo’ recht ‚ein: Vertreter des holländiſchen 
Bildungshochmuths, weiß gar nichts: anzufangen mit dieſem derben 
Bauernſtaate; ſein gelehrtes Buch über die Verfaſſung der Republik 
fagt: hexablaſſend: das werde Manchem ſchier wunderbar“ ‚erfcheinen, 
daß ‚bei: ben: Frieſen auch der rohe Bauer, der agrieola, die Comitien 
beſuche. Der Frieſe aber, ſeines Staates froh, pries alles Vortreiflich 
mit den Worten : das iſt wie Elf und Dreißig.“ Und unſeren 
Niebuhr regte: ſich ſtolz das Ditmarſcher Blut; ſo oft er dies Kleined 
deutſcher Bauernfreiheit betrachtete; ex meinte, ed fei ein Saerilegium 
zu rühren am eine: ſolche Verfaſſung, die durch anderthalb Jahrtaufende 
als ein Muſter der Vollkommenheit beſtanden »,ı :); 

Wieder eine andere Welt thut ſich uns auf in den beidenMutter⸗ 
provinzen ber: Republik... Während: in ben übrigen Landſchaften vie 
alte Verfaſſung fich wenig veränderte, nur da umb; dort ein Prälat oder 
einige: ſpaniſch gefinnte Edelleute — wie: die geldriſchen Bannerherren 
au ber: Staatenverſaumlung / ausſcheiden mußten, warb. in Holland 
und Zeeland; das gefainmte: Leben des Stantes: und der Geſellſchaft 
durch den Befreiungskrieg von Grund aus umgeſtaltet. Der Landadel 
verſchwand faſt gänglich, in den jählings aufgeblühten Städten entfaltete 
ber. Welthandel all feine Größe umnd all ſeine Niedertracht. Uns, vie 
wir die Natuxgeſetze des kolonialen Lebens kennen, iſt dies den Zeitge⸗ 
noſſen unbegreifliche Emporſteigen der hollündiſchen Seeplätze lüngft 
fein: Räthfel mehr: Die Provinz ward eine Ktolonie des altniederlän⸗ 
diſchen Gefammtſtaates; die, Kapitalten;, die wohlgeſchulten Arbeits⸗ 
kräfte der; flandriſchen Städte flüchteten nach Amſterdam und: wirkten 
bier. vereinigt mit. ver kecken Wageluſt eines noch jugendlichen Volkes. 


| 
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Zu: der Zeit. von Leiceſter's Hexeichäft stieg die Vollszahl der Stabt 
am binnen fünf dahren auf das Doppelte; nach wenigen Bahrzehnten 
zählte Holland zwei, Millionen Einwohner; faft zwei Drittel: der Ge⸗ 
ſammtbevölkerung der Republik und non dev Nationalvermögen traf 
ſicherlich ein noch ‚größerer Bruchtheil auf diefe Provinz. Hier drängten 
ſich die veichen Städte auf engem Raume ſo dicht zuüſammen daß erſt 
auf zwer Bürgersleute ein Landbewohner kam. Wer einige Knoten in 
das Y hinausfegelte, der überſah vom Bord das weite Halbrund nes 
„weltgleichen Amſterdam“, gegenüber die lange Reihe der Kunſtmühlen 
des gewerbfleißlgen Zaandam / und nahe im Weſten ſtieg pie große Kirche 
bon. Haarlem über ven Waſſer emporHier ſchallt ver Wogenſchlag 
ber See faſt in jedes Haus hinein. Das: Wappen von Zeeland zeigt 
einen Löwen, der aus den / Fluthen auffſteigend ausruft: Iuctor et 
emergoz,bti Alkmaar iſt „Alles Meer” ; bei Wyl aan Zee iſt Holland 
op zu ſmalſt, nur Bin mächtigen Dünenwall trennt da vie Wogen ver 
Süderfee und der Noxdſee. ‚Bilder: vom Seeleben, derber Matrojen- 
witz klingen uns entgegen aus jedem Alltagsſprichwort. Wein dem 
Amnſterdamer Rheder eine zweifelhafte Firma;, ein verdächtiger Mäkler 
in den Wurf kommt, Dann fragt de ronde Hollander onbewimpeld: ı wat 
voert hy in zyn vlag? — und von einem überreifen Mädchen jagt 
Mynheer lachenduzy is de Linie vorby. Auf dieſem Küſtenſtriche lagen 
faſt alle die Kräfte verſammelt, welche dem werdenden nordniederlän⸗ 
diſchen Volksthum ſeinen Charalter aufprägten: die großen Erinnerungen 
bed: Befreiungskrieges, die See und der Hanbel die clafſiſche Gelehr⸗ 
ſamleit der Leydener Hochſchule und deri strenge Ealvinisnius, jener 
Dialekt, der zur hexrſchenden Sprache warb, endlich und vor Allem die 
bürgerliche Ariſtolratie — Trac der⸗ — Gelb don 
ver holländiſchen Mason. na 7370::; BU IS 

Von der MRitterſchaft Hollanps,. hatien. — — 
Viele gu Spanien gehalten, Andere ihren Beſitz verkauft/ zuletzt blieben 
nur ſieben ſtimmberechtigte Edler übrig; Die 1zufammen eine Stimme 
führten: Das flache Land war politiſch xechtlos; Droſten, von ver 
Provinz: Vder auch von einzelnen Städten ernannt; führten die Ver⸗ 
waltung in ven Lanbänıferh. Die eine Stimme Der Ritterſchaft bedeü⸗ 
tete nichts neben: den 18 Stimmen bes: Collegiums wer, Stäßte. Umwer⸗ 
meidlich mußten in der am meichiten entwickelten Provinz auch. die 
ſtärkſten örtlichen und ſocialen Gegenſätze hervortreten. Das eigent— 
liche. Holland haderte beſtändig mit der Halbinſel Weſtfriesland, vie 
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wieberholt verfuchte eine eigene: Provinz zu bilden. Der rührige Demos 
in dem wetfriefifchert. Hafen Hoorn mar: nicht gänzlich vom Stabtregi- 
ment außszufchließen , während faſt überalf fonft , am allerhätteften in 
bem. alten Dordrecht, die Vroedſchappen der Batricier die Bürgerſchaft 
beherrſchten. Jede Stadt ſah fcheel' zu ber Handelsblüthe ‚ver Nad- 
barin ; die Vroedſchap von Leyden ließ ihre neuen Mitglieder: ſchwören, 
baß ſie bie Austrodnung des Haarlemer Meeres niemals bulden wür⸗ 
den. Unerbittlich ſchloſſen die ftinnmberechtigten Städte fih ab, als bie 
Herren der Provinz; die kleinen Orte, welche der Oranier in bie 
Staatenverſammlung eingeführt. wurden bald nach. Wilhelm's Tode 
größtentheils wieder hinausgeworfen. Der Haag blieb „das. fchönfte 
Dorf: Europa's,* machdem et: längſt eine blühende Reſidenz geworden, 
und erlangte Stadtrecht erſt durch König Ludwig Napoleon. 

Über war nicht auch das gleiche Stimmrecht der 18 Städte bei fo 
ungleicher Macht ein: Widerſinn, ein Unrecht? Sollte Amſterdam von 
ven kleinen Käſemarkte Purmerent ſich überſtimmen laffen. — die her⸗ 
riſche Stadt, die, wie Neuyork heutzutage, weder Bundesſitz noch Pro— 
vinzialhauptftadt und dennoch vie Metropole ver Union war?!: Eine Kıi- 
jerfrone prangte über ihrem Wappen ; fie. allein zahlte für die oſtindiſce 
Compagnie, die Beherrſcherin ‚ver reichten Länder der Welt, die vele 
Hälfte des Anlagerapitaldz ihr Bürgermeifter hütete die Schlüffel u 
jenen Kellern, wo bie erſte Geldmacht der Zeit, die Bank von: Amiter 
bam;:ihre: Schätze barg. : Das. fürMacht und Ohnmacht gleiche Stimm; 
recht: zwang Die großen! Städte zum Bartieularismus ;' fie feßten durch, 
daß das liberum:veto,im'den Staaten von! Holland'noch rückfichtstofer 
geübt warb al& im ben übrigen Provinzen. Meber alle wichtigen , „ven 
jtat van benilanbe” betreffenden Sachen. entjchteb nur der einſtimmige 
Beichluß ver Staaten ; ihre Mitglieder waren gebunden an’ bie Inftrucs 
tionen, Laſtbrieven, der Auftraggeber und verpflichtet; in jedem 
zweifelhaften; Falle die Weifung des heimiſchen Staatsraths einzuholen. 
— In Zeeland: hattew die Stürme: ver Reformation und des Krieges 
den Prälaten von Middelburg und. den. geſammten Adel der Provinz 
hinweg -gefegtiii Nur der „erfte Edle“blieb übrig, Dder Prinz von 
Oranien,mit einer Stimme gegen ſechs Städte; doch va drei ber be- 
rechtigten Stäbte dem Einfluß des oraniſchen Hauſes unterlagen, jo 
ſtand hier; bie: — — * ganz * * da wie in 
Holfanı,7 ur.“ At 

Noch in eicefter'e Tagen fpottete man oft ‚über ben — Brouwer 


um - — — U ee — 
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und Hans Kaaskooper, vie ſich unterſtänden einen Staat zu leiten. 
Aber raſch, wie bie Hanbelsgröße der Städte ſelbſt fich bob, erwuchs 
aus jenen fchlichten Bürgern, vie um Gottes willen in. der Noth nes 
Krieges die Staatsgeſchäfte als munera necessaria auf ſich nahmen, 

ein reicher übermütbiger Patricierftant. Schrantenlos in Wahrheit 
warb die Macht tiefer „ Regentenfamilien.” Sie gaben Geſetze durch 
bie Staaten von. Holland ; fie regierten durch die aus ihren Vroed— 
ſchappen hervorgehenden Bürgermeiſter; fie richteten durch ihre Schöffen 
nach Strafgeſetzen, deren Härte zeigt, daß das Recht hier durch und für 
die beſihenden Klaſſen beſtand; fie konnten durch ihre Stadträthe „aus 
Gründen“, ‚ om. rebenen, einem eben befeblen, daß er binnen 24 Stun- 
ben bie Stadt, binnen fünf Tagen das Gebiet der Union verlaffe, bei 
Strafe der — Die Bauern waren frei, „wohlge- 
borene Mannen“ auf freier Hofitatt, ter Feine Bürger durfte ungeftört, 
wie nirgends in der Welt, beim Erwerbe nachgehen und feinen Feier: 
abend in den raufchenden Feten der Schützengeſellſchaften verbringen. 

Doch jedes politiſche Necht blieb dem „Ian Hagel“ verfagt ; unwandel— 

bar feftzubalten an ben beſtehenden rechtlichen Schranken war die Weis- 
heit dieſer, wie faft jeder anderen Ariſtokratie. 

Aus den Büchern von Grotius und den anderen Schriftitellern 
der Regentenfamilien rebet ein empörenvder Stanvespünfel, minder 
ungebifvet als ver Ahnenftolz bes deutſchen Edelmanns und eben darum 
häßlicher: eine abfprechende Menfchenverachtung, woran Geldſtolz, Ge- 
lehrtenhochmuth und das -Selbftgefühl ‘des Eingemweihten ; des Staats: 
manns, etwa gleichen. Antheil’haben.. Die. Herrichaft Eines Mannes 
taugt für Sflavenfeelen , die Herrſchaft ver Vielen zerrüttet Zucht und 
Scham, nur vie Herrfchaft ver proceresift-freier Männer: würkig — 
ſo lautet das potitifche Glaubensbekenntniß der Negenten. : Wer venft 
bei folchen Worten nicht an jene naiven. Tenbenzbilver ber drei Staats— 
formen ‚welche bie gleichgefinnten Patricier von Augsburg fich für ihr 
Rathhaus malen liefen? Die Ariftofratie — ein würbiger Senat, 
ehrenfefte-Räthe in ftattficher Haltung ; die Monarchie — ein finfter- 
blickender Despot auf dem Throne, vor ihm. fich.tief verneigend ein 
reichgeſchmücktes Gefolge, nicht ohne Anftand und feierliche Pracht ; bie 
Demokrätie endlich — ein trunfener Kleon, der von einem Faſſe herab 
wilde. Neben fchreit, umringt von heulenden, tobenden Pöbelhaufen. 
Die Regenten von Holland, wie unfere veutfchen Patticier, priefen ihre 
vepublifanifche Freiheit mit einer Zuverſicht, als ob ein Zweifel gar 
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nicht möglich fei⸗ ſie fertigten jederr Gegner kurzweg als einen Tyrannen⸗ 
knecht ab und ſtanden era ae —————— weis de mis den 
een per Demckratlo. 16077 


So tie waren in Waprheit. eine "Teglerenbe Alafe, durch und 
durch politiſch ‚gebilbet,. Sorgfültig, erzogen, buch, bie Familientradi⸗ 
tion, oft auch durch einige Yebrjahre, in den Contoren vertraut mit den 
großen Intereſſen des Handelsſtaates, trat der Batricier, früh in ‚Die. 
Aemter jeiner Bateritaht; bedeutende Talente, ein van Xerfien, € ein 
Johann de Wit, wurden durch den Einfluß der Ke — jchen 
in jugenplichem Alter. unter pie Staaten von Holland und bon da au 
den höchſten Wirken ber Republik emporgehoben. ‚Ale i vom "Bejon, 
deren zum Allgemeinen. ‚auffteigend , gewürfelt und erprobt i in dem un⸗ 
abläſſigen Kampfe eigenſinniger örtlicher. Sntereffen,, bildeten No. "harte 
Staatömänner, Jachfunbig, bedachtſam, geübt den Stiver zu ſpaten 
um den Gulden zu gewinnen, bereit Ehren zu fordern und Ehren zu 
erweiſen * ernſthafte Menſchen, die jelten ein Wort ber Gnade über 
bie ‚Lippen brachten, das Glück vebeng | in der Macht, dem — 
ſich mbefangen zu dem — befannten : es ift Boiler — 
als bellagi ” | ee es 


Huf bie — der — Staaten fiel jedes Lob * ie 
Tadel; die. Eitelkeit. des Einzelnen: verſchwand in: dem Ruhme des 

Ganzen, jelten erfuhr die Welt; welchem Manne ein wichtiger‘ Beſchluß 
ver Staaten: zu danken ſei. Ein. targer Belohner der Lebenden ehrte 
bie Republik verſchwenderiſch das Andenken ihrer: geoßen Toten. 
Glänzend wie bie Dogengräber m San Giovnannie Paolo, wie. bie 
Reiterftandbilver, ‘die Venedig feinen Condottieren errichtete, prangen 
bie Grabmäler der Seehelden von Holland in Delft und Amſterdam; 
jie erzählen in elegantem Latein x, hier, ruht Ruyter, der Schrecken bes 
Oceans, hier Piet Hein, der neue Argonaudte, der aus der neuen Kolchis 
per. neuen Welt. das. goldene Vließ des Königs von Spanien — vie 
Silberfistte: — herüberholte. Der häusliche: Brauch ‘der. Negenten 
bfieb lange ſchlicht bürgenlich ; noch tief im ſiebzehnten Jahrhundert ſah 
man die edelmögenden Herren zu Fuß über Land nad dem Haag in 
die Staatenſitzung wandern und auf der Raftı in's! Gras gelagert ihr 
Brot mit Käſe effen. Mit dem wachſenden Reichthum begann auch 
ariſtokratiſcher Prunk nach und nach in die Häuſer der Regenten einzu⸗ 
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ziehen; es gefchah häufig‘, daß ein Kaufherrengeſchlecht eine altadliche 
Hertſchaft kaufte und fich danach nannte. Die hohen Ehrenämter der‘ 
Republik warfen feinen oder geringen. Solo ab; dafür wurde der weit⸗ 
verzweigte ſociale Einfluß‘, ver jeder regierenden Klaſſe zukonint, hier 
mit der plumpen Dreiſtigkeit des Kaufmanns ausgebeutet und ein 
Nepotlsmus gepflegt, der freilich damals überall In Europablühte, 
unter den Herten Ständen Deutſchlands ſo ut wie in der käuflichen 
Magiſtratur der Franzoſen und bei dem parlantentatifchen Adel von 
England: So beſtand in den beiden Hauptprobinzen der Union eine 
geſchloſſene bürgerliche Ariſtokratie: die Familien der Pauw, Hoofd, 
Fagel, die Durch! viele Geſchlechter obenauf blieben untet den Megenten; 
die Rhederfirma ver Lampſins, auf deren Schiffen Ruhter ſeine große 
Laufbahn begann, das Heldengeſchlecht ber Evertſen, das einen Vater, 
zwei Söhne und einen ‚Enkel Für den Ruhm der: preifarbigen Flagge 
fallen ſah — und hundert andere wohe ——— —— feſt ver⸗ 
wachſen mit Ihrem Staate 

Alle Städte der proteftantifchen Belt — — * 
dies Land ‘der. Bürgerhertlichkeit. - Wie die BauernOberdeutſchlands 
in der Eidgenoſſenſchaft ver Schweizer den Muſterſtaat ſahen und ihren 
Herten brohten ‚fie wollten Schweizer werden, ſo tauchte in den Come 
munen der Hugenotten mehrmals der Gedanke auf, einen Städtebund 
nad dem Vorbilde ver Niederländer, verbrüdert mit ihnen, zu gründen.’ 
La Rochelle, die weiße Stadt am Dean, das letzte Bollwerk der Prote⸗ 
ſtanlen Frankreichs/ nannte ſich gern das Heine Aniſterdam zwiſchen ven 
beiden Sevre⸗Flüſſen. Auch die Hanſa verhandelte oft über ven Plan; 
ihre alternde Gemeinſchaft durch einen Bund mit den Niederländern, 
durch die Schirmherrſchaft des Hauſes Oranien zu verjüngen. Solchem 
Weltruhm entſprach, wie billig, das Selbſtgefühl der Gemeinweſen des 
Nievercheins Mit! fchter abgöttiſcher Verehrung hegte jede Provinz, 
jede Stadt ihr Wappenſchild. Noch heute ſind einige Wirthshäuſer 
‚zum Wappen vonHolland, von Friesland“ in jeder holländiſchen 
Stadt ebenſo unvermeidlich, wie die alten Schützenhöfe, die Doelen. Ein 
ftofges senatus populusque ſteht auf unzähligen Stadthäuſern und 
Denkmälern geſchrieben. Das Wappen ver Stadt, ver Landſchaft 
prangt über jever geringfügigen Verordnung — heute, wie einft, da 
bie Tuchmacherzunft imd die Spinnhausvorſteher won Amfterdam 
durch den Pinſel Rembrandt's und du Jardin's verherrlicht wurden. 
Die Bürger vom Haag füttern auf ihrem Fiſchmarkt ehrfurchtsvoll ihr 


448 Die Republik der vereinigten Niederlande, 


Wappenthier, ven Storch, Nur- der Milde chriftliher Sitte, der Be- 
bachtjamfeit des Vollscharalters iſt e8 zu banken, daß in dieſer Welt 
von Heinen Welten der Nachbarhaß nicht: ſo grimmig ausbrach wie im 
Hellas und Italien. ‚Nehmen: wir zu dem Gewirr von troßigen. Eom- 
munen noch hinzu eine Fülle, von örtlichen: Verbänden; welche, wie vie 
Deichgrafen, und Hochgeheimerathſchaften von Rheinland ,. Delfland, 
Schieland, das: Deichwejen, den. buchwichtigen: Waterftat ver Land— 
ſchaften verwalteten, besgleichen bie Handelsgeſellſchaften und Erwerbs⸗ 
genofjenfchaften. jeder Art, die in dem Mittelpunkt des, Welthanpels 
gediehen — fo leuchtet ein: nur eine nationale Monarchie vermochte 
dies Durcheinander, centrifugaler: Gewalten in ftätiger Ordnung zu: 
fanımenzubalten. Nur im Einheitsftaate fonnte jede Provinz den gefeb- 
lihen Einfluß erlangen, der ihr nach dem Maße ihrer Kraft gebührte. 
Doch da eine über, ven jocialen und örtlichen Gegenſätzen ſtehende legi- 
time Gewalt fehlte, jo mußte vie Union ein Spielball diefer ftreitenven 
Kräfte und ihre — — bie Heimath des Borticularismus 
werben. 

Holland ſtand zu der union I Amſterdam zu Holland: wiel zu 
mächtig, um fich ‚auf eine Linie-zw,ftellen mit ven armen Moorlanden 
ber Provinz über der Yifel, und doch nicht ftarf genug, um vie Hegemuie 

"des Bundes an fich zu reißen... Daher ſchob der Einfluß Hollanıt 
zunächft: pie ‚einzige: Umionsbehörbe zur-Seite; ‚welche befähigt. war ein 
jelbftändige Bundesgewalt zu bilden — jenen Staatsrat, ver, einit 
zur Berathung ‚Leicefter’$ errichtet , noch immer fortdauerte. Dies 
Collegium, beſtehend aus zwölf Vertretern der, Provinzen, wovon Hol- 
land brei ernannte, ſollte urfprünglich. die laufenden auswärtigen Ge 
ſchäfte beſorgen, über ‚pas Krieges und Finanzweſen der Union ent- 
ſcheiden. Da jedoch feine Mitgliever, allein der Union. beeibigt waren 
und Mehrheitsbejchlüffe nach ver Kopfzahl faßten, jo tanzen ihm alle 
Interefjen des Prtieularismus feindlich gegenüber, und e8 gelang, bie 
Macht ver Behörde dergeſtalt zu befchränfen, daß in auswärtigen 
Angelegenheiten nur. noch gelegentlich ihr unmaßgebliches Gutachten 
eingeholt ward. Im Kriegsweſen blieb ihr nicht viel mehr als vie 
Befugniß, die, Stabsoffiziere der Union zu ernennen. Der Staats- 
rath entwarf alljährlich ven Voranſchlag für das Unionsbudget, vie 
generaale Petitie, welche ‚jobann: durch pie Generalftanten an vie 
Provinzen geſchickt wurde; doch -jelbft dies wichtigfte Recht des 
Staatsraths blieb zweifelhaft, da die Frage, ob die Generalſtaaten 
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etwas an der Petitie- Aabern — * augenorjen und nie ent- 
ſchieden wurbe. 


"Die gefammte Gefchäftsleitung der Union ging auf den permanen- 
ten Bumbestag, auf die hochmögenden Herren Generaljtaaten über — 
boch feineswegs bie Souveränität, die höchſte Bundesgewalt. Denn 
bie Regel der Einftimmtigfeit, va$ liberum veto, warb in ven General- 
ftaaten wie in ven Provinzialftaaten hartnäckig feftgehalten, weiter und 
weiter ausgebildet. Der Widerſpruch einer einzigen holländiſchen 
Stadt fonnte jeven Beſchluß der Union verhindern; im 18. Jahrhun⸗ 
dert warb einmal ein Vertrag der Union mit Defterreich fo lange ver— 
eitelt, bi8 enplich die hochmögenden Herren einen aus ber guten Stadt 
Briel gebürtigen Major zum Oberftleutnant ernannten und alfo ven 
Heinen zeelänbifchen Hafenplatz beſchwichtigten. Die Souveränität 
ftand weder den Generalftaaten noch ven Provinzen zu, ſondern den 
56 Städten ſowie den Corporationen des Landadels und der friefifchen 
Bauern, welche ven Willen ver Provinzen beftimmten; eine Oligarchie 
von 2000 Heinen Souveränen beherrſchte thatjächlich die Union fo un- 
umfchränft, wie die Taufende des polnischen Adels in ihrer Republik 
Ihalteten. Ich jage thatfächlih — denn über die Rechtsfrage find nur 
Vermuthungen möglich, da der particulariftiiche Troß eine neue Bundes- 
verfaffung nicht zu Stande kommen Yieß, die Utrechter. Union für 
ein frienfiches Staatsleben in Feiner Weife ausreichte und auch 
aus dem Staatsrechte des alten burgundifhen Geſammtſtaates un- 
zweifelhafte Nechtsregeln für die neue Republik nicht abgeleitet wer- 
den konnten. Solche Unficherheit nes Rechts kam ven Wiünfchen Hol- 
lands entgegen, da fie dem Mächtigen jede willfürliche Interpretation 
geftattete. 9* 


Unleugbar ſprach die rechtliche Vermuthung, hier wie ſpäterhin im 
deutſchen Bunde, zu Gunſten der politiſchen Unvernunft, des ſcham— 
loſen Particularismus. Daß die Souveränität ſtillſchweigend auf die 
Generalſtaaten übergegangen ſei, war mit nichten erweisbar; denn als 
die Utrechter Union geſchloſſen warb, beſtand noch die Landesherrlich— 
leit des Königs. Mit ungleich beſſeren Gründen bewies Grotius ſeinen 
Satz: summum imperium penes cuiusque nationis primores; ein 
vollkommener Einheitsſtaat hat hier zu Lande nie beſtanden, daher iſt 
nach der Abſchwörung von Spanien die Souveränität an das Herzog— 
thum Geldern, die Grafſchaft Holland zurückgefallen. * Provinzen, 

$. v. Treitſchke, Auffäge. II. 
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die jieben Nationen ber Unie, behalten jeves Hoheitsrecht, worauf fie 
nicht ausbrüdlich verzichtet haben. Der Gefandtencongreß der General- 
jtaaten, jagt Wicquefort, ift fo wenig ſouverän wie die Gejandten des 
Königs von England, von Franfreih. Die Herren Staaten ver 
Provinzen dagegen dürfen mit befferen Rechte als irgend ein Fürft ſich 
jouverän nennen; denn felbjt der alferchriftlichite König wirb auf vie 
Grundgeſetze der Krone Frankreich vereidigt, während die Staaten 
feine Regel bindet, denn allein ihr eigener Wille. Aus ſolcher Gefinnung 
der Herren Staaten ergab fich nothwendig die Antwort, welche auf jede 
Geldforderung der Union erflang: Niemand hinket von eines andern 
Mannes Schaden. Klopt den Friefen op de Taſch! erwiderte Hol- 
land, als Morik von Dranien die Mittel verlangte für ven Befreiungs- 
frieg, ben er in Friesland führte. Die Mitglieder der Generalftaaten 
pflegten, wie ſchon Wilhelm von Oranien klagte, „mehr als Advocaten 
ihre Provinz zu entjchuldigen denn das allgemeine Wohl zu fürbern.* 
Der Union fehlte, was für jeven Fräftigen Staatenbund der Schluf- 
jtein ift — ein oberjte8 Bundesgericht. Jede Provinz errichtete für 
jich, oder aud im Verein mit ver Nahbarlandichaft, einen Gerichtshef, 
ver in letter Inftanz über dem Gewirr der PBatrimonial- und Stadt 
gerichte ftand. Doch ein höchjtes Unionstribunal, das an die Stelle 
des hohen Hofes von Mecheln getreten wäre, kam nicht zu Stante; bie 
Keime der Staatseinheit, welche die Monarchie gepflanzt, gingen auf 
auf diefem Gebiete verloren. Man verfuchte fich zu behelfen, indem 
man Streitigkeiten, verſchil, zwifchen den Provinzen zuweilen dem 
Staatsrath vorlegte; indeß die Competenz dieſer Behörde blieb 
beitritten. | 

Auch das Völkerrecht gejtand den fieben Provinzen die Souveräni- 
tät zu, nachdem ver fatholifche König im Frieden von Münfter bie 
Herren Generaljtanten et les provinces d’iceux respectivement als 
freie und ſouveräne Staaten anerkannt, und gleichzeitig das heilige 
Reich auf feine Hoheitsrechte verzichtet hatte. Da die Utrechter Union 
blos das einfeitige Abjchließen von Bündnifjen mit dem Ausland unter- 
jagte, jo behaupteten bie Provinzen und vie Städte, Amfterbam vor 
nehmlih, das Recht felbftändiger biplomatifcher Vertretung, wenn fie 
auc als ſparſame Niederländer nur ausnahmsweife von dieſer immer: 
dar zweifelhaften Befugniß Gebrauch machten. Das Ausland natür- 
lich ließ ſich den Vortheil unmittelbaren Berfehres mit den einzelnen 
Provinzen nicht entgehen; ber große Kurfürft pflegte feine Wünſche bei 
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ber Union ſtets durch die befreundete Provinz Gelverland vorzubrin: 
gen, und ber Bürgermeifter von Amſterdam warb viel ummorben von 
den fremden Geſandten. Die Centralgewalt jtand in Wahrheit unter ven 
fouverinen Provinzen. Um jeden felbftändigen Willen in den General: 
ftaaten zu erjtiden, beftimmte Holland (1643), daß feine Vertreter 
unter den Hochmögenden fich genau an die Inftructionen der Provinz 
binden und in jedem wichtigen Falle eine befondere Laſt einholen follten. 
Selbſt der befcheidene Wunſch, es möchten alle Provinzen ihren Ver— 
tretern für die laufenden Gefchäfte eine gleichlautende Last ertheilen, fand 
feine Gnade vor dem Eigenfinn der Herren Staaten. Alfo warb bier 
der Gedanke der ftändtfchen Delegation, der Vertretung jelbitherrlicher 
juriftifcher Berfonen durch abhängige Beauftragte, bis zu den äußerten, 
jtaatsfeindlichen Folgerungen durchgeführt — ein unreifes ſtaatsrecht— 
liches Syſtem, das freilich in jenen Tagen noch die weite Welt beherrſchte 
und allein in England fchon durch die moderne Mee der Repräfentation 
verdrängt war. 

Aus dieſem mufterhaft ſchwerfälligen Unionskörper einen einträch— 
tigen Entſchluß hervorzulocken war nur auf Umwegen möglich, durch 
wunderliche, ja ſpaßhafte Mittel. Wie oft ſind die Statthalter und die 
einflußreichen Mitglieder der Generalſtaaten über Land gezogen um die 
widerſtrebenden Stadträthe zu überreden; nicht ſelten ſchloſſen ſich auch 
fremde Geſandte, ein d'Eſtrades oder Jeannin, ſolcher, notablen Bezen- 
ding“ an, mit wohlgefüllter Börſe die Mahner unterſtützend. In 
ſchwierigen Fällen trat man kurzweg das unausführbare Bundesrecht 
mit Füßen. So ward der Friede von Münſter abgeſchloſſen gegen den 
Widerſpruch von Utrecht und Zeeland. So ward im Jahre 1657 der 
Krieg an Portugal erklärt, obgleich Friesland Nein ſagte; nach dem 
Beginn der Feindſeligkeiten berief ſich ſodann die Mehrheit ſcheinheilig 
auf die Utrechter Union, welche den Bundesgenoſſen auferlegte einander 
zu helfen gegen auswärtige Feinde, und nach vier Jahren ſchloß man 
Frieden gegen ven Willen von Zeeland und Geldern. Ja, wenn unter- 
nehmende Männer in der Generalität faßen, dann warb zuwellen eine 
entjcheidende That ver auswärtigen Politif gewagt, ohne die Provinzen 
zu fragen. Ganz auf eigene Fauft ſchloß Johann de Wit im Namen 
der Union die Tripelallianz von 1668, und vie Flotte, welche Wilhelm 
den Dritten nach England führte, warb von den Generaljtaaten aus- 
gerüftet, ohne daß die evelmögenden Herren ber Provinzen eine Nach— 
richt empfingen. Eigenmächtige Schritte, die ver Erfolg vechtfertigte, 
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während ein Mißlingen die kühnen Thäter TIEREN auf das Schaffot 
geführt hätte. 


So verzweifelte Mittel konnten nur in außerorbentlichen Fällen 
wirken. Auf die Dauer wäre die Union eine willenloſe Maffe geblieben, 
wenn nicht das mächtige Holland im ruhigen Laufe der Dinge ihr feinen 
eignen Willen auferlegt hätte. Viermal im Jahre verfammelten fich 
die Staaten von Holland im Haag und beriethen jorgfältig über ihre 
eigenen wie über alle Unionsangelegenheiten. Traten dann die General- 
ftaaten nebenan im Binnenhofe zu einem Beſchluſſe zufammen, 
jo fanden fie bereit8 die Meinung Hollands fertig, wohl purchgearbeitet 
vor; auch pflegten die permanenten Ausſchüſſe, die gecommitteerben 
Raven, von Holland und Zeeland den Situngen ver Generalftaaten 
beizuwohnen, auf daß nichts zum Nachtheil ihrer Provinzen bejchlofien 
werde. Daher entjtand unter ven Heinen Provinzen ſehr bald ver 
Brauch, zunächſt vie Meinungsäußerung der Holländer abzumarten, 
und in unbevenklihen Fällen wurden die Beichlüffe ver Staaten von 
Holland meift wörtlih in das Protofoll der Generaljtaaten aufge 
nommen, overgenomen, obgleich man in den Formen vie Gleichheit ver 
Provinzen ängftlih wahrte und allmöchentlich reiheum eine andere 
Provinz ven Vorfit führte. So wußten die holländischen Patricier ven 
Bortheil, daß ihre Staaten mit ven Generalitaaten an Einem Orte 
tagten, gewandt zu benußen, und noch nütlicher ward ihnen der Einfluß 
des mächtigten Würdenträgers der Union, ber ua ihr eigener 
Beamter war. 


Wie unfere Reichsftänte fih einen Syndicus, die holländiſchen 
Communen einen Rathspenfionär hielten, jo ernannte auch die Provinz 
Holland alle. fimf Jahre einen Nechtsgelehrten — Landesadvocat, 
fpäter Rathspenſionär von Holland genannt — ver das Recht der 
Provinz vertreten, in ihrem Namen das Wort führen follte. Beſcheiden, 
unbevedten Hauptes faß er unten am Tifche der Edelmögenden wie 
der Hochmögenden Herren, ohne Stimmrecht, und jchrieb die Verhand— 
lungen nieder. Doch er war ftänbiges Mitglied aller Ausjchüffe 
der Staaten von Holland und ver Generalftaaten, daher ver kundigſte 
Geſchäftsmann, ver natürliche Vermittler zwifchen ver Union und ber 
mächtigften Provinz. Er führte ven diplomatiſchen Briefwechfel der 
Union und galt darum ven Mächten als ver Minifter des Auswärtigen 
der Generalität. Er. entwarf die Beſchlüſſe ver Edelmögenden wie ber 
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Hochmögenden und war ber Ueberlegenheit ſicher, welche der politifchen 
Sachfenntniß immerbar zufommt. Der Einfluß feiner ‚Provinz. hob 
die Würde feines Amtes, wie wiederum jein Anjehen die Macht Hol- 
lands fürberte; deshalb haben die Patricier von Holland zweihundert 
Jahre hindurch, won Oldenbarneveldt bis auf van de Spiegel, faft 
durchweg beventende Talente zu Nathspenfionären ernannt. Alfo 
beftand unter den wunderlichiten Formen eine Bundeskanzlerwürde — 
denn bier allerdings läßt ſich die Vergleihung mit dent norddeutſchen 
Bunde und dem beutjchen Reiche nicht abweifen — ein Amt, das in 
kräftigen Händen einer Dictatur nahe kam und gemeinhin ausreichte 
der führenden Provinz das Mebergewicht zu fichern. 
x Ein großer Mann war es, der durch die Macht feines Talents 
diefem Amte und damit dem holländiſchen Batriciate eine fo überragende 
Beveutung ſchuf: Johann van Oldenbamevelst, in Wahrheit ber 
Stifter der Republif ver Niederlande, wie Wilhelm ver Schweigfame 
der Gründer ihrer. Freiheit ift. Aus vornehmem Gejchlechte, Ariftofrat 
von Haus aus, hatte er in Leyden, Bourges, Heidelberg alle Rich— 
tungen der calsinishen Theologie fennen gelernt und überjchaute fie 
mit ftaatsmännifcher Kälte. Er hatte an ver Seite des großen Schwei- 
gers bei vem Entſatz von Leyden gekämpft und, kaum zweiunddreißig— 
jährig, ſchon bei jenen Verhandlungen, die zur Utrechter Union führten, 
entſcheidend mit eingegriffen. Zäh und feſt, klar und ſicher, von un— 
ſträflicher Redlichkeit, ſtieg er dann raſch zu den höchſten Würden ver 
Provinz Holland empor, nahm die geſammte Leitung der auswärtigen 
Politik auf ſeine Schultern, ward ver lebendige Mittelpunft des Friedens⸗ 
jtaates ver Union, reifte unernrünlich ſechsunddreißigmal hinüber in das 
Feldlager der Oranier, um den Gang des Krieges zu beftinmen. 
Jedermann kannte die hohe ftattliche Geftalt mit bein gefürchteten Stöd- 
chen in ver Hand, die ftarfen von bichtem Haar umfchatteten Züge, das 
ftrenge jtrafende Auge des ftolzen NRepublifaners, das mit jedem Blicke 
fagte: „liever werheert dan verfnecht, denn die Herren zeigen immer 
einige Schonung, die Knechte feine.“ Er hoffte auf die Vereinigung 
aller Protejtanten in einer reformirten Kirche, bie von ber Staats» 
gewalt ihre Regel empfangen follte. Er wollte ver ftreitbaren Republik 
der Proteftanten ein weites Seereich gründen, das mit feinen Eaftellen 
und Contoren alle gefegneten Küſten der Erde beherrfchen follte. An 
pen politifchen, den religiöfen, ven wirthichaftlichen Gedanken und’ mehr 
noch an dem ehrenfejten Charakter viefes erſten und größten ver Raths- 
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penfionäre haben zwei Generationen ‚ber — a ſich 
erbaut und gebildet. 


Trotz dieſes mächtigen Amtes blieb die Generalität ein gebrech— 
liches Weſen, ſelbſt mit ihrer täglichen Nothdurft auf den guten Willen 
der Provinzen angewieſen. Die Union beſaß nur zwei ſelbſtändige Ein— 
nahmequellen: die Steuern der Generalitätslande und die Schiffs— 
gelder. Den eroberten Provinzen jenſeits der Maas wurde, obgleich 
die holländiſche Freiheitsheuchelei nur von den geaſſocieerden Landen 
ſprach, die Steuerlaſt ganz nach Willkür der Hochmögenden auferlegt; 
und Holland beſtand darauf, daß ſie ebenſo hoch — alſo in Wahrheit 
höher — ſein müſſe als in dem reichen Holland, damit nicht die Unter— 
thanen der Magiſtrate von Amſterdam und Haarlem nach dem Süden 
auswanderten. — Während des ſpaniſchen Krieges zahlte jeder Kauf— 
fahrer, der ſich auf hoher See durch Orlogsſchiffe begleiten ließ, eine 
Convoigebühr, jedes Schiff, das mit dem Feinde Handel treiben wollte, 
ein Licentgeld. Die Convoi-⸗ und Licentgelder beſtanden fort, auch nad: 
dem ihr urjprünglicher Grund verfchwunden war, als ein mäßiger 
Finanzzoll für alle feewärts aus- und eingeführten Waaren — erhoben 
im Namen der Generalität und verwendet zum Unterhalt der Bunter 
marine; baher begünftigten die Stabträthe der Hafenpläge wetteifern 
ben Schmuggel, um den Handel nach ihrer-Stabt zu loden. — Im 
Mebrigen blieb die Union angewiefen auf Matricularbeiträge, wovon 
Holland gemeinhin 57,L, Overyſſel 3,70/, zahlte. Die Yandprovinzen 
murrten, nicht ohne Grund, das reiche Holland fei zu leicht belajtet; 
zahlten fie nicht, fo trug die Union ven Schaden. Solche Anarchie wart 
nur dadurch erträglich, daß man ziemlich jtreng fefthielt an der Regel: 
eine ‚einmal für einen bejtimmten Zwed bewilligte Leiſtung darf nicht 
einfeitig zurüdgenommen werden. — Auch in anderen Lebensfragen 
ber Staatswirthichaft behielt ver Particularismus das legte Wort. Die 
Provinzen verboten fich gegenfeitig ihre Münzen, obgleich eine Münz- 
fammer ver Generalität die Oberaufficht führte und bie Münzeinheit, 

unentbehrlich für ben Handelsftaat, durch die Utrechter Union ver: 
geſchrieben war; und die gelehrten Holländer führten doch ſo gern das 
Beiſpiel der helleniſchen Staatenbünde im Munde, ſie wußten ſehr 
wohl, daß ſchon bei den Achäern der Zeus Homarios, der Gott des 
gleichen Geldes, gewaltet hatte. 


Feierlich, wie einer Ariſtokratie in dem formenſeligen ſiebzehnten 
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Jahrhundert gezientte, fpielten pie Verhandlungen ver Generalftaaten 
fih ab; in der Regel erjchienen vierzig bis fünfzig Hochmögende, da 
jeder Provinz nur eine Stimme zufam, mithin bie Zahl ver Geſandten 
freigeftelft blieb. Andächtiglich erzählen uns die Protofolfe, wie einmal 
ver Prinz von Wales: bei. den Generaljtaaten eintrat, um zu klagen 
über das meifterlofe Parlament, das feinen Vater Karl I. mißhandle; 
daneben jtand unbebedt Mr. Boswell, zur Linken Hand des Prinzen, 
doch een weynigh achterwartö gereculeert. Ram ein fremder Gejandter, 
jo ward. er in Rotterdam von einem maitre d’hötel der Generaljtanten 
aufgenommen und abgefpeift; andern Tags empfingen ihn ander Brüde 
vor bem Stabtthore vom Haag zwei. Mitglieder der Hochmögenben mit 
breißig Staatswagen, dann hielt er feinen Einzug in ber zweiten Rutjche. 
In der erſten natürlich faßen die beiden Hochmögenden; trug doch ber 
niederländiſche Löwe feit dem Frieden von Münfter eine Königskrone, 
dicht Hinter den Königreichen und der Republik Venedig — per 
Königin von Chpern — war jein Platz in der Stantengejelljchaft. 

Bon ſolchen anjpruchsvollen Formen ſtach der dürftige Inhalt ver 
Generaljtanten: Verhandlungen feltfam ab; denn da e8 in ber Hand ber 
Provinzen lag, jedes Gefchäft hinauszufchieben — vornehmlich durch vie 
beliebte Erklärung: wir ftimmen nicht, bevor Holland, Friesland, Over⸗ 
bel fich geäußert haben — fo begann die Berathung ver Hochmögenden 
gemeinhin exjt, wenn bie wirfliche Verhandlung ſchon beenbet war.. Nun 
gar zur wachfen, fich. weiter. zu entwideln fiel biefem Körper ebenfo 
ihwer, wie jpäterhin dem deutſchen Bundestage. War doch jebe 
Provinz befugt, jogar die Beiprechung eines. nicht in ber Litrechter 
Union: begründeten Borjchlags von der Hand zu weifen; blieb doch 
ſelbſt das. natürlichite Recht ver Generalität, das Recht über die Ber- 
brechen ihrer eigenen Beamten zu urtheilen, nicht unbeftritten. Wenn 
bennoch vie Macht ver Geſchichte dem Bunde eine neue Aufgabe ftelite, 
dann jette die Union einen proviforifchen Ausſchuß ner Generalftanten 
ein, ber proviforifch bis an das Ende alfer Dinge fortlebte. Den Aus- 
ſchüſſen ver Generalftanten fiel unausbleiblich die wirkliche Arbeitslaft 
ber Union: zu, da die Gefammtheit ver Hochmögenden zu fehwerfällig 
war, aud das Amtsgeheimni nicht bewahren fonnte, . Hier wurben 
bie Finanzfragen, die Marinefachen und vornehmlich (in dem Aus— 
ihuß ber secretes besoignes) bie auswärtigen Angelegenheiten be- 
ſchlußreif. Hier zeigte ver Rathspenfionär feine Sachkunde, vesgleichen 
bie beiden anderen Großbeamten ver Union: ver Thejaurier und der 
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Griffier — der vielerfahrene, auf Lebenszeit .angeftellte Archivar, das 
wanbelnde Geichichtscompenbium ver. Hochmögenben. 

Wer durfte Angefichts dieſer chaotiſchen Zuſtände fich beruhigen 
bei dem Troftfpruch der. Regenten von Holland: .ein reicher Haushalt 
kann Unordnungen ertragen, ‘bie einen. armen zu Grunde richten? 
Jede Bundesverfaffung trägt: einen vefenfiven Charakter; bier aber 
beitand eine Union, ‘bie, durch unerhörte Triumphe in den Mittelpunkt 
der europätfchen Händel bineingefchoben, einer raſch zugreifenden aus⸗ 
wärtigen Politik ‚bedurfte. Die tumultuarifche Verwaltung durch Aus: 
ſchüſſe und Commiffäre, althergebracht und erträglich in manchen ber 
unreifen Staaten jener Epoche, reichte ninmmermehr aus für. dies hoch- 
gefittete Gemeinweſen, wo eine zahlreiche Beamtenſchaar das verwidelte 
jociale Leben ‚großer Welthandelsplätze beaufjichtigen, die höchften 
Steuerlaften Europas verwenben mußte. Darum wurde bie Union 
„der veruneinigten. Provinzen” — wie Temple fie jpottenb nannte — 
von der Wiege bis zum Grabe von ben Unheilsweiffagungen ver frempen 
Staatsmänner begleitet: auch ihr eigener Staatsrath Flagte, es fcheine 
ein Wunderwerf der göttlichen VBorjehung, daß biefer Staat ohne Funde 
mente nicht längjt geborjten ſei. Elifabetb und Heinrich :IV., al 
befreundeten Höfe beſtürmten die Republik mit Ermahnungen, daß ſe 
einen Neubau wage; Jeannin, der Geſandte des Bearners, entwar 
ven Plan, ven Staatsrath zur leitenden Behörbe, zum unabhängigen 
Träger ber erecutiven Gewalt zu erheben. Lebhaft regten ſich vie Re 
formgebanfen, als der zwölfjährige Waffenftillftand ven jpanifchen Krieg 
unterbrach, noch lauter, .al8 der Friede von Münſter ven achtzigjährigen 
Kampf abihloß und aljo in Wahrheit das Utrechter Kriegsbündniß zu 
Ende ging. Aber. jever Befjerungsverfuch jeheiterte, und die Union 
blieb nur. darum aufrecht, : weil: eine: umfertige monarchiſche Gewalt 
einigend und jchüßend in. ben enblofen Interejjenfampf der Republik 
eingriff — die oraniſche Tyrannis. 

Das Uebergewicht Hollands konnte nicht zur vollſtändigen Hege 
monie werben, denn bie überragenbe Provinz gebot nicht über bie Wehr 
fraft der Union — ein unerhörter Fall.in der Gejchichte der Staaten- 
bünde. Wie ein gejchloffener Kriegsftaat jtand das Heenivefen, von ven 
Draniern geleitet, .neben dem. Frievensjtaate ver Edelmögenden und 
Hohmögenden Herren. . Und ſeltſam, vie beiden feindlichen Mächte — 
die Dranier und die Regenten von. Holland — wirkten wetteifernd 
zuſammen, die Urion dem Einheitsftaate entgegen zu treiben:.bie Hol- 
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linder, inbem ‘fie bie Gleichheit der -Bundesgenofien, die: Grumblage 
altes bimbifchen Lebens, untergruben und durch die leberlegenheit ihrer 
Bildung, ihrer Wirthfchaft ein einiges. VBolfsthum erzogen — bie Ora- 
nier, indem fie bie Souveränität ver Provinzen zu zerftören trachteten. 

Morik von Dranien. bewahrte noch. vie faft vollſtändig vollzogenen 

Urkunden, welche feinem Vater die erbliche Grafenwürde von Holland 
und Zeeland übertrugen. Doch nad Wilhelm’s Ermorbung hatten die 
beiden Brovinzen, wie gejagt, bie Somveränität wieder .an fich genom⸗ 
men und. bem jungen Prinzen: nur die Statthalterjchaft übertragen — 
unter dem Oberbefehl des Landvogts Leicejter. Auch als Leiceſter von 
dannen zog, erlangte der Statthalter vie Gemalt nicht wieder, die ihm 
in der. föniglichen Zeit zugeftanden: er war nicht mehr Vertreter des 
Landesherrn, ſondern Beamter feiner Provinz, vereibigt ven Provinzial: 
ftaaten, die jetzt felber die. Lambeshoheit in Handen hielten — darum 
auch nicht im Stande. das Schievsrichteramt zwifchen ven Provinzen aus⸗ 
zuüben, das die Utrechter. Union ven Statthaltern als. ven Stellver- 
tretern des Königs übertragen hatte. Ueberdies wählte fich Friesland, 
und zumetft auch Groningen, jeinen Statthalter regelmäßig. aus ven 
Nachkommen Iohann’s von Naſſau; pie Hauptlinie der Oranier konnte 
nur in fünf ober jechs Provinzen, doch niemals während des jiebzehnten 
Jahrhunderts in ver gefammten Union das Statthalteramt erlangen: 
Trotzdem blieb das verſtümmelte Amt. eine unentbehrliche Klammer des 
Gemeinweſens, zugleich ein Meberreft ver alten und ber Keim einer 
neuen Monarchie. Die fieben Pfeile, die ver Löwe der Union im feiner 
Pranke ſchwang, gehörten nicht nothwendiger zu ihm als das — 
band, das die Pfeile zum Bündel vereinigte. 

Der Statthalter war Generalcapitän ſeiner — „ er übte bie 
Oberaufſicht über ben geſammten Gang des Stantslebens, vornehmlich 
der Rechtspflege. Er ernannte in vielen Städten, wo nicht bie Regenten 
dies alte Grafenrecht uſurpirt hatten, vie ſtädtiſchen Behörden, entweder 
kurzweg aus ber:Gefammtheit ber Broedfhappen ober aus Kandidaten: 
liiten, die ihm die Stabt vorlegte; da und dort ſchlug er auch felber 
dem Stadtrath einige Namen vor. Wer irgend zu leiden hatte unter 
dem herriſchen Krämerſtolze der Regenten, fand bei ven Oraniern Schuß 
und Schirm: der kriegeriſche Landadel und das Heer, die Bauern und 
die kleinen Handwerker — der geſammte Demos der Union. Jedes 
Kind im Lande wußte von den jungen Helden, bie bei Mook und 
Heiligerlee gefallen, jeder. Handwerksburſch beſchaute im Prinzenhofe 
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zu Delft das Loch in ver Mauer, wo vie Kugel einjchlug, die Wilhelm 
den Alten -erlegte; und jetzt fam Jahr für Jahr pie Kunde, daß aber: 
und abermals ein Prinz mit wehendem Orangehelmbuſch als Sieger, 
in zegepraal, in eine Feſte ver Spanier eingezogen jei. Dann flaggten 
die Drangebanner, vie Schüßengilven hielten ihren Rundmarſch, auf 
ber Bruſt ein geöffnetes Herz mit. einer Orange darin; der fleine 
Mann ſchmückte feinen Hut mit ber. geliebten Farbe und rief das alte 
Oranie boven! In den Lanbpropinzen, wo bie bemofratijchen und 
militärischen. Kräfte noch etwas galten, fanben die Oranier eine Stütze 
ihrer. Macht und ein Gebiet jegensreihen Wirkens. Während in Hol 
land jeder Fortjchritt ver Volkswirthſchaft hie Herrfchaft der Regenten 
befeftigte, vie altwäterifchen Handwerksgilden verfielen, Stabt und Land 
dem Klaſſenintereſſe des Großhandels und des Grofgewerbes ge- 
horchten, blieb in dem ſchwerfälligeren Leben ver Landprovinzen nod 
lange das Zunftweſen nad beutjcher ‚Weile aufrecht. Dorf und 
Stadt, Kleinbürger und Kaufherr hielten bier einander noch bie 
Wage, bier war nod Raum für die gleichaustheilenve Gerechtigfeit 
ber Monarchie, und wirklich gelang den Statthaltern, in ber Rechts 
pflege und Verwaltung . ver Lanbprosinzen heilfame Milverungr 
burchzufegen, welche ver hollänbifche Regent dem Ian Hagel It 
verjagte. 

So entftand ven Draniern eine. Macht, die durch neue Arbeit tüy 
lich neu erobert werben wußte. Es war ein Verhältniß höchjtperjün 
licher Art, zu anfpruchsvoll für bie Beamten einer Republik, zu. unficer 
für ein Fürftengefchleht — vergleichbar "allein. mit der Stellung , die 
einft das Strategenhaus ver Barfiven neben dem Rathe von Karthage 
behanptete. . Und ftätig wie in dem Gefchlechte ver Hamilfar und Han- 
nibal vererbte ſich die Herrſcherkraft und vie Kamilienpolitif des ora- 
nischen Ahnherrn auf die Söhne und vie Enkel; fie lebten alle, wie ver 
Wahlſpruch Friedrich Heinrich’. jagt, patriaeque patrique. Wie 
ftaunten die Regenten von Holland,. al8 der. mißachtete Kleine Prinz 
Morik einem Spinola und den’ erften Felphauptleuten des Iahrhun- 
derts die Spite bot, und nun Schlag auf Schlag die großen ftrategifchen 
Pläne fich enthüllten, pie unter feiner Hohen Denkerſtirn langſam gereift 
waren! Dann wuchs Friedrich Heinrich. heran, des Schweigers jüngjtes 
Kind, ver Enkel Coligny's, dem bie leichte gallifche Lebendluft aus ven 
Augen lachte, und auch er warb. ein Staatsmann und ein Schlachten: 
denker und jaß des Abends in jeinem Zelte über Cäſar's Commentarien. 
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Daneben der Friefe Wilhelm Ludwig, der gelehrte Grünver ver Hoch- 
ſchulen von Franefer. und Groningen, ver dem jungen Morit bie ſchwere 
Weisheit der Mathematiker des Alterthums erflärte, und jener Johann 
Moritz von Naffeu, ver für: vie weſtindiſche Compagnie das weite 
Brafilten. eroberte, bis die Krämer von Amſterdam entvedten, daß fein 
bober Gehalt die Actien drücke. Die Oranier gaben einer Welt, vie 
nur Rechte der Fürſten fannte, das glorreiche Beiſpiel fürftlicher Pflicht: 
erfüllung , und gleichwie vormals Emanuel Philibert von Savoyen und 
andere Große des Auslands in dem Staate ver fiebzehn Provinzen vie 
Grundſaͤtze verftinbiger -Wirthfchaftspolitif kennen gelernt hatten, fo 
ward jegt ber. oraniſche Hof eine Fürftenfchule fir proteftantifche Prin⸗ 
jen. In dem Feldlager Friedrich Heinrich's lernte unfer großer. Kurs 
fürft, was es heiße. zu regieren „für Gott und pas Volk“. Wie alle 
großen Feldherren jenes Jahrhunderts, denen oblag ein Söldnerheer 
zu organifiren, eine Eoftfpielige verwidelte Heeresverwaltung zu. leiten, 
fo verſtanden auch die Dranier von Grund aus vie Kunft ver Wirth: 
Ihaft, fie erwarben ein Fünigliches Vermögen. Auf dem Friedens⸗ 
congrefje von Münſter verhandelte Friedrich Heinrich für fich und jein 
Haus, Macht gegen Macht, mit ver Krone Spanien. Sein Sohn 
freite die -Königstochter von England, ein fürftliher Hofftaat prunfte 
um Seine’Hoheit im Hang; nach jeinem Tode wurden bie Kriege- 
tbaten des. Eroberer von Herzogenbufh in dem Draniefaale des 
„Hauſes im Buſch“ durch pomphafte Wandgemälde verherrlicht. Kein 
Wunder wahrhaftig, daß die Edelmögenden die Köpfe ſchüttelten: die 
große Begabung der Oranier bedrohe den Frieden der Republik. In 
ven Glanz und Ruhm dieſes Hauſes, in feinen. alten unvergeſſenen 
Erbanfpriichen lag eine übermächtige Berfuhung auch für ven lauterjten 
Ehrgeiz. Are | 

Die Familienpolitif der Oranier ergab fih von felbjt aus ihrer 
Seldherrnftellung. Jene wunberliche Halbheit,. welche die gejammte 
Verfaſſung der Union beherrſchte, waltete auch in ihrem Heerweſen. 
Obwohl die Generalſtaaten zuweilen ein Schweizerregiment oder eine 
andere fremde Söldnerſchaar von Bundes wegen in Eid und Dienſt 
nahmen, die Provinzen andererſeits niemals förmlich verzichteten auf ihr 
angebliches Recht eine ſelbſtändige Truppenmacht zu halten, ſo blieb 
doch Regel, daß das Bundesheer zugleich den Generalſtaaten und den 
einzelnen Provinzen diente. Jede Provinz übernahm den Unterhalt 
eines beſtimmten Corps, jedes Regiment leiſtete einen zweifachen 
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Fahneneid, an jeine „Betaalsheeren“ und an bie Hochmögenben ; nahm 
die Truppe Garnifon in einer anderen Provinz, jo ſchwor fie dort zum 
britten male ven Regenten des Staates und der Stabt. Ein Glüd, daß 
wenigitens das wichtige Recht der Patente — das Recht die Garnifonen 
bes Heeres zu bejtimmen — ber Generalität allein vorbehalten blieb. 
Aus. allen Militärgeſetzen ver Union ſpricht ver hoffärtigsfeige Haß des 
Krämers gegen bie armen Teufel, die nichts: zu Markte bringen als ihr 
Herzblut. Kein Offizier durfte in ven Gemeraljtanten erſcheinen; in 
ben Feftungen war. ver Birgermeifter Gouverneur, dem. militärischen 
Commandanten vorgeſetzt. Zog eine neue: Kriegsgefahr herauf, jo hieß 
es. troden an der Börje zu Amfterbam: dann kaufen. wir. ums. einige 
deutſche Fürſten. Jeder Statthalter führte als ‚Generalcapitän die 
Truppen, vie jeine Provinz bezahlte; warb einmal, was jelten gelang, 
ein Dranier zum Oberbefehlshaber des gefammten Unionsheeres er- 
nannt, jo blieb ſein Verhältniß zu dem Generalcapitän der riefen 
und Groninger rechtlich: zweifelhaft. Die Feldherren ſtanden, gleih 
den Conbottieren ver Venetianer, unter der unmittelbaren Aufficht des 
Kaufmannsadels; Mitgliever der Generalitnaten verweilten als Fel- 

beputirte im Hauptquartier, berechtigt, je nach dem Wortlaut ihrer 

Inftructionen, ven Gang des Felpzugs im Großen zu überwachen ober 

auch zu jedem einzelnen Unternehmen ihr Nein zu ſprechen. Unaufhörid 

zogen. die Ordonnanzen mit Anfragen nach dem Haag, zuweilen kamen 

auch vie. Generalftanten allefammt in das Lager hinüber; Deputirte 
der Provinz, die zum Kriegsfchauplag. diente, verſtärkten den .bürger- 
lichen Kriegsrath. Ein tolfkühner Eifer überfart dann und wann bie 
militärifchen Pfufcher: jener verwegene Einfall in Flandern, ver zu 
dem unfruchtbaren Siege: von Nieuport und ſchließlich zum Rückzug 
führte, warb unternommen auf Befehl der Hochmögenden, gegen ven 
Willen. der Oranier. Defter noch warfen die Ritter von der Fever dem 
General ihre Krämerbeventen in ven Weg: 

Nur ein. Heer, das. ſechzig Jahre. lang, eine Welt für fi, im 
Lager ſtand, vermochte ohne arge Zerrüttung der Mannszucht ſolchen 
Uebermuth des Bürgerthums zu ertragen; nur dieſe gelaſſenen oraniſchen 
Seelen, jo glücklich gemiſcht aus rechnender Kälte und feuriger That⸗ 
kraft, fanden den Weg zum Siege durch jo viel Streit und Afterweis- 
beit hindurch: Als Frieprich Heinrich. fich einmal mit einem verwege⸗ 
nen Plane trug; da bat er nach langem vergeblichen: Gezänf bejcheiden 
jeine Felddeputirten, fie jollten noch einmal in Haag perjünlich Rath 
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einholen ; jobalo die Hochmögenven davonfuhren, blies man Alarnı im 
Lager, une der fühne Zug begann. 

Das Feldherrngeſchlecht lebte und: mebte in den Ideen einer 
großen Kriegspolitik; fein Lebelang hoffte Mori auf eine gemeinfame 
Erhebung der ‚proteftantifchen Welt gegen. vie ſpaniſche Monarchie. 
Altägfich geärgert und gehemmt durch ven Eigenfinn ber fouweränen 
Betaalsheeren wurden die Oranier unvermeidlich die Vorkämpfer ver 
Staatseinheit. Sie wollten bie Generalftaaten zur. ſouveränen Gen- 
tralgewalt erheben, durch vie Stimmenmehrheit ver Lanbprovinzen ven 
Widerſtand des friedensfeligen holländiſchen Batriciats brechen. Durften 
fie doch, da die Ernennung vieler Staptmagiftrate in ihrer Hand Tag, 
immer auf einen ſtarken Anhang unter den Hocmögenvden rechnen. 
Auch in dieſer Union, wie in allen Staatenbünden, begegnet "ung 
jene wiberfinnige und fo leicht erklärliche Erſcheinung: die Gentralge- 
walt, bie ja nur das. dienende Organ ver Provinzen fein follte ,. zeigte 
zuweilen einen jelbjtändigen Willen. Wie in dem deutſchen Bundes- 
tage, dem Getfte der Bunbespefetze zuwider, mehrmals Parteien ent- 
ftanden, welche allein aus der perſönlichen Gefinnung einzelner Bundes: 
gefandten entſprangen, fo bilvete fich auch in ven Generalftaaten eine 
ftarfe umitarifche Richtung. Auf lange Sabre oder auf Lebenszeit an: 
geſtellt, im täglichen Verkehr mit dem. orantfchen Hofe, gewohnt für 
wichtige Fragen: „das hochweife Advies“ Seiner Hoheit einzuholen, 
wurben wiele der. Hochmögenden durch ihre. Berufsarbeit jelber ge— 
jwungen, das Ganze höher zu ftellen als ven Theil, das Anfehen ver 
Union gegenüber ihren eigenen Auftraggebern zu vertheidigen. 

Dergeftalt erwuchs aus den mannichfachften Gegenfäten ver große 
Streit der Staatenpartei und der Statthalterpartei. Vielherrſchaft 
und Staatseinheit, Regentenallmacht und Demokratie, Welthandel 
und europäifche Politik, Wiffenfchaft und Heldenthum, See und Land, 
großes und Feines Capital .rangen mit einander in einem bochtra- 
giſchen Kampfe, ver das Leben dieſes Staates war, der die Republik 
erjchütterte, aber auch fie nährte — ein’ Quell des Hafjes und doc 
ber Einheit. Nicht der Canton. fteitt hier feſtgeſchloſſen gegen ven 
Canton, wie in ver Schweiz, ver Rif der Parteiung ging durch alle 
Provinzen. Wieder holländifche Demos zu den Oraniern ftand, fo 
bielt auch in. ven Landprovinzen eine Staatenpartei zu den Regenten 
bon Holland; der bürgerliche Kampf jelber befreundete den Holländer 
mit dent Geldersmann, ven riefen mit dem Zeelänver. Die Frage 
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bieß nie: Union ober Zerfall? — fie lautete nur: feſte ober Infere 
Einigung? 1 

Der religiöfe Kampf, vie Verfchievenheit des Glaubens und ver 
Kirchenpolitik, griff auch in viefe, wie in alle Parteibiloungen des jieb- 
zehnten Jahrhunderts beftimmend ein. Die Maſſe des Volks hing 
treu an bem strengen calvinifchen Dogma; hier war ein Glaube, 
zweifellos, rund und fertig, ein bemofratifches Befenntniß, das auch in 
Schottland und Amerika für den mühfeligen und belabenen Fleinen 
Mann allezeit ein Steden und ein Stab. geblieben if. Die furdt- 
bare Lehre von der Vorberbeftimmung unterjcheidet nicht Hoch und 
Niedrig, nicht die Starken und die Schwachen im Geiſt. Wer auser- 
wählt iſt burch Gottes Gnabe, fehreitet ficher durch das Leben, wie ein 
Gaul, dem die Augen geblendet find, benn „welche der Herr berufen 
bat, die hat er auch gerecht gemacht." Diefes Glaubens voll hatten 
bie Bürger von Haarlem und von Leyden auf ihren Wällen gefochten. 
Er empfing auf niederländiſchem Boden durch die Dorbrechter Synode 
jeine fefte pogmatifche Geftaltung, er.bewahrte unleugbar am treuejten 
bie urjprimglichen Gebanfen ver Reformation — jene erhabenen Lehen 
des Auguftin, von denen einst Luther ausging — und durchdrang hier 
das gefammte Volksleben jo übermächtig, daß auch die Katholiken id 
ihm nicht entziehen konnten, auch Janſenius umb die Utrechter „al 
römifche* Gemeinde an auguftinifchen Ideen fich begeifterten. Jener 
altteftamentarifche Zug, der überall ven ftrengen Calvinismus bezeid- 
net, war ben gottjeligen Domine's der niederländiſchen Gomarijten jo 
ſcharf aufgeprägt, daß fie oft von ber Kanzel herab die Holländer als 
ben neuen Stamm Yuba, die Kinder Abraham’s als die nächjten 
Glaubensvertvandten der rechtgläubigen Proteftanten priefen. Solde 
Gefühle erwiedernb hielt die Judenſchaft Mann für Mann zu der ora⸗ 
niſchen Partei. Die Oranier jelber wurden alleſammt durch ihre 
bemofratifche Bolitif an den Glauben des Volls gefeflelt, einige auch 
durch ihren Charakter. Mit welcher dämoniſchen Macht mußte nict 
bie Präbeftinationsiehre auf mathematifche Köpfe wirken, auf Min 
ner, bie in ftarfer Seele den fataltjtifhen Glauben des Helven 
trugen ! | 

Unter ven Gelehrten der Staatenpartei dagegen berrjchte vie 
efleftifche Lehre der Arminianer. Duldſam zugleih und ariſtokratiſch 
ließ Arminius dem Denfer noch einen Weg offen, durch eigene Kraft 
den Himmel zu erobern. Ueber einzelnen lichten Häuptern dieſes 
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Kreijes ſtrahlt ſchon der belle Tag moderner Humanität. Ich bekenne 
mich zu feiner Confeſſion, ſchrieb Coornhert, weil ich: in: feiner die Liebe 
inde. Eine Welt von kühnen Ideen, Milton’s Lehre von ver firdh- 
lichen Freiheit und die Anfänge ver evangelifchen Union ſollten dereinft 
am bie Gebanfen ver Arminiomer fich amfchliefen. Doch nur einzelne 
unter ven Söhnen tes Jahrhunderts der Religionskriege vermochten 
die Ree der Dultung in jo vornehmen Sinne zu faffen. "Im der 
Mehrzahl der holländischen Regenten ift ein ffeptifcher Zug unverfenn- 
bar, jene hoffärtige „Herzenskälte, die aus den Worten Oldenbarne⸗ 
veldt's jpricht: „Nichts wiffen ift der ficherfte Glaube.” Kein Zufall 
wahrlih, daß der Dichter Vondel durch. feinen arminianiſchen Haß 
gegen den Glaubensernft ver Calviniſten jchlieglich zur römischen Kirche 
hinibergetrieben wurbe. Ungleich wichtiger als der dogmatiſche Streit 
war ben. Regenten bie Kirchenhoheit, das Recht ver hohen Obrigkeit in 
Kirhenfahen, das der Arminianer Uytenbogaert in einem ‚gelehrten 
Tractate erwies. Die Evelmögenden wollten auch in Glaubensjachen 
ihre Staatsfirche beherrichen, fie verboten ven Predigern wider bie 
Arminianer zu eifem, weil die Streitfrage „unbedeutend“ jei — wäh— 
end das gläubige: Volk in ven Niederlanden, in Frankreich und am 
Rhein die Berufung einer allgemeinen Synode verlangte, die Fraft 
kirchlicher Autorität den Glaubensftreit beendige. Am lebten Ende 
läuft die Duldſamkeit der PBatricier hinaus auf die Bequemlichkeit * 
ſträmers, der Frieden haben will in feinem Geſchäft. 

Und krämerhaft wie ihr Glaube war auch die Staatsgefinnung der 
Regenten. Mit feltenem Talent und feltenem Cynismus hat Dies 
Manchefterthum des fiebzehnten Jahrhunderts fein eigenes Bild ge: 
zeichnet in der Schrift „Hollands Intereft*, vie Beter de la Cour unter 
ben Augen feines Freundes Johann de Wit um 1662 fihrieb.*) Ein 
volfswirthfchaftliches Genie, geſchult in den grandioſen Berhältniffen 
des Welthandels, verkündet bier, hundert Jahre vor Adam Smith, die 
Yehre der freien Coneurrenz. Unbedingte Dandelsfreiheit, Aufhebung 
aller Monopole, aller Zunft: und Bannrechte wird gefordert, ver Haß 
ber Zeitgenoffen wider die Wucherer als ein Pöbelwahn verfpottet. 
Auch die ſchrankenloſe Freiheit des Glaubens und der Preſſe vertheivigt 
ber Holländer mit einer Kühnheit, die diefen bürgerlichen Herrenftand 


*) Bekannter ift eine ſtark umgeftaltete franzöfiihe Bearbeitung unter dem 
Titel M&moires de Jean de Wit. Regensburg 1709. 
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neben dem monarchifchen Abel anderer Länder faft wie. eine Demofratie 
erſcheinen läßt:und ſchon manchen oberflächlichen Leſer an miltonifche 
Gedanken erinnert bat. : Wenn nur nicht die materialiftifche Welt- 
anſchauung de la Cour's durch eines ganzen Himmels Weite getrennt 
wäre Yon. dem. Idealismus Milton's! Gerade viefen Geiſt hat ver 
Dichter des Verlorenen Barabiefes mit grimmigem Haſſe gefchilvert in 
dem ‚gemeinften aller. Teufel, vem Mammon. . Die Stantslehre des 
Grotius, welche — ein rechtmäßiges Kind diefes Bodens — ven Staat 
entftehen läßt aus dem freien VBertrage, aus ver Willlür ver Einzelnen, 
wird von de la Cour nad den Gefichtspunften. des Kaufmanns weiter- 
gebilvet; unverſehens rüden unter ben Händen des Patriciers bie 
moralifchen Perfonen ver, ſtädtiſchen Negentfchaften au ‚vie Stelle ver 
natürlichen Berfonen. inftimmigfeit ver Herren Staaten in Kriegs- 
ſachen ift: natürlichen Rechtes, denn. fein Dritter darf ohne. meine Zu- 
ftunmung über mein Leben verfügen. Daß ver San Hagel jo zu jagen 
auch zu ven Menfchen gehörte und doch bei ven Kriegsbeichlüffen ver 
Edelmögenden nicht gefragt warb, fommt dem freiheitgeifrigen Regenten 
gar nicht in ven. Sinn. Eine gute Regierung befteht, wo ver Bortheil 
der Regenten mit dem Bortheil ihrer Städte zufammenfällt, vie beite 
alfo in ſtädtiſchen Freiftaaten, wie Tyrus, Karthago, die Hanſa, bevor 
fie dem Joche ver Monarchen fich beugte, und jene blühenden Dantels- 
republifen, vie unſer Seemann in ven Meeren des Dftens auf Banda 
und Amboina entvedt hat. Nur Faufmännifche Regenten verftehen ven 
Nero des Gemeinweſens, ven Handel, zu pflegen und den Banfrottirer, 
wie ihm gebührt, als den gefährlichiten. ver Frevler, als einen Maje- 
ftätsperbrecher zu betrafen. . Der Monarch lebt dahin in Saus und 
Braus, in.ven eitlen Freuden. des Kriegsruhms, Offiziere und Müßig— 
gänger umlagern fein Obr, er fürchtet und. hemmt ven Neichthum 
fleiiger Communen; und nun wirb bie lange Thrannenrxeihe des Alter- 
thums, Zarquinius und Phalaris, in’s Feld geführt. Das alles mit 
jener ſchonungsloſen Heftigkeit ver Sprache, welche ver freien Prejie 
Hollands immer. eigen blieb; wir meinen Johann ve Wit zu fchauen, 
wie er dem fohreibenden Freunde über die Schultern: blidt und fein 
olltägliches Abenpgebet murmelt; de furore monarcharum libera 
nos domine! | 

Doc ſobald viefer ftolze Republikaner das Gebiet ver auswärtigen 
Politik betritt, dann fällt er aus allen Himmeln feiner Ideale hernieber 
in die platt armfeligen Empfintungen einer dütendrehenden Härings- 
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feele. Klagen, nichts als Klagen über das viele, viele Geld, das ver 
Krieg verfchlingt: „ Beffer ein Friede mit Befchwerlichkeit als ein Krieg 
mit eitel Gerechtigkeit.” Was fol, ruft er endlich, der grimme Leu 
auf unferem Wappen? Eine Kate wahrhaftig ziemte bejjer dem fried— 
fertigen Staate des Handels. Mit gleicher Naivität find die Herzens- 
geheimniffe des ftillvergnügten Krämertbums wohl nur noch einmal 
ausgeplaudert worden: in jenem Briefe Benjamin Franflin’s, ver — 
in berjelben wißelnden Weife wie de la Cour — feinen Yankees 
empfiehlt, ven unnügen, räuberifchen, weltbürgerlichen Adler aus ihrem 
Wappen zu verbrängen und den nüglichen, friedfertigen, amerifanifchen 
Truthahn an die Stelle zu feßen. Und ift unfer Liberalismus etwa 
berechtigt zu fpotten über jenen beveutenven Kopf, in dem Geift und 
Thorheit jo dicht bei einander lagen? Geht nicht viefelbe feltfame Ver— 
bindung von wirtbichaftlicher Einfiht und politischer Feigheit wie eine 
erbliche Kranfheit durch alle Parteibildungen des modernen Bürger- 
thums hindurch? Haben wir ſchon vergeffen, daß beim Anbruch des 
deutfchen Krieges ſehr moralifche, jehr gebilvete, ſehr patriotifche 
deutfche Zeitungen unferem Staate alles Ernftes riethen, Oberjchlefien . 
und Hohenzollern an Defterreih preiszugeben, weil ver Krieg 
mehr Menfchen verfchlingen werde, als in ven beiden Lanpfchaften 
wohnen? 

Einem fo gehaltreihen und fo verwidelten Parteikampfe gegen- 
über mußte das Urtheil von Mit- und Nachwelt oftmals unftät ſchwan— 
fen. Zange Zeit beherrſchten“ die Staaten als die literarifch mächtige 
Partei das Urtheil des Auslands. Die Schriften des Grotiug, die 
Tendenzdramen Vondel's verberrlichten ven Bürgermuth ver NRepubli- 
faner; das Lob, das Spinoza den weifen Regenten von Holland fpen- 
dete, beftach vie Gelehrten. Noch beveutfamer wurde für die öffent- 
liche Meinung des achtzehnten Jahrhunderts Wagenaar's gelehrtes 
Geſchichtswerk — eine rechte Augenweide für ven abftracten Tyrannen- 
haß der neuen Aufklärung. Oraniſche Bubliciften, ein Luzac oder Peftel, 
famen faum daneben auf. Erft in unferen Tagen, nachdem ver Erfolg 
für die Statthalter-Partei entſchieden hat, herrfcht unter ven Hollän- 
bern die oranifche Gefchichtsauffaffung vor, von Koenen und vielen 
Anderen mit Mäßigung, von dem hbochverbienten alten Groen van 
Prinfterer mit calvinifhem Glanbenseifer vertreten. Der deutſche 
Hiftorifer vollends nimmt unwillfürlich Partei für vie Oranier. Denn 
wie foll ein Preuße kalt bleiben bei dem | * die Helden 

9. ©. Treitſchte, Auffäte. II. 
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von hundert Schlachten ziert? wie barf er hart reden von dieſem Haufe, 
das allein in den Niederlanden für Macht und Freiheit unferes Bater- 
landes noch ein Verſtändniß hegte? In ver That, wer fich nicht durch 
den großen Namen „Republif“ in ven Rauſch einer unbeſtimmten 
Begeifterung Hineintreiben läßt, ver muß befennen, daß das höhere 
Recht, der moderne Staatsgevanfe auf Seiten der Dranier ftand. 
Die Regenten behaupteten den Generalftaaten gegenüber bie Libertät 
der mittelalterlihen Stände, die Freiheit vom Staate, ihren Unter— 
tbanen gegenüber die unbebingte Herrſchaft, während die Oranier in 
der Union wie in ven Provinzen die moderne Foee ver Freiheit im 
Staate verfohten. Wunderlicher hat nie ein großer politifcher Kopf 
geirrt als Mirabeau, da er in feinem flammenden Pamphlete sur le 
stadhouderat, aus dem Wagenaar jchöpfend, den harten Ariftofraten 
Johann de Wit verherrlichte und die Oranier verbammte, welche doch 
wie Mirabeau jelber für das Ipeal der demofratifchen Monardie 
fümpften. 

Schauen wir vergleichend hinüber nach den verwandten Kämpfen 
Englands, jo müffen wir unzweifelhaft die Stuarts und die Hollär- 
diſchen Republifaner auf die eine, die Dranier und das Parlament auf 
die andere Seite ftellen. Der Glaube an die Unantaftbarfeit du 
Obrigkeit von Gottes Gnaden wurzelte nicht fefter in ven Herzen ver 
Stuarts als in der Seele jenes Johann de Wit, der ſchroff ven Königs- 
mord der Briten verdammte und offen gejtand, er würbe die Empörung 
gegen Philipp von Spanien nie begonden haben. Wie ver oraniſche 
und der puritanifche Demos beide glaubenseifrig zu dem jtrengen Eal- 
vinismus ftanden, jo entjprach auch die Staatsfirchentheorie der Edel— 
mögenden durchaus dem Wahlſpruch ver Stuarts: no bishop no king. 
Ein gleiher Anlaß bewirkt in beiden Ländern den erften gewalt- 
jamen Zufammenftoß der Parteien: die Souveräne erpreiften ji, 
gegen ven Willen ver Nation ein ftehendes Heer zu halten — nur daß 
ſolche Willkür in England als Despotismus, in ver Union als Parti- 
cularismus erfcheint. In beiden Staaten führt der erjte Kampf zu 
dem gleichen Ende — zu ber Hinrichtung Oldenbarneveldt's durch 
Morik von Dranien, der VBerurtheilung Karl's I. durch fein Parlament 
— und beide Blutthaten erweden in ber unterwürfigen europätjchen 
Welt viefelbe Empfindung des Abſcheus. Dies Jahrhundert, pas für 
den Gedanken ber Herrjchaft ſchwärmte wie die Gegenwart für das 
Ideal ver Freiheit, jah mit frommem Schauber, wie Obrigfeiten durch 
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Untertbanenhand gerichtet wurden. Nur ein zufälliger Umſtand, bie 
Familienverbindung der Stuarts und der Oranier, verſchob dann für 
furze Zeit die natürliche Stellung der Parteien. Hingeriffen von dem 
Haffe gegen die jet verichwägerten Fürjtengefchlechter, erjcheinen vie 
Regenten von Holland eine Weile als Bundesgenoſſen der englifchen 
Republik, als „Libertins“, bis endlich durch Wihelm III. pas geſunde 
Verhältniß jich wiederheritellt, vie Dranier abermals für die Nechte des 
engliihen Parlaments eintreten. 

Doch mit alledem iſt ein abjchließenves Urtheil über dies Partei- 
leben noch nicht gefunden. Innerhalb des hochariftofratifchen Staates 
fonnte dev Gegenſatz von Ariftofratie und Demokratie fich nicht rein 
ausbilden; beide Parteien -erfcheinen wie Schattirungen derſelben 
Grundfarbe, auch auf oranifcher Seite ftehen Regenten, die in oligardji- 
dem Dünfel mit ihren Gegnern wetteifern. Und weiter, worin 
liegt denn der Weltruhm biefer Republif begründet? Doch ficherlich in 
ihrem fefjellojen Handel, in ihrer freien Wiffenfchaft — und eben dieſe 
modernen Mächte vertrat viefelbe Staatenpartei, die für die ftänbifche 
Libertät kämpfte. Nur die Schwäche ver Gentralgewalt, die anarchifche 
Selbjtändägfeit der kleinen Gemeinwejen vergönnte ven focialen Kräften 
diefe freie Bewegung, die eine Monarchie im fiebzehnten Jahrhundert 
nimmermehr gewähren fonnte. Die durch Hollands Beifpiel erhärtete 
und von allen Nationalöfonomen ver Epoche, auch von dem Deutſchen 
Becher feftgehaltene Behauptung, daß nur in Stabtftaaten ver Handel 
jeine höchſte Blüthe erreiche, war für jene Zeit feineswegs unrichtig. 
Und find nicht die Oranier erſt durch ihre rechtlich unklare Stellung 
gezwungen worben zu einer Anjpannung ver Thatkraft, vie ein Monarch, 
im geficherten Befite der Macht, fich gern erfpart? Wie wir.auf beiven . 
Seiten tapfere, tief überzeugte Männer, die Beften der Nation, finden, 
bei den Dranifchen den Seehelden Tromp, bei den Staatifchen ven 
großen Ruyter, jo darf auch das hiſtoriſche Urtheil nur jagen: ber 
Rampf ver beiden Parteien entiprang nothiwendig aus dem Weſen dieſes 
Staates, die eine wie die andere konnte nicht volljtändig und auf bie 
Dauer jiegen, ohne durch ihren Triumph die Lebensinterefjen ver Ne- 
publif zu ſchädigen. 

In der That ward, fo lange die Union blühte, ein dauernder Partei- 
fieg niemals errungen. Die Freundſchaft, welche lange den Prinzen 
Morig mit dem Führer ver Staaten von Holland, dem ehrenfeiten 
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Amſterdam das Verlangen nad einem Waffenftilfftann laut wurde. Die 
Dranier widerfpradhen mit vollem Rechte: der Kampf war noch nicht 
ausgefochten, jelbft der Handel von Holland verbanfte fein Aufblühen 
den Siegen ver Kriegsflotte. Nach einem mit höchſter Leidenſchaft 
geführten Feberfriege, der das ganze Jahr 1608 erfüllt, dringt bie 
Meinung der Holländer durch, der zwölfjährige Stilfftand wird abge- 
ſchloſſen. In den Tagen ver Waffenruhe bricht dann ber Firchlich- 
politifche Haber aus. Die Staaten von Holland weigern ſich die große 
Stmobe der allgemeinen veformirten Kirche anzuerkennen, fie begünftigen 
fraft ihrer Kirchenhoheit pie armintanifche Richtung und befchließen 
endlich, da bie Unton ihnen entgegentritt, daß ihre Truppen allein den 
Betaalsheeren gehorchen , ihre Kommunen durch ftäptifches Kriegsvolf, 
Waardgelders, fich ſchützen follen. Beide Theile beichuldigen einander 
ber Neuerung, beide mit guten Gründen, da der traurige Unions- 
vertrag feine klare Entſcheidung giebt. Da fehreitet Morik ein, begrüßt 
von dem Jubel des rechtgläubigen Volks, er entwaffnet die Statt: 
foldaten, verändert die Magiftrate ver winerjeglichen Stäbte. Ein 
Gerichtshof, von ben Generalftaaten berufen, verurtheilt ven greifen 
Oldenbarneveldt als einen Rebellen gegen vie Union zum Tode — 
fraft fehr zweifelhafter Nechtstitel, doch ebenfo feft von jeinem Nedte 
überzeugt, wie jenes Tribunal, das dem meineivigen Stuart ven 
Kopf vor die Füße legte. Nicht minder feft als der Gerichtshof glaubte 
der Berurtheilte an fein Recht. Ihr Männer, rief er vom Schaffot 
herunter, wähnet nicht, daß ich ein Landesverräther fei; ich habe auf- 
recht und redlich gehandelt als ein guter Patriot! — Die arminiani- 
chen Gelehrten irrten, wenn fie vorausfagten, ver Oranier werbe wie 
einft Pipin ver Kirche dienen, damit die Kirche ihn zum Könige erhebe. 
Selbft nach dem blutigen Trauerfpiele von 1618 blieb vie fürftliche 
Bollgewalt ven Oraniern unerreichbar, und der leere Name ver Mo- 
narchie reizte ben nüchternen Sinn bes Siegers nicht. Die Arminianer 
behaupten ſich in der Kirche von Holland, die alte Unionsverfaffung 
wird nicht verbeffert, Morik begnügt fich mit einem gefteigerten perjön- 
lichen Einfluß und muß noch am Abend feines Lebens oft fchmerzlic 
erfahren, daß Einfluß nicht Regierung ift. 

Unter ver Statthalterfhaft des milden Friedrich Heinrich ſodann 
erlebt vie Republik vie goldenen Tage ver Macht, des Reichthums, des 
literarifhen Ruhmes — in berfelben Zeit, da vie Strafe über die 
Trägheit der deutſchen Proteftanten bereinbriht. Während das alte 
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Deutſchland fich verblutet in einem verjpäteten Kriege, der wohl ven 
grimmigen Glaubenshaß, doch nicht die ivealen Gefühle ver Reforma- 
tionszeit wieder heraufbeſchwört, jteht die junge Union, durch langen 
Kampf geftählt, in ftolzer Sicherheit aufrecht. In allen Schenten 
flingt das Subellied: „Piet Hein, zum nam is Fein, zyn dab is groot, 
hy hefft gewonnen be zylverne vloot.* Dann folgt das glüdliche Jahr 
1629, das Jahr der glänzenden Yandfiege des Statthalters. Ein Jahr— 
zehnt darauf verjegt Tromp durch die große Seeſchlacht im Canal ver 
ſpaniſchen Flotte den legten, töblichen Stoß. In der frohen, verföhnlichen 
Stimmung diefer großen Zeit wirb ein erfter, beſcheidener Schritt zur 
Monarhie hinüber gewagt: fünf Provinzen, übertragen durch die Acte 
van Survivance dem Sohne Friedrich Heinrich's die Anwartichaft auf 
die Statthalterwürbe des Baters. 

Doc bald bricht ver alte Zwiſt wieder aus: der Ruf nach Frieden 
erklingt abermals an der Börſe von Amftervam. Vergeblich warnt 
Friedrich Heinrich die Union, nicht durch einen treulofen einfeitigen 
Friedensſchluß ven mächtigen Verbündeten, Frankreich, zu beleivigen. 
Die Staatifhen triumphiren, der Friede von Miünfter wirb abge- 
ſchloſſen (1648), und fofort beginnt Holland eigenmächtig feine Truppen 
zu entwaffnen. Da jchaaren fich die übrigen ſechs Provinzen, auch 
einige Städte von Holland felbft, um bie diesmal unzweifelhaft verlekte 
Bundesverfafjung und um den neuen Statthalter Wilhelm II, ven 
feurigſten, ſtolzeſten Sohn des erlauchten Geſchlechts. Wilhelm’s 
Truppen ziehen gen Amfterdam, die Metropole demüthigt fich, ver 
Prinz erklärt feinen „byſonderen goeden Brunden“, den Herren von 
Amſterdam, daß er ihnen einen neuen Magiftrat einjegen müfje. Doc 
auch diesmal, wie 32 Jahre zuvor, warb der Sieg der Oranier nicht 
ernftlich ausgebeutet, die Bunvesverfaffung nicht verändert, und welche 
bochfliegenben Pläne immer der junge Fürft in feinem ehrgeizigen Haupte 
hegen mochte — er ſtarb plößlich vahin im Augenblide des Triumphes 
(1650). „Da liegt ver Ochſe im Salze,“ rief der Dichter Vondel; 
die Staaten von Holland jubelten, venn ihr Tag brad) an. Doc das 
Gejtirn der Republif neigte fich zum Niebergange. 
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Wie war es möglich, daß umter einer folchen Berfaffung, in 
piefem ewigen Ebben und Fluthen der Parteiung, ein glorreiches 
Gemeinwefen blühte? Die unfeligfte Folge ver Rleinftaaterei, vie 
Verkümmerung der Volksfeele in engen Verhältnifjen, fonnte hier nicht 
auffommen, weil und jo lange die Union die erfte der protejtantifchen 
Mächte war. Während ver Holländer in ver Schule feines Communal- 
lebens eine praftifche Staatsbildung empfing, welche jo nur noch in 
England erworben werben konnte, erſchloß fich ihm zugleich ver weite 
Gefichtsfreis ver Weltpolitif. Hier politifirte Jedermann, in feiner 
Sprache ver Erbe ward ver Name, Staat“ fo häufig und in jo mannid- 
facher Bedeutung gebraudt. “Derweil das lutheriſche Deutſchland 
ſchlummerte, England nur ab und zu aus ſeiner Zurückhaltung ſich 
herauswagte, Frankreich aber, antiſpaniſch in der Politik, katholiſch im 
Glauben, aus einer falſchen Stellung in die andere ſchwankte, behaup— 
tete die Union unwandelbar ihren Platz auf der äußerſten Linken gleich— 
ſam der Staatengeſellſchaft und verdiente ſich alſo das Lob Paolo 
Sarpi's: die Staaten allein ſind ein wirklicher Fürſt, entſchloſſen, kühn, 
königlich. Mag die Republik ven Hugenotten helfen ober von ihnen 
Beiftand empfangen, mag fie jelber auf deutſchem Reichsboden bie 
Spanier aufjuchen oder ven Pfälzer Friedrich ermutbhigen, daß er nad 
der böhmischen Krone greife — immer, mit fehr feltenen Ausnahmen, 
hält fich die Vorfämpferin des Proteftantismus getreulih auf dem 
Wege, der fteil, doch Far erfennbar vor ihr liegt. Noch lange nachdem 
fie ihre Unabhängigkeit errungen, pflegt fie die alte Freundſchaft mit 
Genf, der Mutterftant ihrer Kirche; fie läßt dort Bibeln druden, um 
unter den griechifchen Ehriften pas Evangelium zu verbreiten, fie unter- 
ſtützt die leidenden Glaubensgenofjen in Irland, ermuntert die Wal- 
denſer auszuhalten bei ihrer uralten ehrwürdigen Keberei. Jener viel- 
bejprochene „große Plan“ Heinrich's IV., der ver Republif einen fe 
glänzenven Plat auf der umgeftalteten Karte Europas verbieß, muß 
freilich heute zu den Kabeln geworfen werben; doch auch die wohlbe- 
glaubigten Actenftüce ver Epoche bezeugen, daß jeve europätfche Macht 
gezwungen war mit ver Union zu rechnen. 

Was dieſer Feine Staat in ver Welt bedeutete, erhellt ſchon aus 
feiner geographiichen Stellung. Er trat für einige Jahrzehnte in vie 
Lüde ein, welche, Danf der Trägheit der deutſchen Proteftanten, in ver 
Mitte des Welttheils Elaffte; er warb, was Deutjchland fein ſollte, das 
Bindeglied zwifchen ven beiden Staatenſyſtemen des Südweſtens und 
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des Norboftens, die noch unverbunden, jelten fich verfchlingend , neben 
einander ftanden. Seine Gedanken umfpannten die Welt. Nur im 
Haag und in Madrid verjtand man die Politik im großen Stile, überall 
wo Menjchen wohnten, maßen jich die beiden Feinde. Bald fehlugen jie 
in den indiſchen Meeren, bald an ver belgischen Grenze. Jetzt trachtete 
Spanien das lutheriſche Schweben dem Polenfönige zu unterwerfen und 
alfo die Dftfee den Schiffen ver Keker zu fperren; dann, nad) den Triums 
phen Tilly's und Wallenftein’s, eriwachte ver Blan, Dicht vor ven Thoren der 
Republik, im Jahdebuſen, einen Kriegshafen der Habsburger zu gründen. 
Alſo von den Händeln aller Welt berührt, ſpann ver Rathspen- 
fionär von Holland die Fäden mweitverzweigter internationaler Verbin- 
dungen; dicht gebrängt lagen in ber Griffie die goldenen und jilbernen 
Büchſen, welche die Staatsverträge ver Union bargen. Die diploma— 
tiſche Kunſt, von je her die Stärke artftofratijcher Staaten, wurbe hier 
zur Virtuofität, da das innere Leben ber Union jelber nur durch diplo— 
matifche Verhandlungen in Fluß gehalten ward. Der ſtaatiſche Ge- 
ſandte galt in der Welt, wie ver von Venedig, als das Ideal des Diplo- 
maten. In der That fand die Politik des fiebzehnten Jahrhunderts, 
die unter pebantifchen Formen die wildeften Leidenſchaften des Hafjes 
und ber Herrſchſucht verbarg, ſehr getreue Vertreter in dieſen feierlichen, 
zugefnöpften, unabläffig wühlenden und heifchennen Mynheers, für 
deren Briefe Divenbarneveldt’8 Vorſchrift galt: Ein genauer Bericht 
foll Euch ftatt guten Stiles angerechnet werben. Trocken, unſchön, 
ganz entblößt von jenem Zauber plaftifcher Kunft, der die Berichte 
der Venetianer ſchmückt, bleiben die Actenftüde ver ftaatifchen Gefantt- 
fchaften durch Sachkunde und ſcharfe Beobachtung dem Hiftorifer un- 
fchäßbar; und erjt wenn einft die Fumilienarchive ber holländiſchen 
Regentengejchlechter jich alle geöffnet haben, werben wir bie erjtaun- 
liche Menge viplomatifcher Talente, welche der Nepublif dienten, ganz 
überfehen. Der Haag wurde die große Sternwarte für den politifchen 
Himmel des Welttheils; felbft vie beiden Linien des Haufes Habsburg 
traten, als die Unabhängigkeit ver Niederlande anerkannt war, bald in 
diplomatischen Verkehr mit der Union. Um den Gejandtencongreß ver 
Hochmögenden lagerten fi die Geſandten aller fremden Länder, um 
diefe wieder eine Wolfe von Abenteurern und Gelegenheitsmacern. 
Und da nun Bapft und Kaiſer, die Stanvesfitten ver lateiniſchen 
Ritterſchaft, kurz Alles, was jonft ver Roheit kämpfender Völker Map 
und Schranken jeste, jet wor dem himmelſtürmenden Troß einer 
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neuen Zeit jein Anfehen verloren hatte, jo mußte fich hier, im Mittel- 
punfte der modernen Staatengejellichaft, auch zuerft das Bedürfniß 
regen nach neuen Kegeln für den Berfehr ver Völker. In Holland 
ward die Wiffenichaft des Völferrechts geboren; voll Bewunderung 
grüßten die Evelften ver Zeitgenofjen, ein Guſtav Adolf, ein Milton, 
ihren Grotius als ten erften Pfadfinder der Idee. in einer Welt ver 
Gewaltthat und ver Lüge. Und wie einft bie Juristen Roms von dem 
vagen Begriffe ihres jus gentium zu dem noch unbeftimmteren des 
Jus naturale gelangten, jo warb auch ver Holländer durch die Conſe— 
quenz des Gedankens weiter getrieben. Zugleich mit ver Bölferrechts- 
(ehre entjtand das Naturrecht. Alte Ideen, vie jeit Luther's Tagen in 
der proteftantiichen Welt gährten, zu einem Syitente zufammenfafjend, 
verfuchte Grotius aus der Vernunft, aus der gefelligen Natur bes 
Menſchen die unwandelbaren Gefege für Staat und Geſellſchaft abzu- 
leiten. Auch in unferen, dem Joche diefer Doctrinen Tängft ent 
wachſenen Tagen joll vem Naturrecht der Ruhm unverfümmert bleiben, 
daß ſich auf feinem Boden die gefammte politifche Gedankenarbeit 
zweier reicher Jahrhunderte auferbaut bat. Die Wiege des Völker 
rechts aber blieb durch lange Jahre feine Heimat. Von Grotius bis 
herab auf Wicquefort, den geriebenen Kenner des Gefanbtenbrauds, 
führten die Holländer das große Wort in ver internationalen Publiciftif; 
jelbft als die Macht ver Republif zu finfen begann, warb das Urtheil 
des Seerechtslehrers Bynkershoek und der fleißigen Leydener Juriſten 
noch mit Achtung gehört. 

Die praftifche Politik jedoch, welcher vie tugenbhaften Schriften 
der hollänbifchen Gelehrten dienten, war in Wahrheit bie verkörperte 
Selbftfuht. Die ratio status, die falt und unbevenflich nach dem 
Bortheil greifende Staatsraifon des fiebzehnten Jahrhunderts, ward 
bier mit höchfter Unbefangenheit, mit ver Gewiffensruhe des Krämers 
ausgeübt. Preisgegeben von den natürlichen Bundesgenoffen, hatte vie 
Union in ven Tagen der Noth allein durch eigene Kraft jich behauptet; 
jett zu der Stellung einer Großmacht aufgeftiegen, vergalt fie ver Welt 
Gleiches mit Gleichem. Den Verbündeten treulos zu verlafjen warb 
faft zur Regel unter den Edelmögenden von Holland; auf den Frieden 
von Münfter folgten die noch weit ſchmachvolleren Separatfrieven von 
Nymwegen und Ryswick. Die deutſchen Diplomaten des fiebzehnten 
Jahrhunderts jprechen von der gewerbmäßigen Untreue der General- 
jtaaten wie von einem unmwanbelbaren Naturgejete. _ Unter den Ein- 
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drücken dieſer ſtaatiſchen Politif erbachte Spinoza jene furchtbare Lehre: 
„Ein Vertrag zwijchen Völkern befteht, fo lange jeine Urſache befteht: 
die Furcht vor Schaden oder die Hoffnung auf Gewinn.“ Mochte ver 
Oranier Meorik von der Befreiung der Welt träumen und Friebrich 
Heinrich hoffen, vie ſpaniſche Macht gänzlich hinauszufchleubern aus 
allen Gebieten bieffeit8 ver Alpen und Pyrenäen — der fühle politijche 
Beritand der Regenten von Amſterdam hatte längjt erfannt, daß bie 
Größe der Republik am letten Ende auf der Schwäche ihrer Nachbarn 
ruhte, auf ben bürgerlichen Wirren, ben unfreien Geſetzen, welche bie 
Entfaltung der überlegenen Kräfte Deutſchlands, Englands, Frankreichs 
darnieberhielten. Solche Unmündigkeit ver Nachbarvölker zu vereivigen 
ward jett die Aufgabe. 

Für ums die Freiheit, gegen Andere pas Monopol, — das ift ver 
wahre Sinn jener mit Freiheitsphrafen prunfenvden Bolitif, deren 
Gleißnerei uns noch mehr empören würbe, wenn nicht, wie pie Welt 
lag, das Monopol der Holländer unleugbar der gefammten europäifchen 
Gefittung Gewinn gebracht hätte. Die Schrift tes Grotius über das 
mare liberum führt den vielfagenden Nebentitel: de jure quod 
Batavis competit ad Indiana commereia. Ihr Kernſatz: „Nad) 
Bölferrecht haben alle Menfchen vie Freiheit mit einander Handel zu 
treiben“ wird praftifch dahin ausgelegt: die Holländer fegeln frei in 
alle Welt, jelbft in die Häfen ver Feinde, fie nehmen aud) bei fich 
daheim vie Kauffahrer aller Länder gaftlich auf, weil jie Repreffalien 
fürchten und den Nuten ber Handelsfreiheit für ihr eigenes Land unbe- 
fangen würbigen; dafür juchen fie im Auslande durch jenes Mittel die 
fremden Eoncurrenten zu verbrängen. 

Die Hollänver hatten einft die Freiheit des Sundes im Kampfe mit 
den Dfterlingen durchgeſetzt; jet beftürmen fie unabläffig die däniſche 
Krone, daß fie ven Sunb ver englischen Flagge verjchließe, pen Schweden⸗ 
fönig, daß er die Kupferausfuhr nach Spanien verbiete. Wo irgend an 
dem weiten atlantifchen Küftenfaume eine neue Anjievelung fich. erhebt, 
ſei e8 auch nur eine Feſte ver Brandenburger in Guinea, da jammert 
Mynheer überlaut ob der unerhörten Verlegung holländifcher Freiheit 
und ruht nicht, bis er den Nebenbuhler vertrieben hat. Mit heiliger 
Entrüftung empfing man im Haag die Schrift Selden's mare clausum, 
welche der engliihen Krone das Recht ver Herrichaft über bie narrow 
seas zufprach, und zur jelben Zeit blofirten vie Staaten ein Menjchen- 
alter hindurch die flanbrifche Küfte, erflärten für gute Priſe jeves neu- 
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trale Schiff, das auch nur von femme an das feindliche Land herankam. 
Im Kriege mit England unterfagen die Generalftaaten ven Briten 
fofort jeden Handelsbetrieb; jie vertheivigen auf allen Staatencon- 
grefien ven Grundſatz „vie. Flagge deckt vie Waare“, und ſobald die 
beiven jett verbündeten Seemäcte an Franfreih ven Krieg erflären 
(1689), wird den Neutralen ver Verkehr mit Frankreich gänzlich ver- 
boten. Voll frommen Eifers verlangt die Republif, daß in vem bal- 
tiſchen Meere, wo Holland viele Heine Barfen fahren läßt, vie See- 
räuberei durch die vereinte Kraft der Dftjeemächte vernichtet werbe. 
Doch die Befriedung des Mittelmeeres wünſcht Holland nit, va fie 
nur fremden Nationen zu gute fommen würbe: die wenigen großen 
ſchwer gerüfteten Straetvarbers, die wir durch die Straße von Gibral- 
tar ſchicken — jo gejteht de la Eour unbefangen — find ftarf genug 
fich jelber zu befhüten. Als vie Hochmögenden dennoch endlich durch 
einen Vertrag mit Algier ſich ver Barbaresfennoth entledigten und 
Hamburg wünjchte in den Vertrag mit aufgenommen zu werben, ba 
bieß e8 furzab: ver Abgang des Gefhäfts in Hamburg gereicht uns 
zum Bortheil. Ya, ver tief eingeweihte Martin Schood faßt troden 
die Aufgabe ftaatifher Politif dahin zufammen: wir müfjen unfere 
Lage in ver Mitte ves Welttheild ausbeuten , um ven gefammten euro: 
päiſchen Handel an ung zu reißen, deshalb vor Allem verhindern, daß 
der Often und der Weften fich vereinige, daß Skandinavien und Ham: 
burg jemals über vie Nordſee hinaus Handel treiben. Nicht blos ven 
freien Handel, auch das freie geiftige Leben des Welttheils wollte ver 
Kaufmannsftaat allein auf die Münbungen des Rheines befchränten. 
Amfterdam zitterte bei dem Gedanfen, daß in Antwerpen und Gent vie 
firhliche Duldung auflommen fünne; und ſchwer beforgt jchrieb Peter 
de Groot, Hugo's Sohn, feinen calviniſchen Gebietern aus Stodholm, 
das lutheriſche Schweden ftehe im Begriff ven Ealviniften Duldung zu 
gewähren: wie unerträglich, wenn alsdann die Arbeitskräfte aus Holland 
nah Schweben auswandern! 

Schwerlich wäre viefe Politif ver nadten Selbſtſucht mit jo naiver 
Plumpheit hervorgetreten, wenn fie nicht gleihfam ein Uebungsfeld für 
ftraflofe Gewaltthaten gefunden hätte in ven nächten Nachbarlanven ver 
Union: dem feindlichen. Belgien, vem herrenlojen Deutſchland. Das 
unglüdliche Flandern, das nur durch Waffengewalt zu Spanien zurüd- 
geführt worden, mußte büßen für die Verrätherei ver Wallonen. Yängft 
veröbet durch vie vieljährige Blokade ward der herrliche Hafen von Ant» 
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werpen feit dem Münſterſchen Frieden von Rechts wegen ein Binnen- 
gewäffer; die Staaten fperrten die Schelve fowie alle ihre ſeewärts 
führenden Nebencanäle und übten bieje beifpiellofe Bedrückung mit ver 
Unerbittlichfeit des Kaufmanns, alfo daß fich in Belgien allmählich ein 
ungeheures Capital des Haffes auffanmtelte, das im neunzehnten Jahr- 
hundert feine Zinfen trug. 

Auch ven Deutſchen warb jet zehnfach, hundertfach vergolten, 
was fie einst an den Niederlanden gefündigt. Mit höhniſcher Verach- 
tung ſah der Holländer auf das große Mutterland hernieder; nichts 
ſchien ihm Tächerlicher als die Zumuthung daß er zurüdfehren folle zu 
dem heiligen Reihe — viefem Skelett, dieſer Chimäre, wie Johann ve 
Wit zu jagen pflegte. Und leider ift gerade dieſer Kaltfinn gegen das 
Baterland ein echt deutſcher Zug, der auch in der Schweiz und im Eljaß 
ung begegnet, ein Beweis mehr für das deutiche Blut ver Holländer. 
Doch aus den vormals deutſchen Stämmen war wirflich eine neue 
Nation geworben, wohl berechtigt, ihre ſchwer erfaufte Unabhängigkeit 
zu behaupten. Was konnten der zerfahrene deutſche Staat, die von 
franzöfifchen Penfionen praffenden rheinifchen Fürften dieſem jeegewal- 
tigen Bolfe bieten? Nicht blos unferem Reiche, auch dem einzelnen 
Deutjchen galt die Geringfhägung des Holländer. Wie die englifche 
Sprache ven Namen Dutch allein auf die Niederländer bejchränfte, jo 
prahlte man wohl in Utrecht und Leyden, ver Holländer allein ftammte 
in geraver Linie von Hermann und ven Helden ber germanifcben 
Wälder, ver Oberveutjche fei nur ein verfommener Banfert. Und frei- 
ih, in ſehr bejcheivener Geftalt betrat unjer Landsmann gemeinhin 
den Boden der Union. Allfommerlich zogen die Schaaren ver Hollands- 
gänger aus Weftphalen herbei, um für die reihen Nachbarn das Gras 
zu mähen, und in Amfterbam fammelten jich die Abenteurer aus allen 
beutjchen Gauen, um in ven hochgehenden Wogen dieſes großen Han- 
belslebens ihr Glück zu fuchen. Dem holländiſchen Geloprogen jchien 
der deutſche, Muff“ gerade gut genug zum Sölonerbienft in ven Fieber- 
garnifoney Oſtindiens, unfer Land aber follte vem Handel der Union 
als Abfatgebiet, ihrer Vertheidigung als Barriere dienen. 

Dbwohl ver Name Barriere erft im fpanifchen Erbfolgefriege auf- 
tauchte und die Diplomaten jener Zeit fich abmühten diefen neuen Be— 
griff, dies obex et repagulum, in jchulgerechten Latein wiederzugeben, 
io reicht doch der Gedanke der Barrierenpolitif big in die Anfänge ver 
Union hinauf. Kaum hatte jie ihr eigenes Gebiet ven Spaniern ab» 
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genommen, fo trachtete jie darnach, ihre Grenzen zu decken durch eine 
Kette vorgejchobener Posten, durch ſtaatiſche Garnijonen in deutſchen 
und belgifchen Feitungen. Und wie viele Handhaben bot nicht vie 
Armuth, der ewige Unfrieve des deutſchen Lebens ven Uebergriffen 
geſchäftiger Kaufleute! Bald erbat ſich ein deutſcher Fürft Vorſchüſſe 
von ben Herren Staaten; dann wartete Mynheer geduldig, berechnete 
bebachtfam Zins und Zinjeszins, um endlich das verfünffachte Capital 
mit gerechter Entrüftung zurüdzufordem und ftaatijhe Truppen zur 
Sicherftellung in das Land des Schuloners zu legen. Auf jolhe Weije 
ward Kurbrandenburg während eines halben Jahrhunderts wegen ver 
Hoefyſerſchen Schuld von den Staaten mißhandelt. Bald haderte ein 
Nachbarfürſt mit feinen Ständen, und die Union ſendete Truppen in’s 
Land, in der Regel zum Schuße ver ſtändiſchen Libertät, doch je nad 
Umftänden — wie in Oftfriesland — auch zum Bejten des Landes— 
bern. Dazu gewährte ver unendliche Streit um Jülich-Cleve mannid- 
fachen Anlaß zur Einmiſchung, ſchlimmſtenfalls blieben vie Holländer 
auch ohne jenen Rechtsvorwand in ihren Barriereplägen. Alfo unters 
lag der gejammte Norbweiten des Neihs ver Willlür der Krämer- 
republif, In dem kurkölniſchen Rheinberg, dem wichtigen „Pap ur 

Rhein“, erhoben Zollwächter ver Union, unter dem Schuge ftaatifce 

Kanonen, den unleiblihen Flußzoll. Durch dafjelbe Mittel ward in 

Maftricht, ver Feſte des Lütticher Bifchofs, ver Maashandel beherrſcht; 
auch auf ver Ems jperrte ven Verkehr eine ftaatifche Zolljtelle, gevedt 
duch die Moorfeftungen im Bourtanger Lande. — 

Die Barrierenpolitif entfprang nothwenbig aus ver Kampfweiſe, 
welche auf dem Kriegstheater der Nieberlande ſich ausgebildet hatte. 
Sobald man nicht mehr um die eigene Stabt, um Hof und Heer 
fümpfte, genügten auch die Schüßengilden der Bürger nicht mehr. Das 
jtaatifche Kriegsvolk beſtand fortan lediglich aus Söldnern. Nicht aus 
ber Welt, die ihn umgab, aus ver Gefchichte des Alterthums wielmehr 
ihöpfte Spinoza den großen Gedanken ver allgemeinen Wehrpflicht, 
den er zuerjt ver modernen Welt verfündigte, Deutſche Proteftanten 
aus Nord und Sid, Schotten und Englänver, Hugenotten und pol- 
niſche Diffidenten brängten fich in ven Stab ber DOranier. Das Heer 
bewahrte trotzdem in ven großen Tagen der Republik einen nationalen 
Charakter, da das Feloherrenhaus, von einem Stamme niederländifcher 
Dffiziere umgeben, die Truppen mit feinem eigenen Geifte zu erfüllen 
wußte und die zahlreichen deutſchen Söldner, nad) unserer alten Unart, 
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fih willig dem felbftbewußten fremden Volksthum unterorbnneten. Harte 
Kriegsartifel und mannichfahe Maßregeln ver Vorſicht ſicherten ven 
Staat vor dem Uebermuthe feiner Sötdner: man zahlte pünktlich reiche 
Löhnung und Tieß beim Garnifonwechjel die Truppen meift wohloer- 
wahrt zu Schiff auf den Eanälen reifen. Auch im Kriegswefen erjcheint 
die Union als ein Bahnbrecher neuer Zeiten. Ihre Armee wurbe pas 
erite großartig ausgebildete ftehenne Heer des Welttheils, ein Vorbild 
für alle anderen, vornehmlich für das brandenburgifchspreußifche Heer. 
Das sranifche Lager blieb durch ein halbes Jahrhundert vie hohe Schule 
für tie Feldherren Europas; der Feftungsfrieg, der wichtigſte Theil 
ver Kriegsfunft jener Tage, erhielt durch Moritz und Friedrich Hein- 
rich fefte Geſetze. 

Der Charakter eines Staates ſpiegelt ſich ſtets getreulich wieder 
in den Formen ſeines Heerweſens. Artillerie und Genie, die beiden 
großer Capitalkräfte bedürftigen techniſchen Waffen, haben ihre Ver— 
wandtſchaft mit dem bürgerlichen Gewerbfleiß nie verleugnet, ſie blieben 
ſeit den Tagen Karthagos immer ver Liebling ver Handelsſtaaten. 
Bei der Belagerung von Steenwyhk (1592) begrüßten ſich noch einmal 
bie alte und die neue Zeit, phantaftijche Nitterehre und rechnende 
Kriegswiſſenſchaft: laut fpotteten die Spanier von ven Wällen herab 
über den feigen Feind und feine bäurifchen Waffen, als Moritz feine 
Truppen, für zehn Stüver ven Tag, mit dem Spaten in den Laufgräben 
arbeiten Tief. Doc der modernen Waffe blieb ver Sieg, und faum ein 
Sahrzehnt fpäter, bei der vielbewunderten Belagerung von Oſtende, 
wetteiferten beide Theile in den Künften des Minenkriegs. Streng 
methodisch ging Morik zu Werke, nach ven Grundfägen, die der gelehrte 
Simon Stevinus in dem „Eigentlichen und vollfommenen Bericht vom 
Waſſerbau“ aufgeftellt hatte; ein mathematifcher Lehreurfus, an ver 
Leydener Hochſchule für das Heer eingerichtet, bildete ihm feine Inge- 
nieure. Und die neue Kunft blieb heimifch in den Niederlanden, von 
Morig und Wilhelm Ludwig bis herab auf Eoehorn, von jenen Erft- 
lingsverfuhen vor Steenwpf bis zu dem fürchterlichen Bombenfriege, 
der auf dieſem Boden zuerft die Städte heimfuchte. Jahraus jahrein 
tobte der Kampf vor ven Wällen Heiner Pläte, deren Namen beute 
lingft verfcholfen find; vie Reiterei beteutete wenig, fie bildete nur ein 
Achtel, höchſtens ein- Fünftel des Heeres. Das ganze Gebiet ver 
Republif glich einer weiten Feſtung, im Innern gedeckt durch wohlge- 
ſicherte Wafferlinien, an ven Grenzen dur die großen Außenwerfe 
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Sluhs, Herzogenbufch, Nymwegen; die Barrierepläge endlich vervoll- 
ftänbigten das Defenſivſyſtem. — 

Wenn die Barrierenpolitif der Union bei den Nachbarvöllern viele 
gehäffige Erinnerungen wachrufen muß, jo bezeichnet dagegen vie 
maritime Entwidelung ver Republik einen großen, preiswürbigen Fort⸗ 
fchritt des Menfchengefchlechtes. Freilich, was der Staat jelber für 
biefe glänzendfte Seite des niederländiſchen Lebens that, blieb immer 
mangelhaft. Die Kriegsmarine auf den Ertrag der Schiffögelver an- 
zuweiſen, war allerbings ein geſunder Gedanke; jo erhielt vie Kriegs— 
flotte jelbftändige Einnahmen, fie ruhte unmittelbar auf ihrem natür- 
lihen Boden, auf dem Gedeihen der Hanvelsflotte. Trotzdem brad 
auch bier vie Erbſünde viefes Staates, die Unficherheit des öffentlichen 
Rechtes, durch. Fünf Anmiralitätscollegien — drei holländiſche in 
Amſterdam, Rotterdam und im Norberguartier, dazu die beiden von 
Middelburg und Harlingen — follten das Marinewefen leiten: jchwer- 
fällige Körper von gegen 60 Räthen, jo verbiffen in ewigem Haber, 
daß die vorgejchriebenen jährlichen Berfammlungen ver gejammten 
Anmiralität lange unterbleiben mußten. Die Admirale und Schouts 
by Nacht galten zwar als Offiziere der Generalität, doch fie Leifteten 
allein ihrer Provinz den Eid, und auch fie litten, wic die Feloheren, 
unter dem Mißtrauen ver Negenten, wurben oft gezwungen, Deputirt 
der Hochmögenden mit an Bord zu nehmen. - Doc über alle viele 
lächerlichen Inftitutionen ftürmte das ſeemänniſche Genie, vie fede 
Wageluft des Volkes hinweg, jo oft es galt vie Ehre ver vergätterten 
Flagge zu vertheibigen. Dann warb ganz Holland ein ungeheure 
Schiffswerft, dann ftrömten die Matrojen zu ven Werbecapitänen, und 
wie ſchnell ließen ſich nicht die zahllofen Heinen Kauffahrer in behende 
Kaper, die großen Mittelmeerfahrer mit ihren im Barbaresfenfanıpfe 
gejtählten Schiffsvolk in Orlogsſchiffe umwandeln! Die alfo rajch und 
planlos gebilveten Flotten, die jelten mit ver Zahl, faft niemals mit ver 
Größe ver feindlichen Schiffe wetteifern fonnten, begannen tolffühn ſo— 
gleich das Entergefecht, ven Geſchützlampf aus nächſter Nähe: Feine 
Marine ver Welt hat jo viele EIERN! im Nabgefecht verloren 
wie die jtaatijche. 

Und mußte nicht die Luft am Seefriege zur nationalen Leiden— 
ſchaft werden in einem Volke, das feinen Reichthum, feine ganze Welt- 
jtellung mwejentlic den Grofthaten ver Flotte verdanfte? Der Raper- 
krieg, den die Waſſergeuſen begonnen, warb, jo lange ver Kampf mit 
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Spanien währte, rührig weitergeführt ; zuweilen warf ver Seeraub in 
einem Jahre ver Union drei Millionen Ducaten ab, Zugleich fuhr ver 
holländische Kauffahrer mitten im Kriege ungeſtört in bie ſpaniſchen 
Häfen, und die Union gewährte ihm gern Licente: fie begriff, daß dieſer 
unerhörte Dandel die wirffamfte Waffe gegen Spanien bot. In der 
That erklärt allein die wirtbichaftliche Ohnmacht des Weltreich8 den 
glücklichen Ausgang des Kampfes; venn jedes Tau und jeber Anker, 
deſſen ver fatholifche König für feine Flotte bepurfte, warb ihm von ven 
Holländern verfauft, und daß die Rechnungen ver Ketzer nicht an über- 
triebener Befcheivenheit krankten, war in ver Ordnung. So lernte 
Holland, wie der Krieg den Krieg ernährt; Spanien allein bezahlte bie 
Koften des ungeheuren Ringens. 1800 Milfionen Liores hat die Krone 
an die Bändigung der jieben Provinzen gewendet, die ungeheuren Opfer 
vollends , Die Spaniens Volk gebracht, entziehen fich jeder Berechnung. 
Wohl empfand ver Hof des Escorial bitter dieſe ſchimpfliche Abhängig- 
feit von dem Handel der Rebellen, doch erft nach Iahren (1584) wagte 
Bhilipp II., die Häfen feines Stieffinnes Portugal der Feterifchen 
Flagge zu verjchließen, und erſt fein Nachfolger dehnte das Verbot 
(1599) auch auf Spanien felbft aus. 

Der Schlag fiel zu fpät. Die Holländer, erprobt in ven feden 
Fahrten des langen Piratenfrieges, warfen fich alsbald gradeswegs auf 
die Kolonien der Spanier und Portugiefen, um im inbifchen Archipel 
mit dem Säbel in ver Fauft vie föftlichen Waaren des Oſtens zu holen, 
die ihr Kaufmann bisher in dem Stapelplate Liffabon friedlich erhan⸗ 
beit hatte. Es war, als ob auf ein Signal des fatholifchen Königs 
der Damm zerftochen jei, der die aufgefammelte Thatkraft des Heinen 
Bolfes bisher noch in Schranken hielt. Alfe vie verwogenen Gefellen, 
denen der wilde Kampf am Lande allzu gemächlich ging, ftürzten fich in 
die wilderen Abenteuer des Seefrieges. Seit hundert Jahren erjt 
fannte unſer Geſchlecht vie Majeftät ves Dceans, da wagte Houtmann 
eine Seefahrt, wie die. Welt noch feine jah. Kraft jener alten vom 
Papite befchloffenen Theilung ver Meere gehorchten jest, da Portugal 
und Spanien unter Einem Herrn vereinigt waren, alle Küften Afrika’s 
und Ajiens dem König von Spanien, und wo bie Flagge ver Portu- 
giefen nicht aufgehißt war ‚auf einer Feftung am Strande, da hauften 
ungaftlihe Barbaren over glaubenseifrige Muhamedaner. Nirgenbs 
eine Stelle für ven feterifchen Frembling, wo er landen, in Frieben 
tasten fonnte. So fegelten dieſe Holländer durch viele Tauſende von 
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Seemeilen, fünfzehn Monate lang, immer auf hoher See, bis end— 
lich die Küfte von Java in Sicht Fam (1596); dann führten Nieper- 
länder und Portugiefen, wie kurz vorher Bortugiefen und Araber, auf 
ben Meeren des Oſtens ven unverföhnlichen Nationalfrieg weiter, der 
im fernen Abendlande begonnen hatte. Die Heine Nation verftant 
den Vortheil zu benugen, ver vem Emporkömmling im Kampfe mit 
dem Reichen zufteht: fie burfte Alles wagen, da nur der Gegner 
etwas zu verlieren hatte. Den Eingeborenen die Küſten Aftens 
zu entreißen hätte fie fjchwerlich vermocht, doch fie erntete jet, 
wo ber Feind gefäet: fie fand die Kraft ver Drientalen bereits 
burch die portugiefifchen Eroberer halb gebrochen vor, und mußte 
fchlau den grimmigen Haß der Unterworfenen gegen die Zwingberren 
auszubeuten. 

Währenddem zogen Jahr für Jahr waghalfige Entveder aus ven 
Häfen Hollands aus, um einen fiheren, vom Feinde nicht beherrichten 
Weg nach der Heimath ver Gewürze zu fuchen: vie Einen ſüdweſt⸗ 
wärts, die Küften Amerikas entlang und dann durch vie Infelwolfen 
ber Südſee; die Muthigeren gen Norden, in dem feften Glauben, vaf 
fich bei ven Polarlanden Europas und Aſiens eine norböftliche Durd- 
fahrt finden müſſe. Kühner hat nie ver Menſch mit den Meädten 
ber unwirthlichen Natur gerungen, als in jenen Tagen, va tie 
Heemskerk, Linfchoten, Barendsz bei Spitbergen und Nowa Zembla 
dweers boor’t h8 zu fteuern verjuchten. Staunenswerthe Leiftungen 
für dieſe Tage ver unentwidelten Seefahrt: galt e8 doch noch zu An- 
fang des achtzehnten Jahrhunderts für wohlfeiler und ficherer, von 
Marſeille nach Rouen auf ven Flüffen une ben weiten Ummegen 
des unvolljtändigen franzöfifhen Canalſyſtems zu fahren ftatt auf 
hoher See. 

Auf die Eonquifta der iberifchen Völfer folgte jegt ver zweite glän- 
zenbe Abjchnitt des Zeitalter ver Entvedungen: die Staaten» und bie 
Prinzenflagge machten die Runde um ven Erbfreis: Fern von ber 
Heimath, inmitten des gewaltigen Wettlampfes, ven die Völfer ver 
weißen Raſſe jenjeits des Dceans um vie Herrfehaft ver Erde kämpfen, 
flammte ver Nationalftolz der Europäer ftet8 in höchfter Leidenſchaft 
auf. Wer fih erinnert, mit welchem Entzüden unfere Landsleute in 
Neupyorf, in Singapore, in Buenos-Ayres, freubiger als vie Falt- 
finnigen Volksgenoſſen daheim, das erfte deutfche Drlogsfchiff auf ver 
Rhede begrüßten, ver mag ermefjen, wie ftolz vem Holländer damals 
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die Seele ſchwoll, da ber fünfte Welttheil den Namen einer, nieverlän- 
bifhen Provinz empfing, da die. Siüpfpige Südamerika's getauft warb 
nach ver Vaterſtadt ihres holländischen Entveders, und: proben: am 
Nordpol ein Staateneiland, nahe dem Südpol ein zweites lag. Min- 
der phantaftifch, doch nicht minder felbftbewußt als weiland die Welt- 
meerritterfchaft der Eonquiftaboren zogen die neuen Seebeherrſcher 
daher. Auf der unheimlichen Fahrt zwifchen ven finfteren Felſenmaſſen 
der Magalhaens-Straße, die, einft: vem erften Entdecker erfchienen war 
wie der Eingang zur Hölle, ftifteten die verwogenen holländiſchen 
Schiffer den Orden vom ungebändigten Löwen und verſchworen ſich, 
die Waffen Niederlands dahin zu tragen, wo der Hispanierkönig ſeine 
Schätze ſammelt. Zur ſelben Zeit errang ſich ihr Landemann Hungen 
den erſten Platz unter den nautiſchen Schriftftellern ; die Seekarten 
der Holländer und das Seemannshandbuch Wagenaar's blieben bis 
tief in Das achtzehnte Jahrhundert die Lehrmeiſter * die Schiffahrt 
aller Völker. 

Die Ueberlegenheit, welche vie niederlandiſche Gefittung gegen 
über der deutſchen damals unzmeifelhaft behauptete, wird; am jicherften 
veranfchaulicht durch das eine Wort: die Entdeckung des inpifchen See- 
wegs und der neuen Welt ward für Holland ſchon im ſiebzehnten, für 
ung erjt im neumzehnten Jahrhundert zur Wahrheit... Wie bie, Frem⸗ 
den von den Kaufherren Amfterbams erzählten: fie find Fürften und 
ipotten der Könige — fo wuchs auch auf der ftaatifchen Flotte ein 
unzähmbares Gefchlecht heran, ficher des Sieges. gegen: eine Welt 
von - Feinden, Mann für Mann würdig der Grabſchrift, die in 
der Alten Kirche zu Amfterbam dem ERBE van. der Hulſt ger 
feßt warb: 

bier ruft by, bie niet ruften fon, 

eer by zyn vyant overwon. 
Den Deutſchen, ver jener Zeiten denkt, übermannt oft, pie befhämende 
Erinnerung, wie kläglich das Voll, ver Hanfa dem Meere ſich enitfrem- 
bet hatte, wie ganz verhockt wir faßen in der Enge: des binnenländifchen 
Lebens; nur Wallenftein träumte noch den unmöglichen Traum einer 
mitteleuropätichen Seemacht , die niemals veutfch fein konnte. Darım 
jolfen wir doch, des Dankes nicht vergefien, den die Gefittung ber 
Menfchheit jenen Seelöwen vom Niederrhein ſchuldet. Die Entdeckung 
Amerifas war der leßte große Triumph der alten Kirche; vie erften 
Conquiſtadoren durchglühte noch jene SKreuzfahrerbegeifterung, die 
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in bem Lande der Maurenfriege niemal® ganz erlofhen war. Daß 
dies: romaniſch Fatholtfche Wefen nicht für immer die Herrichaft 
behauptete in ven Pflanzungftaaten der weißen Raſſe, daß das Welt- 
meer heute ven Germanen gehört, den Proteftanten — dies ganz 
unfagbare Glüd danken wir der glorreihen Flagge der Keker von 
Holland. — 

Bon allen ven’ Gebieten, die dies Banner überfchattete, war feines 
föftlicher als „unfer Ooſt.“ Da lag fie ftrahlend zwifchen ven fünf 
Meeren des Oſtens, die traumhaft fchöne Welt ver Sunda-Infeln, ber 
reichſte Strich der Erbe, ven alle-Reiche ver Natur mit ihren prächtigften 
Wunderbildungen ſchmücken. Hier allein, in feucht-beißer Luft, reifen 
bie herrlichften der Gewütze, Musfatnüffe und Gemwürznelfen; ber 
König ver Bäume, ver Waringin, fpannt fein ungeheures Laubgewölbe 
zu weiten Bogengängen aus; ohne Stengel und Wurzeln ſprießt Die 
bunte Wunderblume aus der Erde; ein Gefchlecht goldglänzender 
Vögel niftet in den Zweigen der Afazienwälver, pas Einhorn und ver 
ſchwarze Tiger birgt fih in undurchdringlichem Röhricht; in majeftäti- 
fchen Vulkankegeln arbeitet noch das unterirbifche Feuer — und über 
all dieſer Pracht funkeln Nachts die fchönften der Sterue, Kreuz und 
Skorpion. Das Durcheinanderivogen von Völkertrümmern, das 
überall den Orient von den gefchloffenen nationalen Staatsförpern des 
Abendlandes unterſcheidet, erfeheint hier in den oftindifchen Meeren 
gefteigert bis zur höchften Zerriffenheit des Völkerlebens. Ein viel 
fprachiges Gewinmel, bunter noch als das Völfergemifch in Stambul, 
treibt fich handelnd und raubend durch die Häfen der Inſelwelt, noth- 
bürftig zufammengehalten durch die lingua franca des Archipels, vie 
malaiiſche Sprache: Malaien und Iavanen, Bengalefen und Araber, 
dazwiſchen, fie alle überliftend, die Juden des Oftens, die Chinejen. 
In diefe zerfpaltene Welt trat der Holländer hinein, gefürchtet als 
ber Ueberwinder des unüberwindlichen Portugiefen, un gründete 
ein Rolonialreih, das mit feinen Infeln und Meerengen einen 
größeren Flächenraum bebedte als das Feftland Europas und in 
‚Wahrheit einen ſechſten Welttheil umfaßte, der unabhängig neben 
Aſien ftand. J | 

Rede Freibeuter, zumeift im Dienfte der Handelsgefellfchaft van 
Berre, einige auch Kaper auf eigene Kauft, hatten zuerft ven Kampf 
um Java, „den Garten des Archipels“, aufgenommen. Nun benutte 
der geriebene malaiiſche Handelsmann vie vielfeitige Nachfrage, um ven 
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Preis jeiner Gewürze in die Höhe zu treiben, während in Amfterbam 
burch das gejteigerte Angebot der Markt -beengt ware: Doc bald 
begriff der kaufmänniſche Scharffinn ver Holländer, daß fo gewagte 
Unternehmungen einer großen Geldmacht bevurften, welche Die langſame, 
erft nad zwei Jahren erfolgende Erneuerung. des Capitals ertragen 
fonnte und, indem fie zahlreiche Spechlationen zugleich begann, die 
eine durch die andere verſicherte. So entſtand die für-jene Zeit wohl- 
begründete Meinung, nur eine große alleinberechtigte Handelsgeſell⸗ 
ſchaft fünne die Seefarawanen, welche vie gefahrvolle Fahrt gen In— 
dien wagten, bejchügen, die Züge ver faufmännifchen Eroberer nach 
feftem Plane leiten. Im Jahre 1601 genehmigten die Hochmögenden 
die Stiftung der oftindifchen Compagnie; und bie neue Handelsmacht 
wurde nächſt ihrer weftindiichen Schwefter der furchtbarfte Feind des 
ſpaniſchen Reiches, für die Handelsgeſellſchaften aller Völker das viel- 
beneivete Vorbild. Wie eine. Gottesläfterung erfchien e8 ver katho— 
liſchen Welt, daß ver Fleine Ketzerſtaat, nur zwanzig Jahre nachdem er 
feinem König abgefchiworen, auch nach den höchſten Rechten des Papftes 
griff und ganze Hemifphären zu verjchenfen wagte: alle die unermeß- 
lichen Gebiete zwifchen den Südſpitzen Afrifas und Amerikas follten der 
Compagnie gehören, jo weit ihr. gutes Schwert fie unterwarf, und nad 
dem Erlöfchen des Freibriefes.an die Union -heimfallen. Die Gejell- 
ſchaft war ſouverän in den Reichen des Ditens, warb Heere und Flotten, 
entſchied über Krieg und Frieden, fie jchlug ſich jahrelang mit Portu- 
giefen und Briten herum, während. die Staaten baheim in Frieben 
lebten. Der partieulariftifche Geift der Republik brang freilich ſtörend 
auch in diefe Handelsmacht: die ſechs Kammern ver Gejellichaft, veren 
mächtigfte zu Amfterdam tagte, feilfchten oft mit einander um ven be- 
herrſchenden Einfluß. Doc da ber Generalität das Recht der Ober- 
aufficht zuſtand, jo nahmen beide Parteien des Mutterlandes regen 
Antheil an dem Gedeihen ber Compagnie. Das Waffenglüd, ver 
ungeheure Auffchwung des Handels .trieb den jchwerfälligen Körper vor- 
wärts. Die Gefellfchaft, pie mit dem ärmlichen Eapitale von 6 Mil- 
lionen Gulden begann, jah bald ihre Actien auf. den jechsfachen Werth 
fteigen, die 17 Directoren verfügten allein in ben Niederlanden über 
ein Beamtenheer von 6000 Köpfen. 

Wie jederzeit in ven Kolonien der Geift des Mutterlandes fich zur 
Einfeitigfeit, zum Zerrbilde zu fteigern pflegt, fo trat auch in ver oftin- 


bischen Compagnie ver. Krämerfinn ver Holländer mit erftaunlicher Un— 
31* 
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befangenheit hervor. Während der freie Handel feinen beſcheidenen 
Gewinn ‚durch Vermehrung des Umfages zu fteigern-fucht, galt in ver 
Compagnie ‘der monopoliftifhe Grundſatz, durch Verringerung des 
Angebots hohe Procente zu verbienen. Nur 40, anfangs gar nur 
14 Oftinvienfabrer fegelten jährlich nach vem Oſten. Große Pflanzungen 
von Gewürzbäumen auf den Moluffen wurden verbrannt und mehrmals 
ganze Schiffsladungen von Musfatnüffen in pie Süderfee geworfen; Der 
Anbau ver-Gemwürznelfen blieb auf Amboina, ver ver Musfatnüffe auf 
Banda beſchränkt. - Durch ſolche Mittel gelang es, bei ven zwei großen 
Berfteigerungen, welche die Compagnie alljährlich veranftaltete, unge- 
beure Preiſe zu erzielen: für Pfeffer oft das —— für Arac das 
Zwanzigfache des Einfaufspreifes. 

Der Staat von Indien empfing feine Giirichtung buch ven tapfe- 
ren Ian Koen. Ein Generalgouverneur. und der große Rath von In- 
bien führten vie Regierung, wenig "beläftigt von ven Directoren im 
Mutterlande, wohl ausgeftattet mit jener feierlichen Pracht, vie ber 
Drientale von feinem Herrfcher verlangt. ‚Selten zeigte ver Gouver- 
neur fein Angeficht den Eingeborenen ; bei ven Paraven erjchten nur 
fein Reitpferd, königlich geſchirrt, und warb von der Gamifon mit 
präfentirten Gewehr begrüßt. Trat der Gewaltige felber hinaus, um 
ſich auf. filbernem Teller eine Botſchaft ver Directoten aus Europa 
überreichen zu laffen, dann umgab ihn ein: glänzendes Gefolge ven 
Trompetern, Pagen und Hellebarbieren. Höcfte Aufgabe ver Kauf- 
mannsregierung. blieb: vie-Ausbreitung und Sicherung tes Handels. 
Es galt zumächft alle fremden Mächte aus ven Meeren des Oftens 
binauszufchlagen. „Alle andere natien zult gy aantaften“ hieß es 
kurzweg in den Inftructionen an die Gapitäne, und lange bevor ber 
Kampf gegen die romaniſche Welt zu Ende ging, warb Holland Bier 
ſchon handgemein mit dem großen germantfchen Nebenbuhler, mit Eng- 
land. Die Kreuzer der Compagnie fäuberten die See von den ver: 
wegenen-malatifhen Piraten, die in ven engen Meeresgaſſen des 
Archipels, hinter ven zahllofen. Infeln und Felfenbuchten verftedt, 
ben Rauffahrern auflauerten. Mit ver Infelrepublif Banda und an- 
deren unabhängigen Staaten. ſchloß man Verträge, bie ven Agenten 
der Gejellichaft ven Alleinhandel verbürgten; den geordneten Verkehr 
in den unterworfenen Gebieten ſicherten die —— der Küſten⸗ 
feſtungen. 

Minder hoffärtig als der Portugieſe — der Holländer doch 
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meijterhaft, die Drientalen in ehrfurchtsvolle Entfernung zurückzuweiſen. 
Er erſchien zuerjt als wohlwollender Beihüger, er gewann das Ver— 
trauen ber feinen Höfe, da der erfahrene Kaufmann - die Grundlage 
des Credits zu würdigen wußte und feine Verträge ein wenig gewiffen- 
bafter hielt al8 andere Europäer, Er zeigte eine zärtliche. Vorliebe für, 
fchlechte Fürften, die fich leichter Durch weiße „ Lieblinge* beherrichen 
ließen — mie ber euphemiſtiſche Ausprud der holländiſchen Gejchicht- 
ichreiber lautet. Er benutte gewandt die, Gelbverlegenheiten und 
Familienzerwürfniſſe in den Dynaſtengeſchlechtern, hetzte unbedenklich 
den Sohn gegen den Vater, und kam es trotz ſolcher kleinen Künſte zum 
offenen Kampfe, dann war der Sieg im freien Felde den holländiſchen 
Waffen ſicher. So ward durch Liſt und Gewalt ein Fürſt nach dem 
andern bewogen, ſich als „ Regent” dem Rathe won Indien unterzus 
orbnen, und ver Gouvberneur geftattete ven Regenten gern. einige Willkür. 
gegen ihre Unterthanen. Nur wenn die Eingeborenen, erbittert über 
die lächerlichen Preife, welche der. weiße Herr für. bie Gewürze zahlte, 
gegen bie Holländer jelber jich empörten, dann griff der Rath von 
Indien durch mit blutiger Strenge. Im Eisilftreitigleiten war erlaubt 
an bas oberite Gericht zu appelliven, doch niemals in Eriminalfällen, 
Der Schreden feines Namens ging vor dem Hollänver her, jeder Eins, 
geborene grüßte ihn aus ber Ferne und fiel’ pemüthig in den Staub, 
wenn nur. ber leere Wagen des Gouverneurs jich zeigte. „Heel Ooft: 
en Aſien is jlaaf te zyn gewoon“ jagt. ein- Lieblingsvers ver Hollimber: 
Aber auch ver. Weiße ſtand faſt rechtlos: ver. Compagnie gegenüber „die. 
in tiefem Geheimniß ihre Gejchäfte trieb und bald nad) Krämerart 
einem ſchamloſen Nepotismus fich hingab. Die freie Preffe des Mut» 
terlandes fand in Indien feine Stätte ; wer. jich bedrückt fühlte, mochte 
lagen, fo lange er noch atıf dem Gebiete der Compagnie verweilte, da— 
beim in Holland warb feine Beſchwerde mehr angenommen. Die 
mächtige Geſellſchaft hat manchen tapferen Seemann, Tauſende ge— 
wanbter Kaufleute gebildet, doch weit weniger politifche Talente erzogen 
als jpäterhin Die oſtindiſche Compagnie der Engläuber ; bier. war nicht 
wie im britifchen Indien ein großes Reich durch eine fchöpferifche Politik 
zu organifiren, man begnügte ſich eine zexhrödelte Welt von ohnmach· 
tigen Staaten dem Handel des Herrenvolkes zu unterwerfen. 
Mag immerhin ver Handelsneid engliſcher und franzöſiſcher Hiſto⸗ 
rifer die Kolonialpolitik der Holländer allzu ſchwarz geſchildert haben 
— die rohe Habgier, die tiefe Unfittlichfeit,, welche jenem Kaufherren- 
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regiment anhaftet, hat ſich im indiſchen Archipel mit nichten verleugnet. 
Im Uebrigen wird die Frage immer unlösbar bleiben, welchem ver 
europäifchen Völker, die das Morgenland befievelten, der Preis ber 
Ruchloſigkeit gebühre. In diejer Welt der Selbftfucht galt von jeher 
das Recht des Starken, die Kraft rang mit der Kraft. Bon allen den 
idealen Mächten, welche vie europäiſche Politik verevelten und ermäßig- 
ten, war bier feine wirffam; vie Stimme des öffentlichen Gewifjens 
drang nicht in dieſe Fernen. Die weiße Raffe dankt ihre Herrſchaft im 
Dften nicht blos der Thatfraft und ber Ueberlegenheit des Geiftes, fon- 
dern auch jener Gemüthsfreiheit, welche uns dem gebundenen Sinne 
des Orientalen fo furchtbar ericheinen läßt: ver Europäer erfchlägt un- 
bevenflih den. Gaftfreund, ver: mit ihm an einem Tifche zecht, Feine 
durch ven Glauben geheiligte Sitte bändigt jeine Herrfchgier. In dieſer 
wilden Jagd nach Reichthum und Herrſchaft entfefjeln fi alle män— 
nifchen Kräfte ver Seele, edler Helvenftolz und teuflifche Graufamteit. 
Wer kennt. nicht aus den Kupfern ver Kindershelvenbücer ven hollän— 
diſchen Negulus, Peter van ven Broef? Gefatigen von den Englän- 
dern, von ihren gezüdten- Schwertern bedroht, fteht er ruhig unter ven 
Willen von Iacatra und ermahnt vie Landsleute droben, auszuharren 
in- der Feftung bis zum Teten Mann. Und das Boll, das folbe 
Männer gebar, entledigt fich zur felben Zeit jener unbequenen Neben- 
bubler durch einen ſchändlichen Suftizmord : wie englifchen Kaufleute auf 
Amboina werden, auf die Ausfage eines Gefolterten, als Verſchwörer 
hingerichtet. Aehnlich furchtbare Eontrafte begegnen uns in ber Ge- 
ſchichte aller anderen Europäer, die in Indien hauften ; ven Holländern 
eigenthümlich ift nur die Gleichgiltigfeit — oder, wie man in ven 
Niederlanden jagt, die Duldſamkeit in Glaubensfachen. 

Der Romane trug den Segen und den Schreden feiner Kirche mit 
fi über das Weltmeer. Sein Franz Xaver, ver Apoftel Indiens, pre- 
bigte mit ftaunenswerther Kühnheit das Chriſtenthum bis nach China 
hinein und rief noch an den Grenzen Afiens glaubensfreudig: amplius! 
In Goa, wo die Vicefönige ver Portugtefen ihren Herrfcherjig errichte- 
ten, gründete auch die heilige Inquifition ihren Glaubensgerichtshof. 
Anders der Holländer. Unbefangen gleich dem faltherzigen Chinejen 
ließ er die Gläubigen des Brahma und . des Buddha ihre Tempel 
bauen dicht neben ven Mofcheen des herrifchen Islam; freier Gottes- 
bienft für-jeden ehrlichen Kaufmann, ver mit ver Compagnie Gejcäfte 
treibt, warb in dem Handelövertrage mit ver Nepublif Banda aus: 
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bevungen, denn „Gott ſei Richter zwifchen Euch und uns. * Der Kauf- 
herr errieth jchnell, daß. dieſe alten hochausgebilveten Neligionen des 
Morgenlanvdes, die ihren Bekennern Recht, Sitte, Sittlichkeit, Alles in: 
Alem find, dem Belehrungseifer hriftlicher Prebiger ein undankbares 
Feld bieten. Der Rath von Indien wollte ven Glauben ver Javanen 
und Malaien nicht ftören, auf daß fie nicht durch die enangelifche Kirche 
verführt würden, ſich als Brüder ihrer weißen Herren: zu fühlen — 
gleihwie Die weſtindiſche Compagnie auf Euragao die Kinder ver fatho- 
lichen Negerfflaven in der Religion der Väter erziehen ließ, damit ber 
ſinnliche @ultus, wie der Stol der Kalviniften ſich ausprüdte, bie 
Geifter danieder hielte. Noch mehr, dies Heldenvolk des Calvinismus 
warb in Indien durch die raſende Goldgier zu einer fhimpflichen Ver- 
leugnung des Glaubens verleitet, die in der Gefchichte chriftlicher Völ— 
fer einzig daſteht. Eben die Bekehrungsverſuche ver Jeſuiten bildeten 
für die Holländer ven Hebel, um bie Eingeborenen gegen bie. Portu— 
giejen. aufzuregen; gelafien ſah Mynheer zu, wie jeine japanifchen 
Diener feierlih das Kreuz mit Füßen treten mußten. Holländiſche 
Schiffe unterftügten ven Mikado von Japan, als er ven großen Chriſten⸗ 
aufſtand nieverwarf, und diefe Menjchen, die daheim ven Fatholifchen 
Kegerrichtern getrotzt, jpielten hier die Büttel einer ſcheußlichen heid— 
nischen Inquifition, lieferten die gefangenen Ehriften auf die Scheiter- 
haufen des Glaubensgerichtes der Japaneſen. Freilich trieb das erregte 
firhliche Leben des Mutterlandes zuweilen feine Wellen bis nach In- 
bien hinüber. Einzelne evangelifche Prediger begannen das Werf ver 
Heidenbefehrung, mit großem Erfolg auf Formoſa; der Katechismus 
und die Bibel wurden endlich in die Sprachen der Drientalen überjett. 
Doch der Rath von Indien war ſehr geneigt, jeven Miffionar als einen 
Ruheſtörer zu behandeln; er rührte ſich nicht, als Taufenbe hriftlicher 
Eingeborener wieder zum Islam übertraten. Die Wiffenichaft fand 
jelten Gunft bei dem banaufifhen Regimente: für die Erforfchung ver 
prächtigen alten Tempel im Innern Java's gefchah gar nichts, für 
Sprachkunde und Naturforfhung ungleich weniger, als die Eng- 
länder in ihrem Indien geleiftet haben; die trefflichen Karten des 
Archipels blieben bis zur franzöfifchen Revolution ein Geheimgut ver 
Compagnie. 
Auch dem Staate der Niederlande wuchs in dem Materialismus 
biefer Kaufmannſchaft ein unheimlicher Feind heran. Die Gewohnheit 
mit dem Feinde Handel zu treiben mußte einen vaterlandslofen Krämer- 


488 Die Republik der vereinigten Nieberlande. 


ſinn erzeugen, fobald vie Leidenschaft des großen Krieges verrauchte. 
Schon in den erften Jahrzehnten des fiebzehnten Jahrhunderts behaup- 
tete der Amfterdamer Kaufherr das natürliche Recht, Pulver und Kano— 
nen geradeswegs in die belagerten Städte des Feinbes zu führen. Der 
Handel muß frei fein, überall, bis in die. Hölle — fo lautet ein oft 
wiederholter kaufmänniſcher Kernfpruch jener Tage —, wenn Mynheer 
Satan gute Rimeffen giebt, fo fol er pünktlich bevient werben. Als 
fpäterhin die Hochmögenden ven’ Plan faßten, die beiden Compagnien 
für Oft- und Weftindien zu verfchmelzen, pa empfingen fie Die Antwort, 
lieber wolle die Geſellſchaft ihre Beſitzungen im Archipel an ven König 
don Spanien verkaufen ! 

Auf Java erhob fich (feit 1619) raſch— aufbluhend die Hauptſtadt 
Batavia, derweil Goa's alter Glanz. verblich. Bord an Bord und 
Maſt m Maft gevrängt, lagen die Dſchunken ver Chinejen, vie fcharf- 
gebauten fchnelffegeimden Prauwen ver Malaien und vie ſchweren Did- 
bäuche ver Compagnie auf den ‚beiden Rheden diefer Königin des 
Dftens, die ein Schwert mit einem Lorbeerfranze im Wappen führte. 
Der Holländer, ver fih nichts Schöneres wußte als die Neize des 
heimiſchen Sumpflandes, zertheilte ven Fluß von Batavia in Kanäle, 
welche vie tropifche Stadt mit Fieberbünften erfüllten, pflanzte Balmen 
an den Ufern ftatt der gewohnten Linden, baute hochgieblige norbifche 
Häufer die Baumreihen entlang und. war befriebigt, als dergeſtalt eine 
Tigersgracht und eine Rhinocerosgracht entſtanden war, bie mit ber 
Herrengradit von Amfterdam fich meſſen durfte. Bon Java aus be- 
herrſchte Holland ‚die Einfahrt zu ven Gewürzinſeln. Bald nachher 
(1641) fiel auch die Straße von Malacca, der Thorweg zu den Küften 
Chinas, in bie Hände der Niederländer. Malacca warb die zweite 
Hauptſtadt Indiens, eine große Factorei auf Formofa betrieb den chine- 
ſiſchen Handel und ſandte das räthjelhafte Heumaffer des Oftens, ven 
Thee, nad Europa. Auch Japan, das geheimnißvolle Infelreich , das 
allen Weißen herrifch ſeine Häfen ſchloß, geftattete ver Compagnie allein 
unter jchimpflichen Demüthigungen einen befchränkten Verkehr. Be 
bütet und gejchmäht von japanefifchen Wachen verweilten die Holländer 
auf der Suſel Defima Angefichts ver Küfte, fie mußten dulden, daß ihre 
Schiffe durch Japaneſen gelöfcht und wieder befrachtet, alle Winfel ver 
Rajüten durchitöbert wurden; jelbft ihre Todten zu begraben war ihnen 
verboten! Das alles ertrug man um des Kupferhandels willen. Gen 
Südoſten reichte ver Herrſchaftsanſpruch ver Compagnie bis nach Neu- 
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Zeeland und Ban-Diemensland. Im Weften entriß fie-(1657) ven 
Portugiefen das glüdfelige Ceylon , das einzige Land der Erbe, das mit 
Java fich vergleichen mochte. Die Zimmetwälder der Inſel, vie Berlen- 
fliherei im Golfe von Manaar brachten ihr ebenfo ungeheuere Ge- 
winnfte wie der ſchwunghafte Handel in den neuerworbenen Häfen von 
Bengalen,, der die rauchluftigen. Chinefen mit dem geliebten Opium 
verjorgte. Zulekt warb noch ein wichtiger Außenpoften von der Com— 
pagnie befett: pas Cap ber guten Hoffnung, das, lange gering gejchäßt, 
erft am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts recht gewürdigt wurde als die . 
große Raftjtelle auf der inpifchen Handelsſtraße, unentbehrlich für jeven 
Beherrſcher Indiens. | 

Dergeftalt war das üppigite Gebiet der Erbe dem Handel der 
Union unterworfen. Doc die Yande zu befiedeln, in das Innere ein: 
zubringen warb grundſätzlich vermieden, obgleih nach dem Völkerrecht 
jener Tage jedes überfeeifche Reich dem: Beoherrfcher feiner Küfte won 
Rechts wegen gehörte. Das Fleine Mutterlann vermochte nicht eine 
itarfe Einwanderung zu ftellen , vev Handel beburfte- ihrer nicht, ja die 
Compagnie duldete ungen einen Europäer im Often außer der unent- 
behrlichen faufmännifchen und militärifchen Mannfchaft: wie leicht 
fonnte pie abgöttifche Scheu des Eingeborenen vor dem weißen Herrn, 
dem Tuman, bei näherer Befanntfchaft fich verlieren! Der Holländer 
ward felten heimifch in feinem Archipel; er kam hinüber, um nad 
. einigen Dahren mit Schägen beladen heimzukehren — wenn ihm nicht 
das Schickſal beſchied, vor der Zeit, zur Freude lachender Erben, dem 
tropischen Klima zu erliegen und dann als „Onkel in Inbien“ in ven 
Gefüngen europäiſcher Dichterlinge unfterblich fortzuleben. Immerhin 
war dem holländifchen Inbien eine bedeutende Zukunft gefichert. Ward 
das Monopol der Compagnie vereinft unhaltbar, jo blieb noch immer 
möglich, die Hanvelsfolonie in eine große Pflanzung zu verwandeln, bie 
unterwürfigen Injulaner zur Zwangsarbeit für die herrſchende Kaffe 
anzuhalten. — 

Weit umficherer erfchien von Anbeginn das Loos der weitindifchen 
Compagnie ,. welche als eine Waffe gegen Spanien durch Morig von 
Oranien und feine Kriegspartei geftiftet warb (1621) und vie Küften 
des atlantifhen Dceans zugewiefen erhielt. Da auf vie Eroberung 
der ungeheuren Creolenreiche der fpanifchen Krone nicht zu hoffen war, 
jo ſah fich diefe wunderlichſte aller Hanpelsgefellfchaften , vie überdies 
nach Holländischer Weife durch die vielföpfige Leitung von fünf Kammern 
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gelähmt warb, wejentlih auf den organifixten Seeraub angewiejen. 
Ihr diente Piet Hein, unter ihrer Flagge wurben bie verwegenſten 
Schläge gegen die fpanifchen Galeonen geführt, 800 Kaperſchiffe 
fandte fie binnen zwölf Jahren in bie amerifanifchen Meere; doch mit 
dem Kriege ſchwand auch: ihre Lebenskraft: Wohl fpielte ihr einmal 
ein märchenhaftes Glück ein Eöftliches Beſitzthum in vie Hände: ihre 
tofffühnen Söldner entriffen (um. 1636) Brafilien den Portugiejen. 
Welch eine Zeit, pa Johann Morig von Nafjau in ven prangenben 
. Balmengärten des Schlofjes Schoonzigt das Weſtreich Der portw 
giefifchen Krone beherrfhte! Der Glanz von Batavia ſchien überboten, 
als in dem Hafen der neuen Mauritsftad Schiff auf Schiff mit dem 
Zuderrohr ver Negerpflanzungen, mit föftlichen Farbehölzern befrachtet 
warb und die Schleifer daheim die mafjenhafte Einfuhr der brafili«- 
nifhen Edelſteine faum mehr bewältigen konnten. . Allein vie kauf— 
männifchen Künfte einer Danvelscompagnie genügten nimmermehr, um 
diefe Millionen katholiſcher Portugieſen und Mifchlinge auf vie Dauer 
zu beherrfchen, dies weite Gebiet militärifch zu fichern. Eine gewaltige 
nationale Erhebung, von Jeſuiten geleitet, warf nach wenigen Jahr— 
zehnten vie ketzeriſchen Fremblinge aus dem Lande. — Dauerhafter 
war die Blüthe ver großen Pflanzungsfolonie in den Flußmündunge 
von Surinam, den Niederlanden der Tropen. Doch im Weſentlichen 
ging auch an ven Holländern pas Geſetz in Erfüllung, das über ver 
Eolonifation der neuen Welt bisher gewaltet hat: den Völkern Europas 
ift in Amerifa nur die Befievelung ihrer Gegenfüften auf die Dauer 
gelungen. Wie die Spanier und Franzofen in Nordamerika fich nicht 
behaupten fonnten, fo vermochten auch die Germanen niemals das 
tropifhe Amerifa für ihre Gefittung zu erobern. In dieſen Landen, 
wo ſchon die Namen ver Städte San Salvador, Santa Maria, Vera 
Cruz die Allgewalt ver alten Kirche verfündigen, iſt fein Boden für die 
Keperei des Nordens. Die weſtindiſche Compagnie ver Nieverlänver, 
unfähig zu jchöpferifchem Wirken, lebte in Wahrheit immer von jpanijcher 
Beute: fie begann mit dem Seeraub und endete mit: einem groß— 
artigen Schmuggelhandel, ver zwifchen ven verfchlofjenen Häfen des 
ſpaniſchen Amerikas: und den holländifchen Stapelplägen auf Curagao 
und St. Euftatius ſchwunghaft hin- und herging. 

Unter allen. Kolonien ‚ver Holländer. ift dem Politifer feine je 
lehrreih wie die verunglüdte Anfievelung an den Münbungen des 
Hudſon und des Delaware. Das Schickſal viefes „Neunieverlands “ 
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giebt ung den Schlüfjel zu ver Frage, warum die Großmachtſtellung ber 
niederländischen Unten jelber ein Kunjtgewächs war, zu frühem Welfen 
beſtimmt. Zwar fruchtlos blieb e8 mit nichten für die Menfchheit, daß 
Neu-Mork fih einſt Nen-Amfterdam nannte. Auch der nordamerika— 
niſchen Welt hat das kraftvolle Volk ver Niederlande den Stempel jeines 
Geiftes aufgeprägt ; holländiſche Anſiedler verbreiteten bier zuerjt auf 
dem dankbarſten Boden die germanifchen Geranfen. des Föderalismus. 
Nah vem Vorbilde ver Utrechter Union fchlofjen ſchon im Jahre 1643 
die Kolonien Norvamerifas einen Bund, um mit vereinter Macht die 
Rothhäute abzuwehren. Doch als endlich die Ausſaat reifte und bie 
große Bumbesrepublif ver Germanen entjtand, da hat ver angelſächſiſche, 
nicht der nieberländifche Stamm die Ernte eingeheimft. Woher jollte 
auch ein kleines Volk von drei Millionen Menfchen vie fleißigen Hände 
nehmen, um einen Welttheil dem Pfluge zu unterwerfen? Die wenigen 
taufend Boerd aus Geldern und Overpfjel, vie nach Neu⸗Niederland 
zogen, verſchwanden in der Unermeßlichfeit des Urwaldes, Auch pas 
menſchenarme Schweden, ber Schidjalsgenofje der Union — gleich 
ihr eine fünftliche Großmacht, durch das Glüdf der Waffen empor- 
gehoben über fein eigenes Maß — konnte fein Neu» Schweren an 
der Rüfte Nordamerikas nicht behaupten. _ Im. diefem Wettkampf 
fiegte die Zahl der Köpfe und die Kraft der Lenden. Lange bevor 
auf ven Meeren vie preifarbige Flagge vor dem Kreuze von St. Georg 
fih jenfen mußte, war durch bie bichten Züge der englijchen Ein- 
wanderer und ihre laute Kinderſchaar bereits entjchieven, daß Neu- 
England, nicht Neu⸗Niederland, die Gefittung Nordamerikas be- 
ftimmen werbe. | 

Zudem hat ver holländische Kaufmann das Wejen einer Ader- 
baufolonie nie recht verftanden. Die Compagnie verjuchte auch dieſes 
Land für ben Handel auszubeuten;. fie ſendete ihre Holzhauer in den 
Urwald, verkaufte die ungeheuren Stämme al! Maftbiume an bie 
Rheder des Mutterlandes und achtete wenig des Bauern, der auf dem 
abgeholzten Boben fein Wäljchlorn pflanzte. Sie handelte mit ven 
Fellen ver Biber, die droben am Delaware. ihre Bänke bauten — ein 
Erwerb, der raſch verjiegen mußte — und führte zuweilen auch Sklaven 
aus ihren afrikanischen Küftenplägen hinüber. _ Und. wie. fremd ſtand 
doch das jtreng ariftofratifche Regiment ver Compagnie in dieſer jungen 
Welt, wo alle Lebensformen nah focialer Freiheit und Gleichheit 
brängten! Nicht darum wahrhaftig hatte der Anfiepler die bequeme 
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Heimath verlaffen und mit ber Art fi ven Weg gebahnt durch vie 
geilen .Weinranfen ver Wildniß, um hier abermals wie daheim ven 
Hochmuth der Regenten zu ertragen. Und nahebei in Neu-England.trieb 
der Calvinismus mit jener gewaltigen ethiſchen Geſtaltungskraft, vie 
ihn vor allen chriftlichen Kirchen auszeichnet, ‚bereit8 neue Gedanken 
hervor... Seine hartem puritanifchen Bekenner forverten die Herrfchaft 
ber Gemeinde, vie reine Demokratie in Staat und Rirche.. Mit Abſcheu 
wandte fich die. Handelsgeſellſchaft von dieſen neu⸗engliſchen Ideen ab, 
hoffärtig rief ihr Gouverneur den murrenden Koloniſten zu: „ich habe 
mein Amt von Gott und der weſtindiſchen Compagnie, nicht von un— 
wiſſenden Unterthanen.“ Selbſt als Englands Waffen bereits die 
Anſiedlung bedrohten, wurden nach. holländifchem Regentenbrauche nur 
die vornehmſten Bürger (pie Vroedſchap) von. Neu-Amſterdam ver— 
ſammelt, um über vie Landesvertheidigung zu berathen. Was Wum- 
ber, daß die Kolonie fich a) * Schwertſtreich den engliſchen 
Nachbarn ergab? — 

Von dem unſicheren Glanze res Koionialhandels allein kann eine 
Welthandelsmacht nicht. gedeihen. Der nachhaltigſte Duell. des hollän— 
diſchen Reichthums floß in Nordeuropa. Die Oſtſee hieß in Amſter— 
dam bie Mutter aller Commercien. Die baltiſche Handelsſtraße zu 
fichern, ven Sundzoll abzulöjen blieb. lange eim Hauptziel der ſtaatiſchen 
Politik; ven ontſluyter van de Sondt, den Seehelvden Rortenaer, ehrte 
der dankbare Kaufherr durch. sein prächtiges Denkmal. Wie jeverzeit 
arme Ackerbauvölker ven Verfehr:.mit :vem. reichften Der Handelsvöller 
juchen, fo zog auch ver Eonfument in Preußen und Schweden ven bol- 
ländifchen Kaufmann, ver die längſte Borgfrift gewährte, allen anderen 
Lieferanten vor. Die ftaatifche Flagge beherrichte: pas. baltifche Meer; 
von dem -Gejammttonnengehalt der holländiſchen Marine‘ kam ein 
jtarfes Drittel anf die Oftfeefahrer: . Auch nach dem Weißen Meere 
fand ver holländiſche Kauffahrer jeinen Weg; er.brachte von Archan— 
gel das Pelzwerk des Nordens heimwärts, aus Skambinavien Holz, Eifen 
und Flache für ven Schiffbau. Durch den Verkehr mit den Weichiel- 
landen warb Amfterbam ber: erfte Getreitemarft der Welt. Die mafjen- 
hafte Einfuhr baltifchen. Getreibes- erlaubte dem holländiſchen Land— 
mann, einzelne Zweige ber intenfiven Landwirthſchaft ſorgſam zu pflegen ; 
und dies Sumpfgebiet, wo nad: dem Sprichwort alle vier Elemente 
nicht8 taugen, bies Land, das nod heute. mir auf. zwei Fünftheilen 
jeiner Fläche ven Aderbau erlaubt, ward. in der Welt beneivet um 
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feine funftoolle Bovencultur, um bie — ber Gärten von 
Haarlem. | 

In den anveren ——— Meeren wußte ber Holländer das 
natürliche Borrecht des ſeebeherrſchenden Volkes, den Fiſchfang, rührig 
auszubeuten, zumal da der Häring, der im Anfang. des fünfzehnten 
Jahrhunderts die Oſtſee verlaffen hatte, fortan. ver Weftjee treu blieb. 
Der Wallfiſchfang, ver alljährlich Hunderte waghalfiger. Gejellen: um 
Schmeerenberg auf Spigbergen verfammelte, blieb freilich unſchätzbar 
als die hohe Schule für das Schiffsvolk; doch er biefmur bie Fleine 
Fiſcherei, bebeutete wenig neben‘ „ver großen Fiſcherei“, neben ven 
ungebeuren: Summen, welche. burch die gewanbten Häringsbuyzen auf 
den Nebelbänten ver Norvfee gewonnen wurden. — Auch im. Lenamte- 
banvel behauptete Holland: eine Zeit lang die Borhand, da die Juben 
von Amftervam, die ven Berfehr mit ven Stammgenoffen im Orient 
niemals aufgegeben, ver jchwerbefrachteten „ a ihrer neuen 
Heimath pie ſicherſten Abſatzwege eröffneten. 

Und zu alfevem das weite Hinterland! Ganz Holland war das 
große Emporium des Rheines , ungleich günftiger gelegen al8 Hamburg 
und Bremen, die nur ein wenig. entwideltes ‚Stromgebiet, ein ver- 
armtes Ackerbauland hinter ſich hatten. . Seit der Sperrung ber 
Scheine beherrichte die Unton den deutſchen Strom unumſchränkt. Ihre 
Schiffer führten deutſches Holz und veutfchen Wein zutbal, brachten 
dafür rheinaufwärts die Inbuftrieproducte aus aller Herren Ländern 
und vie Kolonialwaaren, alfo daß ber. Kaffe von Amſterdam und ber 
Dreireitertabaf zuletzt in jeden Bauernhof unſeres Weſtens drang. 
Nicht blos in Deutſchland — auf allen europäiſchen Märkten riſſen die 
Holländer ven Durchfuhrhandel an’ ſich. Wer ſollte auch: im: Com— 
miſſionsgeſchäft wetteifern mit dieſen Frachtfahrern aller Nationen, die 
in ihrem Ländchen — ſo ging die Rede in der Welt — mehr Schiffe 
als Häuſer hatten ?. Unermeßliche Capitalien und ausgedehnte Handels⸗ 
verbindungen ſtanden ihnen. zu Gebote, desgleichen der niedrige Zins- 
fuß und die pünktliche Ehrlichkeit — die natürlichen Vorzüge hoch ent— 
wickelter Volkswirthſchaft. Mag auch einige Uebertreibung mit, unter- 
laufen in der Behauptung Colbert's, daß vier Fünftel der geſammten 
europäiſchen Marine ver ſtaatiſchen Flagge angehörten — fo viel ſteht 
feft, daß nie wieber :ein Volk ein jo unzweifelhaftes Uebergewicht im 
Welthandel behauptet hat wie dies moderne Karthago. Im Amſterdam 
galt ver bewährte Grundſatz: verlieren wir einen Markt auf ein Jahr, 
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fo ift er für immer verloren. Wie weit find. wir Deutfhen doch noch 
entfernt von der Stellung einer Handelsgroßmacht! Unſere DHanbels- 
flotte erreicht noch heute nur etwa ein Viertel des Umfangs, den bie 
jtaatifhe Marine ſchon vor einem Bierteljahrtaufenn erlangt hatte. 
Die Union befaß im 9. 1634 nad amtlicher Berechnung 34,850 
Hanbelsichiffe mit einer Tragkraft von 2,002,500 Laſten, Deutſch 
land‘ mit ven Hanſeſtädten im J. 1869 nur 5110 Schiffe mit 
649,992 Laſt. 

Erſt aus vem Welthandel erwuchs in ven Niederlanden die Grof- 
induftrie. Zunächft natürlich die mannichfachen Gewerbe, welche ver 
Schiffbau nährt, ſodann die Verarbeitung ber überfeeifhen Robftoffe: 
Tabaksfabrifen und Zuckerſiedereien, desgleichen bie Diamanten 
fchleifereien ver Yuben von Amfterbam , bie ven geſammten Evelftein- 
handel Europa’s an ſich zogen, und bie Droguenfabrifen, die mit ihrem 
Bleiweiß und Zinnober gleichfalls alle Märkte nes Welttheils beberrid- 
ten. Durch den Getreivehandel warb Holland das clafjifche Land ver 
Winpmühlen; der. Schievamer und Geneverbranntiwein ſchlug alle 
anderen Liqueure, während zugleich bie Bierbrauerei bier in ver Nach— 
barfchaft von Flandern und Brabant — ven Yanden des Jan Primus 
— ihr altes Hausrecht behauptete. Dazır die Wollfabrifen won Leyden 
und die berühmten Linnenbleihen von Haarlem. Bei. viefem emfigen 
Völkchen jchien Handel und Gewerb mehr eine Leidenſchaft als ein 
Gefchäft; Jedermann handelte und mit jever Waare: Selbſt pie Eier 
der Seevögel auf Eierland nährten einen. einträglichen Verkehr, und 
der Schafmift der Heerben auf ven flachen Injeln.am Marspiep warb 
benußt, um jenen grünen Käſe zu färben, ven bie arglofen deutſchen 
Kunden mit Behagen als Kräuterfäfe verfpeiften. 

Allen Zweigen ver mannichfachen Probuction fam der wohlfeile 
Wafferverfehr zu Statten, deſſen Bedeutung in jener Epoche der elenven 
Landſtraßen fih faum hoch genug anfchlagen läßt. Zwar völlige 
Sicherheit vermochte aller Fleiß der Menſchen dem meerumbranveten 
Lande, den weiten tief unter dem Meeresfpiegel gelegenen Polders, 
nicht zu gewähren. Noch im achtzehnten Iahrhundert ſtand einmal das 
Dafein der Republif in Frage, als ver Pfahlwurm die Roſte unter dem 
Boden der Stäbte, das Holzwerf ver Deiche zerfraf. Doc ver Hol 
länver verftand die Noth zur Tugend zu machen: durch ein wohlburd- 
bachtes Kanalſyſtem mit zahllofen Schleufen und Schöpfmühlen wurde 
ber Yauf ber Binnengewäffer ſo gänzlich neugeordnet, daß jchlieflid 
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feine Welle im Lande mehr in ihrem natürlichen Bette floh. Das fieb- 
zehnte Yahrhundert ift durch Hollands Einfluß für ganz Wefteuropa 
das Yahrhundert ver großen Kanalbauten geworben. Während Deutjch- 
lands herrliche Ströme unter dem Unjegen der Binnenzölle und Stapel- 
rechte veröbeten, ging ein mafjenhafter Rofalverfehr, ver im Grunde 
für den Bolfswohlftand noch weit mehr bedeutet als ber Welthandel, 
zwifchen allen niederländiſchen Städten auf ven Kanälen hin und Ber. 
Welch ein Genuß für ein holländiſches Gemüth, rauchend am Bord 
ver Treckſchuite zu ſitzen und bie fcheußliche Landſchaft zu betrachten, 
derweil ein magerer Gaul das Ziehſchiff langſam, Tangfam durch pas 
jtinfende ſchwarze Waffer führt! Auch im Winter boten die raſch gefrie- 
renden trägen Gewäſſer eine bequeme Straße. Wie luſtig ſchildern vie 
holländiſchen Maler das auf Schlittfehuhen zum Markte eilende Land— 
volf; ſelbſt Alba's Spanier mußten ſich an die norbifche Kunft ge— 
wöhnen. Den aus den Kanälen ausgegrabenen Schlamm verwendete 
man, um die Maffe zu bilden für die Klinkers — jene belfen harten 
Ziegeljteine, womit alle Häufer des Landes gebaut, alle Straßen ge- 
pflaftert werben. An dies Gewerbe ſchloß fich die Verarbeitung bes 
Thones in- ven Pfeifenfabrifen, an dieſe wieder die Production ber 
„Delftihen Waaren“; erft die Eigarre hat die Thonpfeife von Gouda, 
erft das Wedgwood jenes altwäterifche Delfter Steingut aus ven 
Häufern des Eontinent$ verbrängt. 

Auch der Gold» und Effectenhanbel. der Welt fand feinen Mittel- 
punft bei dem reichften Dandelsvolfe. Die Girobanf von Amfterbam, 
gegründet in ber böfen Zeit der Kipper und Wipper (1609), um dem 
Handel ftets einen Vorrath vollwichtiger Münzen zu fihern, war bie 
ältefte Nordeuropas und bald die erjte ver Welt; fie regelte ven Wechjel- 
curs für alle Hanbelspläte, 300 Deillionen in Metall lagen zur Zeit 
des Münfterfchen Friedens in ihren Kellern. Die Berechtigung der 
Leihbanken war hier ſchon längſt von tüchtigen volkswirthſchaftlichen 
Schriftftellern fiegreich erwiefen, und während in Deutfchland noch der 
Haß der Theologen gegen den Wucher das große Wort führte, ftritt 
man in Holland bereits über die Frage: Banffreiheit oder Banfınono- 
pol? Um vie Mitte des Jahrhunderts fonnten die Edelmögenden bie 
Berzinfung ihrer Staatsjchuld auf 49/, herabſetzen, der durchſchnitt— 
lihe Zinsfuß im Lande ftand nur auf 2 bis 3%, Das majjenhaft 
angejammelte Capital jucht Verwerthung in mannichfachen Differenz- 
geſchäften: wer fennt nicht die tollen Speculationen des hollänbifchen 


496 Die Republik ber vereinigten Niederlande. 


Tulpenhandels? Kaum find die beiden indiſchen Compagnien gegründet, 
fo werben ihre, Actien ſchon zu Zeitfäufen benutzt; ein Verbot ver 
Generalftagten. fruchtet nichts, da ‚viele der Hochmögenden felber an 
dem lodenden Glüdsfpiele in der Stille fich betheiligen. 
- In: Holland zuerſt hat das. moderne Bürgertum die Macht fein 
Arbeitskraft und feiner Sparkraft entfaltet, während vie Herrlichke 
der Hanſa, der italienischen und flandriſchen Stäpte verfam und Eng 
lands Mittelffaffen noch. in unfertiger Bildung: verharrten. Mopen 
von Grund aus erſcheint dieſe raftlofe Beweglichkeit des focialen Xebens, 
bie jo ſeltſam abftiht von ber Erftarrung der Stantsformen. New | 
Größen, Amfterdam, Haarlem Leyden, fteigen auf, indeß vie altbe 
rühmten Pläße Staveren, Deventer, Kampen verfallen; zuleßt ſtellt jid 
Rotterdam als ein glüdlicher Emporkömmling der Stabt am Y) an bie 
Seite. Mit naiver Verwunderung blicken die noch in der Sorglofigfeit 
des Mittelalters dahin träumenpen Fremben auf dies Land der harten 
Arbeit. Jeder Holländer, jagen fie erftaunt, hält das Yahr für ver- 
Ioren, das ihm nicht einen Ueberſchuß abwirft; hie größten Firmen 
behelfen ſich mit finfteren Eontoren in engen Stabtvierteln wicht neber 
einander und nennen, das: ‚den Werth ver Zeit ehren. Sie handek 
mit allen Schäßen ver Erbe und Heinen fich in grobes Tuch; ſelbſt ihr 
peinlihe Sauberkeit dient nicht vem Schmude, nur der Sparjamteit. 
Und wie fiher gehen diefe ungeheuren Geſchäfte! Die gewünfchte große 
Alfecuranzeompagnie ‚für- Die. gelammte Union kommt freilich nie zu 
Stande, die Horhmögenden und bie Edelmögenden werben nicht einig; 
aber die zahlloſen Fleinen Verfiherungsanftalten fordern die nieprigften 
Prämien, und jede Prämie wird wieder verfichert.. —  Dichtigkeit ver 
Bevölkerung galt allen Denfern. des Jahrhunderts als pie feftefte 
Grundlage politifcher Macht. Wie mochte nur bier ein jolches Men- 
ſchengewimmel gebeihen, in einem: Staate, ver von allen Gelprenten 
25 °%/,, von Wein und Bier 1009/, des Werthes für fich forderte, ver 
die Steuerfraft des: Volkes an jo vielen. Stellen zu faſſen wußte, vaf 
draußen die Rede ging; in jedem Gericht Fiſche, das auf einen hollfän- 
diſchen Tiſch kommt, ſtecken vreißig verjchievene Steuern — ? Die 
Keberei, antiwortete man vathlos in Spanien und Frankreich, jcheint 
leider ven Danbelögeift zu beflügeln ; Andere ſahen Zauberfräfte wirken 
in ver Nebelluft und dem ſchlammigen Bopen; 
oceulta est Batavae quaedam vis insita terrae. 
Wer in der „ Politil ver Navigation und Eommercien“ fich nicht zu 
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belfen wußte, fuchte Ratb bei ver Erbweisheit ver Holländer. Durch die 
Firma Spiring von Amfterdam Tieß Guftan Adolf das neue Zoll: 
ſyſtem einrichten, das die Erträge ver ſchwediſchen Häfen verzehnfachte ; 
auch in der Verwaltung von Dänemark ift, vor dem Königsgefete, ver 
Einfluß Hollands Leicht erfennbar. Hollands Handelsufancen galten 
überall als Vorbild, obgleich ver träge Staat fie niemals in einem 
Handelsgeſetzbuche ordnend zufammenftellte. Die italienijche Buch- 
führung drang von Amfterdam aus in die Handelsbücher ver Deutjchen 
und Franzoſen. Ricard's trait& du commerce — bie mannichfach 
bearbeitete und überfette Schrift vom Koophandel van Amfterdan — 
war noch im achtzehnten Jahrhundert die Tröfteinfamfeit jedes ftreb- 
famen Commis; eadem ubique! jagt die Infchrift unter ver Geftalt 
des Handels auf dem Titelbilve. England vomehmlich verfolgte mit 
Spannung das rafche Auffteigen des Fleinen Nachbarvolkes; jeit ver 
geniale Sir Walter Raleigh feine Landsleute zuerit auf Holland hin- 
wies, blieb vie Hoffnung, von Holland zu lernen und dann den Meifter 
zu überflügeln, ver leitende Gedanke aller englifchen Nationalöfonomen 
bis herab auf Child und Temple. Und fie entvedten ſchnell bie 
Wünſchelruthe, welche das Gold aus biefem Boden ftampfte; fie er- 
fannten, daß ein rüftiges Volf die höchfte Steuerlaft mit Leichtigkeit 
erträgt, wenn ihm die Handelsfreiheit die Arme entfeffelt. 

Während die Volfswirthichaftspolitif aller anderen Staaten durch 
das fiscalifche Interefje beſtimmt ward, jehrieb in Holland ver Kauf: 
mann bie Geſetze. Sein Grundſatz lautete: Freiheit des Verkehrs, 
ſoweit ver Großhandel ihrer bedarf. Im Ausland und in den Kolonien 
brauden wir das Monopol, jagt ver Nationaldfonom Borhorn gleich- 
müthig, im Inland ift jedes Vorrecht ein Raub. Doc auch im In- 
lande fteht der confumirende Ian Hagel dem Kaufherrn nad. Alſo: 
mäßige Finanzzölfe für Aus» und Einfuhr; dafür mögen die Staaten 
und die Städte nah Berarf den Conſum im Innern mit Trank, 
Mahl: und Schlachtftenern, mit Acciſen und Waggelvern belegen. 
Freiheit ver Einwanderung und der Niederlafiung, mäßige Gebühren 
für Bürger- und Meifterrecht; aber Erfchwerung ver Auswanberung, 
damit unſere Handels- und Gewerbsgeheimniffe nicht ausgeplaudert 
werben. Vor Betrug joll fih ver Käufer durch eigene Vorſicht ſchützen; 
nur jene für die Ausfuhr arbeitenden Gewerbe, welche durch unechte 
Waaren ven Ruf des holländifhen Großhandels ſchädigen fünnen, vor- 
nehmlich die Butter» und Käjeproducenten, müffen ihre Waaren von 

9. v. Treitſchke, Auffäge, II. 32 
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der Obrigkeit unterſuchen und ſtempeln laſſen. Verkümmerung der 
Zünfte, thatſächliche Gewerbefreiheit in ven Städten; dafür darf das 
Kleingewerbe ſich entfchädigen an dem flachen Lande: die Bannredite 
der Stäbte bleiben aufrecht, und ba ver Sädel ver großen Communen 
der Brodtaren nicht entrathen fan, fo wird auch auf dem Lande das 
Brod befteuert. Raſche und wohlfeile Hanvelsproceffe, ftrenge Gefete 
gegen die Bankfbrüchigen entiprachen den Wünfchen der Kaufherren; 
bie Tejtirfreiheit, pas Necht ver unbejchränften Verfügung über das 
eigene Bermögen ergab jich von jelbft in einem Lande, wo bie beweg— 
lihe Habe weitaus überwog. Und hemmte noch irgendwo ein altes 
Monopol den freien Verkehr, jo griffen die ſouveränen Stabtregenten 
zur Selbfthilfe: als Dordrecht die Amfterbamer Kaufleute wegen Ver 
letzung feines Stapelrechtes verflagte, da verbot ver Stabtrath von 
Amfterban die Vollſtreckung des Urtheils, und die Klägerin mußte in 
die Ablöfung ihres Rechtes willigen. 

Mag immerhin der Doctrinär eine Gejeßgebung, welche das ge 
jammte Volfsleben den Großhandel und dem Großgewerbe unter- 
orbnete, fir ebenſo einfeitig erflären wie das Mercantilipften ber 
Nachbarſtaaten — in ihren praftifchen Ergebnifjen kam fie dem Syſteme 


Adam Smith’s jehr nahe. Und praftifch, ganz mit dem Bedürfniß 


des Augenblid8 beichäftigt war auch die reiche volkswirthſchaftliche 
Literatur, die mit dem gewaltigen Danbelsgetriebe Hand in Hand ging. 
Dem Holländer blieb immer eine Freude nachzubenfen über die Gejete 
des Waarentaufches. Wenn Franz van Mieris am frühen Winterabend 
von ver Staffelei und feinen reizenden Bildchen aufftehen mußte, dann 
erholte er ſich am Schreibtiſch, entwarf feine Abhandlungen über das 
Geld. Jede Hanvelskrifis, jede brennende Frage des Banf- und Gelb- 
wefens rief eine Fluth von Schriften und Gegenfchriften hervor, und jo 
tief war die Ioee der BVerfehrsfreiheit dem Kaufmannsvolfe in das 
Blut gedrungen, daß ſelbſt Graswindel, ver Verfechter des göttlichen 
Königsrechts, fie befennen mufte. Auch der ethiſche Grundgedanke ver 
modernen Volkswirthſchaftslehre — ein Gedanke, von dem fich freie 
und fleißige Völker nie mehr trennen werden — warb in Holland zuerit 
ausgejprochen. Hugo Grotius erklärte: der Rechtsgrund des Eigen 
thums ift Die Arbeit. — 
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In den Kolonien freilich führte dieſer Ueberſchwang des Reich 
thums zu ſchmutziger Habgier, zu banaufifcher Robeit; in. dem Mutter: 
lande dagegen ftand ven Mächten ver wirtbichaftlichen Arbeit ein hoch— 
aufgeregtes geiftiges Schaffen ebenbürtig zur Seite, Die Großmacht 
des Danbels war die Freiftatt des Gedankens, und daß bies Wunder 
möglich warb, das bleibt unter allen ftolzen Erinnerungen unferes 
Glaubens die jtolzefte. Denn allein der ſtrenge Ernſt des Proteftans 
tismus hat die Union beiwahrt vor der fittlichen Verwüftung ver Han; 
delsſtaaten, und auch er nur, fo lange bie ivealen Kräfte der Nation in 
einem gerechten Kriege fich Jahr für Jahr verjüngten. ‚Der Glaube 
tes Volks blieb nüchtern und langweilig, bejchränft und hart; Hier 
wie in England flang das jelbjtgefällige Lord make thy chosen 
people joyful aus allen Predigten heraus. So oft eine freiere Rich— 
tung in der Kirche ſich herauswagte, donnerten die vegtzinnigen Pre- 
diger ihren Schlachtruf: „zu deinen Gegelten Iſrael!“ Nicht minder 
fanatifch als weiland Gomar gegen Arminius, fümpfte Voetius mit 
feinen bibelfeften Gemeinden wider die milde Lehre ver. Eoccejaner, 
Doc hier wie in England war der Glaube echt und ehrlich. Jeder 
Hausvater verſammelte alltäglich die Seinen zu gemeinjamer Anpacht, 
mit einem Gebet warb jede Sitzung der Hochmögenben eröffnet. Das 
Volk liebte die frommen Sprüche feiner Kirche auch, an weltlichen Ge- 
bäuden zu Iefen; in bunten Steinen prangte auf dem Pflaſter des 
Delfter Marktes die riefige Infchrift: ell wanbel in Gods mweghen. 
Und wer jollte ven unverwäftlichen fittlichen Kern einer Kirche nicht 
bewundern, die immer wieder den ermübeten Arbeitsmann ‚mit herz- 
baftem Gottvertrauen in feine ſechs jehweren Werfeltage hinausſchickte 
und den harten Kaufherrn an vie Nichtigkeit irdiſchen Tandes, an bie 
Pflichten der Nüchftenliebe mahnte? Kirchlicher Sinn und republife- 
niſcher Gemeingeift erzeugten im dem gelbgierigen Volke eine groß: 
artige Wohlthätigkeit, pie in zahllofen milden Stiftungen und Vereinen 
jich entfaltete. Derweil in ven nahen Krummſtabslanden am Rhein 
die Kloſterſuppe und ver priwilegirte Vettel die Mafje verbarben, er- 
laubte bier eine verftändige Armenpflege bie ARMOR ſtrenger 
Geſetze gegen Strolche und Tagediebe. 

Daß der Glaubenseifer der Regtzinnigen den bürgerlichen Srieben 
nicht ernftlich ftörte, dafür ſorgte — die Schwäche ver Staatsgewalt, 
Die politifche Zerfplitterung,, die Anarchie war die Mutter der hollän- 
diſchen Duldſamkeit, gleichwie auch in Deutſchland das geiftige Yeben 
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eine Zeit lang durch die Kleinftaaterei umleugbar gefördert wurde. Nichts 
irriger als der unter den republifanifchen Schwärmern bes achtzehnten 
Jahrhunderts übliche Lobſpruch: die Freiheit von Holland ift Die Herr- 
Schaft des Gefetes. Vielmehr warb das harte unduldſame Staatege- 
jet durch die ſouveräne Willkür der Negenten zum Heile der Welt täg- 
fich übertreten. Die reformirte Kirche war Staatsficche, ihre Prediger 
bejoldete die Obrigkeit. Den Andersgläubigen blieb als Recht nur vie 
freie häusliche Andacht. Der Art. 13 der Utrechter Union, ver ven 
Provinzen frei ftellte, ven Katholiken öffentlichen Gottespienft zu ge— 
ftatten, wurbe jofort aufgehoben, ſobald man auf die Wiedervereinigung 
mit dem Süden verzichtete. Einen Staat ohne Landeskirche vermochte 
dies Jahrhundert fich nicht vorzuftellen. Doch die großen Hafenpläte 
bevurften fremder Arbeitskräfte, nahmen gaftfreunplich jeven Einwan— 
derer auf. Die proteftantifche Großmacht warb das Afyl für alle 
Flüchtlinge des evangelifchen Glaubens, für Buritaner und Dugenotten, 
fir die Verlorenen, welche bie wilde Brandung des beutfchen Krieges 
an den Strand warf, Trauernd fah der unglüdliche böhmiſche Win- 
terfönig von feinem „Königsſitze“ auf dem Heimenberge herniever auf 
bie weite Ebene ver Veluwe und dachte ver fröhlichen Pfalz. Alle dieſe 
Fremden ſchaaren fich in Gemeinden, erbauen Kirchen, unbehelligt von 
ben Stabtregenten. Zumeilen fahren die Hochmögenben „mit einem 
Strafplafat dazwifchen und verbieten, auf das Anbringen der recht— 
gläubigen Domine's, den Gottespienft ver Socinianer ; doch ver fauf- 
männifche Weltfinn der Stabträthe läßt auch diefe gefürchteten Heiven 
gewähren. Alfo finden jchließlich alle Richtungen des evangelifchen Glau⸗ 
bens eine Heimath in ven Niederlanden. Dem vecentralifirten Staate 
entjpricht pie fektirerifche Kirche. Die Eivilehe wurde in Holland als- 
bald nach ver Unabhängigkeitserflärung, früher als irgendwo ſonſt, für 
die gefammte Union ſchon im 3.1656 eingeführt: vem Magiftrat jtand 
bie Ehefchließung, dem Pfarrer nur die Einfegnung zu; doch pflegte 
der Staat ven Pfarrern feiner Staatsfirche und einiger anderer Sekten 
die Ausübung feiner Functionen zu übertragen. Unter ven Segen ves 
Friedens lernen auch fanatifche Sekten ihren gehäffigen Eifer zu mil- 
dern, die jchwärmerifchen Wievertäufer verwandeln fih in harmloſe 
Mennoniten. Dur die Gewohnheit brüverlihen Zujammenlebens 
dringen die Ideen ver Humanität nad) und nach in pas Volfsbewußtfein, 
und während anfangs die Duldſamkeit des Staates nur dem Handels 
interefje entfprang, befennt fich allmählich eine immer wachſende Ge- 
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meinde freubig zu jener milden Weisheit Platon’s, die einſt Grotius mit- 
tenhinein in bie wüthenden Läſterreden ber Zeloten geprebigt hatte: vie 
bejte Strafe res Irrenden ift — belehrt zu werben. 

Auch die JIudenſchaft Wefteuropas ftrömte in Schanren nach dem 
neuen Jeruſalem Amfterbam. Der ſpaniſch-portugieſiſche Judenſtamm, 
von jeher fühner, begabter als der polnifch-veutiche, verbanfte ver Union 
eine Nachblüthe des Glücks, das ihm einft auf ſpaniſchem Boden zu 
Theil geworben; die großen Gejchlechter ver Pinto und Da Coſta, die 
reiche Kolonie, die in Surinam um die prächtige Synagoge der Yuden- 
Savane ſich vereinigte, bezeugten fein Gebeihen. — Gebrüdter blieb 
lange die Lage der Katholifen. Das ganze Jahrhundert hindurch lebte 
unter den „Pausgefinden ”, vomehmlich in den Generalitätslanden, ein 
tiefer Groll; fie bieten verlangend nad) Spanien, dann nad Franf- 
reich hinüber, ließen ihre Söhne von ben Jeſuiten der Löwener Hoch- 
ſchule erziehen. Die ftrengen Proteftanten riefen Zeter, jo oft an ben 
harten Gefeten gerüttelt ward, welche ven Ratholifen von jedem Amte 
wie von ben beiden großen Handelsgeſellſchaften ausichloffen und zu 
Zeiten den römischen Priefter zwangen, in abgelegenen leicht zu über: 
wachenden Häufern zu wohnen. Die enangelifche Religion, jo ſchrieben 
die Staaten von Zeeland noch i. 3. 1672, ift pas wahrhafte Palladium 
dieſes Staates, wir können doch nicht den öffentlichen Gottespienft ver 
Papiften dulden als een jerpent in den eigen boezem! Erft im acht» 
zehnten Jahrhundert, als die Erinnerung an bie alten Kämpfe verblaßte, 
ward man nachfichtiger, einzelne Städte gejtatteten ven öffentlichen 
Gottesdienſt, und zuletst fühlte jich die Republik fo fiher, daß fie felbft 
pen aufgehobenen Jeſuitenorden nicht vertrieb. Und jeltfam, ber 
feftirerifche Geift diefes Bolfes drang endlich fogar in die alte Kirche 
hinüber: die Janſeniſten von Utrecht lehnten fich auf gegen den unfehl- 
baren Papft. 

Gleich dem Glauben dankte auch die Prefje ihre Freiheit allein der 
Sitte, nicht dem Geſetze. Obwohl die Union jelber die Einführung 
der Cenſur nicht gewagt hat, jo unterfagte doch die Provinz Holland 
ſchon im Jahre ver Unabhängigfeitserflärung, 1581, daß irgend ein 
Bud ohne Genehmigung der Herren Staaten gebrudt werde. Auch 
die Generaljtanten jehritten in erregten Tagen oftmals mit ftrengen 
Plakaten ein." Während des arminianifchen Streits (1618) verboten _ 
die Hochmögenben in Baufch und Bogen alle ergeriyde ende ſeditieuſe 
boeden, ja zur Zeit der englifchen Revolution unterfagten fie behut- 
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fam jede Schriftftellerei für oder wider das Parlament. Tod wo 
war. ver Stabtrath, ver ſolche Geſetze in einem freimüthigen Volke 
durchzuführen wagte? Schon Buzanval wußte, wie rajch ver Hollän- 
ber die ftarfen Nerven, vie vide Haut des Republifaners fich erwor— 
ben hatte, und ſchrieb jorglos während eines wilden Federkrieges 
(1599): jo lange ver Magen und die Contore nicht mitfchreien, muß 
man fein Aufheben machen von al? dieſem Lärm. Und wenn die 
Edelmögenden von Holland ven Leydener Philofophen verboten, bie 
anftößigen- Lehren des Doctors Des Cartes auf das Katheber zu 
bringen, und ihnen anenpfahlen, ihre erläuternden Beifpiele aus ber 
Medicin und der Rechtslehre, nicht aus der Theologie zu wählen — 
wer konnte denn die Herren NRegenten im uratorium der Hochſchule 
zu ftrenger Aufficht zwingen? Aus Liebe zur Freiheit, jo pflegte ver 
große Kurfürft zu fagen, ift dieſe Republik entſtanden; unhemmbar 
brach das Feuer des freien Gedankens, das ihren Boden erwärmt 
und jegnete, überall aus der Erbe heraus. Alle Parteien in Staat 
und Kirche und Wiffenfchaft verkündeten hier ungefcheut ihre kühnſten 
Gedanken. Graswindel und Salmafius verfochten das göttliche Recht 
ber Könige, Ulrih Huber pries die Demokratie als die natürlice 
Staatsform. Der Buchhandel von Amfterdam und Leyen ward 
der Vermittler fir ven geiftigen Verfehr aller Völker. Zu feinen 
Preffen flüchteten. fih die Unzufrievenen aus. ven Nachbarlanden. 
Wer kennt nicht eine jener zahllofen pſeudonhmen Schriften, bie 
unter der Firma „Eologne, Pierre Marteau“ in die Welt hinaus 
flogen? — Und unberührt von dieſem wogenden Kampfe ftand ver 
verflärte Weiſe, den die Dinge dieſer Welt nicht mehr beherrichten, 
Baruch Spinsza — auch er des freien Staates froh, der ihm feine 
Cirkel nicht ftörte, 

In edlen Wetteifer forgten vie Provinzen und die Städte für 
das Gedeihen der Wiſſenſchaft; fünf Univerfitäten, allefammt noch 
währenn bes. Krieges gegründet, erwarben ver Nepublif den Auf des 
gelehrtejten aller Länder. Die Philologie wanderte aus Italien über 
Frankreich herbei, behielt in Leyden ihren Lieblingsſitz, bis mit Wolf 
und Windelmann die großen Tage der deutſchen Alterthumswifien- 
Schaft begannen. In den Naturwiſſenſchaften behauptete ver erfinte- 
riſche, jcharf beobachtende Holländer immer einen hoben. Rang, von 
Jenſſen, dem Erfinder des Fernrohrs, bis herab auf Boerhave. An 
das emfige diplomatiſche Treiben im Haag ſchloß ſich eine maſſen⸗ 
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hafte ftaatswiffenfchaftliche Literatur: welcher Politifer mochte bie 
zierlichen Pergamentbänpchen ver Respublicae Elzevirianae, vie 
Eritlinge ver Statiftif, entbehren, oder die Folianten ver Plafatbücher 
und Urkundenfammlungen, die dieſe indiskrete freie Prefje allen Ver— 
boten trogend berausgab? Große erhebende Erinnerungen fteigen auf 
in ver Seele des fremden Gelehrten, ber. auf der ftillen Rapenburger 
Gracht zu Leben umter den alten Linden wandelt und dann bie ehr: 
würdige Aula betritt, wo unter jo vielen erlauchten Häuptern ber 
große Scaliger thront, im rothen Talar, wie ein Fürſt im Reiche des 
Wiffens. 

Doch warum erjcheinen alle viefe Bilder dem Deutſchen, dem 
Franzofen jo vertraut, als wären fie fein eigen? Die holländische Ge- 
lehrſamkeit war claffifch, weltbürgerlid. In ven erften Jahrzehnten 
des achtzigjährigen Krieges überwog noch franzöfiicher Einfluß: die po- 
litiſchen und die Erbauungs- Schriften ver Hugenotten überſchwemmten 
das Land, die Rederyler ahmten gallifche Mufter nad. Doch während 
der Blüthezeit ver Nepublif gingen vie höheren Stände bei dem claf- 
ſiſchen Altertbum in vie Schule. Bedeutende Köpfe aus allen Ecken 
ver Welt fanden fich hier zufammen, von großem Ehrgeiz beſeelt, ge- 
willt, nad vem Worte des Grotius, auf die Nachwelt die Erinmerung 
der ihnen beſchiedenen Talente zu übertragen. Sie beberrichten die 
Bildung Europas, jo lange auf allen Kathevern noch) lateinisch gelehrt 
wurde und die nationale Literatur der großen Nachbarvölker darnieder⸗ 
lag. Das fleine Volf trat . auch mit. feiner geiftigen Arbeit in vie 
Breſche ein, welche durch die Neligionskriege in dem Eulturleben ves 
Welttheils entftanden war. Allüberall ſtockte bie. Schöpferfraft ver 
Dichtung, Taſſo war verftummt, Milton. hatte noch nicht gejungen. 
In folder Dede ſchien es den Zeitgenofjen feineswegs lächerlich, wenn 
der gelehrte Juriſt Johannes Meurſius, begeiftert von einer lateini- 
ſchen Schultragödie des Wunderfindes Hugo Grotius, triumphirene 
ausrief: 

Graeeia nunc minor est et minor Ausonia. 
Erft als Moliere’s nedifche Gejtalten die trauten Herzensgeheimniffe 
der Franzojen ausplauberten,, als Thomafius auf deutſchem Lehrjtuhl 
deutſch zu reden wagte, da erft trat das Volksthum, vie Mutter jever 
echten Bildung, wieder in.jein Recht, und der Ruhm ver gelehrten 
Lateiner von Leyden verblich. 
Nicht als hätte ven Niederländern eine nationale Literatur ge- 
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fehlt. Vielmehr, gleichwie der deutjche Strom an ber Grenze von 
Gelderland feinen Namen ablegt, jo löfte fi auch das holländiſche 
Bolfsthum mit vollem Bewußtjein von dem deutſchen ab. Bei ven 
Großthaten ver Väter beſchwor Heinrich Spiegel feine Landsleute, 
ihre Sprache zu pflegen, auf daß im geiftigen wie im politifchen Xeben 
ein niederländiſches Sonverbafein beftehe; une wirklich gelang es 
emſiger Gelehrtenarbeit, den berben Matrofenbialeft der Holländer, 
den noch zur Zeit ber Utrechter Union zahlloje hochdeutſche und wäljche 
Broden verungierten, zu einer Schriftfprache auszubilden, vie bald in 
dem Gejchichtichreiber Peter Hooft einen redegewaltigen Meifter fand. 
Beim erften Hören freilich wirb jeder Oberdeutſche unwiberftehlich zum 
Lachen gereizt von einer Seemannsfprache, welche das Erhabene und 
das Abftracte zumeift nur durch umſchreibende oder triviale Aus- 
drücke wiederzugeben vermag; wer tiefer einbringt, erfreut fich Doc 
an der Fülle kraftvoller alterthümlicher Wörter und Wendungen, worin 
bie Vroomheid, die bievere Männlichkeit des altholländiſchen Weſens 
fich treulich wieberfpiegelt.. Noch jchwerer fällt dem Deutjchen ein 
unbefangenes Urtheil über bie Dichter diefer jungen Sprache. Deutich- 
lands claffifche Kunft warb groß im Kampfe gegen bie gezierten 
Regeln, welche die Blütezeit der holländiſchen Poefie beherrſchten — 
in einem Kampfe für die Natur und für pas Necht des Herzens, ber 
unferer Dichtung für alle Zukunft feinen Stempel aufgevrüdt bat. 
Wer denkt noch daran, daß im jiebzehnten Jahrhundert holländifche 
Scaufpielertruppen die meiften norbbeutichen Städte bejuchten ? daß 
unjer Opitz bie holländische Poefie die Mutter ver veutfchen nannte 
und alle jene Schlefier bei ven Sängern vom Niederrhein. jich ſchulten? 
Wir. lachen, wenn ber alte Pedant Daniel Heinfius mit feinen Bak— 
hanten und Silenen und Thyrſusſtäben heranpoltert und doch bie 
belle Quftigfeit eines ehrlichen Rheinweinrauſches gar nicht finden kann; 
wir jchlafen ein — ich wenigjtens — bei ven geiftlichen Liedern des 
„Beſtevaters“ Cats; ja ſelbſt bei den Elappernden Alerandrinern des 
gerühmten Bondel kommt uns das Gähnen an, und wir athmen erſt auf, 
wenn auf ben unnatürlichen Schwulft einer jener jchönen Reihengeſänge, 
menſchliche Empfindung in melopifcher Sprache, folgt. Und doch hat 
dieſe Gelehrtenbichtung gelebt in ihrem Volke, und ſie lebt noch heute. 
Bater Cats war, wie unfer Gellert, mit feinen erbaulichen Verſen 
ein Tröfter und Lehrer für Unzählige, und Jahr für Jahr jeit einem 
Vierteljahrtaufend wird Vondel's Gysbrecht van Amftel in dem zwölf 
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heiligen Nächten der Neujahrszeit auf der Amſterdamer Bühne auf- 
geführt ; die Amſtelſtadt verlangt, daß ihr das Weihnachtsfeft geweiht 
werde Durch den rührenden Reihenfang der Elariffinnen: „o Ehriftnacht 
ihön vor allen Tagen!“ 

Ueber eine Dichtung von jo durchſchlagendem, jo anbauerndem 
Erfolge joll ver Fremde mit Zurüdhaltung ſprechen; nur das Eine läßt 
fih ohne Anmaßung jagen, daß unter den holländiſchen Dichtern 
und Denfern feiner vie höchſten Höhen des Geijtes erftieg, Feiner 
mit der Tiefe und Weite feines Wirfens heranreicht an die weltbürger- 
lichen Glafjifer von Leyden. Indeß die gewaltigfte geiftige Kraft ver 
Republik lag auch nicht in der Leydener Aula, fie lag in den Volfs- 
ichulen. Holland war der erfte moberne Staat, wo Jedermann lejen 
und jchreiben fonnte, wie Preußen jpäterhin ver erjte, der jeinen Bür- 
gern den Schulzwang auflegte. Jede Gemeinde befolgte ven Rath des 
alten treuen Johann von Naffau, erbaute Schulen und pflegte fie. Nicht 
am wenigſten dem AB E Buch und der Bibel dankte die Union ihren 
köſtlichſten Schat , das freie Bürgerthum. 

Und wie getreu wußte dies Bürgervolf im Häuferbau, in allen 
Lebensformen bes alltäglichen Dafeins feine Eigenart auszufprechen ! 
Bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein blieb Holland nächſt Vene- 
dig das Lichlingsziel der Reiſenden; der „curieuje Antiguarius “ fand 
kaum Worte genug, bie Wunder von Amfterbam nad Gebühr zu 
preifen. Allerbings mehr curieus als ſchön erjcheint dem reineren 
Runftfinn der Gegenwart bie breite Behäbigfeit dieſer bürgerlichen 
Baukunſt; und wer gar von ben prächtigen Daufteinbauten ver bel- 
giſchen Städte herüberkommt, wird den ernften Ziegelrohbau des Nor- 
dens Teicht allzu nüchtern finden. Auch in ihrer Architektur find bie 
Holländer das Volk des fiebzehnten Jahrhunderts. Won ben weit- 
räumigen Kirchen des prachtliebenvden alten Eultus blieb wenig übrig 
nad den Stürmen des Glaubensfrieges; die neuen ſchmuckloſen Tem: 
pel des Calvinismus — enge Säle, die des Predigers Stimme gerade 
ausfüllte — konnten und wollten nichts bedeuten neben ven ftattlichen 
Häufern ver Magiftrate, ver Gilden, ja jelbft der einzelnen Bürger. 
Und wahrhaftig, einen malerischen Anblid gewährt e8 doch, pas ehren- 
feſte altholländifche Bürgerhaus: — ver Giebel nach niederdeutſcher 
Art der Straße zugefehrt; auf dem Dache Bilpfäulen und Vaſen, 
Obelisfen und Schneden, auch wohl ein Schaf over Rind in Stein 
gehauen; überall an den baufchigen Gefimfen, ven jehweren in bie 
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Straße hineinfpringenden Freitreppen hat die Laune, der Handwerks— 
ftolz des Hausheren wunderlichen Zierrath angefügt; große blanke 
Tenfter und die fauberen weißen Kalflinien zwijchen ven Steinen mil- 
dern den dunkeln Ton ver bräunlichen Wände; im Erdgeſchoß eine 
Schenke oder ein Kramladen mit dem mächtigen Mohrenfopfe, ven 
Gaper, vor der Thür; im oberſten Stodwerf ein Waarenfpeic, 
daraus ein Krahn bis über ven Spiegel des Kanals hervorragt — tut 
Ganze pin Bild des Behagens, frober Lebensluft. Und ſelbſt wo dem 
Bauheren ver Raum nicht fo reichlich zugemefjen wird, wie in vem 
wohlhäbigen Leyden, ver ſchönſten Stabt des Landes — felbft in ven 
engen Gafjen von Rotterdam und Amſterdam fehlt ver Behaufung ves 
Bürgers das Eine nicht, was des altniederländiſchen Volkes bejter Bor- 
zug iſt — der Charafter. 

In gemüthlicher Enge wie eine große Familie hauft die Nachbar: 
Ichaft zufammen; wen ein Kind geboren wird, hängt das zierlice 
Spitenfiffen, ven Klopper, an vie Thür und meldet daneben auf jaube 
rem Zettel, daß die Kraamvrouw und das Kind fi nach Umſtänden 
wohl befinden. Die tiefe Kluft, welche vie Regenten von ven Klein 
bürgern trennte, ward im täglichen Verkehr faum bemerkt. Denn aus 
der Regent war ein Bürger, achtete jedes Geſchäft, das jeinen Mam 
nährte, bewarb fich unbefangen für feinen Sohn um die einträglice 
Stelle des Zettelanflebers der Bank und verforgte den Dichter des 
Patriciats, Vondel, auf feine alten Tage in den Schreibftuben des 
Amfterdamer Leihhaufes. Nur am Sommerabend pflegte fich ver 
Neiche hinauszuflüchten auf die Buitenplaatjen, die wohlgepflegten 
Landjige vor den Stabtthoren. Wie Tieblih ging ihm bier pas 
Leben ein, wenn er auf glattem Kiesweg zwifchen ven geſtutzten Taxus— 
hecken einherwandelte und die Goldfiſchchen im Teih, die bumten 
mit glänzenden Muſcheln eingefahten Tulpenbeete betrachtete! Was 
gab es Schöneres?. Mynheer ſchrieb befriedigt über die Hausthür: 
myn genoegen — wel tevreden — groot genoeg — und bedauert 
herzlich feinen Statthalter, König Wilhelm IIL., ver drüben in Eng: 
land ben regelloſen Baumwuchs der üppigen Landſchaft gar nicht 
erjehen mochte und erft nach jahrelanger Arbeit vie Zierlichfeit des 
holländiſchen Gartenbaus in feinem Schloßparf einbirgern , die Bar 
barei der Natur unter das Scheermejfer beugen konnte. Unterbejien 
lärmte am Abend vie feiernde Menge durch die Straßen ver Städte, 
handfeft in ver Freude wie in ver Arbeit. Welch ein Gedränge, wenn 
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eine Zugbrüde aufgezogen warb, um fchwerbefrachtete Schiffe hin— 
durch zu laſſen, und ver Menjchenftrom auf beiven Ufern der Gract 
fich ftaute ; und weld ein Jubel in ven raucherfüllten Toneels, wenn vie 
Helden des glorienfen Nederlands über pie Bretter jehritten oder ber 
Liebling des Volkshumors, ver Matrofe Ian, feine rohen Wite riß! 

Auf ven Wellen dieſes hoch daherfluthenden Bürgerlebens wiegten 
ſich Die frohmuthigen Künftler, welche dem Volksthum ihrer Heimath 
ven eigenthümlichften und großartigften Ausprud geben follten. Die 
Malerei ver Nieverlänver ift ein Kind ver Freiheit, pas mit ihr ftieg 
und fanf. Schon die nieverländifchen Schüler ver Gebrüder van End 
verriethen eine entjchienene nationale Eigenart: derben Realismus und 
jene Luft am Malerifchen, vie bier. in dem Lande des halb bevedten 
Himmels, der prächtigen Sonnenuntergänge, des ewig wechjelnden 
Lichterſpiels mannichfahe Nahrung fand. Erſt im fiebzehnten Jahr: 
hundert, nach dem Zerfalle des burgundifchen Gefanmtftaats, traten 
bie holländischen Maler den flamifchen mit bewußter Selbftändigfeit 
gegenüber. Franz Hals und feine Zeitgenoffen fchulten fih am ven 
Kneipen= und Lanzfnechtsbildern des Naturburjchen Caravaggio. Dann, 
um 1640, mit Rembrandt und feinen Gefellen,, trat die holländiſche 
Kunft in ihr mündiges Alter. Jeder Staptrath, jeve Gilde wollte ihren 
Feſtſaal mit Gemälden ſchmücken, und beinah in jever Stabt fand fich 
ein großer Maler, ver ſich's zur Ehre rechnete, die Herrlichkeit feiner 
Heimath zu verewigen. So entjtand die monumentale Kunſt der 
„Doelen= und Regentenftüde“, jehlicht und groß wie dies Bürgerthum 
jelber. Nicht Schlachten noch feierliche Staatsactionen verlangte ber 
Bürger von feinem Maler: zu dem prächtigen Bilde des Velasquez 
„die Eroberung von Breda“ wird fich ſchwerlich ein holländiſches 
Seitenftüd finden. Faft allein vie Marinemaler lieben Scenen des 
Kampfes, ihr Meifter van ver Velde wirb nicht müde die englifchen 
Orlogsſchiffe zu malen, vie vor den drohenden holländiſchen Kanonen 
die weiße Flagge aufhiffen. Das-Einzelporträt und die Porträtgruppe 
bilden das befcheidene Gebiet dieſer Hiftorienmalerei; aber wie groß- 
artig weiß fie ihren Stoff zu paden, in die Tiefen der Menfchenfeele 
einzubringen, und welche ftolze Daſeinsfreudigkeit, weldhe Fülle hifto- 
tischen Lebens liegt doch in all’ diefen namenlofen Ian und Maurits, 
die hier im Zunfthaus Rechnungen prüfen oder feftlich geſchmückt zum 
Schiefplat ausziehen oder bei reicher Mahlzeit das Ende des achtzig- 
jährigen Krieges feiern! Kerngefunde Männer mit ſehnigen Leibern 
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und feurigen, offenen, fröhlichen Augen — noch nicht ſchwammig und 
feift wie das jpätere Gejchlecht ber faulen Friedenszeit — fo war das 
Volk, das dem Fatholifchen König den Herrfcheritab ver Meere entrif. 
Rembrandt und Bol, van ber Helſt und Flint find in Wahrheit vie 
Hiftorifer des großen Freiheitsfampfes der Proteftanten, gleichiwie ums 
Rubens und von Dyck, Murillo und PVelasquez jene belgifchen und 
ipanifchen Männer ſchildern, die für das fatholifche Weltreich fochten. 

Während die hiſtoriſche Malerei durch ein unbegreiflich Frucht: 
bares Schaffen faſt jedes Stabthaus ver Republif in ein Muſeum 
verwandelte, fand die Emfigfeit der Landſchafter und Genremaler ver 
Arbeit fein Ende für den Zimmerfchmud der behäbigen Bürgerhäufer. 
Der reiche Marft erlaubt die Arbeitstheilung ‚ geftattet jevem Talente, 
nach Luſt und Laune fich zur Specialität auszubilden. Unermüdlich 
malt Wouvermann viel hundertmal Schimmel und wieber Schimmel, 
und wählt er einmal einen Stoff, ber, wie vie Flucht des Lot, 
mit dem weißen Rofje fchlechtervings nichts zu thun hat, dann muß 
wenigftens ein fohneeweißer Engel als Erjat dienen für das geliebte 
Thier; immer wieder fett Gerhard Dow feine Zahnärzte und mufici- 
venden Damen hinter einen offenen Fenfterbogen, und van Schalfen 
fann ſelbſt ein monumentales Porträt Wilhelm’s III. nicht malen, 
ohne die rothen Lichtftrahlen feiner unvermeidlichen Kerze auf ben 
harten Zügen bes Königs fpielen zu lafjen. Mag Einer auch ermüden 
bei jolchen ewig wiederholten Schrulfen oder ärgerlich fragen, ob denn 
wahre Frauenſchönheit ven Holländern ganz unbefannt gewejen fei, over 
auf die rüpelhaften und trivialen Züge in ven Bildern der Bega und 
Teniers jchelten — ein gejundes, ein durch und durch glüdliches Volfe- 
leben tritt ung boch entgegen aus dieſer engen Welt. Unſere ſleptiſche, 
in ihren beiligften Gefühlen unfichere Zeit mag wohl mit einigem Neive 
ichauen auf diefe Metzu, Mieris und Terburg, die mit ihrer goldenen 
Laune das Kleine und Kleinfte zu verflären, auf jenen Ruhsdael, ber 
jelbjt die holländiſche Landſchaft zu adeln wußte, auf dies Volk, das ſich 
jo wohl fühlte in: feiner Haut und — das jo unbefangen dahinlebte in 
jeinem Glauben. Durchwandert vie Kirchen Belgiens, betrachtet bie 
religiöfen Bilder des Rubens — grandioſe Geftalten, jhöne Köpfe, die 
das Herz nicht wärmen — oder gar bie fatholifchen Tendenzbilder 
feiner Nachtreter, ver Quellin und van Thulden: vie alleinfeligmachenve 
Kirche als ein geſchmücktes Weib auf goldenem Wagen, von Lieblichen 
Mädchen an Rojenguirlanden gezogen — tie Wahrheit triumphirend 
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über Luther und Calvin, die fich Häglih am Boden winden — und 
wenn Euch dann das Herz nicht aufgeht vor ven herzigen holländiſchen 
Buben, die Rembrandt's Chriftus fegnet, wen Ihr dann nicht den 
unendlichen Abſtand zwifchen dem conventionellen Glauben und ver 
ichlicht menſchlichen, proteftantifchen Empfindung erkennt, jo habt Ihr 
fein Herz over Ihr redet nach, was vie Neifehandbücher und bie Kunft- 
geſchichte Euch vorſchwatzen. 

Auch die populäre Kunſt diente dem Ruhme des Landes: auf 
zahlloſen wohlfeilen Stichen und Holzſchnitten waren die Schlachten, 
die Friedensſchlüſſe der Republik verherrlicht, oder Neptun dargeſtellt, 
wie er der Republik, der oſtindiſchen Compagnie und anderen der 
qualifieirten Allegorie dringend verdächtigen wohlbeleibten Frauen— 
geſtalten feinen Dreizack überreicht. Der Niederländer ſah ſich nicht ſatt 
daran; er hegte alle großen Erinnerungen ſeines Volkes und mehrte 
ſie durch eitle Fabeln: ſein Lorenz Koſter mußte durchaus die Buch— 
druckerkunſt erfunden, ſein Grotius das Vorbild geſchaffen haben 
für Milton's Verlorenes Paradies! Mit einem Uebermuthe, der ſich 
allein durch das holländiſche Wort Brooddronkenheid getreulich ſchildern 
läßt, blickte er hernieder auf die armen Schlucker draußen; und un— 
leugbar bildete der ſchroffe Nationalſtolz eine feſte Klammer für die 
Union, wie das republikaniſche Selbſtgefühl der Schweizer für die 
Eidgenoſſenſchaft. In Amſterdam bewährte ſich immer auf's Neue 
an den Einwanderern die ſtarke Aſſimilationskraft, welche alle großen 
Städte auszeichnet; aber auch der fremde Gelehrte in Leyden und 
Franeker ging raſch in dieſem ſelbſtbewußten Vollsthum auf. Ganz 
unbekümmert um das Urtheil der Welt lebte das kleine Volk dahin, 
ganz „unanthunlich“ — auch hier giebt die holländiſche Sprache 
allein wie in unbewußter Selbſterkenntniß das rechte Wort: — ſein 
ungeheurer Dünkel fand nirgends ſeines Gleichen denn allein in 
Spanien. 

In allem Uebrigen freilich beſtand zwiſchen den beiden Todfeinden, 
die ſich ſelber gern mit Rom und Karthago verglichen, ein Gegenſatz, 
der in alle Faſern des nationalen Lebens drang, ein Gegenſatz, den 
die kühnſte Phantaſie nicht greller malen kann. Es war als ob die Ge— 
ſchichte ſelbſt durch einen ungeheuren Contraſt das Bild germaniſcher 
und romaniſcher Staatsgeſinnung, den Segen der Arbeit, den Fluch 
der Knechtſchaft für alle Ewigkeit dem Menſchengeſchlechte einprägen 
wollte. Hier die Selbſtändigkeit, der Trotz der Provinzen und Gemein- 
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den, bort jener eine finjtere Mann in feinem Klofterfhloß und vor 
ihm das ganze Volf anbetend im Staube. Hier die Rübhrigfeit ver 
Gejellihaft, dort alle Kräfte der Nation dem Stante, dem Hofe, ber 
Kirche vahingegeben. Hier die Proſa des Handels und der Wifjen- 
ichaft, auch die Kunft feft haftend auf dem Boden ver Wirklichkeit ; wort 
lebt die Nation wie in ewigem Fieber: hoch aufgeregt durch pfäffiſche 
Wuth, durch die glänzenden Bilder einer phantaftifchen Dichtung wagt 
und opfert fie. das Ungeheure für den Traum des Fatholifchen Welt: 
reihe. Hier gilt ver Bürger, die Würde der Arbeit, dort ift Alles 
adlich, feines. blauen Blutes froh, und verachtet des Handwerks golbe- 
nen Boden, Hier giebt man gaftlich den DVerfolgten aller Länder 
Schu und Obdach, dort verlangt eine epivemifche Verblendung vie 
limpiezza des heimifchen Bodens, jie wüthet gegen bie fleißigen Hände 
ber Juden und Mauren, fie jubelt auf, als endlich nach ver Vertreibung 
ver legten Moriscos die heilige Erbe gereinigt ift und auch über 
Belgiens rührigem Volke wieder die tiefe Nacht ver Glaubenseinheit 
ruht. Hier erringt ver Kaufmann vie Freiheit des Verkehrs, dort 
unterwirft der Hof durch wahnwigige Geſetze bie gefammte Volkswirt: 
ichaft dem Behagen ver vornehmen Berzehrer, er wälzt alle Steuem 
auf ven Kleinen Mann, trennt die Provinzen dur Binnenzölle, ev 
leichtert die Einfuhr, verbietet die Ausfuhr. Hier unermeßlicer 
Keichthum, zu weltlichen Zweden mit Umficht verwendet; dort ergießen 
ſich die Silberftröme von Potofi in ven unerfättlihen Schlund ver 
Kirchen und der Klöfter, der Herrfcher beider Indien unterliegt vem 
Fluche jedes Despofismus, der Finanznoth, läßt an ven Hausthüren 
für jeinen Kronſchatz betteln. Hier eine nüchterne Staatsfunit, 
bedachtſam für das Nahe und Nächfte forgend und dann erjt zu welt: 
umfaſſenden Plänen jich erhebend; dort eine Weltpolitif, vie nie 
einen Blid wirft auf die Nöthe des eigenen Bolfes. Und das Ergeb 
niß? In Spanien vollzieht ſich das fürchterlichite Trauerfpiel der 
neuen Gejchichte: eine große verſchwenderiſch begabte Nation ver 
fümmert an Leib und Seele; die Lerche, die über Eajtiliens werövete 
Fluren fliegt, finbet feinen Baum, darauf jie ruhen, feinen Halm, 
daran jie piden fünnte; auch Flanderns, auch Italiens weiland glän- 
zende Städte verfallen grauenhafter Verödung. Der Holländer aber 
malt triumphirend an das Fenjter feiner Alten Kirche das Bild des 
fatholifchen Königs, dem der fegerifche Rebell ven Frieden dictirt, umd 
ichreibt darunter: 
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Philippus teekent met zyn handen 
het vreeverbondt met zynen landen. 

Nicht minder lehrreich iſt ein Blick auf zwei nahe verwandte 
Handelsrepubliken. Die ungeheure Ueberlegenheit proteſtantiſcher 
Geiſtesfreiheit tritt uns vor die Augen, ſobald wir den finſteren Druck 
der venetianiſchen Inquiſition, ven grundſätzlich zu ſinnlicher Schlaff— 
heit erzogenen Pöbel der Lagunenſtadt neben die kühne Preſſe, das 
trotzige Bürgerthum des nordiſchen Venedig ſtellen. Und ſtolz fühlen 
wir uns als die Söhne der modernen, chriſtlichen Geſittung, wenn wir 
das neue Karthago mit dem alten vergleichen. Auf den erſten Blick 
meinen wir in der Kanaaniterftabt jeden einzelnen Zug des holländiſchen 
Staatslebens wieberzufinden. Auch dort ein umabläffiger Kampf 
zwiſchen ver kaufmänniſchen Oligarchie und einem von erlauchten 
Feldherren geführten Demos. Daſſelbe Miftrauen des Friedens— 
ſtaates gegen ven Militärftaat, ver durch Felddeputirte überwacht wird; 
diejelbe Weife der Kriegführung durch fremde Söldner und hochaus— 
gebildete technische Waffen, im Süden eine verfchanzte Poſtenkette als 
Barriere gegen die Nomaden der Wüfte. Die größte Rauffahrteiflotte 
der Welt, erprobt in verwegenen Entdederfahrten von ver malabarifchen 
Küfte bis zur Oftfee, monopoffüchtig, feſt entfchloffen, vie weitliche 
Durchfahrt in den Ocean feiner anderen Nation zu gejtatten. Ein inten- 
ſiber Aderbau, ver für ven Kaufmann arbeitet; ungeheure Capitalien, 
die in den mannichfachiten Speculationen, auch in fremden Staats- 
anleihen Bejchäftigung ſuchen; ein Zeichengelv, ven Zeitgenofjen nicht 
minder erſtaunlich als ver Wechjelhandel von Amfterdam. Blühende 
Kolonien an ven Küften des Mittelmeeres:und weithin in Afrika, allein 
dem Dandel dienend, unfähig, fremde Völker mit karthagiſchem Geifte 
zu erfüllen. Und doch — die Tragifer der Hellenen wußten wohl, 
warum fie ihr „halte Maß, o Menſch“ in allen Chorgejängen bis zur 
Ermüdung des modernen Lefers als die Summe irdifcher Weisheit 
wiederholten. Mit maßloſem Ungeftüm, mit einfeitiger Härte verfolgen 
die Völfer des Alterthums ven Lebenszwed, der ihnen der höchſte iſt. 
Der Hanvel, allein ver Handel füllt jenen Semiten an der Bai von 
Tunis das öde Dafein aus; ihr ganzer Staat ift von Habgier durch— 
drungen, wie Ariftoteles treffend jagt. Kein Künftler, fein Denker 
durchleuchtet dies ummachtete Volksthum mit den Strahlen der Idee. 
Cine rohe banaufijche Literatur lehrt ven Pflanzer, ven Kaufmann feine 
Schäte zu mehren, ein jcheußlich lüſterner blutbürjtiger Götzendienſt 
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verfchärft die Herzenshärtigfeit der Krämer zu graufamer Wilpheit. 
Berzweifelnd kehrt endlich Hannibal der entgeifterten Stadt den Rüden, 
die nicht vermag einen Helden zu ertragen. Dreimal gefegnet das 
Chriſtenthum, dem bie neue Karthago die Dichtigfeit des geiftigen Da- 
ſeins, die Barmberzigfeit ver Sitten dankt! 


— — — — 


Mit freudiger Rührung begrüßten die aufathmenden Völker Mittel: 
europas die weſtphäliſchen Friedensſchlüſſe, das Ende der gräßlichen 
Glaubenskriege. Nirgends erklang der Jubel lauter als in Holland, 
und nirgends brachte der Friede weniger Segen. Die Union hatte in 
wenigen Jahrzehnten Größeres geſchaffen für pie Gefittung der Menſch⸗ 
beit als mande langlebige Despotenreiche in vielen Jahrhunderten; 
doch jet erfüllte fih auch an ihr die Wahrheit, daß republikaniſche 
Staatsformen nicht ausreichen für das verwickelte Leben eines eure 
päifchen Großftaates. Sobald die Anfpannung des Krieges nachliek, 
traten die Widerſprüche der anarchiſchen Berfaffung grell hervor, ber 
Materialismus des Handels fand nicht mehr ein Gegengewicht an vem 
Heldenthum eines großen Kampfes. Schon Ariftoteles weiß, daß die 
Zerſetzung ariftofratifcher Staaten langſam und leife anhebt (uadsore 
kavdavovomv al apıororpariaı usraßalkovoaı ro AvsoF+aı zara 
tixg0v) ; auch in diefer Republif begann der Niedergang fo unmerk 
lich, daß viele holländiſche Hiftorifer noch heute die Blüthezeit ihres 
Baterlandes in ven letten Iahrzehnten des fiebzehnten Jahrhunderts 
fuhen und Macaulay zuverfichtlich pas Jahr 1688 als ven Höhepimft 
batavifcher Herrlichkeit bezeichnet. Die Verfehrtheit dieſer Auffafjung 
erhellt fchon aus der einen Thatfache, daß gerade in biefer Zeit fran- 
zöſiſche Weife übermächtig eindrang in die Sitte und Sprache ver 
Niederländer. Wie die Union nicht ihrer Berfaffung ihre Größe verbantfte, 
fo ift fie auch nicht gefalfen durch vie Wirren ihres Staatsrechts, fon- 
dern durch die erſchlaffende fittliche Kraft ihres Volkes und durch bie 
Neubildung des europäifchen Staatenſyſtems. 

Diefe Großmacht ohne Land war und blieb eine Anomalie, fie 
zehrte von dem Unglüd ver Nachbarvölfer, fie beſaß nur die rafch ver- 
ſiegende Lebenskraft eines Kleinſtaates, nicht jene glüdlihe Gabe, ſich 
aus fich felbit heraus zu verjüngen, welche große Nationen durch alle 
Stürme der Gefhichte fiegreich hindurchführt. Wie raſch war einft bie 
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Herrlichkeit Athens verfallen, weil vem Heinen Staate die Zufuhr 
frifchen Blutes verfagt war, und wie viel härter mußte dieſer unbeil- 
bare Mangel fich bejtrafen in den großen Verhältniffen der modernen 
Flächenftaaten! Das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts hat in Wahr- 
beit den Grund gelegt für die Machtftellung der neuen europätfchen 
Großſtaaten. Durch den pyrenäiſchen Frieden warb die Selbftver- 
nichtung der fpanifchen Weltmacht vollendet, und mit ihrem Untergange 
fiel ver leitende Gedanke hinweg, welchem die Union bisher vie Flare 
Beftimmtheit ihrer viplomatifchen Kunft verdankt hatte. Derweil dem 
Staate alfo das Steuerruber feiner großen proteftantifchen Politif aus 
den Händen glitt, wuchs Franfreih zur erjten Militärmacht des Feſt— 
landes heran, England ftredte feinen Arm aus nach der Herrfchaft ver 
Meere, Rußland that die erften Schritte nach der Oftfee und dem 
Pontus, durch die Eroberung Ungarns ward das neue Defterreich, ver 
Donauftaat, gegründet, und aus dem Wirrfal des veutfchen Lebens 
erhob fich glorreich der preußifche Staat. Neben dieſen großen Mo- 
narchien verfanfen allmählich vie beiden Großmächte, welche die hohe 
Fluth der Religionsfriege emporgehoben hatte: Schweden und Hol- 
land. Das Land, das den Zwifhenhandel aller Welt in feinen Händen 
vereinigte, ſah einen natürlichen Feind in jever Nation, vie zu ſtarkem 
Selbftbewüußtfein erwachte, doch feine gefährlichften Nebenbuhler wurden 
die beiden proteftantifchen Großmädte. 

Deutfchlands Schwäche war Hollands Stärfe; die Stellung des 
Heinen Staates an der Spite bes proteftantifchen Mitteleuropas Fam 
fofort in's Wanfen, ſobald fich bei uns eine felbjtändige evangelifche 
Macht erhob. Der Gegenfaß der Intereffen trat ſchon leiſe hervor, 
als Johann Sigismund von Brandenburg zum veformirten Bekennt— 
niß übertrat, durch die Erwerbung von Preußen und Eleve fein Haus 
emporhob aus der Enge des territorialen Stilffebens: es feheint wie 
ein fanftes Vorſpiel kommender Verwidelungen, daß der Kurfürft, 
faum am- Rhein eingetroffen, die tapfere Kirche von Wefel von dem 
nieverländifchen Synodalverbande abtrennte und als eine ſelbſtändige 
Landeskirche organifirte (1610). Nach deutſcher Weife blieben bie 
Kräfte der jungen Macht durch Tange Jahre ungenußt liegen, und als 
endlich in dem großen Kurfürften ver Held erftand, ver fie veriverthete, 
da gewann die Union freilich einen treuen Freund und Bundesgenofjen, 
aber auch einen ftolzen Nachbar, ver veutjches Necht gegen Jedermann 
wahrte. Er drängte die Gamifonen der Staaten aus den nieber- 
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rheiniſchen Landen hinaus und befreite Oſtfriesland von ber Ueber: 
macht ver holländiſchen Krämer. Die Zerftörung ber ftaatifchen 
Barriere im Norbweiten, die Demüthigung der jchwebifchen Räuber 
im Norboften — das waren bie beiden erjten Staffeln auf ver langen 
ruhmwollen Bahn, die ven preußifchen Staat emporgeführt Hat zur 
Herrſchaft in Deutfchland. Wieder verfloß ein halbes Jahrhundert, 
eine Zeit des Verfalls für Holland, des inneren Erjtarfens für Preußen; 
ein ewig mißbrauchter Bundesgenofje half das junge norddeutſche 
Königreih die Schlachten der engliſch-holländiſchen Politik fchlagen. 
Dann enblid) wagte der große König, die Kraft des deutſchen Norbens 
in den Kampf zu führen wider Defterreih, und fofort lag vor Aller 
Augen, daß Preußen, nicht mehr Holland, vie erfte proteftantijche 
Macht des Feitlandes war. Die Zeit ber veutfchen Schande war vor- 
über, die Mitte des Welttheils behauptete wieder ein Necht und einen 
Willen neben ber Uebermacht der Peripherie. Auch die Tage bes 
Söldnerweſens, die dem reihen Kaufmannsſtaate fo günftig gewejen, 
gingen zu Ende; das Heer, das Preußens Fahnen in das Herz von 
Böhmen führte, war troß- ſchwerer Gebrechen jchon ein Volk in Waffen. 

Und wie ganz anders, wie viel großartiger als weiland die Union 
erfüllte der neue deutſche Staat ven Beruf, ver Völkergejellichaft als 
der Einiger und Mittler zu dienen! Soeben noch hatten bie beiben 
alten Staatenfyfteme Europas wie zwei getrennte Welten ein jeves 
einen gewaltigen Kampf geführt, ven norbifchen und ven jpanijchen 
Erbfolgefrieg, ohne daß die beiden Kriege ſich verjchmolzen. Jetzt 
eritand ein Staat, der durch jein ganzes Sein — nicht blos, wie 
weiland Holland, durch bie Interefjen des Handels — mit dem Nord» 
often und dem Südweſten zugleich verfettet war. ı Seine Marten 
reichten bis Dicht vor die Thore Rußlands und Frankreichs, er gehörte 
dem Welttheil an, denn in ihm lag die Kraft ver centralen, der jugend 
lichften Nation Europas. Sobald diefer Macht durch einen Genius 
das Bewußtjein ihrer Pflichten fam , floſſen vie beiden Staatenſyſteme 
in eines zufammen: der Kampf um Preußens Dajein, der jiebenjührige 
Krieg, wurde der erjte europäifche Krieg im vollen Sinne des Worts. 
Friedrich der Große ſchuf die Einheit der europäifchen Staatengefell- 
ſchaft und ihre ariftofratifhe Form, die bis heute wenig verändert 
fortwährt. In der neuen Pentarchie aber blieb wenig Raum mehr 
für die Großmacht des jiebzehnten Jahrhunderts, die noch bei Ieben- 
digen Leibe ihre Nachfolger gefunden hatte: Preußen wurbe der glüd- 
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lie Erbe der Yanbmacht ver Union, wie England ver Erbe ihrer See— 
berrichaft. 


Daher jener tiefe ftille Haß gegen Preußen und England, ver noch 
heute in dem langjam vergeſſenden holländiſchen Volke lebt. Zwei— 
hundert Jahre lang hat Holland unferem Staate felten Anderes ge- 
boten als Kälte, Undank, Gehäffigfeit jeder Art; und doch ift feiner 
unjerer Nachbarn weniger berechtigt als diefer, ung irgend einer Unbill 
zu zeihen. In Strömen iſt preußifches Blut gefloffen für Niederlands 
Sreiheit, zweimal gab unjer gutes Schwert ven Holländern ihr verlo— 
renes Reich zurüd, niemals hat unfer Ehrgeiz auch nur ein Dorf ver 
jieben Provinzen bedroht; das Wenige, was wir ihnen nahmen, war 
unjer eigen, war veutfches Land. Der hiftorifche Proceß, Fraft deſſen 
Preußen , vie Holländer überflügelnd,, zur erften Landmacht ver prote- 
ftantifchen Welt heranwuchs, vollzog fich langſam, ohne offenen Kampf 
zwiſchen ven beiden Nebenbuhlern, jo freundlich, daß Friedrich IL. jahr- 
jehntelang als der treuejte Bundesgenofje der Hochmögenven galt, fo 
in der Stille, daß dieſe gefammte Entwidlung noch heute von manchem 
flachen Kopfe ganz überjehen wird. ‘Doc er vollzog fih. Holland jan, 
weil Deutjchland jtieg, und je hoffärtiger die Feine Nation einft auf 
den armen Muff herabgeſchaut, um jo bitterer empfand fie Preußens 
Erjtarfen. Wir Deutſchen aber dürfen getroft die Frage aufwerfen: 
ift nicht durch dieſe Neugeftaltung der Staatengefellichaft eine natür- 
liche Ordnung an die Stelle Tünjtlicher Verbildung getreten? Die 
Natur der Dinge, recht eigentlich die Vernunft der Geſchichte, hat das 
große evangelifche Deutjchland wieder emporgeführt auf den Platz, den 
Heine Nachbarlande nur unferer Zwietracht und Trägheit verbanften. 
Und weil die neue Großmacht Mitteleuropas auf dem gefunden Grunde 
eines jtarfen nationalen Lebens ruhte, darum hat jie nicht, wie Schwe— 
den, räuberifch ihre Hand ausgeftredt nach aller Welt Enden, fie be- 
gnügte fich das deutſche Yand, das ihr gebührte, zu beherrfchen; fie hat 
nicht, wie Holland, die Volkswirthſchaft fremder Länder für ſich aus: 
gebeutet, ihr Wahliprud war immer: die Freiheit der Dieere. Die 
europäifche Politif warb fittlicher,, feit die großen nationalen Mächte 
emporfamen. 


Raſcher, gewaltfamer trat Hollands anderer Nebenbuhler, Eng- 
land, in die Schranken. Ein ſtarker Seemannsjtolz lebte von jeher 
in dem Injelvolfe, auch als bie Macht ven Wünfchen nicht entſprach. 
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Schon Eduard III. ließ fih von feinen Gemeinen den König ver Meere 
nennen; ſelbſt in Karl’ I. unfähiger Staatsfunft tauchte einmal ver 
Gedanfe auf, England und Nieverland zu einer großen Seemacht zu 
vereinigen. Die Briten lernten von Holland wie Rom von Karthago, 
und bald ward in Amfterdam die Klage laut: die Kunft des Handels 
beginnt allen Bölfern gemein zu werben. In Erommell erfchien end— 
ih dem maritimen Ehrgeiz der Nation der jchöpferifche Genius. Er 
verbot durch die Navigationsacte (1651) den Zwifchenhandel allen 
fremden Flaggen und warf ſich mit dem Ungeftüm des venolutionären 
Helven in den Kampf gegen Holland. Auch der elende Karl. empfand 
in biefem einen Falle als ein Sohn feines Volks, auch er ſprach: et 
Pontus serviet. In drei fürchterlichen Kriegen maßen fich die beiden 
Seemächte, doch nicht der Donner der Breitjeiten — der friepliche 
Wetteifer der Arbeit follte ven Kampf entjcheiven. Als England nah 
jeiner zweiten Revolution wieder fich jelber angehörte und in glücklicher 
Sicherheit feine befte Kraft ver Volfswirthichaft winmete, va mußte vie 
natürliche Weberlegenheit des Infelvolfes überwältigend offenbar wer: 
den. Wie günftig war nicht ſchon die Weltjtellung vicht am Dcean — 
damals noch bedeutſamer als heute, da die Holländer für die Fahrt 
vom atlantifchen Meere zur Norpfee jtetS den weiten Umweg um 
Schottlands Nordſpitze wählten. Nur an diefer Stelle fonnte das 
Weltorgan der germanifchen Völfer entftehen. Und welche unvergleic- 
lihe Schule für die Schiffahrt bot die Infellage, die reiche Entwickelung 
ber Küfte, während die Union ,. fobald fie ihr fümmerliches Gebiet zu 
erweitern verfuchte, fich dem Meere nur entfremben fonnte! Hier 
wurbe nicht, wie in Holland, erft durch ven Handel die einfeitige Aus- 
bildung einzelner Richtungen des Aderbaus und ber Inbuftrie hervor- 
gerufen ; ein zahlreiches Volk, ſtark genug, vie weite Erde mit feinem 
Samen zu beveden, bebaute ven üppigen Boden; hunderttaufend 
fleißige Hände in den Fabrifen Lieferten dem Handel unerfchöpflichen 
Borrath. Auf diefem gleichmäßigen Zuſammenwirken aller Zweige ver 
Production ruhte und ruht Englands wirthichaftliche Größe. 

Noch Lange gebot Holland über das größere Gelvcapital. Doc 
was frommte dies jetzt, da bie Kohlenfchachte, die Eifenlager ibre 
wunderbaren Schäße öffneten und die neue Großinduftrie aufftieg, 
welche der maffenhaften working hands bevarf, weil fie für pas Be- 
bürfniß der Maſſen arbeitet? da das englifche Capital fich täglich in 
neue Unternehmungen mit einer tolffübnen Rübrigfeit ftürzte, melde, 
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unfaßbar ben bevachtiamen Handelsgewohnheiten der Holländer, das 
Nahen eines neuen Zeitalters der Bolkswirthichaft ankündigte? Im 
Jahre 1650 verhielt fich ver holländische Handel zum englifchen wie 
5 : 1, hundert Jahre darauf wie 6 : 7, im Jahre 1792, nach dem Auf: 
fommen ber neuen Majchinengewerbe, wie 2:5. Die Briten, benen 
der Holländer einft feine Waaren zugeführt, warfen nunmehr ihre 
eigenen Producte in Maffen auf vie deutſchen und holländischen Märkte, 
aljo daß Rotterdam fat wie eine englifhe Stabt erſchien. Auch in 
ben Kolonien triumphirte überall der angelfächfifhe Stamm. Er befie- 
delte Amerifa. Seine oftindifhe Compagnie erkannte ſchneller als ihr 
holländiſches Vorbild, daß die Zeit der Hanbelsinonopole abgelaufen 
jei, fie gab ven Zwiſchenhandel in Inbien frei, und herrlicher als das 
alternde Batavia ftrahlte die jüngfte Königin des Oſtens, Calcutta. 
Der Denker aber erblidt auch hinter diefem Wettfampf das Walten 
eines hiſtoriſchen Geſetzes. Wer erfennt nicht das jtätige Fortjchreiten 
ber erpanfiven Civilifation, wer nicht die tieffinnige Wechſelwirkung 
ber politifchen und ber volfswirthichaftlichen Kräfte in ver Reihenfolge 
der Mächte, welche nach einander vie Seeherrfchaft unter ven Germanen 
behaupteten? Auf den weithin werfprengten Stäptebund ver Hanſa 
folgte die niederländifche Nepublif, die immerhin ein Staat war mit 
gejchloffenem Gebiet, auf diefe England, ein nationales Neich mit 
eigenem Aderbau und Gewerbfleiß, und kraft verjelben Nothwenvigfeit 
wirb bereinjt Norbamerifa, das über die unermeßlichen Hilfsquellen 
eines Weltheils gebietet, die erſte Seemacht der Erbe fein. 

Unterbefjen warb in Frankreich durch die ftarfe Hand der beiden 
Cardinäle die Staatseinheit vollendet, die Eroberungsluft des ftolzen 
Bolkes durch die Siege des dreißigjährigen Krieges krankhaft gefteigert. 
Schon längſt drohte dem Gleichgewicht Europas eine größere Gefahr 
von biejer aufblühenden Militärmacht als von dem tief gedemüthigten 
Spanien; nicht am wenigften die Angft vor dem übermächtigen Bun- 
desgenofjen hatte die Evelmögenden bejtimmt, einfeitig ven Frieden von 
Münfter abzufchliegen und — aljo den Bourbonenhof unvergeßlich zu 
beleidigen. Der junge König, der jetst die reiche Erbichaft ver Cardinäle 
antrat, jah mit vem Hafje des Despoten auf den Etat populaire an 
feiner Grenze. Sein Eolbert führte den Gedanfen der Staatseinheit 
in der BVolkswirthichaftspolitif bis zu den legten Folgerungen durch: 
ber Tarif von 1664 und eine lange Reihe von Einfuhrverboten wurden 
den holländischen Waaren ebenjo ververblih wie Cromwell's Navi— 


[4 


518 Die Republit der vereinigten Niederlande. 


gationsacte der Schiffahrt ver Niederlande. Die allmächtige Staats- 
gewalt gründete raftlo8 neue Handelscompagnien und Fabriken; vie 
Kriegsflotte, Richelieu's Schöpfung, warb verftärft, ver Grundſatz „la 
robe d’ennemi confisque eelle d’ami“ fchonungslos angewendet 
gegen die holländiſche Flagge. Herrifch erflärte ver König: das Mittel- 
meer gehört Uns ſouverän und eigenthümlih an. Das Merkantil- 
ſyſtem war ber getreue Ausprud des abweiſenden Staatsegoismus ver 
Zeit; die Völfer befriegten fih durch Tarife noch wirkfamer als durch 
Kanonen. Ueberall fand das Beifpiel Cromwell's und Colbert's Nad- 
ahmung, felbft das befreundete Schweben erfchwerte durch fein Produc- 
tenplakat den Holländern die Schiffahrt. Durch dieſe Verwandlung 
der Staatengefellfihaft wurde vie alte Machtftellung der Union unbalt- 
bar. Wie follte ver Heine Staat zugleich gegen Englands Seemadt 
fih behaupten und zu Lande vor der Habgier ver Bourbonen fid 
fhügen? wie das Monopol des Welthandels aufrecht halten im 
Kampfe mit dem erftarfenden Selbftgefühl ver anderen Völfer? Was 
die Kraft des nationalen Gedankens beveute, das erfuhr die Union 
ſoeben jhmerzlich durch die Portugiefen , welche, des ſpaniſchen Joches 
entlebigt, mit ber lodernden Begeifterung eines freien Volkes ſich auf 
das holländiſche Brafilien ftürzten. Und wie nun, wenn bie beiden 
Weſtmächte fich verbündeten zur Demüthigung ver Hanbelsrepublif — 
ein Bund, den auf bie Dauer feines Menſchen Wit verhindern 


- mochte? 


In diefem-verhängnißvollen Augenblide, va allein fefter Einmuth 
den Staat retten fonnte, warb die Union ver Tummelplatz verblenveter 
Barteiherrichaft. Der plögliche Top Wilheln’s IL, ver nur einen nad: 
gebornen Sohn hinterließ, warf der Staatenpartei die Zügel des Ge 
meinwefens in ven Schooß. Da fie ven Sieg der Laune des Glüds 
allein verdankte, fo warb er auch ausgebeutet mit einer rückſichtsloſen 
Gehäffigfeit, welche die Dranier bei ihren Triumphen ftet8 verſchmäht 
hatten.  Längft harrten die Patricier auf ven Tag ver Rache , auf vie 
Bergeltung für die Hinrichtung Oldenbarneveldt's, für die lekten Ge— 
waltjchritte Wilhelm’s II. ; fie nannten fih drohend vie Loevefteinjce 
Partei nad) jener Feftung, wohin die Oranter ihre beſiegten Gegner zu 
ichleppen pflegten. Jetzt jchlug die erjehnte Stunde. Eme aufer 
orventliche Berfammlung ver Generalftaaten, bie groote Vergadering 
(1651), erflärte das Verfahren Wilhelm’s für ungejeglih und — vell- 
führte felber einen ärgeren Staatsftreih. Mit bochtönenden republi- 
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fanifchen Kraftworten verwiefen die holländiſchen Negenten auf das 
Vorbild des älteſten Freiftaates, des jüdiſchen, ver ohne ein Oberhaupt 
berrlich beftanden habe. Der Wiverfpruh aus den Lanbproninzen 
ward überhört, die Ernennung eines neuen Statthalters unterblieb, 
nur in Friesland und Groningen behauptete noch die Nebenlinie der 
Dranter die ererbte Würde. So warb ein wefentliches Glied aus ver 
Berfaffung ausgebrodhen; Particularismus, Regentenwillfür, Krämer- 
ſelbſtſucht zitterten nicht mehr vor einem vemofratifchen Helden. Amfter- 
dam und Holland beherrfchten die Union, föniglicher Pomp umgab die 
Staaten von Holland, die fich fortan die Evelgroßmögenden nannten 
und in Wahrheit an bie Stelle ver Hochmögenden traten. Allfenn- 
täglih warb dem Ian Hagel durch das neue Kirchengebet eingefchärft, 
die Herren Staaten von Holland feien feine einzige Obrigfeit von 
Gottes Gnaden, und triumphirend riefen vie Söhne des Grotius den 
Rächern ihres Vaters zu: 

collegiumque quo potentius nulla 

adspexit aetas post Quiritium leges 

uni subactas consulumque viın fractam. 

Wie ein Stegeszeichen des PatriciatS erhob fich jet auf einem 
Rofte von 14,000 Maftbäumen aus dem jehlammigen Strande das 
Capitol diefes Senats, das Ratbhaus von Amfterdam — das achte 
Wunder der Welt, wenn man dem Holländer glaubte. Jedermann 
durfte eintreten durch eine der fieben Thüren, welche finnvoll vie ſieben 
Provinzen vorftellten, und droben an ven fchimmernden weißen Mar- 
morwänben bes großen „Bürgerjaales* die prableriihe Infchrift leſen, 
bie in langathmigen Verſen von Hollands Macht und Pracht erzählte 
und nebenbei mit einigen Worten nicht ganz unverbienten Lobes auch 
des alten Herrgotts gedachte. 

Wähnte man durch dies lärmende Selbjtlob vor der Welt zu ver» 
hehlen, daß eine harte Barteiherrfchaft auf vem Lande laftete? Mif- 
muthig ſah ver Heine Mann der Allmacht ver Negenten zu, er fragte 
wo fein Schüßer fei, er laufchte auf die Worte der Veteranen, vie von 
Herzogenbufh und Weſel, von dem Kriegsruhm der großen oranifchen 
Tage erzählten. Wenn ver fleine Prinz von Oranien hinausfuhr nad). 
dem Haus im Buſch, dann ftrömte jubelnd das Volk zufammen, alle 
Hüte flogen in die Luft vor dem ſchwächlichen Knaben, vem letten Erben 
bes Heldengejchlechts, und bald Hang es drohend aus ven Mafien: „Iſt 
unſer Prinzchen noch jo Hein, fo foll er doch Statthalter fein!“ In 
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der That follten die zwei Jahrzehnte des ftatthalterlofen Negiments 
(1650— 72) unwiberleglich beweifen, daß die Union des Statthalter- 
amtes nicht entbehren fonnte. Wie mit zerbrochener Nabe Inarrten 
die Räder der unförmlichen Verfaſſungsmaſchine. Keine Provinz, bie 
nicht heimgefucht warb von innerem Unfrieven, jeit das Fürftenhaus 
fehlte, das jo oft die Habernden beſchwichtigt. In Holland jelbft Tief 
fich die belobte republifanifche Freiheit nur aufrecht halten durch Ge- 
waltmittel, welche ſtark an die Künfte der venetianifchen Polizei erinmern: 
mehrmals wurben im Haag. Drudereien gejchloffen, welche oranifche 
Parteifchriften unter die Maſſe warfen, Spione der Herten Staaten be- 
horchten auf ven Tredjchuiten das Geſpräch ber unzufrievenen Markt 
leute. Jeder Verfuch der Gilden und Schutteryen einen politifchen 
Willen zu äußern galt als Empörung; das flache Land und die Fleinen 
Communen empfanben jchmerzlich, daß fie in Wahrheit, wie Spinoza 
in feinem tractatus theologico-politicus ſchilderte, sub regimine ver 
vollberechtigten Städte ftanden. 

Se lauter pas Volk nach feinem Prinzen rief, um jo ftörrifcher 
traten die Edelgroßmögenden dem gefürchteten Rinde entgegen. Die 
holländiſche Sechufionsacte (1654) ſchloß den Dranier feierlich von 
ben hohen Staatswürben aus. Die Denkfchrift, welche Holland zur 
Rechtfertigung dieſes neuen Staatsftreihs an bie murrenden Lanb- 
provinzen.richtete, bleibt dem Politiker theuer als eines ber aufrichtigften 
Geftändniffe des modernen Mammonspriefterthums, als das umer- 
reichte Vorbild für alle jene gefinnungstüchtigen Rrämerrechnungen, 
welche dem Bürgerthum unferer Tage vorhalten, daß ver deutſche Kaifer 
zehnmal mehr Geld zu verjubeln hat als ver Präfident von Norbamerifa. 
Gleichwie heute ver ſchmutzige Materialismus, ber feinen Gott und fein 
Baterland nah Thalern und Groſchen ſchätzt, mit ivealiftiichen Frei- 
heitsphrafen einherprunft, fo beginnt auch jene ſtaatiſche Denkfchrift 
mit einer beweglichen Schilverung bon dem Ungemach ver Knechtichaft. 
Dann folgt die landesübliche Aufzählung der Tyrannen ver Gefchichte 
von Piſiſtratus und Cäſar bis auf die Visconti, und nun die entfchei- 
dende Frage: wie viel Gelb hat dies unerfättliche oranifche Haus von 
1586 bis 1650 ver Union gefoftet? Baare 19,699,855 Livres und 
fünf ganze Sols! Sogar ein Taufgefchent von 1800 Liv., das bie 
Herren Staaten vor fünfzig Iahren als Pathen einem oraniſchen Neu- 
geborenen in die Wiege gelegt, jteht mit in ber Nechnung verzeichnet. 
Schade nur, daß die gewifjenhaften Kaufleute die Frage gar nicht auf- 
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werfen, ob biefem Soll ver Firma Dranien nicht auch ein anjehnliches 
Haben gegenüber ftehe, ob das Blut von Moof und Heiligerlee, die 
Rettung des Vaterlandes und des Glaubens nicht unter Brüdern immer- 
bin auf einige Gulden zu fehägen fe. Der Heine Prinz gilt ven 
Staaten nur als „ein Einwohner der Provinz Holland, ein geborener 
Unterthan der Edelgroßmögenden.“ Dod um bie oranifche Partei zu 
beichwichtigen, erklären fie ihn für ein Kind des Staates: fie forgen 
für feine Erziehung , quälen vie Brinzeffin-Wittwe beharrlich durch ihre 
mißtrauifche Aufficht, und wenn ber große Kurfürſt fich einmal dringend 
für feinen jungen Neffen und Mündel verwendet, jo giebt man kurze 
Antwort oder bejchließt auch wohl, die Zufchrift des Brandenburgers 
als nicht gelefen zu betrachten. Endlich wird durch das ewige Ediet 
(1667) das Statthalteramt für Holland auf immer abgefhafft, ver 
Prinz muß bejchwören, er wolle niemals nach einer Würde trachten, bie 
einer Republik nicht anfteht. 

Und ficherlich, ein bedeutendes Bild republifanifcher Größe tritt 
uns entgegen in jenem feinen Haufe am Kneuterdyk, wo das Haupt 
der fiegreichen Partei, Johann de Wit, mit einem Diener und einer 
alten Magd jeine beſcheidene Wirthichaft führt. Ein Mann ver Arbeit, 
der niemals jung geweſen, jteht er ſchon in feinem achtundzwanzigſten 
Sahre, da er das Amt des Rathspenfionärs übernimmt, als ein gereifter 
Politifer da; er beherrſcht die auswärtige Politif der Union unum« 
jchränft, die innere joweit ein Einzelwille in dem vielföpfigen Gemein- 
weſen zu entjcheiden vermag; er lebt und webt in Stantsgefchäften mit 
feltener Arbeitskraft, mit einer unbeftechlichen Rechtichaffenheit, vie in 
per oligarchifchen Verderbniß diejer ftatthalterlofen Zeit bereits anfängt 
für auffällig zugelten. Und doch ift biefer andere Oldenbarneveldt, dies 
Urbile des altholländifchen Negenten ein Parteimann vom Wirbel bis 
zur Zehe; jenen Evelfinn, der das perfönliche Gefühl verleugnet un ver 
Idee willen, juchen wir vergeblich unter dieſen harten niederländiſchen 
Naturen. Und wie immer in langwierigen Parteikämpfen der Factions- 
geift ſich allmählich verhärtet und verbittert, fo erjcheint aud Johann 
de Wit fleiner, engherziger als jener erſte große Rathspenfionär. Erhaßt 
den Oranier al$ ven Prätenventen, der ihm fein vepublifaniishes Stant$- 
ideal zu zerftören droht, aber auch als ven Sohn jenes Wilhelm’s IL, 
der den alten de Wit in ven Kerker geworfen. hat. Das „Kind bes 
Staates“ wird forgfältig erzogen, venn für gutes Geld forbert ber ſolide 
Kaufmann guten Unterricht; aber wehe ven Sunfern in der Umgebung 
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des Prinzen, die fich unterfangen, mit ven fürftlihen Verwandten aus- 
wärts Briefe zu wechfeln: unnachfichtliche Strafe, Tod over Verban- 
nung, ift ihr Lohn. Ein Freund Spinoza’s, ein beveutender Meatbe- 
matifer, bochgebildet und durch die Kühnheit feiner volkswirthſchaft— 
lichen Ipeen jelbft vie holländiſchen Zeitgenofjen weit überragenv, bleikt 
de Wit mit all’ feinem Wiffen doch ein enger einfeitiger Kopf. Nur 
zwei Klaſſen ver Menjchen, Kaufleute und Gelehrte, find ihm verſtändlich 
er zuckt die Achjeln über vie Fleinen Leute, belächelt ihre leivenfchaftlic: 
Hingebung an das Hervengefchlecht der Nation als nechtifchen Pöbel- 
wahn, und von dem gewaltigen cäfarifchen Ehrgeiz, ver an dem Bour- 
bonenhofe immer vreifter und drohender herwortritt, läßt er fich nichts 
träumen. Manch fchönes Bild verherrlicht noch den Fleinen hageren 
Mann mit den ſcharfen ftrengen Zügen, wie er, angethan mit der brei- 
farbigen Schärpe, hinauszieht an die Buitenkant von Amfterdam, um 
jih felber an das Steuerruber des Aomiralfchiffs zu ftellen und vie 
Flotte Hinauszuführen durch die ſtürmiſchen Gewäffer ver Süderſee, dem 
Feind entgegen. Und troßbem find die Gedanfen bes tapferen Bürgers 
ganz befangen in ver Friedensſeligkeit des Krämers. „Friede in unjeren 
Tagen und Friede überall, weil unfere Commercien überall hingehen,‘ 
fehreibt fein Genofje Boreel, dem Freunde aus der Seele. 

Der Rathspenfionär jah in Englands Seemacht den gefährlichiten 
Gegner der Union — und wer darf diefen leitennen Gedanken fohlect- 
hin verwerfen? Um fo unbegreifliher die Sorglofigfeit dem fran- 
zöfifhen Hofe gegenüber. Zuverfichtlich Bis auf Heller und Pfennig 
bewies de la Cour, daß Frankreich einen Angriff auf Holland niemals 
wagen werbe, da die Koften der Eroberung nicht im Verhältniß ſtänden 
zu dem Gewinne; den Evelgroßmögenden war fein Zweifel, daß aud 
der Despot an der Seine gleich ihnen felber durch die Rechnungen des 
Klüngels fich beftimmen laffe. Man ließ die Feftungen verfallen, man 
fhwächte das Heer — aus kaufmänniſchem Geiz und aus Parteihaf, 
da die Offiziere allefammt zur. oranifchen Partei gehörten. Wäh— 
rend ber friegerifche Geift im Wolfe grumbfätlich - darniedergehalten 
wurbe, wähnte man die Ländergier des Bourbonenhofes zu beſchwichtigen 
durch Beweife ver Ergebenheit, die der Selbftentwürbigung ſehr nabe 
kamen und. den gepriefenen republifanifchen Stolz in feltfamem Lichte 
erjcheinen Tiefen. Sol Gallis exorte tuis super omnia regnas im- 
peria — fang der gelehrte Holländer Keuchenius vem allerchriftlichiten 
König zu. 
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Unterveffen hatte Eromwell ven Krieg um pie Herrjchaft ver 
Meere begonnen. Wohl fümpfte der holländiſche Seemann in ven 
zwölf großen Seeſchlachten dieſer wilden fünfzehn Monate noch mit dem 
alten Muthe, und noch einmal wie in befferen Tagen fegelte Tromp 
mit dem Beſen am Maftbaum triumphirend durch ven Kanal. Doc die 
Briten verſtanden, wie einft die Holländer gegen die Portugiefen, ven 
Bortheil des Emporkömmlings zu benugen: unermeßliche Beute brachten 
ihre Kaper auf, und zulet, im Frieden von Weftminfter (1654), mußte 
tie Union die Navigationsacte des Protectors anerkennen, ven britifchen 
Schiffen in den englifchen Meeren ven Flaggengruß verſprechen — eine 
graufame Demüthigung nach ven Begriffen ver Zeit. Wie tief war 
doch das Anſehen der Niederlande gefunfen,, wenn Cromwell auch nur 
ten Plan faffen konnte, die beiden feegewaltigen Republifen zu einem 
Gemeinmwefen unter Englands Führung zu verbinden! Und minvejtens 
ein beherrfchender Einfluß auf das innete Leben der Union warb ihm 
gewährt durch die Parteiwuth der Regenten. Der Rathöpenfionär und 
ber Protector begegneten fih in dem Haſſe gegen bie verbündeten 
Dinaftien der Stuart und ber Dranier: jene Seclufionsacte, welche 
den Prinzen von Dranien von den hohen Staatswürben ausſchloß, war 
mit Cromwell verabrevet. Mit tiefem Ingrimm erzählte fich ver 
oraniſche Demos, fein Prinz müfje leiven auf ven Machtbefehl des 
Landesfeindes, des Engliſchmanns. Wie die Mafje der Engländer in 
ihrem größten Herrſcher niemals etwas Anderes ſehen wollte als den 
Ufurpator, fo verfolgte auch das niederlänbifche Volk den Königsmörder 
mit um fo wilverem Hafje, je pemüthiger fortan die Negenten vor dem 
Gemwaltigen fich beugten. In Amfterdam tanye die Menge auf ven 
Straßen und jubelte „ver Teufel ift topt,“ als ver Mann geftorben 
war, der die Schlüffel des Feftlandes an feinem Gürtel trug. Die 
Rückkehr Karl's II. galt vem San Hagel als ver fichere Vorbote ver 
Wieverherftellung ver oranifhen Macht. 

Auch die fpäteren viplomatifchen Leiftungen dieſer ftatthalterlofen 
Epoche beweifen immer auf's Neue, daß eine Kaufmannsregierung jelbft 
unter fähiger Leitung, für die große Politif verloren ift. Kein Wunder 
wahrlich, daß de Wit und feine Freunde die Haltung des großen Kur— 
fürften während des erften norbifchen Krieges mit gehäffigem Tadel 
brandmarfen. Welch ein beſchämender Abſtand: ber fleine beutjche 
Fürft führt fein foeben aus dem Nichts gejchaffenes Heer durch ven 
Sieg von Warſchau in ven Kreis der großen Militärmächte ein; dann 
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wagt er, ber polnifchen Hoheit entlebigt, mit kühner Schwenfung jene 
„gute Cavalcade* nah Schleswigholftein, bie feinen Adlern zum erften 
male den Weg gen Düppel und Alfen weift, unb ruft die ehrlichen 
Deutſchen auf, nicht mehr ſchwediſches Brot zu effen, Oder, Elbe und 
Weferftrom zu befreien aus fremder Nationen Gefangenfhaft — um 
bem gegenüber bie reiche Seemacht, beforgt um ihren Oſtſeehandel um 
doch nicht gewillt zu kämpfen gegen das räuberifche Schweben, ſchwan— 
fend von einer Halbheit zur anderen, bis endlich beim Friedensſchluſſe 
von Dliva die Verhandelnden Hollands Vermittelung ſchnöde zurüd- 
weifen! Uno wel eine Demüthigung, vor ben wieberhergefteliten 
Stuarts! Diefelben Regenten, die joeben noch mit dem großen 
Protector Freundſchaftsgrüſſe gewechſelt, liefern jegt unterwürfig vie in 
das gaftliche Holland geflüchteten Königsmörber an Karl II. aus, fie be- 
theuern, jede ftaatifche Flotte werde die Flagge ftreichen vor der Heinften 
englifchen Yacht, und ernten mit all diefer Schmach nur herausfordern- 
den Hohn. Der zweite Krieg mit England bricht aus, der große Nuhter 
läßt die Staatenflagge in ver Mündung der Themfe wehen, ver Donner 
jeiner Kanonen bringt bis an den Hof von Whitehall; doch auch vie 
mal bleibt im Frieden die Ehre ver Flagge den Briten, und pas herz 
liche Neunieverland geht verloren. Währenddem liegt die Landmacht ber 
Republif jo jämmerlich darnieder, daß der ftreitbare Biſchof Bernhard 
von Miünfter faft ohne Widerſtand ihr Gebiet verheeren darf; im 
Reiche ruft man jpöttifch: Die Union läßt fich beißen von einer Maus! 

Dann wagt Lubwig XIV. feinen erften großen Schlag gegen ven 
Dften, den Einfall in Belgien. De-Wit aber ermannt fich zu einem 
ihwächlichen Gegenſchlage, er jchließt mit England und Schweden vie 
mit Unrecht vwielgerühmte Tripelallianz (1668), die ben vorfichtigen 
Eroberer zwingt feine Pläne zu vertagen und jich mit dem größten 
Theile der gehofften Beute zu begnügen. Doch während die Edelgroß— 
mögenben im Haag bes gelungenen Schadhzugs jich freuen, rüftet ber 
König, den ketzeriſchen Freiſtaat zu züchtigen, und ſchließt ven Kriegsbund 
mit dem feilen Stuart. Das Jahr 1672 bringt endlich die Kataſtrophe; 
die Sonne Ludwig's, fo oft von ergebenen holländiſchen Poeten gefeiert, 
verfucht „ven Sumpf auszutrodnen, worin die holländischen Fröſche ſich 
verfteden.” Das glänzende Heer des Bourbonen überjchreitet ben 
Rhein, und feine Hofpichter verfünden, was ber Befiegten wartet: 
Peuple n& pour servir que mon bras abandonne! Die Rajferei 
der Angft fliegt über das Land, weithin halit ver Jammerruf „ Holland 
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in Noth!“ Binnen einiger Wochen öffnen 83 feſte Plätze ihre Tihore, 
Ludwig's Dragoner fchweifen Bis auf wenige Meilen von Amfterdamt, 
bie reichen Kaufherren fliehen nah Hamburg, nah Dänemark, ja nad 
bem feindlichen England. Die Magazine ftehen leer, da Mynheer, 
getreu dem Glauben, daß Gold nicht ftinft, die Vorräthe an ven Feind 
verfauft hat. Drei Provinzen unterwerfen fih, Overyſſel entjagt 
förmlich ver Union und tritt unter die Hoheit des Biſchofs von Miünfter. 
So gräßlih geht an dem Heldenvolke des achtzigjährigen Krieges ver 
Fluch des Mammons in Erfüllung, zu fo namenlofer Schande führt 
ver feige Wahn, ver ven Frieden für das höchfte ver Güter hält! 

Da wirft ver große Kurfürft,, jo oft mißhanvelt von vem Krämer- 
ftolge ver Nachbarn, hochherzig fein Eleines Heer an den Nhein, und 
Spanien, beforgt um feine belgifehen Provinzen, ergreift die Waffen 
für den alten Feind — zwei Thatfachen, die allein ſchon genügen, bie 
völlige Umgeftaltung des Staatenfyftems zu erweifen. Zugleich erhebt 
fih in Holland ver mannhafte Demos und ruft nach der rettenden Hand 
des Draniers: „Dranie boven, de Witten onber ; wer’t anders meent, 
ven fla de vonder.” Das ewige Ebict wird aufgehoben, ver Prinz mit 
ver Führung des Heeres betraut. Aber das empörte Volk, nicht be- 
friedigt von diefer unblutigen Revolution, verlangt nach) einem Opfer. 
Wer fennt nicht das Entjegen jenes ſchwülen Augufttages, da ber 
wüthende Pöbel vom Haag unter gellenven Hochrufen auf den Prinzen 
pie Gevangenpoort erbricht, den NRathspenfionär und feinen Bruder 
Cornelius padt und die beiden Unſeligen in Stüde reift? Gräßlicher 
noch, wie zäh der Parteihaß fortlebt in dem nachtragenven Volke. Keine 
Spur von Reue nad) vollbrachtem Gräuel, noch lange mweift ver Heine 
Mann triumpbirend die Stüde Fleifches-vor, bie er ven Negenten mit 
feinen Zähnen aus dem Leibe riß, die rechtgläubigen Prediger preifen 
die gerechte Strafe an den Feinden des Herrn. Der Oranier aber darf 
die Unthat nicht ftrafen: er ift ein Parteihaupt, nicht ein König. So 
über die Leichen feiner großen Feinde hinweg fchreitet Wilhelm III. an 
die Spite des Staates, die Flugfchriften der Zeitgenoffen rühmen „ven 
aus tiefem Schlaf wieder aufgewachten nieverlänbifchen Leuen.“ Eine 
neue Zeit des Glanzes beginnt — eine Zeit des Ruhmes nicht für die 
Republik, nur für den Helden, ver fie leitet. — 

Welcher Mann von germanifhem Blute beträte gleichgiltigen 
Sinnes den geweihten Boden jener Ede des Lahnthales, wo dicht über 
einander das Schloß der Freiberren von Stein und die Burg der 
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Naſſauer aufragen — die Stammfige der beiden Helden, bie zweimal 
das zagende Europa wider den romanifchen Welteroberer in bie 
Schranfen führten? Iſt es nicht, als hätte ver alte oranifche Stamm 
noch einmal, ehe er ausging, feine ganze Kraft gefammelt, um dieſen 
legten und größten Sproß, Wilhelm IIL., zu bilden? Von ver Wiege 
an ein Opfer der Parteiwuth, beargwohnt und gequält von erbitterten 
Feinden, weiß der Prinz früh jenes Wort, jede Miene zu beherrfchen; er 
tritt ven NRegenten mit vornehmer Sicherheit entgegen und bildet in jih 
die Eigenart des oranifhen Gefchlechts bis zur härteſten Schroffheit 
aus. In einem Briefe, der einen Freund zu georbnetem Wanbel er- 
mahnen foll, redet der Fünfzehnjährige bereits als ein fertiger Mann. 
Mit der frühreifen Einfeitigfeit thatkräftiger Naturen wendet er all 
jein Denfen auf den Staat, er lernt von den Sprachen genau fo viel 
als zum diplomatifchen Briefwechjel gehört, von der Mathematik nur 
was der Feitungsfrieg verlangt; der Liebreiz der Kunft berührt bieje 
männiſche Seele nicht, nur bei der Wolfsjagd, auf dem Schlachtfeld er- 
heitern fich die ftrengen Züge des ſchweigſamen Mannes. Erzogen in dem 
harten Glauben jeines Haufes weiß er jich berufen durch Gottes Gnade, 
zu fechten für die Freiheit ver Welt; unbefangen, ein rechter Holländer, 
trägt er auch feinen perjönlichen Haß mit hinein in ven großen Streit. 
So beginnt er ven Kampf gegen Ludwig XIV., wie einft fein Ahnherr 
gegen Philipp IL. ſtand; auch er will feinen Vätern gleich eher das Land 
erfäufen ‚hinter den zerftochenen Deichen als dem fremden Zwingherm 
zu Füßen fallen. Der unerfahrene Süngling lernt von den großen 
Feldherren des feindlichen Lagers und bewährt das Heldenthum ber 
jittlichen Ausdauer, das wir jo oft in Freiheitsfriegen bewundern; er 
verjteht, wie fein Ahnherr, wie Coligny und Wafhington, zwar ge 
jchlagen zu werben, doch nie befiegt. Und dürfen wir Deutjchen je ver- 
geſſen ver männlichen Freunbichaft, pie ven Oranier mit feinem Oheim 
von Brandenburg verband ? Wir beide find, jchreibt er einmal dem 

Rurfürften, fo fejt vereinigt, wie Himmel und Erde an einander hängen. 
Dürfen wir vergeffen, was unfer Rheinland den beiden Freunden 
dankt? Wie jammervoll lag unſer Reich parnieber, feine uralte Bildung 
nahezu vernichtet, jeine Sprache wie ein Bettlermantel geflidt mit den 
Feten fremder Kleider — und daneben der Hof von Verjailles, wie 
dort der Strom eines reich entwidelten Volksthums in hohen Wogen 
ging, Macht und Schönheit, Bildung und Genuß in einem großen 
Zuge des Lebens jich bewegten! Wahrlih, ohne den Helvenfinn bes 
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Hohenzollern und des Draniers verfiel der Rhein rettungslos dem 
überlegenen Staate, ver überlegenen Gefittung der Franzofen. Nach 
jahrelangen Kämpfen, nad immer erneuten und immer vergeblichen 
Verſuchen, das gefammte Europa durch ein Bündniß gegen Franfreich 
zu einigen, geräth endlich weithin bie proteftantifche Welt in Aufruhr, 
Da Ludwig die Dugenotten verireibt und in England ber bigotte Jacob II., 
ver Bafall des Bourbonen, die Rechte des Staates und der Kirche mit 
Süßen tritt. Welch eine Ausfiht: Englands Seemacdht mit vem Land— 
heer Franfreich8 verbündet, die zwei Fatholifchen Höfe des Weftens im 
Begriff noch einmal den Jammer ber Neligionsfriege über den Welt- 
theil heraufzuführen! Da verabrebet der große Kurfürft als ein fterben- 
ber Dann mit feinem Neffen jenes große gemeinfame Unternehmen 
der Proteftanten Nordeuropas, das den englifchen Staat dem Einfluß 
der Bourbonen, ver Willkür der Stuarts entreißen foll: Wilhelm wagt 
jeinen fühnen Befreierzug nad England — eine That gewaltig genug 
ihn, ber jie leitete, unter bie Unfterblichen zu erheben, und doch nur 
eine Scene in dem großen Drama biejes Lebens. Dann [öft der wunder⸗ 
bare Mann vie unmögliche Aufgabe, zugleich als ein conftitutioneller 
König zu regieren über den unbanfbaren murrenden Briten und 
Schotten, als ein Despot in dem meuterifchen Irland, als republifa- 
nifcher Beamter in der Anarchie feiner Heimath, und führt dabei den 
Kampf gegen Frankreich unabläffig weiter, bis endlich an der Neige 
feiner Tage der kühnſte Traum feines Lebens in Erfüllung geht. Die 
große Allianz Europas wider ven herrifchen Bourbon, die lang geplante, 
fommt zu Stande, Wilhelm’s letzte Thronrede wird das Kriegsmanifeft 
des jpanifchen Erbfolgefriegs. Noch ein Jahrzehnt nach feinem Tode 
bejtimmen feine Gedanken das Schiefal der Welt: fein Schatten 
fchreitet burch jene Heere, die bei Malplaquet und Dubenarbe, bei 
Blenheim und Turin das Gleihgewicht Europas vor Frankreichs Ueber: 
macht erretten. 

Ein gewaltiges. Herrjcherleben ſicherlich, und doch fanf Hollands 
Macht unter dieſem feinem größten Fürften. Wilhelm war ein Held 
Europas, nicht eines Landes, the world’s great patriot, wie Addiſon 
ihm zurief. Auf Augenblide gelang ihm wohl ven hehren Geift ver- 
gangener Tage wachzurufen in feinem Volke: als er vie Fahrt gen 
England begann, da jegneten die Prediger in ven überfüllten Kirchen 
Amfterdams den anderen Gideon, der hinauszog in den heiligen Kampf, 
und fluchten dem Rehabeam zu Paris, ver freilich auch die Härings- 
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einfuhr aus Holland verboten hatte. Allein überfehauen wir Wilhelm’s 
Wirken im Ganzen, fo erjeheint er doch nur als der große Herricher 
einer finfenden Nation, die felbft nach ver Schande von 1672 vie ver— 
lorene Mannheit nicht wieberfindet. Nur durch harte Drohungen 
zwingt er in jenem Schredensjahre die Friefen, ihre Deiche zu zerjtechen. 
Nachher kann er doch nicht verhindern, daß die Hochmögenden im Frie- 
den von Nymwegen ven großen Kurfürften treulos preisgeben — und 
vor Kurzem noch hatte die Union die Schladht von Fehrbellin durch 
einen Bettag gefeiert, dem treuen Alliirten verheißen, fie werde ihm 
feine hochherzige Hilfe nie vergefjen! Damit der oraniſche Feldherr 
nicht allzu mächtig auffteige, wird bie „unchriftliche Abandonnirung“ 
des deutſchen Bundesgenofjen bejchlofjen. Sein Leben lang zerrt unt 
ftreitet fich der letzte Oranier in aufreibenden Händeln mit ver 
Vriedensfeligfeit ver Negenten von Amſterdam, vie ihm einmal kurzweg 
erklären: „vie Emiebrigung von Frankreich, die Eroberung der Welt 
ift uns nicht fo theuer als unfere Privilegien;” hundertmal ſchelten 
feine Briefe „dieſe unbegreifliche Gleichgiltigfeit gegen die auswärtige 
Politik. * 

Er bleibt ein Holfänder in Sitte und Neigung; wie oft fehnt er 
ſich von. der ungaftlichen Infel hinweg nach den heimifchen Sümpfen, 
und fommt er einntal hinüber, dann eilen viele Meilen weit die Sclitt- 
fchuhläufer zu Tauſenden herbei ven Helden zu begrüßen, ver in Eng 
land nur mit bewaffnetem Gefolge fein Schloß verlaffen darf. Aber 
in ber großen Rechnung feiner europäifchen Pläne ift die geliebte Hei- 
math doch nur ein Factor, ver anderen größeren Poften nachftehen muß. 
Der Holländer ve Wit ſah jcheel auf Englands Seemacht und rang 
mit ihr; für Wilhelm's europätfche Politif war der Bund mit England 
unerläßlich, wern auch die Heimath darunter leiden follte. Und fie litt 
wirflih. Der Argwohn ver Briten wider die hollänpischen Neigungen 
ihres neuen Königs erwies fich bald als ebenfo grundlos wie in unferen 
Tagen das Mißtrauen der Infulaner gegen ben coburgifchen Einfluß. 
Wilhelm IH. war ein Frempling, ein Ufurpator auf Englands Thron, 
er mußte, wenn er fich halten wollte, das neue Vaterland vem alten 
vorziehen. Die harten englifhen Zollgefege blieben aufrecht, vie 
Navigationsacte ward fogar in den Kolonien durchgeführt; umter ver 
Regierung des Holländers entftanden bie beiden großen Geldmächte, 
die Bank von England und die neue oftinvifche Compagnie, welche dem 
niederländiſchen Handel ververblich wurben. In dem frieplichen Wett- 
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eifer zwifchen ben verbündeten Völkern trat Englands. Hebergewicht 
raſch hervor; der Name der „ Seemäcdhte* galt als ein Collectivbegriff 
in der Sprade ver Diplomaten. und er beveutete bald, wie Friedrich 
ber Große boshaft bemerkt: das englifche Kriegsfchiff mit ver holfän- 
bifhen Schaluppe am Schlepptau. Schon in der Seeſchlacht von 
La Hogue ift dies Machtverhältniß unverkennbar: die ftaatijche Flotte 
fümpft ehrenvoll neben ver englifhen, doch die Entſcheidung fommt 
durh die Briten. Sa in jener lekten Thronrede fpricht. Wilhelm 
jelber aus, daß er England als vie führende Macht betrachte; er ruft 
ben Gemeinen des Königreichs zu: „an der rechten Benußung. des 
gegenwärtigen Augenblid8 wird man erfennen, ob Ihr ernftlich wollt, 
daß dies England die Wage ver Welt in Händen halte und an ber 
Spike ber proteftantifchen Chriftenheit jtehe.* — Die. Gejchichte 
Europas wird immer ven Tag in Ehren halten, da jener größere Wil- 
heim ver Eroberer an Englands Küften landete und das Haus Oranien 
bem britifchen Volke, wie jo oft den Nieverländern, feinen ftolzen Wahl- 
jpruch zurief: je maintiendray! Dem Hollänver aber ift zu. verzeihen, 
wenn er mit gemifchten Gefühlen auf viefen Glanztag der englifchen 
Annalen blidt. 

Auh das BVerfafjungsleben der Union verdankt dem letten Dras. 
nier wenig. Wilhelm war Generalcapitän der Union, jeit 1674 Erb- 
ftatthalter in fünf Provinzen, er erlangte durch die Neuordnung ber 
Provinzialverfaffungen das Recht, die Meagiftrate in den meiften 
Städten zu ernennen: So gebietetifch fehaltete fein Einfluß, daß in 
jeinen legten Jahren zumeilen die Erklärung genügte: „der König will 
88, jo muß es geſchehen.“ Er hatte das Glüd, in ven Reichspenftonären 
Fagel und Heinjius zwei einfichtsuolle treu ergebene Genofjen zu 
finden. Statthalter und Penfionär, der Kriegsſtaat und der Friedens— 
jtaat der Union, die lange verfeindeten, wirkten einträchtig zufanımen, 
und die Welt fpottete: der. Oranier ift Statthalter in England, König 
in Holland. Aber diefer geveihliche Zuftand, ver lebhaft an. den nord- 
deutfchen Bund erinnert, ftand doch nur auf zwei Augen. Die rettende 
That, deren der franfe Staat bevurfte, die Gründung der Monarchie, 
ward nicht gewagt, denn Wilhelm jcheute die Wirren, welche, unzer- 
trennlich von folder Umwähung, den fühnen Gang feiner europätfchen 
Pläne leicht ftören konnten. Die friefifche Nebenlinie wollte auf ihr 
Statthalteramt in zwei Provinzen nicht verzihten. Als Gelderland 
dem Prinzen die erbliche Herzogswürde anbot, da lärmten die Evel- 
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großtuögenden von Holland, erinnerten falbungsvoll an den unvermeid⸗ 
lichen Gideon und beriethen alles Ernftes, ob manınicht beſſer thue ſich 
dem König von Frankreich zu unterwerfen: Wilhelm ſchlug ven Her- 
zogshut aus; und auch als er den-englifhen Thron beſtieg, verfuchte « 
nicht: dies widerfinnige Staatsrecht zu äudern,; fraft deſſen ein Köni 
der Unterthan ver Hochmögenben fein ſollte. Ihin- gemügte der per 
fönliche Einfluß, und der in England das parlamentarische Königthun 
begründete, er hat daheim die brüchigen Gefege feines Landes oftmals 
unbedenklich übertreten. Auch in ihm: lebte die Vorliebe feines Haufes ; 
für den kleinen Dann; doch den Gilden: einen Antheil am Stabdtregi- 
ment zu geben wagte. er nicht, ja durch ihn gerade ift Die oligarchiſche 
Verbildung auch in die oranifche Demokratie eingedrungen. Nach dem 
Sturze der ve Wits vertrieb die fiegreiche Statthalterpattei in Maſſen die 
alten Regenten, und da Wilhelm jet mit einem Schlage an 600 feiner 
Getreuen in die Stabträthe einführte, jo entftand unter den Oraniſchen 
eine neue Dligarchie, etwas weniger friedensſelig als die ftaatifche, doch 
nicht minder unbefangen: in allen Künften des Nepotismus. Der alte 
große gebanfenreihe Kampf der Ariftofraten und Demokraten fchrumpft 
allmählich zufammen zu dem ibeenlofen Gezänf zweier oligarchifcher 
Coterien: die oude und bie nieuwe Plooi ftreiten fi, ob die Stants- 
ämter der:alten oder der neuen Vetterſchaft gehören ſollen. Als Wil 
helm einmal mitdem Kaifer ein Bündniß abſchließt, verfpricht er grade 
zu, die Käufer der faiferlichen Schuldfcheine bei der Beſetzung ver 
Staatswürden zu begünftigen. Auch die alte edle Einfachheit republi- 
fanifcher Sitten ift längſt entſchwunden: ärgerlich berichtet der branden⸗ 
burgijche Geſandte Fuchs, durch wie viele Gaftmähler der Hochmögenven 
er ich erſt durcheſſen müſſe, bevor: pas Gefchäft beginne. — Mit vollem 
Recht Elagt Niebuhr in feinen Eircularbriefen: ſeit dem Tode der de 
Wits ift Alles Fleinlich in diefem Staate. ALS ver Letzte der alten 
Dranier ftarb, war die Union in jedem Sinne ſchwächer als zu feines 
Vaters Zeiten. — 

Faft ohne Widerftand gründeten die Regenten jett abermals ein 
jtatthalterlojes Regiment; jo wenig hatte die Herrjchaft des Königs 
die Zandsleute befriedigt! Da Friedrich J. von Preußen feine Anjprüde 
auf die Erbſchaft Wilhelms II. nur mit halber Kraft vertheidigte, je 
blieb der junge Statthalter von Friesland aus der oranifchen Neben 
linie der einzig mögliche Nachfolger des großen Todten, und nimmer⸗ 
mehr hätte das Patriciat gebuldet, daß Ein Mann Statthalter jei in 
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allen jieben Provinzen: Gin unerquidliches Bild des Verfalles — 
das halbe Jahrhundert dieſer zweiten jtatthalterlofen Zeit (1702—47) ! 
Wohl griff Die Republif noch eine Weile bedeutfam in die Weltgefchide 
ein. Wer fennt nicht „das Triumbirat“ — jene Erben ber wilhelmi- 
nifchen Bolitif, die den jpanifchen Exrbfolgefrieg Teiteten. — Eugen, | 
Marlborough und den Rathspenfionär Heinfius?, Und neben Heinfius 

jtand ein glänzender Kreis talentvoller Staatsmänner, Hop, Franz 

Fagel und Slingelandt, venlich bemüht, ven loſen Stantenbund zufam- - 
menzubalten. Freilich nur die diplomatiſche Gewandtheit des, Mylord 
Duc“ vermochte den Hochmögenden kühne Entjchlüffe zu entreißen, . 
Marlborough’8 Briefe gewähren ‚einen Iehrreihen Einblid in die Ge-.. 
brechen der Unionsverfafjung, und Eugen ſchreibt einmal traurig: . 
Alerander that Großes mit geringer Macht, aber er. hatte feine Feld— 

deputirten in jeinem Zelte! Immerhin waren die Leiſtungen der Rex. 
publik im Lager und im Rath noch ‚achtungswerth; ſie erlebte vie, 
Genugthuung, daß noch einmal auf. ihrem Boden, zu Utrecht, wie ſo 
oft imwergangenen Iahrhundert, der europäifche Friedenscongreß 
zufammentrat.: Noch Tange erhielt ſich im Auslande der Weltruhm 
des freien Staates. Peter der Große: verbrachte feine: Lehrjahre in 
diefer alten Fürftenjchule und bildete durch. holländische Seeleute feine - 
junge Flotte. Deutſche Prinzen dienten noch gern unter den ftaatifchen 

Fahnen, zahlreiche Publiciften priefen die Union und fanden wohl in 

ihrer Verfaffung das Ideal des. gemifchten Staates — dies. Ueberall 
und Nirgends aller charakterlofen Politiker... Noch am. Ende. des. Jahr⸗ 
hunderts rühmte Schiller das milde Gemeinwefen, das.allen Fremden 
bei dem Eintritt in fein Gebiet die verlorene Menfchenwürbe wieber- 
giebt. Die ftrengen Lutheraner wiederum. bewahrten dem Staate bes. 
Salvinismus den alten Haß, und das Kirchengebet der böhmijchen 

Sefuiten empfahl noch zur Zeit des ‚fiebenjährigen Krieges unter allen 

Ketzern abjonderlih „die Wafferhunde, die Holländer,“ den gerechten 

Strafen des Herrn. Daß eine Welthandelsmacht wie dieſe nur lang» 

ſam ſinken fonnte, leuchtet ein, ja für ihren Oſten ſchien erft jett eine. 
neue Zeit des Glanzes zu beginnen, da die ojtindifche Compagnie große . 
Pflanzungen auf. Igva errichtete und der Kaffee. von Cheribon bald mit 

dem arabifchen wetteiferte. 

Doch in Wahrheit war die Union. jchon während des fpanijchen 
Erbfolgefrieges nicht mehr eine -Grofmadt. DBegreiflich genug, daß 
Bladftone den ewigen Bund zwiichen England und Holland als einen 
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Grundpfeiler der englifchen Freiheit bezeichnet; den Briten allein fiel 
der Bortheil zu von diefer Allianz, die während eines vollen Sahrhun- 
derts, bis um 1780, fortwährte, ohne daß die Herzen der beiden Nach— 
barvölfer ich fanden. Die Parteipolitif ver Whigs, nicht das Intereffe 
der Union, beftimmte die Hochmögenden den Krieg gegen Frankreich 
in's Unendliche fortzuführen. Währenddem fchloß der Fuge Alliirte 
den Methuen-Bertrag, der den Briten das Monopol des Handels mit 
Portugal ſicherte. Port Mahon, der wichtige Halteplat ber hollän- 
diſchen Schiffe im Mittelmeer, fam an England; Gibraltar, durch vie 
Waffen ver beiden YBundesgenoffen erobert, blieb den Briten allein. 
In der blutigen Schlacht von Malplaquet ſodann ging vie Blüthe ver 
ftaatifchen Armee zu Grunde, alfo daß die Union fortan nie mehr ein 
wahrhaft Friegstüchtiges Heer in's Feld ftellen fonnte. Und was warb 
durch ſolche Opfer erreicht, als die Union endlich, verlaffen von dem 
glüdlichen Verbündeten, zu Utrecht Frieden ſchloß? Sie erwarb das 
Beſatzungsrecht in den wichtigften Feftungen des nunmehr öfterreichifchen 
Belgiens; doch die lang erftrebte „Barriere“ erwies fich bald als ein 
zweifelhafter Gewinn. Denn wo war die Bürgfchaft, daß Defterreich 
diefen Außenpojten an der Schelde mit voller Kraft behaupten werde ? 
Schon während der fchlefifchen Kriege ward in Wien der Wunfch rege, 
ben läftigen Mühlſtein vom Halfe des Kaiſerſtaates abzufchütteln. Die 
Union aber mußte durch die unmatürliche Herrfcherjtellung auf belgifchem 
Boden unausbleiblich in alle Kriege Defterreichs und Englands ver- 
wicelt werben, und wähnte fich dennoch gefichert Hinter dem trügerifchen 
Schutwall ver Barrierepläte. #2 

In behaglicher Trägheit Iebte der Staat dahin während jenes 
öden Vierteljahrhunderts nach dem Utrechter Frieden, das Friedrich II. 
jo ſchlagend als eine ‚Zeit des abätardissement general der Diplo- 
matie bezeichnet; Eläglicher noch als in den Tagen de Wit's wurbe die 
Wehrfraft verwahrloft. Erft ald mit der Thronbefteigung des großen 
Königs wieder eine Zeit gewaltiger Kämpfe begann, wurde die Obn- 
macht des Krämerftaates vor aller Welt offenbar. Derweil die neue 
proteftantifche Großmacht mit dem geſammten Europa fämpfte, ſchrieb 
der Staatsrath der Union (1757) alles Ernſtes ein Gutachten über die 
Frage, ob die Republif nicht ihre Kriegsflotte auflöfen und ven Kauf— 
fahrern überlaffen folle jich felber zu ſchützen. Der vormals feeherr- 
ſchende Staat verfocht befcheiden ven Grundſatz „frei Schiff frei Gut“ 
— und jett obne Hintergedanken: er hatte fich längſt zu jenen menſch— 


| 
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lichen Grundſätzen des Seerechts befehrt, welche immer von den Mari- 
nen zweiten Ranges vertheidigt werden. Im englifchen Parlamente aber 
erflangen herbe Worte der Verachtung über dies friedensfelige Gemein- 
weſen, das eine Handelsgefellichaft jei, nicht eine Nation, und Lord 
Chatham vermaß ſich: ohne Englands Erlaubniß foll fein Kanonenſchuß 
erpröhnen auf den Meeren! 

Wohin wir bliden, überall Erftarrung, bequemes Ausruhen auf 
den Werfen vergangener Tage. Der Kolonialbefit, ver einjt die Sitten 
der Nation geftählt hatte, begann, nachdem die Zeit der Kriege vorüber 
war, verweichlichend zu wirken. Die jelbjtfüchtige Steuergefeßgebung 
des Patriciats fing an fich zu beftrafen. Die hohen Abgaben, die auf 
allen Lebensbedürfniſſen ruhten, trieben den Arbeitslohn fo rafch in 
die Höhe, daß der Gewerbfleig ven Wettbewerb mit wohlfeileren Län— 
dern aufgeben mußte. Nachher, als die Production ftocte, erfolgte 
ein ebenfo unnatürliches Sinken des Lohnes, und der Fleine Mann 
litt unfäglid. Das maffenhafte Capital, das in dem jinfenden 
Waarenhandel nicht mehr Raum fand, warf ſich jett auf den Geld— 
handel: die Holländer wurden ein Volk, von Gapitaliften — bie 
Staatsgläubiger, wie einft die Frachtfahrer aller Nationen. Man 
berechnete um 1780, daß 1500 Millionen Livres holländischen Kapitals 
in auswärtigen Staatsanlehen angelegt ſeien — eine Verbildung der 
Bolkswirthichaft, die fich nicht minder hart beftrafte als die einfeitige 
Vorliebe des fpanifchen Volfslebens für Staat und Kirche. Banfrotte 
und Schwindelgefchäfte, die unvermeidlichen Begleiter des Capitalüber- 
fluffes, gefährbeten bald den alten Faufmännifchen Ruf der Nation. 
In herrlihen Sammlungen und philanthropifchen Stiftungen wird der 
Ueberfluß des Reichthums aufgefpeichert, die müßige Schaar der Regen» 
ten und Regentinnen ftandesgemäß befchäftigt.E& Gartengitter von ges 
diegenem Silber umfriedigen die Häufer der Hochmögenben im Hang; 
auf allen Schränfen ſchwere Nippes aus Japan; hier eine Uhr, in 
deren Pendel ein Engel ſich ſchaukelt; dort ein fein gefchnitter Schrein 
mit Schildpatt und Perlmutter ausgelegt, öffneft Du die Thür, fo 
erblidjt Du hinter einer Vorhalle von zierlichen Bfropfenzieherfäulen 
ein wohlverforgtes Regentenhaus im Kleinen — überall der Eoftbare 
Schnickſchnack geihmadlofer Pracht, ungeheure Langeweile, eine unver- 
fennbare Aehnlichfeit mit China. Damals entftand jenes Zerrbild 
vom holländischen Wefen, das noch heute in den DVorftellungen ver 
Nachbarvölker fortlebt, obwohl es längſt nicht mehr zutrifft: der be- 
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queme Mynheer mit Schlafrof und Thonpfeife, die dicke Mevrouw 
mit ſchläfrig wafferblauen Augen, die fih die Füße wärmt über dem 
Torfbeden, dem Stoofje. Und troß des Verfalls, trog der VBerwäl- 
fhung der Sprache noch immer die alte Selbſtgefälligkeitt Dean ver 
achtet vie fühnen Gedanken Leffing’s und Kant’s als deutſche Neologie, 
man feiert prunfooll das zweihundertjährige Jubelfeſt ver Glanztage 
des Befreiungsfrieges, gleichtwie der Schweizer in Fleiner Zeit noch mit 
den Morgenfternen von Sempah und Morgarten, mit den fcharfen 
Hörnern des Stieres von Uri prablt. 


Im Staatsleben begegnet uns der ganze wohlbefannte Sammer 

bes ancien rögime, nur daß bier niemals die aufräumende Hand eines 
aufgeflärten Despoten einer neuen Zeit die Wege ebnete. Selbſt ver 
‚Ruhm des duldſamſten Staates gebührte der Union nicht mehr, feit 
in dem Neiche Friedrich's des Großen die gefeßliche Toleranz gegründet 
ward — eine höhere, reifere Freiheit. als die anarchiſche Nachficht der 
Holländer. Unbelehrt durch Friedrich’8 glänzendes Vorbild halten 
die Regenten die. Folter und die Barbarei der alten Strafgefete hart- 
nädig aufrecht. Die Eorruption, das Betterfchaftswefen bläht ſich 
‚auf mit unglaublicher Dreiftigfeit: e8 gefchieht wohl, daß, wenn im 
Haufe. eines Bürgermeiſters ein freubiges Ereigniß erwartet wird, 
die Stadtregenten ein neues Amt gründen oder ein erledigtes offen 
halten für das zufünftige bürgermeifterliche Iongetje. Die Stämme 
der jieben Provinzen waren Längjt zu einer Nation verfhmolzen, aud 
ber jociale Gegenfat der Landfchaften glich fich aus, feit der Stand ver 
Kaufleute und Eapitaliften in allen Provinzen herrſchte. Das Land 
bedurfte der demokratiſchen Monarchie, die Yundesverfaffung hatte ven 
fittlihen Grund ihres Dafeins verloren, doch die träge Dligarchie ver- 
fchmähte felbjt ven bejcheivenen Bundesreformplan, welchen der treffliche 
Rathspenſionär Slingelandt vorſchlug. 


Da reichte noch einmal ein gnädiges Geſchick dem ſinkenden 
Staate die Hand, daß er ſich erhebe. Während des öſterreichiſchen 
Erbfolgekrieges, den die Union als Englands Verbündeter in kläglicher 
Haltung mitfocht, drangen Frankreichs Heere, die Barriere durch— 
brechend, in das Gebiet der Republik ein. Und wieder, wie i. J. 1672, . 
hißten die Marktſchiffe das Orangebanner auf, der Demos rief nach 
ſeinem Herrſcherhauſe (1747). Der Statthalter von Friesland 
wurde zum Erbſtatthalter erhoben, er empfing das Recht in den 
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meiften Städten die Magiftrate einzufegen, alfo daß er thntjächlich 
die Hälfte der Generalftaaten ernannte; er erhielt ſogar die: Würde 
des Generalgouverneurs von Imdien, die nie ein Oranier erlangt, 
und vor Allem, er zuerſt befleivete das Statthalteramt in allen 
Provinzen. Der Weg zum Einheitsſtaate lag offen, jetzt oder ntemals 
galt es, die bis in das Marf- der Knochen verfaulte Oligarchie durch 
eine vemofratifche-Bewegung zu ſtürzen. Doch auf die Naffau-Diezer 
Linie war von den großen Drantern ‚nichts übergegangen - als ‘der 
Name. Wilhelm IV. fühlte ſich nicht Mannes genug, die Regenten 
unter eine ‚gerechte monarchifche Ordnung zu "beugen, er zog den 
bequemeren Weg vor, ließ bie alte Verfaffung beſtehen und vie 
Oligarchen, da die Kriegsnoth raſch vorüberging, ihr ſchläfriges Un— 
weſen weiter treiben. Das Volk aber, enttäuſcht, preisgegeben von 
ſeinem geborenen Freunde, verfällt unter der ſchlaffen Regierung 
des vierten und fünften Wilhelm einem wüſten, zerfahrenen Par— 
teileben. Die Trümmer ver alten-Staatenpartei, verbündet mit- einer 
neu aufkommenden demokratiſchen Richtung , ftreiten wider das Statt- 
balterhaus ‚und feinen Regentenanhang. Zügelloſer denn je tobt die 
von Alters ber in diefem Volke heimifche Roheit des Parteikampfes: 
dte - Erereirgefellichaften der demokratiſchen Bürger fchmähen und 
poltern gegen die „Hofhunde”, werfen Orangen in die Luft und treten 
fie mit Füßen. Erſtaunlich in der That, daß dies wüſte Treiben nicht 
ſchon weit früher auftrat unter einer Verfaffung, welche das zuchtloſe 
Demagogenthum geradezu herausforderte. Und ‘wer darf den berech— 
tigten Grumdgebanfen-in dtefer fihretenden Oppefition verfennen? Der 
Ruf nach Berfafjungsreform, nach grondwettige herftelling klingt aus 
allen Schmähreden der Unzufriedenen "heraus, die Ideen der franzöfi- 
Then Revolution dringen nad Holland hinüber, und mitten in dem 
toben Getünnmel erringt ver „holländifche Gracchus“, Freiherr Eapellen 
tot den Poll, ven Bauern der Landprovinzen die Abjchaffung der 
Herrendienfte. Um den Hof dagegen Friecht und fchmeichelt eine er- 
gebene Liebedienerei , "welche die großen Oranier nie gevulvet hatten. 
ALS vierjähriger Knabe commandirt Wilhelm V. mit dem Sponton:in 
der Hand die unterthänige Bürgergarde feiner Reſidenz. "Manche 
ritterlihe Männer — wie der junge Nork, der dereinft Deutſchlands 
Befreiung beginnen follte — ſchaaren ſich um das bevrängte Statt- 
halterhaus, aber auch Fnechtifche Naturen, wie jener Schend, der Ver— 
fafjer des efelhaft fervilen Buches über Wilhelm V. Unfer Staat, 
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klagt General Janſſens, jteht nur noch aufrecht wie ein im Innern 
ausgehöhlter Weidenbaum. 

Und jeltfam, während ver Staat der Utrechter Union dem Unter- 
gang entgegenwanfte, ward feine alte Herrlichkeit das Vorbild für eine 
Staatengründung jenfeitS des Meeres. In einer Bürgerverfammlung 
zu Boſton (1772) fielen die drohenden Worte: wir wollen unfere 
Unabhängigkeit erfämpfen wie einft die Niederländer, gleich ihnen 
einen Staatenbund bilden und wie fie allen Völfern freien Handel 
gewähren. Die Erhebung Noroamerifas begann, und da nun alle 
Feinde Englands auf die bevrängte Meereskönigin ſich ſtürzten, ward 
auch die Union in den Kampf hineingeriffen — durch die Erbärmlic- 
feit ihrer Bundesverfafjung. Ein Handelsvertrag , den die ſouveräne 
Stadt Amjterdam eigenmächtig mit den amerifanifchen Rebellen ge- 
ſchloſſen, führt zu Bejchwerben, der alte Haß gegen England brauft 
wieder auf, mit Teichtfinnigem Ungeftüm taumelt die Republik in ven 
ungleichen Krieg. Was noch übrig von der Macht des Welthandels, 
geht zu Grunde unter ven Schlägen bes Feindes, nur von den Kolonien 
wird ber beſte Theil gerettet — durch Frankreichs großmüthigen Bei- 
jtand. Welch ein Bild gefallener Größe: das Volf der Tromp und 
Ruyter feiert die unentjchievene Seefchlacht an der Doggersbanf (1781) 
mit rajendem Jubel als einen unerhörten Sieg, und im Haag wird 
dem eriten Seehelden ver Franzofen, dem edlen Suffren, ein Denfmal 
errichtet al8 dem Vertheidiger des nieverlänbifchen Indiens! Nach vem 
Frieden beginnen von Neuem unruhige Bewegungen ver „Patrioten“. 
Friedrich Wilhelm II. jendet feine Preußen dem Statthalter zu Hilfe, 
und bas Land der Oranier unterwirft fi) ohne Schwertftreich der 
fremden Intervention. Während ver König mit romantifcher Grof- 
muth feine Truppen nad errungenem Siege wieder heimruft, begin- 
nen ‚die rückkehrenden Regenten unbelehrt ein Syſtem rachfüchtiger 
‚Reaction. Die flüchtigen Patrioten harren in Frankreich auf ven Tag 
der Vergeltung. Das fieche Gemeinwefen vermag nicht mehr aus 
eigener Kraft zu gefunden. Diefelbe Macht ver Gefchichte, welche die 
Ariftofratien von Venedig und Genua hinwegfegte, follte auch den 
weiland freieften Staat der Erde zerftören. 
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Inmitten ber ungeheuren Umwälzung, die jet über Europa 
hereinbrach, erjehien die Eroberung Hollands, vor hundert Jahren 
noch ein welterjchütterndes Ereigniß, als eine geringfügige Epifobe. 
Hier wie in Deutfchland und Italien ftürzte Die alte Ordnung zu— 
fammen, mehr durch ihre eigene Fäulniß als durch die Siege der 
franzöfifchen Waffen. Herbeigerufen von der Patriotenpartei rückten 
die Schaaren der Revolution in dem harten Winter von 1794/95 über 
die gefrorenen Spiegel der großen Ströme; bie Flotte im Eife am 
Texel ftrich die Flagge vor einem franzöfifhen Reitergeſchwader. Die 
Regenten zitterten vor der Raubjucht ver Iacobiner, unter ven Mittel- 
ſtänden jubelten Viele der neuen Freiheit zu, nur die feinen Leute 
bewahrten allezeit treufich ihre oranifche Gefinnung. Durch fremde 
Gewalt ward endlich das Nothiwendige, die Staatseinheit, vollführt, 
die eine und umtheilbare batavifche Republif gegründet. Wozu im 
Einzelnen ſchildern, wie jett die Tochterrepublif gleich einer am Draht 
geleiteten Puppe jeder Zudung der Hand des Herrfchers gelehrig 
folgte, wie jedem Staatsftreih in Paris ein gleicher im Haag ant- 
wortete? Mit geninler Sicherheit fand fih Bonaparte in ven ver- 
worrenen Händeln des Eleinen Nachbarlandes zureht. Während er 
in der Schweiz den republifanifchen Föderalismus als die naturge- 
mäße Drbnung aufrechthielt, erkannte er augenblicklich, in Holland fei 
die alte Staatsform für immer vernichtet und die Zeit gefommen für 
den monarchiſchen Einheitsftant; die alten Provinzen, welche ver 
unitaxifche Feuereifer der Iacobiner ſchon einmal gänzlich zerftört hatte, 
ſollten fortleben als Departements. Doc der Wahnfinn der Länder- 
gier trieb den Imperator bald fein eigenes Werk zu zerftören: das 
Königreih Holland, faum gefchaffen, verfhwand in der ungeheuren 
Dede des Weltreiche. 

Nur der blinde Haß kann verfennen, wie viele Keime gefunden 
neuen Lebens die Tyrannei der Fremben in ven Boden dieſes erjtarr- 
ten Gemeinwefens gefenkt hat. Der Gedanke der Staatseinheit ftand 
fortan unverlierbar feft in vem Bewußtfein des Volkes; wer fragte noch 
nach dem Fleinen Gezänf ber Utrechter und ber Friefen in folchen 
Zagen, da große Reiche wanften wie das Rohr im Winde? Auch die 
Nechtsgleichheit aller Landestheile war ein bauernder Gewinn; wer 
durfte die unwürdige Abhängigkeit der Generalitätslande,, nun fie be- 
jeitigt war, je wieder erneuern? Die Standesvorrechte verſchwanden, 
die Gejellihaft wurde demofratifirt, jo von Grund aus wie nur in 
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Franfreich ſelber. Denn die Geburt hatte. niemals viel gegolten in 
dem kaufmänniſchen Volke, die beiven- Säulen aber, worauf das An— 
ſehen der Regenten rubte, brachen jett zufanımen : ‚ver Alleinbeſitz ver 
Aemter und ver Reichthum. Der: Verluft der Flotte und der Kolonie 
ber Stantsbanfrott und der Stillftand ‚des Handels - vollendeten t 
von. ven Sansculotten ‚längst angekündigte „Ummwälzung der Gelr 
ſäcke“. "Die despotifche Bureaukratie der Franzoſen fegte das bum 
jhedige Durcheinander ver Batrimontalgerichte und Grundherrſchaften 
hinweg, und ver claffifche Staat ver Toleranz erhielt die geſetzliche 
Gleichheit der Eonfeffionen erft durch den fremden Gewalthaber.. Unter⸗ 
deſſen fanden wie in Deutfchland tiefere Gemüther durch die „Arbeit 
bes Gedankens das verlorene Vaterland wieder. Das ehrwürdige Leyden 
hegte und pflegte die Erinnerungen der Nation, desgleichen die Hod- 
fchule von Utrecht, die von den Franzofen aufgehoben dennoch fortbe 
ftand. Als Napoleon’s Macht in’s Wanken kam, beriethen fich die 
grolfenden „Altregenten“ in der Stille über die Wienerherftellung des 
Staates. An eine vollftändige Reftauration wagte auch der ftarrfte 
Conſervative nicht mehr zu denken; durchſchlagend, endgiltig, wie der 
Reichsdeputationshauptſchluß in Deutſchland, hatte die bataviſche Re 
volution mit der Vergangenheit abgefchloffen. Die Staatenpartei war 
in alle. Winde zerftoben, Jedermann verlangte die Wiedereinfegung des 
nationalen Fürftenhaufes mit beſſer geficherten Rechten: „Dranien und 
das Vaterland find: unzertrennlich geworben. “ 

Da erhob fih in Preußen das Volk in Waffen, Deutjchland war 
frei. Sobald die erjten Koſakenſchwärme an der Grenze der Niever- 
lande erſchienen, flüchteten pie franzöfifchen Beamten, vie Truppen 
zogen fich in die feften Plätze zurüd, und das Volk von Amfterdam 
hißte die Drangeflagge auf (15. Nov. 1813.) Freilich, das Helven- 
thum der alten großen ‚Zeit: eriwachte nicht wieder. Der unfriegerijce 
Geift des Volkes, der unter allen Gewaltichlägen Napoleon’s nichts jo 
bitter empfimden hatte wie die Eonfeription, fiel ſelbſt dem freumd- 
lihen Auge Niebuhr’s fehr widerwärtig auf, und. das Urtheil des 
Auslandes über das Handelsvolk Sprach fich amzweideutig aus in einem 
weitwerbreiteten Spottbilde: Mynheer ſitzt behaglich mit feiner. Thon⸗ 
pfeife und Theetaffe in einem Wagen, den Preußen, Rußland und 
England ſtampfend "vorwärts ziehen, und ruft vergnügt: zoo gat het 
wel! Die Blutarbeit ver Befreiung blieb ven Deutjchen überlaſſen. 
In .glorreichen Kämpfen rangen Bülow and Oppen um Arnbein und 
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Doesburg, umfere Nordarmee hielt jenen Siegeszug durch bie Feiten 
ber Niederlande, den der Meißel Chriftian Rauch's fo wunderſchön ver- 
berrlicht und den das gerettete Volk fo gründlich vergeffen hat, daß 
wir den Namen Bülow in. ven bolländifchen Gefchichtswerfen zumeift 
vergeblich ſuchen. Unſere Väter fielen nach unfagbaren Opfern unter 
Das Jod des Bundestags, den Niederländern fchenkte eine unblutige 
Revolution, ſchwunglos und nüchtern wie die englifche von 1688, ven 
Segen gejeßlicher Freiheit. 

Rechtzeitig, auf ven Winf der verfchworenen Altregenten, war das 
Volk aufgeftanven, alfo daß man mit einigem Scheine behaupten fonnte, 
Holland habe ſich jelbjt befreit — ein wunderliches Märchen, pas von dem 
felbitgefälligen Volke noch Heute geglaubt wird. Eine provifortifche Re- 
gierung von Altregenten übernahm bie Leitung des Staats. und rief den 
Erbprinzen von Dranien zurüd; ihre Seele war Gysbert Karl van Hogen- 
dorp, ein hochbegabter Staatsmann, Ariftofrat durch, Geburt und Neigung, 
durch Langen Aufenthalt in Nordamerika mit großen Verhältniſſen ver- 
traut, von je her ein treuer Anhänger bes oranifchen Haufes. Während 
das Volk in feiner Herzensfreude nur an bie Rückkehr des geliebten 
Fürftenhaujes dachte, pielte in einem Fleinen Kreife von Eingeweihten 
der Kampf der alten und der neuen Zeit. Hogendorp berief eine Ver— 
fammlung der Altregenten, auf daß durch die Staatsgewalten ver 
Union zwar die Souveränität des Haufes Oranien begründet, aber 
auch ein großer Theil. der alten föderalen Inftitutionen wiederhergeſtellt 
werde. Da trat der Leydener Profeffor Kemper in’s Mittel, ein 
derber freimüthiger Holländer mit breitem Gefiht und hellen offenen 
Augen, ein Mann des Mittelftandes, der modernen Welf, ein waderer 
Patriot, der auch unter der Herrihaft ver Fremden an feinem Volks— 
thum ehrlich fejtgehalten. Nicht einer Partei, rief er ven Altregenten 
zu, dem ganzen Bolfe foll die Befreiung des Vaterlandes zum Heile 
gereihen; nicht Wilhelm VI. fehrt zurüd, um abermals wie feine 
Väter mit dem Eigenfinn der Negenten zu kämpfen, nein, Wilhelm I. 
eröffnet eine neue Epoche für Niederland, die Zeit der conftitutionellen 
Monarchie. Kemper’s Wort drang dur, die Verſammlung der Alt- 
regenten unterblieb. Die proviforifhe Regierung wendete fich mit 
einem Manifefte an das geſammte Volk, und als die Negenten von 
Utrecht verfuchten die Herrlichkeit der Edelmögenden in ihrer Provinz 
wieder aufzurichten, da genügte eine Anſprache Kemper’s, um die 
thörichte Rejtauration zu hintertreiben. Noch blieb ein harter. Wider- 
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jtand zu überwinden. Der Erbprinz von Oranien hatte die gewaltige 
Umwandlung ver Geifter nicht in der Heimath mit burchlebt und 
wußte nicht anders, als daß er ber Erbe feines Vaters werben jolle; 
er ließ fich von unferem Niebuhr jenen jeltjamen Bundesverfaſſungs⸗ 
entwurf ausarbeiten, welcher, pas Kind einer edlen, aber diesmal gruns 
verfehrten Pietät, nur in dieſem hiftorifchen Zufammenhange red 
gewürbigt werden kann. Erft auf die flehentlichen Bitten der Unitarier 
entfchloß fich der Prinz, die ſouveräne monarchifche Gewalt in dem 
Einbeitsftaate zu übernehmen; alſo warb jener bejcheidene Leydener 
Juriſt in Wahrheit der Schöpfer des conjtitutionellen Königthums in 
den Niederlanden. Doch jo leicht ließ Hogendorp das Ideal des 
ariftofratifchen Staates nicht fallen; vielleicht dankte er auch feinem 
freundfchaftlichen Verkehr mit Iefferfon eine einfeitige Vorliebe für 
den Föderalismus — genug, in der von dem neuen Fürften einberufes 
nen Berfaffungscommiffion legte er einen Plan vor, der das Amt des 
Kathspenfionärs, ja jogar die Statthalterwürbe in den einzelnen 
Provinzen wiederherjtellen und in Wahrheit den Staat zurüdjchrau- 
ben wollte auf ven Zuftand, ver unter Raifer Karl V. beftanden. Nad 
heftigen Debatten ſiegte enblid die Meinung der Unitarier Roell und 
van Maanen. *) 

Die Berfaffung vom 30. März 1814 gründete ven Einheitsitaat, 
doch mit nichten eine mechanifche Einheit, wie Heinrich Leo Flagt. 
Vielmehr Herrfcht der gefunde Geift ver Decentralifation in der neuen 
Monardie. Die laufenden Gefchäfte ver Provinzialverwaltung bejorgt 
heute ein Ausschuß der Provinzialitaaten, die Gentralgewalt mifcht fich 
nur ein dureh einen königlichen Commiffär, ver die Oberaufficht führt; 
doch allerdings find die Generaljtanten und Provinzialftanten troß der 
alten hochtönenden Titel jett nur noch conftitutionelle Kammern und 


*) Die Ältere Literatur über dieſe denkwürdige Revolution (Boſſcha, geſchiede— 
nis der ommenteling in Holland. Amfterbam 1814. — Chad, a narrative of the 
Dutch revolution. London 1815. — v. d. Palm, gebentihrift van Nederlands 
berftelling. 1818. — Kemper, oratio de aetatis nostrae fatis. 1816) hat fürz- 
ih eine wichtige Ergänzung erhalten durch die Forjhungen von 3. de Boſch 
Kemper (ftaatfundige geichiebenis van Neberland. Amfterbam 1866), welche aud 
Louis Hymans benutt hat (in feiner Histoire de la Belgique. Bruxelles 1869, 
vol. I.). Ueber Hogenborp’8 Bildungsgang geben die Brieven en gedenkſchriften 
van ®. K. v. Hogenborp (Haag 1866) lehrreichen Aufſchluß. 
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Provinzialftände. Die Erfahrung zweier Menfchenalter bat die Mei- 
nung der Unitarier beftätigt, immer auf's Neue das Vorurtheil wider- 
legt, als ob ver Bundesſtaat allein die Kraft des Ganzen umb bie Frei- 
heit ver Theile gewähren fünne, Erſt ver Einheitsftant giebt ven 
Gliedern des Gemeinweſens den gebührenven, gerechten Antheil an der 
Leitung des Staates: die alte Provinz Holland wählt ein volles Drit- 
tel der Mitglieder der Generalftaaten. Die felbftändige Verwaltung 
der Provinzen hat fich Fräftig weiter entwidelt und die letzten Ueber— 
refte der napoleonifhen Bureaufratie ausgeftoßen; aber auch ver Ge- 
danke der Staatseinheit warb ſchärfer ausgebilvet, alfo daß die Mit- 
glieder der Generalftaaten jest durch Volfswahlen, nicht mehr, wie 
jene8 Grundgeſetz beftimmte, durch die Provinzialftaaten ernannt 
werben. Niemals ward auch nur ein Wunfch laut nach der Herftellung 
des alten Bundes. Bon dem Particularismus der Provinzen ift nichts 
mehr übrig als ein heilfamer Wetteifer und jene harmlofe nachbarliche 
Eiferfucht, welche für germaniſche Völker zum Leben gehört. 
Das jo verftändig begonnene Werf der Neugeftaltung wurde von 
born herein geftört durch zwei unreife Nebenpläne. Der oranifche 
Ehrgeiz gedachte durch die Verheirathbung des Thronfolgers mit der 
Erbin der englifden Krone ven Eintagsglanz der wilhelminifchen Tage 
zu erneuern — ein Plan gleich unheilvoll für beide Völker, den vie 
Gunft des Glücks rechtzeitig vereitelte. Dagegen fam ein anderer be- 
gehrlicher Gedanke, ver mit jenem eng zufammenhing, zur Ausführung : 
obwohl Holländer und Belgier unverhohlen widerjtrebten, wurde das 
Burgunderreich der fiebzehn Provinzen wiederhergeftellt. Durch Iang- 
jährige bürgerlihe Wirren mußte Holland büßen für die Thorheit ver 
europäiſchen Diplomatie, welche die Entwicklung dreier Jahrhunderte 
mit einem Federzuge vernichten wollte. Erſt feit ver Abtrennung 
Belgiens bewegen fich die holländiſchen Dinge wieder in einem frifche- 
ren Zuge. Zwar der alte Weltruhm ijt für immer. dahin, die un- 
friegerifche Krämergefinnung des achtzehnten Jahrhunderts dauert fort, 
und das langjame Volk ſieht fich in feinem Stantsleben oft überflügelt 
von dem rührigen Nachbar, vem lange mißachteten Belgien. Doc der 
thätige Handel, die gefunde Volksbildung, die ehrenwerthe Literatur, die 
fih von.den fremden Muftern wieder zurüdigewendet hat. zu dem Boden 
der Heimath, geben dem kleinen Volke gerechten Anfpruch auf die Ach— 
tung der Welt. 
Uns Deutſchen liegt der vermeſſene Gedanfe fern, nach der Weiſe 
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des Wiener Congrefjes die Gefchichte ver Jahrhunderte zu ftreichen, 
Man liebt uns wenig zu Amfterdam und Utrecht, und felbft unjer 
Gutmüthigkeit kann den zur Schau getragenen Raltfinn ver Nat 
barn nicht mit wärmeren Empfindungen erwiedern. Wer wüßte nidt 
welcher Undank die Befreier Hollands belohnte, wie ſchamlos eine be 
hafte vertragsbrüchtge Krämerpolitift — die Politif des jusqu’& la me 
— unſeren ſchönen Strom durch viele Fahre mifhandelt Hat? X 
immer in unferen: Baterlande eine gefunde nationale Kraft ſich erhob, 
da begegnete fie auch dem -Haffe ver Holländer — einem Haffe, welchen 
die zärtliche Vorliebe der Amnfterdamer Börfe für die banfrotten Fin 
zen des Haufes Dejterreich nicht allein erklärt. Durch das fleine Voll 
geht die unheimliche Ahnung, die Zeit der „verbroffelve nationaliteiten* 
jet vorüber. Schon unter dem Minijterium Hohenzollern-Schwerin 
äußerte ein ausgezeichneter Holländischer Staatsmann vertraulich, er 
freue fich des Miferfolges der neuen Aera, denn neben einem geeinig- 
ten Norbdeutfchland könne Holland ſich nicht halten — und welche 
Gehäffigfeit der Fleine Staat uns während des deutfchen Krieges und 
des Luremburger Handels erwiejen hat, das lebt noch in Aller Gedächt 
niß. Wir deutfchen Unitarier aber hören mit Erftaunen von ven 
finfteren Plänen, die man ung zutraut. Wohl jehen wir mit Schmerz, 
daß die Mündung unferes Stromes nicht mehr uns gehört. Wir 
glauben auch nicht, daß die holländifche Nation jemals wieder mit 
großer That eingseifen werbe in das Eulturleben ver Menjchheit. Die 
am Niederrhein übliche Verſicherung, das holländifche Volksthum bilve 
den Uebergang vom deutfchen zum englifchen Weſen, erfcheint uns, 
ehrlich geftanden, als eine leere Phrafe. Aber dieſe Eleine: Nation 
bejteht, mit einer felbftändigen Sprache, mit fejter Eigenart und ftarkem 
Selbftgefühl, und für die Völker ift das Dafein gemeinhin ſchon das 
Recht des Dafeind. Wir würden, wenn wir je ald Eroberer auf 
träten auf Hollands Boden, zwar jehwerlich einen neuen achtzig- 
jährigen Krieg entzünden, wohl aber ein Volk von untreuen, meute 
riſchen Bundesgenofjen uns erwerben. Wer darf einen fo zweifel 
haften Gewinn wünſchen? Nein, was wir wollen, ift gerecht und red⸗ 
(ih: ein treues freundnachbarliches Verhältniß, aljo daß uns unjer 
Strom, den Holländern ihr weites Hinterland’ zu ſchrankenloſem Ber- 
fehre offen ſtehe. 

Nur ein Mittel giebt es, ung Deutjche wider unferen Willen 
über dieſe befcheidenen Gedanken hinauszutreiben. Wenn der nädjte 
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europäiſche Krieg die Belgier ald Deutjchlands Freunde, die Holländer 
als unfere Feinde finden jollte, dann würbe Holland durch thörichtes 
Mißtrauen ſich felber ins Verderben ſtürzen — dann, nur dann 
müßten wir verfuchen, die Lande des Niederrheins wieder hineinzu- 
zwingen in das große Volksthum, das fie einft aufgaben. Es liegt in 
Hollands Händen, durch eine gerechte und furchtlofe Politik diefe unab- 
jehbaren Wirren abzuwenden. Der große Gang der deutfchen Dinge, 
die Einheit unferes Reiches von der Dftjee bis zum Bodenſee und der 
Ausbau diefer Einheit, läßt fich nicht mehr hemmen durch das Gejchrei 
Eleiner Bölfer, die verfchollener Tage nicht vergeffen können. Der alte 
Baum der europätfchen Gefittung ift ftarf genug, umneben ven ſchweren 
Aeſten der großen Culturvölker, die feine Krone tragen, auch einige be- 
jcheivene Zweige zu dulden, die das Laubdach reich und gefällig abrunden. 


Beridtigungen. 


S. 75 3. 20 0, 0, lies Heinrich Theodor, 
„858 „ 11 v. u. Statt Farini lied Ferrari. 
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